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Vorwort. 


— — — — — 


Um 12. Auguft 1860 wurde der Fürſt Danilo 
Betrovich Njegos von Montenegro, als er im 
Kanale von Kattaro in einen Kahn fteigen wollte, 
mendhlings erfchoffen. Der Mörder, Todoro Cadich, 
war ein verbannter Montenegriner, der den Yürften 
tödlich Hafte; feine That war ein Act der Dlutrache. 
Er wurde unmittelbar, nachdem ex den Schuß abgefenert 
hatte, ergriffen und an das Kreisgericht in Cattaro 
abgeliefert. Die öfterreichifchen Behörden Hatten bei 
der Einleitung des Procefjes eigenthiimliche Schwierig- 
feiten zu überwinden. Es ward ihnen nicht geftattet, 
den Fürſten zu vernehmen, die bewaffnete Umgebung 
widerſetzte fich allen gerichtlichen Proceduren, und 
me dur die Vermittelung der Fürſtin erhielt die 
Unterfuchungscommilfion Zutritt zu dem Sterbenden. 
Die den nationalen Gebräuchen der Montenegriner 
zumwiderlanfende Section der Leiche mußte unterbleiben, 
weil die wilden, aufgeregten Krieger die Vornahme 
derfelben — nach ihrer Meinung eine Befchimpfung 
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des Zodten — mit Waffengewalt verhindert haben 
würden. 

Der Bertheidiger des Angeklagten berief fich 
Ipäter auf diefen Mangel der Unterfuchung, um feinen 
Chienten vom Henkertode zu retten, aber vergeblich. 
Das Kreisgericht in Cattaro, das Oberlandesgericht 
in Zara und der Oberfte Gerichtshof in Wien 
nahmen übereinftimmend an, daß es in biefem Falle 
ber Leichenöffnung nicht bedurft hätte, um den Be— 
weis der Ermordung herzuftellen. Todoro Cadich 
wurde zum Tode verurtheilt und in Cattaro hin- 
gerichtet. 

Wir haben das Material des merkwürdigen 
Procefjes der „Deftreichifchen Gerichtszeitung” vom 
Jahre 1861 entnommen, dem Falle felbft aber 
eine kurze Mittheilung über Montenegro und die 
Montenegriner, über die Gefchichte des Volkes und 
über die Regierung des ermordeten Yürften voraus- 
geſchickkt. Das Land der Schwarzen Berge ift noch 
jo wenig befannt, die Sitten und die Einrichtungen 
der Tſchernagorzen find fo eigenthümlicher Art, daß 
es uns nicht überflüffig zu fein ſchien, in einer. Ein- 
leitung Land und Volk zu fchildern. 


In dem Helden von Kaftelfidardo finden 
unſere Lefer einen der originellften Induſtrieritter. 
Er ift, um c8 mit Einem Worte zu jagen, ein 
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Gauner, der das Kartätſchenfeuer der Schlacht von 
Caſtelfidardo, der er nicht beigewohnt, als Brot— 
erwerb benußt hat. Wir wiſſen recht gut, daß bie 
Organe der kaiſerlichen Regierung dieſen Procef 
tmdenziös betrieben und gefliffentlich an die große 
Glocke geſchlagen haben, um die in den Jahren 1860 
md 1861 für Nom werbende Geiftlichleit lächerlich 
m machen und die zweideutige Politik des Kaifers 
Napoleon in Italien zu befchönigen. Bei alledem 
it e8 indeß doch ein ſtarkes Stüd, daß man einen 
Shreinergefellen, der noch dazu ein Trunkenbold, 
ein Faulenzer und ein Vagabund war, blos deshalb, 
weil er unter den päpftlichen ahnen gedient hatte, 
bei feinen Lebzeiten durch ein feierliches Todtenamt 
verberrlichte und daß der Erzbifchof von Poitiers, ein 
Prälat vom höchſten Range, einem ſolchen Burſchen 
von der Kanzel eine folche Lobrede hielt! 


Die zwei Tödtungen aus Liebe find Stüde, 
wie fie der „Pitaval” in diefer Art noch nicht ge- 
bracht Hat. Beide Tiebespaare haben Aehnlichkeit 
miteinander. In beiden Fällen ift die unlantere 
Flamme einer unfeufchen, finnlichen Liebe und bie 
ans ihr entfpringende Schwärmerei die Veranlaffung 
des Verbrechens. In beiden Fällen entiteht der 
Gedanke, mit dem Geliebten zu fterben, in dem 
Kopfe eines überfpannten Mädchens, welches ver- 
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möge ihrer größern Willensftärfe den fittlich fchlaffen 
Liebhaber trog feiner Lebensluft, trog feines Wider: 
ftreben8 überredet, mit ihr in ben Tod zu gehen. 
In beiden Fällen kommt der Mörber erft in dem 
Moment zur Befinnung, wo das ihn beherrfchende 
Auge feiner Herrin, nun feines Opfers bridt. Im 
beiden Yällen fehlt e8 dem Mörder an Muth, fich 
jelbft das Leben zu nehmen und fo zu vollenden, 
was er fich vorgenommen, 


Eine ganz entgegengejezte Natur ift Kaspar 
Zurflüh, der ebenfalls feine Geliebte ermordet hat. 
Der Verbrecher und fein Proceß find roh und ein- 
fah. Die Cultur ift in die Berge der Urfchweiz 
noch nicht tief eingedrungen. Wir finden im Canton 
Uri, wo e8 an einem gefchriebenen Strafcoder fehlt, 
altertHümliche Yormen, die mit der Volksſitte innig 
verwachſen find und die Majeftät des Rechtes und 
des Richtens trefflich darjtellen. Wir finden aber 
auch häßliche Weberbleibjel einer barbarifchen Yuftiz, 
über die wir ung am Cchluffe des Falles ausge- 
Iprochen Haben. 

Eine Walpurgisnadt in Finland ift der 
Beitrag eines jungen talentvollen Schweden, der vor 
mehrern Jahren in Deutfchland reifte und uns 
biefe „Bürger und Molly- Situation im Bauernge- 
wande” zugeftellt hat. 
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Den eben erwähnten Procefjen aus der neuern 
Zeit fchließen fich drei andere aus dem 17. und 18. 
Jahrhundert an: Ein falſcher Ranzau, Die Ent- 
wendung der heiligen Magdalena von Eor- 
gio aus der dresdener Gemäldegalerie 
md der unter der Ueberſchrift „Ein ſächſiſcher 
Iriminalproceß vom Jahre 1697” mitge 
theilte Meuchelmord. Alle drei nehmen das culturs 
ſiſtoriſche Intereſſe nach den verjchtedenften Richtungen 
in Anfpruch. 


Der Proceß wider Therefe Braun, jene 
Mörderin ihres einzigen ſchönen Kindes, die durch 
ein Berfehen der Chemiker der verdienten Strafe 
entging, bot feinerzeit den wiener Blättern den er- 
giebigften Stoff dar und wird für alle Zeiten das 
Intereffe derer fefjeln, die fich mit Piychologie und 
Seelenkunde befchäftigen, 


Die Unterfuhung gegen Johanna Winter er- 
inet einen Ylid in die Welt des Somnambulismus. 
Bir ftellen es jedem anheim, wie er fi) das Treiben 
der Angeſchuldigten erklären und ob er dem beitreten 
will, was ber Referent felbft gefagt hat, um das 
Räthfel zu löſen. | 


Der Doppelmörder Hans Jakob Kündig 
md Der Fallknecht Karl Wilhelm Dertel 
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gehören den unterften Schichten der Gefellfchaft an. 
Beide find fchlecht erzogen, von Haus aus vermwahr- 
lofte Naturen. Ihre Verbrechen find roh und brutal, 
aber mohlthuend ift die wahre und tiefe Reue der 
Verbrecher. Beide haben das Schaffot bußfertig be- 
ftiegen und den Zod hingenommen als eine gerechte 
Sühne für das von ihnen vergofjene Blut. 


Die Eriminaliftifden Miscellen, melde 
diefen Theil fchließen, entfalten eine ganze Reihe 
von Mitteilungen aus dem Gebiete des Criminal- 
rehts in frühern Sahrhunderten. Sie find den 
glaubwilrdigften Quellen entnommen und bilden einen 
werthuollen Beitrag zur Kenntniß des ältern Eriminal- 
rechtes und riminalverfahrens, fowie der An— 
ſchauungen, anf welchen beide berubten. 


Dr. &. vollert. 
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Ddanilo Petrovich Uiegos, Fürft von 
Aontenegro, ein Opfer der Blutrache. 


1860. 


Das ganze illyriſche Dreieck, jenes Gebiet im Süden 
kt Donau, vom Schwarzen bis zum Adriatifchen Meer, 
it vulkaniſch gleich den phlegraͤiſchen Gefilden des alten 
Xualin, in denen allerorten in kurzen Pauſen Flam⸗ 
zen aus dem Boden züngelten. Bald gärt ed in Ser- 
Nim oder in der Herzegowina und in Bosnien, in Bul- 
garien oder in den Daforomanifchen Fürftenthümern, unter 
ten fogenannten Hellenen oder unter den Albanefen, 
stmald auch unter den Türken felbft, zuweilen bei allen 
geichzeiig. Das iſt die confusio divinitus conservata, 
ehe man Europäifche Türkei oder Osmaniſches Reich 
want, ein wahres Marterfreug der Diplomatie, eine 
ame Wunde, die man nicht heilen Tann. Diefe Tür- 
ki, wie fie befteht, erfcheint als eine Anomalie in Eu- 
pa und bildet einen fchroffen Gegenſatz zu den übrigen 
Etqaten unſers Erbtheild. Aber eine doppelte Anomas 
ie ik Montenegro. Sol die Sahe beim rechten 
Kamen genannt werben, fo muß man diefes Land der 
Schwarzen Berge und der Tfchernagorzen als ein Ges 
neinwefen von Räubern bezeichnen, bei denen es für 
XXXI. 1 
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die hoͤchſte Ehriftenpflicht gilt, neun Türfenföpfe herunter: 
gefäbelt zu haben. In ihren Liedern heißt es: 


Neber Gott ift Fein Gebieter, 
Kein Metall geht über Gold, 
Kein Berruchter über den Sultan. 


Denn den Padiſchah und deflen Unterthanen haſſen 
diefe halbwilden Slawen ferbifcher Zunge mit unbezähm- 
barem Grimm, und Beraubung der Türfen ift naͤchſt 
dem Kopfabfchneiden ihre heiligfte Aufgabe. Allein der 
Montenegriner beſchraͤnkt fid) nicht darauf, dem Feinde 
feines Glaubens Leben und Eigenthum zu nehmen, er 
ift feinen chriftlichen Nachbarn nicht minder gefährlich 
und bat fchon mehr als einmal die Grenzbewohner bes 
öfterreichifchen Gebiets in Furcht und Schreden geſetzt 
Bereitö vor hundert Jahren, zur Zeit des Siebenjährigen 
Kriegs, wurde von einem Dalmatiner ein Gefang ges 
digptet, der noch heute im Munde des Volls lebt: 


Mol uns gnädig Gott bewahren 
Vor dem Sübel tapfrer Preußen, 
Bor den cattarefer Kerkern, 

Bor dem Rünber Montenegros.. 


Mit diefen Worten leitete ein deutfches Journal”) vor 
mehreren Jahren, als zu den vielen europäifcdhen Fragen 
auch die montenegrinifche Fam, einen Artifel über Mon- 
tenegro ein. Und in der That find Land und Boll 
merfwürbig genug, um beide näher fennen zu lernen. | 
Montenegro trennt einen Theil des öfterreichifchen | 
Dalmatien mit der Haupts und Hafenftadt Cattaro 





*) Die „Leipziger Zeitung‘, deren Leitartifel in den Nrn. 4, 5, 
78 und 264 des Jahrgangs 1858 wir and in dem Folgenden be: 
nußt haben. 
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von dem türfifhen Hinterlande und ſpaltet letzteres in 
wei Theile, Albanien und die Herzegowina. Es bat 
einen Flächengebalt von nur 60—70 Duadratmeilen und 
wird von höchftens 130000 Menſchen bewohnt, bie ſich 
auf 12— 15000 Familien vertheilen; gleichwol hält «8 
die Türfei beftändig in Athen. Wenn irgendein Nach⸗ 
bar Luft zeigt, mit den Türken anzubinden, fo findet er 
gewiß eine ftetS bereite Unterflübung bei den tapfern 
Zihernagorzen, die ohne Kampf nicht leben koͤnnen und 
ih eine Ehre Daraus machen, jeden Aufftand in Alba⸗ 
nien, in Bosnien oder der Herzegowina zu unterftüßen. 
Während wir Died fchreiben, liefern ſich die Montene⸗ 
grmer wieder in der Herzegowina mit ihren Erbfeinden 
blutige Gefechte, und fo oft man davon hört, daß hinten 
weit in der Türfei die Voͤlker aufeinander fchlagen, ift 
iherlich der Fürft von Montenegro mit feinen Kriegern 
dabei, 


Die Schwarzen, eigentlich blaßgrauen, Berge find ein 
wildes, wirres, meift baumloſes Labyrinth von fteilen 
deljen, tiefeingefhnittenen, zum Theil unfruchtbaren Thäs 
ern. Ebener Boden ift nirgends, grüne Dafen gibt es 
nut wenige, Diefe aber werden fleißig angebaut und nach 
Möglichkeit ausgenust. Die Bewaͤſſerung iſt fehr un- 
genügend, manche Bäche verfchwinden nad) kurzem Lauf 
n den Spalten der Berge. Die wenigen waflerreichen 
life ergießen fi in den See von Sfutari, welcher 
von einer fruchtbaren Niederung umgeben ift, aber ſchon 
um türfifchen Gebiet gehört. 

Das Land zerfällt in acht Nahien oder Diftricte, 
I denen vier den obern, vier den untern Landestheil 
ilden, 

Der Schwarzberg, die Tfchernagora im eigentlichen 
Sinne, der obere Landestheil mit feinen bis 7500 Fuß an- 

1* 


4 Banilo Petrovich Njegos. 


ſteigenden Kalkſteinbergen, Felſen, Schluchten und Klüf- 
ten iſt der Schrecken der Türken, er ſoll entweder von 
der ſchwarzen Farbe ſeiner wenigen Waͤlder oder von 
der dunkeln Geſichtsfarbe feiner Bewohner den Namen 
haben. Die andere Haͤlfte von Montenegro, die Breda, 
iſt zwar flacher, aber noch immer bergig und rauh genug. 
Kunftſtraßen exiſtiren in keinem von beiden Theilen. 
Solch ein Land iſt natürlich arm an Erzeugniſſen des 
Aderbaued und liefert fpärliche Nahrung. Der Ertrag 
des Bodens iſt lange nicht ergiebig genug, feine Be⸗ 
wohner zu ernähren, und nicht blos die Luft zum Räus 
berhandwerf, fondern wirfliher Mangel an Lebensmit- 
teln treibt die Montenegriner aus ihren Bergen heraus 
in die Riederungen, wo fie Getreide und Obſt wegfüb- 
ren und die Heerden der Türfen forttreiben. 

Die Montenegriner find griechiſch⸗unirte Ehriften, fie 
erfennen als foldye den Zar von Rußland als ihr geift- 
liches Oberhaupt an, beten in allen Kirchen für den 
Kaifer und die Kaiferin und ftehen in Glaubenslachen 
unter ber ruffiichen Synode. 

Die Beftelung des Bodens und alle häuslichen Ge- 
fhäfte Liegen den thätigen Frauen ob. Der Mann ver: 
achtet Die Arbeit und iſt Krieger, Hirt und zumeift Raͤu⸗ 
ber in Einer Perſon. Die Dörfer liegen zerftreut, aud) 
Die Hauptſtadt Bettinje ift im Grunde nur ein großes 
Dorf. Gemauerte Häufer find eine Seltenheit, die Be⸗ 
wohner wohnen in Steinhütten, mit Schilf gededt. 

Die Kleidung iſt mehr wie einfach, fie befteht bei 
den Männern gewöhnlid aus weiten Pluderhoſen und 
einem fhmuzigen Hemd, die Frauen tragen bunte Röcke 
und bunte Tücher. Bei dem gemeinen Dann ift der 
Vorderkopf geſchoren und der Reſt der Haare in langen 
Loden nach hinten gefämmt. 
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Jedermann, die 2000 Geiſtlichen nicht ausgenommen, 
geht bid an die Zähne bewaffnet. Der Gürtel bes 
Tſchernagorzen ift ein Arfenal von Yatagans, Piftolen, 
Ratronen und Dolchen. Der Yatagan, ein Säbel zum 
Hieb und Stich gerecht, und eine ferbifche Flinte find 
des Montenegrinerd unzertrennliche Begleiter. Der Ya⸗ 
tagan hat meift feine eigene claffifche Biographie und 
it defto werthvoller, je mehr Türfenköpfe unter feiner 
Schneide gefallen find. Noch vor wenig Jahren zeigte 
der Bruder ded damaligen Yürften, der Senatspräffdent 
Mirfo, feiner Schwägerin einen Datagan und erzählte 
ihr, er babe denfelben einem türfifchen Offizier abge- 
nommen, feine Güte zunähft an dem frühern Eigen- 
thümer probirt und dann noch acht Türfenföpfe mit die⸗ 
ier Waffe beruntergefübelt. Die grinfenden Trophäen 
hatte Mirko forgfältig aufgehoben und war fehr bereit, 
tiefe Beweiſe feiner Tapferkeit zu zeigen. 

In Montenegro ift nit das Wort der Ausdruck 
des Gedankens, fondern dad Pulver. Mit SBiftolen» 
eder Flintenſchüſſen fpricht man Zuneigung oder Achtung 
aus, Furcht oder Zorn, mit Pulver grüßt man, belohnt 
man, ftraft man. 

Bon einem grünen Tifh und den übeln Folgen des 
Regierens am grünen Tifh weiß man in Montenegro 
nichts. Gerichtshöfe gibt es nicht, Richter erft feit eint- 
gen Jahren. In fchweren Fällen figt der Fuͤrſt felbft 
zu Gericht, der Juſtizſaal iſt Die offene Straße und 
Gottes freier Himmel, der Fürft ſetzt ſich auf eine Bank 
oder auch auf den erften beften Stein, läßt die flreiten- 
den Barteien vor fi fommen, hört beide an, während 
er feinen Tſchibnk raucht, und fpricht ſodann das Urtheil, 
welches nicht anfechtbar ift, fondern fofort vollſtreckt wird. 
Dan fieht, es ift alles noch im Stande der Urroheit, 
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ja es blüht in Montenegro noch bie Sitte der Blutrache, 
und al8 Sühne wird Blutgeld geboten und genommen. 

Eigentlihe Abgaben zahlte der Montenegriner bi vor 
furzem gar nicht, und Schulbildung, Künfte, wie Leſen 
und Schreiben, hält die Mehrzahl noch heute für über⸗ 
flüffig. Einige Unterrihtsanftalten, weldye verſuchſsweiſe 
vor etwa dreißig Jahren an zwei Orten errichtet wur⸗ 
den, gingen bald aus Mangel an Schülern wieder ein. 
Nicht einmal eine Erziehungsanftalt für Geiftliche ift 
vorhanden, der Nachwuchs wird zu verfchiedenen Popen 
ind Haus gegeben, dort lernen die Zöglinge jo viel, Daß 
fie die Kirchengebete leſen fönnen, und zur Abwechſelung 
üben fie fid im Gebrauche der Waffen, welche der Geift- 
liche ebenfo gut zu führen verſteht als der Laie. In 
allerneuefter Zeit hat der Fürft wieber einen Verfuch ge⸗ 
macht, Schulen anzulegen, die Erfahrung wird lehren, 
ob es jest beffer damit glüdt als das erfte mal. 

Das ganze montenegrinifche Volksleben zeichnet fich 
durch Verwilderung aus. Schon dem Knaben, den man 
auf den Knien fchaufelt, wird erzählt, daß e8 eine fchöne 
Sache fei, einem Türken den Kopf abzufchneiben, Diefen 
im Triumph nad Eettinje zu bringen und die Prämie 
dafür in Empfang zu nehmen, welche früher in einem 
ruſſiſchen Dufaten beftand, jest nach einigen Nachrichten 
abgefchafft fein fol, nad andern zuverläffigern Mit- 
theilungen in zehn Patronen befteht. 

Der Tüngling zieht, jobald ihm der Bart fproßt, in 
den Krieg, er trachtet nach Beute, und je mehr er Tür- 
fen erſchlagen bat, defto gefeierter ift fein Name, 

Diefes ſyſtematiſche Abichlachten, die Blutfehde zwi⸗ 
hen den Tichernagorzen und den Türken ftammt aus 
der älteften Zeit, und niemand weiß, ob die Leidenfchaft 
für das Kopfabfchneiden den Tfchernagorzen von den 
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Türken, oder den Türken von den Tfchernagorzen ein» 
geimpft worden if. Beſonders heftig if} Die Erbitterung 
jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts geworden. Da- 
mald nahm der Paſcha von Sfutari verrätherifcherweife 
einen montenegrinifchen Biſchof gefangen und machte 
Anftalten ihn pfählen zu laffen. Schließlich wurde der 
Biſchof zwar gegen ein Löfegelv freigegeben, aber ge⸗ 
zwungen, zuvor den Pfahl, mit welchem er hatte ge⸗ 
ipießt werden follen, auf den Richtplat zu tragen. Dies 
im Schimpf haben die Montenegriner nie vergeflen und 
ich blutig dafür gerächt. 

Ein Reijender, welcher im Sommer 1858 die Schwar- 
zen Berge bejuchte, fchildert die Montenegriner noch wil⸗ 
der als die wilden Albanejen. In der Hauptftadt Eet- 
tinje zählte er 30 gemauerte, meift einftödige Häufer. 
Das Schloß des Fürften und das feines Bruders waren 
mit Zinf, die andern fleinernen Häufer mit Ziegeln ges 
dei. Straßenpflafter war nicht vorhanden, auf Dem 
Schloßhof graften drei Kälber, von denen eins mit einem 
Sid an eine türfifhe Kanone gebunden war. Der 
Serretär des Fürften erzählte dem Fremden, daß jebt 
die Sicyerheit der Reifenden verbürgt und dem Wald- 
verwüften ein Ziel geftedt fei, daß neun Schulen be 
Ränden und daß man damit umgebe, Straßen anzu- 
legen. 

In Gettinje ſah der Reifende den Senatspräfidenten 
und Oberanführer der Streitmaht Mirko, den Bruder 
des Fürften, die Straße herauffommen, jung und alt 
tolgte ihm emtblößten Hauptes. Mirko ſetzte fih vor 
ein beliebiged8 Haus auf eine Bank, ließ die :bei ihm 
Recht fuchenden Leute vor ſich efommen, hörte fie an 
und fälte Dann mit großer Schnelligkeit das Urtheil, 
welches fofort vollzogen wurde. 
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Dem Fürſten felbſt nahten feine Unterthanen tief 
gebeugt und in kriechender Demuth, fie küßten ihm vie 
Kleider und ſchloſſen fih barhaupt feinem Zuge an, wenn 
fie ihm begegneten. 

Ein anderer Würbenträger von Montenegro, der 
Bicepräfident des Senats, Petrovich, ein großer, ftarfer 
Mann, mit regelmäßigen, aber robuflen und Berwegen- 
heit anfündigenden Zügen, ging in Gettinje fehr nach⸗ 
läffig gefleivet, feine Staatskleidung war deſto pracht⸗ 
voller. Sie beftand aus blauen Pluderhoſen, weißen 
Gamafchen und Schuhen, einer rothen Jade, die an der 
Bruft mit mehreren Reihen großer filberner Knöpfe dicht 
befegt und gegen den Hald und die Schultern mit zwei 
großen Spangen von Silber gefchloflen war; weiter trug 
er einen bunten, breiten, feivenen, mehrfach umſchlunge⸗ 
nen Gürtel, die Pazniacza, in welcher ein Eoftbarer 
Yatagan und eine reich mit Silber eingelegte Piſtole 
ftafen; auf dem Haupt faß eine ſchwarzſeidene Müpe, 
unter welcher eine rothe Muͤtze mit großer filberner 
Platte hervorſah. Diefen Eivilanzug vertaufchte Petros 
vidy gelegentlich mit einem weißen Generaldrod, deſſen 
Kragen und Aermelauffchläge reich mit breiten Gold» 
borten befegt waren; die Unterfleider, ver Gürtel u. f. w. 
blieben biefelben. 

Die Grenzen Montenegroß nad dem öfterreichiichen 
Dalmatien find im Jahre 1840 unter ruffifcher Ver⸗ 
mittelung regulirt worden, nach Albanien und der Her- 
zegowina hin dagegen find die Grenzen von alters be: 
ftritten gewefen. Die DMiontenegriner, denen es wie er- 
wähnt an genügendem Aderboden und an Lebensmitteln 
fehlt, haben feit vielen Fahrzehnden danach geftrebt, ihr 
Gebiet audzudehnen, fie wünfchen die angrenzenden Di: 
ftricte, 3. B. Grahowo, Kolachin, die Suttorina, nament- 


Banilo Petrovich Niegos. 9 


ih aber dad Land bis zum See von Sfutari und die 
Stadt Antivari oder einen andern Hafenplas am Adria⸗ 
nihen Meere zu gewinnen. Der See von Sfutari und 
Nie Fiſcherei darin find werthvoll, weil dort ein Fiſch 
gefangen wird, aus defien Schuppen die falfchen Per⸗ 
im, ein gefuchter SHandelsartifel, verfertigt werden. 
Einen Hafen bevürfen die Montenegriner in noch höherm 
Grade, weil fie jetzt durch ein ſchmales Städ öfterreichi- 
ſhes und türfifches Gebiet vom Waffer getrennt find 
und ih nur dann Getreide und Kriegdmaterial in be⸗ 
lichigen Onantitäten und zu jeder Zeit verfchaffen fön- 
nen, wenn fie einen freien Zugang zum Meere haben. 
dieſe Bergrößerung ihres Gebiets, eine Lebensbedingung 
ir Montenegro, ift den Tfchernagorzen bisjegt verfagt 
geblieben, fie fallen deshalb, fo oft die Noth bei ihnen 
meehrt, in das türkiſche Flachland ein, plündern bie 
Irtfhaften, rauben Getreide und Bieh, ziehen fi dann 
mt ihrer Beute in die unwegfamen Berge zurüd und 
nahen aus jedem neuen Raubzuge ein Argument, daß 
men die Türfei das erfehnte Stüd Land abtreten müffe, 
fitrigenfalls fie gezwungen feien, nach wie vor die tür: 
hihen Niederungen zu brandfchagen. 

Die Türfei hat ſich noch immer nicht dazu verftan« 
ten, dad der Sachlage nach gar nicht unbillige Berlan- 
gen der Montenegriner zu erfüllen, und meint dazu um 
Ib weniger verbunden zu fein, weil der Sultan von 
ker die Oberhoheit über. Montenegro beanfprucht hat 
md diefes freilich nur papierene Ehrenrecht nicht aufgeben 
nl. Montenegro hat die Souveränetät der Pforte nie- 
nals anerfannt, fondern fich ftet als unabhängiges 
\und betrachtet, als ſolches mit andern Mächten, 3. 2. 
nit Defterreich und Rußland, Verträge gefchloffen, nie 
‘nen Piaſter Tribut nach Konftantinopel gezahlt und 
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dem Padiſchah weder bei dem Thronwechſel, noch bei 
Kriegen, noch bei Friedensſchlüſſen oder ſonſt einen Ein-⸗ 
fluß auf die Landesangelegenheiten zugeſtanden. Wenn 
gleichwol mehrfach von einzelnen Diplomaten und Staats⸗ 
rechtölehrern Montenegro als ein wenigftens halb ab- 
hängiges Land bezeichnet worden ift, fo mag die geo⸗ 
graphifche Lage Montenegros inmitten der der Türfei 
unterworfenen Gebietstheile die Urfache fein, in Wirf- 
fichfeit ift der Yürft der Schwarzen Berge ebenfo ſouve⸗ 
rän wie der Sultan, und die Gefchichte von Montenegro 
beweift, daß es niemals ein Theil des Osmaniſchen 
Reichs oder auch nur ein diefem tributpflichtiges Land 
geweſen ift. 

In alter Zeit bildeten die Tſchernagora und Die 
Breda das Fürftentbum Zenta und wurden mit zum 
großen Serbenreiche gerechnet. Als dieſes zu Ende des 
14. Jahrhunderts vor den anflürmenden Türfen zerftel, 
flüchtete fich ein Reſt der Bevölferung in die Schwarzen 
Berge. Georg Balfa, der Schwiegerfohn des lebten 
Serbenfönigs, ward ihr Anführer und unabhäugiger 
Fürſt. Er verftand es, an der Spiße feiner wilden Krie- 
ger und gededt durch ein unmirthliches Land das Tür⸗ 
fenjoch von Montenegro abzuhalten. Sein Nachkomme, 
Georg Tihernovich, legte Die Regierung freiwillig nie- 
der und begab fich mit feiner finderlofen Gemahlin, einer 
Moncenigo, nad) Benedig, ihrer Vaterſtadt. Mit Ge- 
nehmigung des Volks übertrug der Fürft, ehe er das 
Land verließ, die Regierung dem geiftlichen Oberhaupte 
von Montenegro, dem unirt«griechifchen Bifchof des 1485 
gegründeten Klofters Gettinje, ſodaß nun die geiftliche 
und die weltlihe Macht, weldye bisher getrennt waren, 
in Einer Hand vereinigt wurden. Die Reihe diefer auf 
Lebenszeit aus verfchiedenen edeln Familien gewählten 
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Metropoliten, in Montenegro Bladifa genannt, feßte 
ih von 1516 — 1697 fort, wo ber Vladika Danilo 
(unfer deutſches Daniel) aus dem Haufe Petrovich Niegos 
die Regierung führte. Danilo war jener Metropolit, 
den der Paſcha von Sfutari pfählen laflen wollte. Er 
rühte fih dafür im Sahre 1702 durch eine Siciltanifche 
Besper, bei welcher Taufende von Türken erwürgt ober 
vertrieben, ihre Kinder aber getauft wurden. Ueberhaupt 
begann unter diefem Bladifa und feiner Regierung 
eine neue Aera für Montenegro. In den frühern Jahr⸗ 
hunderten hatten die Montenegriner ftetö mit den Defter- 
reihen gemeinfchaftlidde Sache gemacht und ihnen in 
alen Türfenfriegen getreulich beigeftanden ; noch 1690 
waren große Scharen von ihnen nach Ungarn gezogen, 
um die Türfen vertreiben zu helfen. Danilo handelte 
gelegentlich auch ohne die Defterreicher und knüpfte Die 
nachmals für fein Volk fo Außerft wichtigen Beziehun- 
gen mit Rußland an. Die Tfchernagorzen fämpften 
1701 und 1711 an der Seite Peter's des Großen gegen 
die verhaßten Mufelmanen und der ruffifhe Jar er- 
fannte zum Danfe ihre Unabhängigkeit durch eine eigene 
Geſandtſchaft und ein Manifeft an. 

Der Bladifa Danilo erhielt vom Volke für feine 
grogen Berdienfte und feine hernorragende Tapferkeit in 
den Türfenfriegen das Recht zuerfannt, daß die Würde 
des Vladika in feiner Familie erblich fein und der Nach⸗ 
folger jedesmal von dem Vladika letztwillig ernannt wer- 
den jollte. 

Danilo's Geſchlecht regiert noch heute. Gemäß jenem 
deihluffe der Volksverſammlung bezeichnete ber jedes⸗ 
malige Bifchof irgendein Glied der Familie Petrovich 
Rjegos teftamentarifch als den Nachfolger; in der Regel 
wählte der Vladika, der als folcher felbft unverheiratbet 
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fein mußte, einen feiner Neffen. Diefer erhielt kraft des 
Rechts der Nachfolge die Würde eined Biſchofs und 
mußte fi} von einem Metropoliten der ortbodoren grie= 
chifchen Kirche die Weihen holen. Nach Konftantinopel 
ging der neue Vladika zu biefem Zwede niemale, weil 
der dortige Patriarch unter dem Einfluß der verabſcheu⸗ 
ten Türfen ftand, er ließ ſich zu Karlowig, im öfterrei- 
hifchen Serbien, oder noch lieber in Rußland weihen. 
Die Zaren von Rußland verflanden ed, aus der 
Olaubensgemeinfchaft mit Montenegro Nugen zu ziehen. 
Die tapfern, Friegsluftigen Tfchernagorzen waren im 
18. Jahrhundert in allen Türkenfriegen fowol den Ruflen 
als den Defterreihern treue Bundesgenofien. Bei den 
Friedensſchlüſſen gingen fie freilicy ſtets leer aus, ihrer 
Dienfte wurde dann nicht mehr gedacht und ihre Wün- 
Ihe nad) Vergrößerung ihres Landes um ein Stud 
fruchtbarer Ebene und nad einem Hafen am Adriati⸗ 
ihen Meere blieben unerfüllt. Dagegen erhielten fte von 
Rupland Geldunterſtützungen. Kaiſer Paul fandte 1799 
bie Summe von 1000 Dufaten zu gemeinnügigen Zweden 
und verfprach, dieſes Gefchenf zu wiederholen. Kaifer 
Alerander war ihnen nicht gewogen, Kaiſer Nikolaus 
aber ordnete die Nachzahlung der 17 Jahre lang aus- 
gebliebenen Subfidien von jährlich 1000 Dufaten an, 
bewilligte dem Yürften überdies eine ruffifche Jahres⸗ 
penfion von 9000 Dufaten und ließ für 60000 Fl. Ge⸗ 
treide nach den Schwarzen Bergen fchaffen. „Ich liebe 
dieſes heldenmüthige Volk und werde alles für daflelbe 
thun, was mir möglich ift”, fagte der Kaifer, der fich 
auch in Montenegro ald Schirmherr der griechiſchen 
Ehriftenheit gerirte und ritterliche Sympathien für Die 
bheidenmüthigen Tſchernagorzen fühlte. In neuefter Zeit 
wandern, wie wir hören werben, nicht blos ruffifche 
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Dukaten, ſondern auch Napoleonsdor nach Montenegro. 
In den Napoleoniſchen Kriegen ſtanden die Montenegri⸗ 
ner auf feiten der Alliirten; der Vladika Petar I. er- 
hielt für feine treuen Dienfte von Oeſterreich ein Kreuz 
mit Brillanten, von Rußland den Alerander-Newffis 
orden. Rapoleon I. intereffirte fich perfönlich für bie 
Tſchernagorzen und hätte fie gern zu ſich binübergezogen. 
Marſchall Marmont berichtet in feinen „Memoiren“ eine 
Unterrebung, die er 1808 mit dem genannten Vladika 
hatte. Der leßtere äußerte: „Die Franzoſen haflen 
die Ruffen, fie malen Re fhwarz und fagen den andern 
ſlawiſchen Bölfern Schmeicheleien, damit Rapoleon feis 
nen Zwed deſto leichter erreiche, aber die Slawen er: 
warten ihr Heil von der Bereinigung mit den fehr 
mächtigen Ruffen, deren Stammbrüder fie find.” Als 
Marmont den Bladifa über die LXeidenfchaft feiner Krie⸗ 
ger, ihren Gefangenen die Köpfe abzufchneiden, zur Rede 
ießte, erwiderte derfelbe: „Mein Herr, das ift weniger 
erſtaunlich, als daß das franzöftfche Volf öffentlich feinen 
gefeglichen König enthauptet hat. Es tft nur der Unter: 
ſchied, daß meine Krieger ihre Unterbrüder und nie ihr 
Oberhaupt oder einen Mitbürger geköpft haben.” 

Marmont fehwieg befchämt ftil, der Bifchof von Eet- 
tinje hatte den ihm zugedachten Hieb des franzöftfchen 
Marſchalls gefchidt parirt und den Vorwurf gegen fein 
Bolf auf Die Franzoſen zurüdgefchleudert. 

Auf Petar 1. folgte im Jahre 1830 Betar U. Die- 
ſer Bladifa befaß Energie und Geſchick genug, fein wil⸗ 
des Volk im Zaume zu halten, und fing fogar an den 
Staat zu organifiren. Er ernannte für unbedeutende 
Streitfachen Richter, er rief einen Senat von 12 aus 
ven edeln Gefchlechtern gewählten Männern ins Leben 
und räumte Diefer Behörde einen Theil der Regierungs⸗ 
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gewalt ein. Neben dem Senat ließ er bie Bolföver- 
ſammlung (Sfuptstina) fortbeftehen, vor die alle das 
ganze Land betreffenden wichtigen Angelegenheiten ges 
bracht werden. 

Der Fürft von Montenegro regiert alfo ſeitdem zu⸗ 
ſammen mit dem Senat; im Kloſter Cettinje hält er 
Hof. Ein Saal dafelbft ift das Eonferenzzimmer, eine 
Yufmauerung im Saale dient abwechfelnd als Sitzungs⸗ 
tafel und ale Kochherd. An Gehalt befomnit jeder Se⸗ 
nator 160 Thlr. und verfchiedene Naturalien, ein Richr 
ter erhält 56 Thlr., ein Perjanik (Gensdarm) etwag 
mehr, „weil fie öfterd unterwegs ſeien“. 

Petar I. beftimmte durch fein Teftament, welches in 
Peteröburg, in Wien und beim rufflfchen Eonful in 
Ragufa hinterlegt wurde, daß Danilo Petrovid 
Nijegos, der älteſte Sohn feines jüngften Bruders 
Stanfo Petrovich, fein Nachfolger fein follte. 

Petar II. ftarb im October 1852. Zwei Senatoren 
wurden abgefenvet, feinen letzten Willen einzufehen, und 
verfündigten bei ihrer Rückkehr den jungen, damals erft 
fünfundzwanzigfäbrigen Danilo dem Wolfe ald den re= 
gierenden Vladika. 

Danilo ftammt, wie alle feine Borfahren, aus Nie- 
908, einem Dorfe oberhalb von Cattaro, unmeit des 
Berges Lovcen. Er war fein von Statur und unter 
feßt, der Kopf groß, die Gefichtözüge ftarf audgeprägt, 
das Antlis fahl und brünett, von einem bunfeln Barte 
umrahmt, fein Gang langfam und ftolz aufgerichtet. 

Danilo hatte fih etliche Jahre feiner Ausbildung 
halber in Wien aufgehalten und dort einen Anflug von 
Bildung befommen. Als Fürft lautete fein Titel: 
„Danjjl I. Knjaz i gospodar slobodne Grnegore i Breda’’ 
(Daniel L, Fürft und Herr von Tſchernagora und Breda). 
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In den kirchlichen Erlaſſen wurde er auch Fürft von 
Skutari und der ganzen Küſten genannt; die Montene⸗ 
griner felbft jagen svedi gospodar (Heiliger Herr), die 
Zürfen Kaludjer (der ſchwarze Mönd)). 

Das montenegrinifhe Wappen ift ein zweiföpfiger 
Adler mit zwei Kronen, dem Danilo einen gefrönten 
Löwen auf den audgebreiteten Adlerflügeln hinzugefügt hat, 

Danilo trug, wenn er es fidh nicht auf montenegri« 
nich bequem gemacht hatte, das Nationalcoftüm eines 
Generals, darüber einen weiten, lichtblauen und heilroth 
gefüttertien Mantel und auf dem Kopfe den rothen, 
ihwarz eingerahmten Fes. Er fchmüdte fi gern mit 
dem ihm verliehenen öfterreichifchen Kronenorden und 
dem ruffifchen Weißen Adler- und Stantslausorden. Er 
bat auch felbft zu den zwei Verdienſtmedaillen Petar's IL 
einen Orden geftiftet, den Daniloorden mit der Deviſe: 
„Za nezavisimot Crnegore” — für die Unabhängigfeit 
Montenegro. 

Fürſt Danilo, obwol von einer langen Reihe von 
Herrfchern abftammend, machte e8 wie fein nachmaliger 
Gönner und Freund, der Kaifer Napoleon, er heirathete 
feine Prinzeſſin, fondern die Tochter eined Groghändlers 
in Trieft, Namens Darinka, ein fchöned, liebenswürs- 
diges Mädchen, welches er auf einem Balle eroberte. 
Die Braut ftammte mütterlicherfeit8 von einer venetia- 
nifhen Grafenfamilie ab; fle nahm die Bewerbung des 
Fürften gern an und erklärte ihren Freundinnen, die fidh 
darüber wunderten, daß fie fi) unter die wilden Mon- 
tenegriner wagen wolle, es fei ihre Abficht, ihre zufünf- 
tigen Unterthanen zu civilifiren. 

Sm Sahre 1855 führte Danilo feine Berlobte heim, 
fie befam eine fürftlidhe Austattung und eine baare Mits 
gift von 100000 Fl., die dem geldarmen Yürften der 
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Schwarzen Berge hoͤchſt willfommen waren. Im Jahre 
1857 fallirte dag väterliche Haus der Fürftin, ihre Mut- 
ter fam zu ihr und weidete fih an der Gewalt und dem 
Ruhme ihres fürftlichen Schwiegerfohne. 

Danilo hatte, ald er die Regierung antrat, kuͤhne 
Plane. Er faßte den Entfchluß, die geiftlihe Würde 
von der weltlichen zu trennen und fi zum unumfchränts 
ten Fürften von Montenegro, zum Herzog von Grahowo 
und zum Herren aller angrenzenden chriftlichen Diftricte 
der Herzegowina zu machen; ja etliche Blätter behaup- 
teten, er gehe mit dem Gedanken um, das große Ser- 
benreih allmählich wieder aufzurichten und felbft der 
König diefes nationalen Reichs zu werden. Zur Aus- 
führung feines Vorhabens war vor allen Dingen die 
Zuftimmung des Kaiferd von Rußland nöthig. Danilo 
weihte deshalb zunächft etliche einflußreihe Montenegri⸗ 
ner in feine Abfihten ein, gewann dieſe für fich und 
reifte Dunn über Wien nad Petersburg, um ſich dort 
die Inveftitur zu holen. Don Wien aus eröffnete er dem 
Senat officiell den Zweck feiner Reife, er erflärte, er 
werde auf die geiftliche Würde verzichten und wolle fortan 
ein weltlicher Fürft fein; der Senat möge eine Volks⸗ 
verfammlung balten und ihm fowol feine eigene als des 
Volks Meinung mittheilen; übrigens rechne er mit Be⸗ 
ftimmtheit auf die Zuftimmung zu feinem Plane und 
werde, wenn biefelbe nicht erfolge, die Genehmigung des 
Zaren dennoch auswirken, welche, wie jeder Montenes 
griner wiſſe, gleichbeveutend fei mit einem Befehl. Am 
21. März; 1852 rief der Senat dad Boll zufammen. 
Danilo’8 Anhänger theilten den verfammelten Tſcherna⸗ 
gorzen das Vorhaben ihres Fürſten mit und empfahlen, 
es zu bewilligen, indem fie hervorhoben: „Die Staats- 
einrichtungen Montenegro müßten mit den Ideen bes 
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Jahrhunderts und den Unforberungen der GCivilifation 
in Einflang gebradyt werden.” , Das Volk gab feine 
Zuflimmung, demgemäß wurde die weltliche Gewalt von 
der Bifchofswürde getrennt und gleichzeitig die Thron⸗ 
folge in der Familie Njegos nady dem Erftgeburtsrecht 
in der männlichen Linie für erblich erklärt. Weiter bes 
fimmten Senat und Bolf, daß auch der Bilchof wo⸗ 
möglich derſelben Familie angehören und nur aushülfe- 
weife aus einer andern erlauchten Sippe genommen wer: 
den follte. Endlich befchloß man, die Refultate der Ver- 
fammlung in einer Urkunde nieverzulegen und dieſe fo» 
wol an den Zaren von Rußland ald an den Yürften 
Danilo zu fenden. Der letztere war inzwifchen nad) 
Warſchau gereift, hatte dort den Fürſten Paskewitſch 
von feinem Plane unterrichtet und wußte fidy in Peters⸗ 
burg ſchnell die volle Genehmigung des Kaifers zu ver- 
ſchaffen, ber als ver höchſte geiftliche Vorgeſetzte auch 
ded Bifchofs von Montenegro eine gewichtige Stimme 
hatte. 

Im Juli 1852 kehrte Fürft Danilo nad Montene- 
gro, wo er mit allgemeinem Jubel empfangen wurde, 
zurück. Mit ihm fam der ruffiihe Oberſt Kowalewffi 
als Botichafter des Zaren. Am erften Sonntage nad) 
der Ankunft des Fürften verfammelten fid) die Montene⸗ 
griner von neuem; es wurde ihnen ein Document des 
auswärtigen Minifteriumd von Rußland vorgelefen, in 
welhem es hieß: „Se. Majeftät der Kaiſer habe die 
Wünſche Montenegros in Erwägung gezogen und den 
Zürften Danilo ermächtigt, die Würde eines Bifchofe 
abzulegen, Titel und Wuͤrden eines weltlichen Fürſten 
anzunehmen und den Mann zu bezeichnen, weldyer an 
feiner Stelle das -bifchöfliche Amt bekleiden ſolle.“ 

Die Montenegriner begrüßten diefe Botſchaft mit 
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Freudenſchüſſen, die Haupt⸗ und Staatsaction wurde 
mit Vertheilung ruſſiſcher Orden befchloffen. 

Auf dieſe friedliche Weiſe wurde Danilo aus einem 
Vladika in einen weltlichen Fürſten verwandelt. Als 
folder nahm er die bereit mitgetheilten Titel und Wap- 
pen an und batte nun auch die Freiheit zu beirathen, 
fraft welcher er, wie fchon erwähnt, fi mit der fchönen 
Darinfa ehelich verbund. 

Danilo übertrug dad wichtige Amt des Senatsprä- 
fiventen, der zugleich Stellvertreter des Fürſten ift, fei- 
nem friegerifchen Bruder Mirko, ein Berwandter, Petro 
Betrovich, wurde Bicepräfident, ver Archimandrit des Klo⸗ 
fters Oſtrog, Nikanor Ivanovich, ebenfall8 ein Glied 
der Familie Njegos, erhielt die Würde des Vladika und 
wurde als folcher in “Beteräburg geweiht. Die Montes 
negriner waren mit diefen Veränderungen im allgemeis 
nen zufrieden, aber die Pforte fah mit großem Misver- 
gnügen, daß der Zar über ein Land und deflen innere 
Einrichtungen verfügte, über welches der Sultan, mie 
wir willen, eine wenigftend papierene Oberhobeit in An⸗ 
ſpruch nahm. Ueberdies war e8 in Konftantinopel fein 
Geheimniß, daß Danilo begehrlih nach türfiichen Ges 
bietötheilen ausfchaute und den Gedanfen feiner Vor⸗ 
fahren, fi das Land bis zum See von Sfutari anzus 
eignen und feine Grenzen bis zum Adriatiſchen Meere 
vorzufchieben, mit Eifer verfolgte. Als die Montenegri- 
ner bald darauf einen ihrer gewöhnlichen Raubzüge uns 
ternahmen und die Feſtung Zabljad am Skutariſee über- 
rumpelten, 309 die Türfei unter Omer⸗Paſcha ein be⸗ 
beutended Truppencorps zufammen und beichloß, die 
Tſchernagorzen empfindlich zu züdhtigen und ihnen wenn 
möglich ihre Unabhängigkeit zu entreißen. Obwol Eng- 
Iand und Frankreich von aggreifiven Schritten abmahn⸗ 
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ten, ließ der Sultan dennoch einen Theil der adriatifchen 
Küfte blofiren, und Omer⸗Paſcha ſetzte fihy mit feinem 
Heere gegen die Schwarzen Berge in Bewegung. Er 
fuchte Die Montenegriner, denen Fürſt Danilo eine Steuer 
aufgelegt hatte, zu födern, indem er ihnen unter ber 
Bedingung, daß fie die Oberhoheit der Pforte anerfenn- 
ten, Yreiheit von Abgaben verhieß. Allein die tapfern 
Tichernagorzen wollten von den Feinden ihres Glaubens 
nichts willen, fie wehrten ſich mit Löwenmuth gegen die 
Uebermacht und wurden auf Das wirkfamfte von der 
öfterreichiichen Diplomatie unterftügt. Defterreich hat an 
ven Montenegrinern flet6 treue, Tampfbereite Bundes⸗ 
genoffen und eine ftarfe Bormauer gegen die Türken ges 
habt, Defterreid, fonnte nicht wünjchen, daß Montenegro 
feine Selbftändigfeit verlöre, e8 fandte daher den Grafen Lei⸗ 
ningen nach Konftantinopel, erhob dort eine Reihe von Des 
ichwerden, 3. B. darüber, daß in der türfifchen Armee fluͤch⸗ 
tige Ungarn Aufnahme gefunden hatten, und erzwang einen 
Befehl an Omer⸗Paſcha, die Feindfeligfeiten einzuftellen. 

Fürft Danilo fam nah Wien und flattete dort feis 
nen Danf ab. Rad kurzem Aufenthalt begab er fi 
wieder in fein Land und fing nun, wo er vorläufig nad) 
außen Ruhe Hatte, an, feine Regierung im Innern nad 
allen Seiten fidyer zu ftellen und das, was er unter 
Eultur verftand, einzuführen. 

Er unterbrüdte das frühere Syftem der Eleinen Ty⸗ 
rannen, welche für willfürliche Taren die Regierung ein- 
zelner Diftricte beforgten und dem Fürften dafür nad) 
Art ver türfifchen Paſchas Tribut zahlten. 

Er vermehrte das Corps der Perjaniken, forgte nad 
Kräften für die Sicherheit ded Landes, fing an Schulen 
zu errichten, und fuchte aud) die Beziehungen der Kirche 
zu dem Staat zu regeln. 
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Nicht zufrieden mit dem Ruhm des Kriegers, wollte 
er, ein zweiter Juſtinian, den Ruhm des Geſetzgebers 
ernten und publicirte im April 1855 einen eigenen Co⸗ 
ber, welcher an feiner Spige die befannteften franzöfifchen 
Phraſen von den allgemeinen Menfchenrechten, außerdem 
aber ein buntes Allerlei von Sagungen aus den verfchies 
denen Rechtsgebieten enthält. “Der Eoder verorbnet: 
„Jeder der des Lefens kundig, fol ihn lefen und andern, 
bie nicht felbft lefen Fönnen, vorlefen.” Dem Statut 
zufolge erläßt der Fuͤrſt die Gefege nicht mehr nad) altem 
Herlommen im Namen der Landesälteften, fondern nur 
in Uebereinftimmung mit denfelben — man fieht, Fürft 
Danilo ließ fich bereits auf fpipfindige Unterſcheidungen 
ein. Berner wurde beftimmt, daß Fünftig der Fuͤrſt allein 
und ohne die Zuftimmung des Senatd die Richter zu 
ernennen habe, daß die jungen Mädchen gefragt werben 
jollten, ob fie nichts gegen den für fie beftimmten Mann 
einzuwenden hätten, daß die Raubzüge in das türfifche 
Gebiet nicht mehr im Frieden ftattfinden follten u. dgl. m. 
Am reichlichften bevachte der Eoder das Strafrecht; wie 
die leges barbarorum der Alten ftelt das Geſetzbuch 
Danilo’8 eine Wundentare auf, die bis zur Summe von 
100 Thlen. anfteigt. Vorfägliches Ausfchlagen eines Au⸗ 
ges Eoftet hiernach 60 Thlr., fahrläffiges 30 Thlr. Einen 
Dieb kann man. tödten, wenn man ihn beim Steblen 
ergreift, tödtet man ihn eine Stunde fpäter, fo ift es 
ftrafbarer Mord, Die Ehefcheidung foll nicht mehr der 
freien Wilfür unterliegen. Ein Mann, welcher eine 
Srauensperfon unehelich fchwängert, zahlt zur Erhaltung 
des Kindes 130 Thlr. Den auf frifcher That ertappten 
Ehebrecher darf der beleidigte Ehegatte umbringen u. f. w. 

Die originelle Borfchrift, daß Steuerverweigerer gleich 
Berräthern und Feinden des Landes beftraft werben foll- 
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ten, mag als ein Beweis der Staatsflugkeit Danilo's 
gelten, der den Werth des nervus rerum fehr wohl zu 
ſchaͤtzen wußte. 

Es war natürlich, daß der Eoder, welcher eine Menge 
von unerhörten Nenerungen verfügte, ald ein Produrt 
abendländifcher Eultur aufgefaßt und mistrauifch aufges 
nommen wurde. Ein Theil des Volks war unzufrieden, 
aber der Fürft machte, wo er auf Widerftand traf, kur⸗ 
zen Proceß. Er ließ feine Widerfacher erjchießen und 
andern zum abfchredienden Beifpiel an den Beinen auf 
hängen. 

Während des Krieged der Weſtmaͤchte gegen Ruß- 
land verhielt fi) Danilo zwar rubig, verfolgte aber im 
killen beharrlich feine Plane. Er ließ eine Denkſchrift 
für den Barifer Congreß ausarbeiten, in welcher das 
Recht Montenegros auf volle Souveränetät und bie Noth⸗ 
wenbigfeit einer Erweiterung feiner Grenzen bargethan 
werben follten. Die Angelegenheiten des Laͤndchens 
famen auf dem Gongreß wirklich zur Sprache. Der 
öfterreichiiche Gefandte bemerkte, man Eönnte vieleicht 
annehmen, daß Rußland das Fürftenthum Montenegro 
in ein ähnliches Abhängigfeitsverhältniß wie die Donaus 
fürftenthümer zu ſich habe bringen wollen, und fchlug 
vor, ed möchten alle Zweifel in diefer Beziehung durch 
eine Erklärung Rußlands zu Protokoll gehoben werben. 
Die ruffifhen Bevollmächtigten nahmen feinen Anftand, 
die verlangte Erklaͤrung abzugeben, und eröffneten der 
Berfammlung: „Rußland unterhalte mit Montenegro 
feine andern Verbindungen als foldye, welche fih aus 
ben ‚Sympathien diefed Landes für Rußland und aus 
des legtern wohlwollenden Gefinnungen gegen die Tſcher⸗ 
nagorzen ergäben.” 

Rußland verzichtete fomit auf die feit Peter dem 
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Großen allmählich übernommene Rolle einer Schup- 
macht Montenegros. 

In den Schwarzen Bergen, wo man fi daran ge- 
wöhnt hatte, ven Zaren als Schirmherrn zu betrachten, 
machte jene Erklärung großes Aufſehen, die Beziehungen 
des Fürften zu Rußland waren ohnehin erfaltet, weil 
er die Revenuen der Klöfter innebehalten und die ruſ⸗ 
ſiſche Regierung fich deshalb veranlaßt gefehen hatte, die 
frühern Subfidien vorläufig nicht zu zahlen. Danilo 
war gewißigt genug, um einzufehen, daß durch den Krim⸗ 
frieg der Kaiſer Napoleon von Frankreich der mächtigfte 
europäifche Herricher geworden war und bie Stelle unter 
den Monarchen Europas eingenommen hatte, die vorher 
der Zar Nikolaus bekleidete. ‚Schnell entfchloffen fuchte 
er im Weſten die im Oſten verlotene Stütze wieberzus 
gewinnen. Im Sommer 1856 fandte er feinen Oberft 
Wukovich nad Paris mit dem Auftrage, zur Geburt 
des Faiferlichen Prinzen zu gratulicen, Tſchernagorzen⸗ 
waffen als Geſchenke zu überbringen und zu fonbiren, 
ob Rapoleon fih ven Wünſchen Montenegrod geneigt 
zeige. Wukovich's Berichte lauteten günftig, infolge 
deſſen fam Danilo mit feiner Gemahlin felbft nach Bas 
ris. Die feltenen Gäfle wurden in ben Zuilerien wohl- 
wollend empfangen, den Pariſern gefiel die bunte, fremd⸗ 
ländifche Tracht; die franzöfifche Prefle declamirte, daß 
Montenegro vergrößert werden müfle, und ein Franzoſe, 
Sean Vaclik, fchrieh ein eigened Buch: „La souverainete 
du Montenegro‘ , in weldyem er zu beweifen verjuchte, 
dag Montenegro feit feiner Gründung als Staat jeder 
Zeit frei und unabhängig geweien, daß es niemald von 
den Türfen erobert worden, daß es nie die Oberhoheit 
des Sultans anerfannt und ebenfo wenig je, auch 
nicht in der Eigenjchaft eines halbabhängigen Staats, 
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einen Beſtandtheil ded DOdmanifchen Reichs ausgemacht 
habe. 

Jean Vaclik erreichte feinen Zweck, feine Landsleute 
für das tapfere Ehriftenvolf, welches feit 250 Jahren 
die Türfen mit gleicher Kraft und Ausdauer befämpft 
bat, zu intereffiren, und trat lebhaft in die Schranfen 
für die vier Wünfche der Montenegriner: Anerkennung 
ihrer Unabhängigkeit, Grenzberichtigung mit der Türke, 
Orenzerweiterung nad Albanien und der Herzegowina, 
Einverleibung der Hafenftadt Antivari. 

Im Mai 1857 kehrte Fürſt Danilo über Wien in 
jern Land zurüd; in feiner Begleitung brachte er einen 
Sranzofen, Namens de la Rue mit, den er zum Secre 
taͤr⸗en⸗Chef machte, obwol Here de la Rue weder die 
Montenegriner, noch diefe ihn verftanden. Bald nad 
feiner Ankunft hielt der Yürft eine Volfsverfammlung 
zu Gettinje. Er präfidirte ſelbſt, von einem erhöhten 
Platze aus berichtete er von feiner Reife und deren Re⸗ 
fultaten. Er theilte feinen Unterthanen mit, daß er ſich, 
weil von Rußland in den letzten Jahren die Subfidien 
verweigert worden wären, an Sranfreih und an mehrere 
andere chriftlihe Mächte gewendet habe, um ihre Hülfe 
und ihren Beiftand zu erlangen, auch mit der Pforte 
babe er wegen Bergrößerungen Montenegrod und wegen 
Handelderleichterungen Berhandlungen angelnüpft. Ex 
werde Gommifjare ernennen, bie über diefe Angelegen- 
heiten und über bie ftaatsrechtliche Stellung feines Lan⸗ 
des mit dem Sultan einen Vertrag fchließen follten. 

Der Fürft richtete nad) Beendigung feines Vortrags 
die Frage an die Berfammelten, ob fie mit dem, was er 
getban und nocd in diefer Sache thun wolle, einverftan- 
ben feien? NIS Feine Antwort erfolgte, wiederholte der 
Zürft Die Frage. Jett entfland ein dumpfes Murren, 
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was auf nichts weniger als auf Zuflimmung beutete. 
Fürft Danilo ließ ſich indeß nicht ftören, er hob fchnell 
entichloffen die Verfammlung mit den Worten auf: „Er 
werde jelbft dasjenige thun, was er den nterefien des 
Landes angemeſſen finde.” 

Danilo jcheint damals nicht übel Luft gehabt zu 
haben, um den Preis einer Landesabtretung und eines 
Hafens im Worlatifchen Meere die Oberhohelt des Sul- 
tans wenigftend in Betreff der von der Türkei an ihn 
abzutretenden Gebietstheile anerkennen zu wollen. 

Den von Türfenhag erfüllten Gemüthern feiner Un- 
tertbanen war ſchon der Gedanke frieplicher und freund- . 
ficher Verhandlungen, geichweige irgendwelcher Souve⸗ 
ränetät des verabfcheuten Padiſchah ein Greuel. Es 
entftanden im Lande felbft Parteiungen, die zu erniten 
innern Zerwürfniflen führten. 

Noch im Jahre 1857 wurden verfchiedene Berſchwö⸗ 
tungen entdedt, welche nicht allein die Regierung, ſon⸗ 
dern auch das Leben des Fürſten bedrohten, und was 
das Schlimmfte war, ber Fürft war feiner eigenen Fa⸗ 
milie nicht ficher, einer feiner Dheime, Georg Petrovich, 
und der einflußreiche Kleriker Lukas Radonich gehörten 
mit zu den Miövergnügten. Der Fürſt rächte fi auf 
graufame Weife an den Berfchworenen. Seinen Obeim 
zwang er zur Flucht und confiscirte fein Vermögen, die 
Aeltern deſſelben, feine eigenen Großältern und Lufas 
Radonich warf er in die Gefängnifie, ein Schwefterfohn 
von Georg Petrovich, Namens Zuza, ein in Klofter- 
neuburg bei Wien erzogener talentvoller junger Mann, 
welcher als Offizier im öfterreichifchen Heere vierte, 
wurde, wie man fagt, auf Danilo’d Betrieb in Kon 
ftantinopel meuchlingd ermordet. . Deffentliche Blätter 
berichteten zu jener Zeit, daß in Montenegro Unterfuchungen 
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und Berhaftungen wegen Hochverraths, Proferiptionen, 
Verbannungen, Bermögensconfiscationen und Todes: 
urtheile an der Tagesordnung wären, gleichzeitig ging 
das Gerücht, dem Fürften Danilo fet wegen der Ermor- 
dung des jungen Zuza Blutrache gefchworen. 

Der Fürſt fuhr inzwifchen fort, in feiner Welfe zu 
regieren.” Er führte eine Kriegsfteuer ein, fchuf ſich eine 
Leibwache, ein Elitencorpe von 1800 Mann, welche ihm 
über dem Grabe des als Heiligen verehrten Vladika 
Betar I. Treue ſchwoͤren mußte und ſuchte fich mit 
Rußland zu verföhnen. 

Um die Sympathien des Volks wiederzugewinnen, 
gab es Fein befieres Mittel ald neue Raubzüge in das 
türfifche Gebiet, denn bei den Tſchernagorzen ift nun ein- 
mal der Yürft der populärfte, der ihnen ſtets Gelegenheit 
gibt, Türkenköpfe abzufäbeln. Die Berhandfungen mit 
der Pforte führten ohnehin nicht zum Ziele, Fürft Da- 
nilo fuchte daher mit den Waffen zu erreichen, was ihm 
in Güte doch nicht gewährt wurde. Im Herbft 1857 
fım e8 um den Diftriet von Vaſojevich, über welchen 
fowol der Sultan als der Fürft von Montenegro die 
Herrfchaft beanfpruchten, zum Kampfe. Die Bafojevicher 
fhättelten dad Joch der Türfen ab und brachten ihren 
Tribut nach Cettinje. Fürft Danilo nahm fich der Auf⸗ 
rübrer an und befehte das ftreitige Stüd Land. 

In den erften Monaten des folgenden Jahres Liefer 
ten die Montenegriner den Türken bei Podgorizza, am 
See von Skutari erbitterte Gefechte, zugleich unterflügte 
Fürft Danilo die Unruhen in der Herzegomina. 

Roc übermüthiger wurden die Montenegriner, als 
die Differenzen mit Rußland fi ausglichen und der 
Kaiſer dem Yürften die Auszahlung der zurüdgehaltenen 
Subfidien unter der Bedingung zufagte, daß Di feque- 
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firirten Kloftergüter freigegeben würden. Fürſt Danilo 
beeilte fich, dieſes Verlangen zu befriedigen, er verord- 
nete, daß wie früher für den Zar und feine Gemahlin 
in allen Kirchen gebetet werben follte, und ließ den Ar- 
himanpriten von @ettinje nach Petersburg reifen, um 
fih dort an Stelle des frühern Vladika weihen zu laflen. 

Bermuthlic zur eier dieſer Ausſoͤhnung überfielen 
die Montenegriner im Mai 1858 die Türfen bei Gra⸗ 
howo, brachten ihnen, eine bedeutende Niederlage bei und 
zünbeten die Stadt an. Der Ueberfall bei Grahowo 
wurde von der franzöfifchen Preffe, welche die Sache fo 
darftellte, ald hätten die Türfen montenegrinifches Gebiet 
verlegt, entichuldigt, nach andern glaubwürdigern Nach⸗ 
richten war Berrath im Spiel. Grahowo iſt ein ftrei- 
tiger Diftriet, Türken und Tſchernagorzen fanden ſich 
dort gegenüber, ploͤtzlich kam der Staatdfecretär Danilo’s, 
Herr de la Rue, in das türfifche Hauptquartier, um über 
einen Waffenitilftand zu unterhandeln. Er lud ven tür- 
kiſchen Befehlshaber Huſſein⸗Paſcha ein, ſich mit feinen 
Truppen nach Klobuck zurüdzuziehen; Huſſein⸗Paſcha 
willigte ein, forderte aber, daß die Sicherheit ſeiner auf 
dem Gebiet von Grahowo zurückbleibenden Lagerzelte ga⸗ 
rantirt wuͤrde. Herr de la Rue verſprach ſchriftlich im Na⸗ 
men ſeines Fürſten Sicherheit, aber kaum hatten die 
Türken den Rüdzug angetreten, fo fielen die Montene- 
griner über fie her, megelten nieder, fchnitten mit kanni⸗ 
balifcher Wuth Ohren, Nafen und Köpfe ab und plüns- 
berten die Zelte. 

Durch diefen blutigen Vorfall fanden ſich die Groß⸗ 
mächte veranlaßt einzufchreiten. Es wurde von ihnen 
eine Commiſſion ernannt, welche die Differenzen aus⸗ 
gleichen und die Grenzen zwifchen ber Türfei und Mon⸗ 
tenegro reguliren follte. 
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Rußland und Frankreich traten als Befchüger der 
Montenegriner auf. Rußland fandte im Juni 1858 ſei⸗ 
nen Conful von Ragufa nach Gettinje und ließ daſelbſt 
die rüdftändigen Subfidien, 27000 Dufaten, auszahlen. 
Diefer Goldregen erregte in der Tichernagora einen foͤrm⸗ 
lihen Freudentaumel. Der Maun mit dem Gelde wurde 
im Triumph durch das Land geleitet, jeder Tſchernagorze 
hielt es für Pflicht, zu Ehren der ruffifchen Dufaten 
fein Bulver zu verfnallen und fein Hurrah zu fchreten. 
Die Gewehrfalven und das Hurrah ertönten von neuem, 
ald auch Frankreich eine bedeutende Summe fchidte, nach 
einigen 60000 Fr., nach andern doppelt foviel, mit dem 
Berfprechen, halbjährlich 60000 Fr. zahlen zu wollen. 

Rußland und Franfreich unterftügten die Wünfche 
der Montenegriner und entzogen ihnen ihre Yürfprache 
ſelbſt dann nicht, als montenegrinifche Krieger, einen 
Senator und einen Wojwoden an ihrer Spige, während 
die Commiſſion mit Ausmittelung der Grenzen befchäfe 
tigt war, im Auguſt 1858 das türfifche Gebiet von Ko⸗ 
lachin räuberifch überfielen und wiederum Hunderte von 
Türken abfchlachteten. Fürſt Danilo betbeuerte, daß diefe 
hat eigenmäcdhtig und gegen feine ausbrüdlihen Ber 
fehle verübt fei, und erließ infolge ber Ereigniſſe von 
Kolachin eine PBroclamation, in welcher er feinen Unter- 
tbanen fagte: „Ihr kennt die traurigen und unglüdlichen 
Greignifie von Kolachin; man kann biefelben nicht tief 
genug beflagen. Es ift wahr, daß die Türken durch 
ihre Angriffe auf Beri, die Koladyiner felbft durch ihre 
beſtaͤndigen Tſchetas diefelben herbeigezogen haben; aber 
wie dem auch fei, mein Senator Rovita und der Woj⸗ 
wode Milian haben meinen Befehlen zumwidergehandelt 
und werden deshalb auf immer entfeßt und zu Gefäng- 
niß verurtheilt. Ich habe euch diefe meine Entſcheidung 
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bezuͤglich der beiden Schuldigen kund gethan, damit in 
Zukunft weder ein Haͤuptling noch ein einfacher Mon⸗ 
tenegriner es wage, aus eigenem Antriebe die Türken 
anzugreifen, oder irgendetwas zu berühren, was ihnen 
angehört. Einem jeden, welcher fortan ſich einfallen 
läßt, einen Angriff gegen einen Türken oder fein Eigen- 
thum zu unternehmen, thue ich, der Yürft, fund und 
zu wiffen — und ich werde mein Wort halten — daß 
er fein Vergehen mit feinem Kopfe büßen wird. Haͤupt⸗ 
ling oder Montenegriner, bafielbe Verbrechen, dieſelbe 
Züdtigung. Es fol in Zukunft fein Diftriet, feine 
Nahia fi erlauben, mit Friegeriihen Maßregeln gegen 
die Türken vorzugehen; man erwarte meine Befehle, und 
ich wieberhole e8, wer biefelben, worin es immer fet, 
außer Augen läßt, fol feinen Fehler mit dem Kopfe 
büßen. 

Es braucht faum erwähnt zu werden, daß biefe Pro- 
clamation nur erlaffen wurde, um den Commiſſaren der 
Großmädte Sand in die Augen zu fireuen und ihr 
Wohlwollen nicht zu verfcherzen. Die Montenegriner 
wußten recht gut, daß das Gebot des Fürften, mit den 
Türken Frieden zu halten, nicht ernfthaft gemeint war. 

Einige Tage fpäter, am 15. Auguft, wurde in Gra⸗ 
vofa und in Gettinje eine große Napoleonsfeier veran- 
ftaltet. Der franzöfifhe Admiral empfing zu Gravofa 
den Beſuch des Senatspräfivdenten Mirko und anderer 
Häuptlinge aus der Tſchernagora. In Eettinje wurde 
eine Firchliche Beier abgehalten, bei welcher der Vladika 
celebrirte. Die Garde des Fürften war auf dem Gras⸗ 
plag vor dem Schloffe aufgeftelt und gab die üblichen 
Salven. Es hieß damals, Graf Walewfti habe einen 
DOrganifationdentwurf für Montenegro ausgearbeitet und 
vorgefchlagen, daß die Pforte an die Tfchernagorzen ein 
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Küftengebiet abtreten und auf das Recht, das Fürften- 
thum zu bejegen, verzichten, dafür aber als bie fuze- 
räne Macht über die Schwarzen Berge anerfannt werben 
ſollte. In Montenegro entftand Unzufrievenheit über 
dieſen Plan, weil man eben in feinem andern Berhält- 
niß als dem der Todfeindſchaft zu den Türken ſtehen 
wollte, und als die Pforte in der Eonferenz der Geſandten 
zu Konftantinopel den Antrag ftellte, man möge zuvoͤr⸗ 
verft ihre von Montenegro beftrittene Oberhoheit aner- 
fennen, traten Sranfrei und Rußland wiederum als die 
Freunde der Montenegriner auf. Der Franzoſe Thou« 
venel erklärte, er babe Feine Inftruction, biefen Punkt 
zu discutiren, und der Rufe Boutentew verhinderte brüsf 
jede weitere Debatte, indem er bemerfte: „Ex werbe ben 
Saal verlafen, wenn von etwas anderm als der mons 
tenegrinifchen Grenze gefprochen würde.” Nach langen 
diplomatiſchen Berhandlungen wurde im October 1858 
von der Sefandtenconferenz die Vereinbarung getroffen, 
daß Die Nahia von Grahowo nebft der Zupa, fowie das 
Gebiet von Bljesfopolje, welches fih bis zum Ausflug 
ver Moracza in den See von Sfutari erftredt, Fünftig 
m Montenegro gehören, und daß die nur ſtizzirte Grenze 
an Ort und Stelle definitiv geregelt werben follte. 
Einen Hafen am Aoriatifchen Meere erlangte Fürft 
Danilo auch diesmal nicht, aber fein Gebiet war doch 
um ein fchönes, fruchtbares Stüd Land, welches fich für 
den Aderbau und für inbuftriele Unternehmungen treff⸗ 
li eignete, vergrößert, und die Oberhoheit der Pforte 
war nicht einmal in Berathung genommen, gejchweige 
von den Großmächten anerfannt worden. Der Yürft 
hatte demnach gerechten Grund, mit dem Ergebniß der 
Eonferenzen zufrieden zu fein. Er verfündigte feinem 
Bolfe, daß die Grenzregulirung in feinem Sinne und 
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zum großen Bortheil Montenegros ausgefallen ſei; zur 
Feier des glüdlichen Ereignifies wurden 21 Kanonen⸗ 
fhüfje abgefeuert. 

Das Jahr 1859 verlief, etliche Eleine Raubzüge nad) 
den angrenzenden türkifchen Diftricten abgerechnet, ziem⸗ 
Ih ruhig. Im März kam die Gemahlin des Fürſten 
mit einer Tochter nieder. Die Kaiferin von Frankreich 
fand Gevatter und fchidte ihrem Pathchen eine mit einer 
goldenen Krone gefhmüdte Wiege. Ende des Jahres 
ward eine neue Verſchwoͤrung entdedt. Der Yürft follte 
mit feinem Haufe in die Luft gefprengt werden. Der 
Räpdelsführer Stanfo Pejovich wurde verhaftet und in 
Rieka hingerichtet. 

Im Kriege zwifchen Oeſterreich, dem alten, und Frank⸗ 
reich, dem neuen Freunde, verhielt fih Montenegro ruhig. 
Kurz vor dem Ausbruch der Beindfeligfeiten verfammelte 
der Fürft die angefehenften Tſchernagorzen und frug, 
welche Haltung man bei diefem Kriege einnehmen wolle? 
Die Verfammlung entfchied: man müfle den Eingebun- 
gen des Himmels folgen. Da ihnen der Himmel nicht 
eingab, gegen Defterreich Partei zu ergreifen, hielten fie 
mit diefer Macht gute Nachbarſchaft und erholten fich 
nur gelegentlich in Streifzügen gegen die Türfen, denen 
fie nach wie vor der Grenzregulirung die Köpfe ab- 
fchnitten. 

Das Jahr 1860 wurde für den Fürften Danilo ver: 
haͤngnißvoll, dad wiederholt Durch die Zeitungen gegan- 
gene, bis dahin ſtets grundlofe Gerücht, er ſei von der 
Hand eines Bluträchers gefallen, follte wahr werden. 








Zum Verſtaͤndniß der Kataſtrophe, welche fi in die- 
jem Jahre ereignete, müflen wir auf das Jahr 1857 
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wrüdgehben. Wir haben bereit$ erwähnt, daß damals 
Georg Petrovich, ein einflußreiches Glied der Familie 
Rjegos, in Differenzen mit dem Fürften gerieth, welche 
den erftern zwangen, das Land zu verlaffen und fich nach 
Sattaro in Dalmatien zu begeben. In die wegen jener 
Verſchwoͤrung eingeleitete Unterfuchung wurde unter ans 
dern auch Toſo oder Todoro Cadich, der Sohn bes 
Hera Cadich, aus Bovana im Diftrict Bjeloplavich ge- 
dürtig, verwidelt. Auf Grund einer Anzeige, daß ihm 
die Namen von 50 Montenegrinern feines Diftricts, die 
zur Partei des Georg Petrovich gehören follten, befannt 
fien, und daß auch fein Schwager, Puniſa PBavicevich, 
einer von Diefen der Regierung verdächtigen Perfonen 
fi, wurde er vor den Senat nach Gettinje citirt und 
dort vernommen. Er erflärte, daß bie Anzeige falfch et, 
daß er feinen der Anhänger des genannten Oheims des 
Fürften zu bezeichnen vermöge. Er follte am folgenden 
Sage vor den Fürften Danilo gebracht werben, erfuhr 
aber noch den Abend zuvor durch einen feiner Yamilie 
befreundeten Senator, fein Schwager fei bereit zum 
Tode verurtheilt und ihm felbft fiehe das gleiche Schid- 
jal bevor, wenn er fich nicht entfchließe, Die Namen jener 
PBarteigänger zu verratben. Auf diefe Kunde bin er- 
gifen Cadich und fein Schwager noch in derfelben Radıt 
die Flucht und entfamen glüdlich auf das türftfche Ge- 
biet, wo fie in dem Orte Spuz eine Zuflucht fanden. 
Bald darauf fand fi Alera Cadich dort ein und theilte 
feinem Sohne im Namen des Senatöpräfidenten Mirko 
mit, daß er ohne Beforgniß nad Montenegro zurüd- 
ehren könne, wenn er feinen Schwager umbringe. Toſo 
Cadich wies diefen Vorfchlag mit Entrüftung zurüd und 
begab fich mit feinem Schwager über Antivari nad 
Eattaro. Hier wurden fie von den öfterreichiichen Be⸗ 
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börden, welche nur ungern montenegriniſche Ylüchtlinge 
hart an der Grenze duldeten, weiter nach Zara beförbert, 
wo fie fih mit andern, aus ähnlidhen Gründen flüchtig 
gewordenen Montenegrinern bis zum September 1859 un⸗ 
angefochten aufhielten. In Zara empfingen Cadich und 
Pavicevich zwei ihren Zorn aufs neue erregende Nach⸗ 
richten: daß der Fürſt Danilo ihr Vermögen confiscirt 
und die Frau von Pavicevih, Namend Danizza, obwol 
ihr Dann noch am Leben war, einem gewiflen Cienin 
Martinovih zum Weibe gegeben habe. Heftig erbittert 
verließen fie Zara und reiften nad Wien, wo fie 
fi} einen Paß nad Peteröburg erbaten, um dort bei 
ber Heiligen Synode wegen des gegen die Schwefter des 
Tofo Cadich verübten Gewaltacts und der ihrer Fami⸗ 
lie dadurch angethanen Schmady Klage wider den Für⸗ 
ften Danilo zu erheben. 

Der Paß wurde ihnen verweigert, fie reiften deshalb 
mit einer von der Statthalterei ausgeftellten Legitimation 
über Belgrad und Galacz nad Konftantinopel. Auch 
von der türfifchen ‘Polizei fonnten fie feinen Paß nad) 
Rußland erhalten und fehrten daher zu Ende des Jahres 
1859 nad Galacz zurüd. Hier erfranfte Cadich lebens⸗ 
gefährlich an den Blattern, fein Schwager Bunifa Pa- 
vicevich verließ ihn, ohne daß die Gründe der Trennung 
befannt geworden find. 

Kaum genefen ging Cadich von Galacz nad) Ibraila 
und fchiffte fich dafelbft im April 1860 auf einer Bri⸗ 
gantine nach Megline ein. Cadich befand fi in Geld⸗ 
nothb und war von töblihem Haß gegen den Yürften 
Danilo, den Urheber feiner Leiden, erfüllt. Einer Reife- 
gefährtin, Vicenza Filippi, mit welcher er auf dem Schiffe 
befannt wurde, Eagte er die zahlreichen Verfolgungen 
und Ungeredhtigfeiten des Zürften, er erzählte ihr fein 
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eigenes Ungemach, daß er habe fliehen, ſich heimatslos in 
fremden Ländern habe herumtreiben müſſen, daß er jetzt 
von Geldmitteln gänzlich entblößt und ſowol deshalb, 
als wegen der Trennung von feiner Familie — er halte 
außer einem Vater und mehreren Brüdern auch eine 
Frau und zwei Feine Kinder in Bovana zurüdgelaflen — 
in einer verzweifelten Lage ſei. Bicenza Filippi fcheint 
ibn theilnehmend und mitleidig angehört zu haben, Ca⸗ 
dih wurde immer offenherziger und erwähnte, daß fein 
Bater und ein Bruder zum Tode verurtheilt wären und 
daß er nie wieder nady Montenegro zurüdfehren Tönnte, 
wenn nicht der Fürft Danilo, was er fehnfichft wünfche, 
zu Grunde gehe. Daß er felbft einen Anfchlag gegen 
den Fürften im Echilde führte, vermochte Vicenza Filippt 
aus feinen Reden nicht zu entnehmen, wol aber ſprach 
er wiederholt aus, er ſei fo unglücklich, daß es ihm gleich» 
gültig fei, ob er heute oder morgen fterbe. 

Am 28. Mai 1860 Iandete Cadich in Megline, von 
da reifte er nach Cattaro und lebte dafelbft etliche Tage 
mit einem gewiflen Ehriftoforo Damianovich zufammen. 
Er feßte ihn ebenfalld von den Berfolgungen, die er er- 
litten, und von feiner traurigen Lage in Kenntniß; dabei 
gab er die Abſicht Fund, den Kürften Danilo um bie 
Elaubniß zur Rückkehr nah Montenegro angehen zu 
wollen. Es fcheint, daß er diefen Plan bald wieder 
aufgegeben hat, denn am 6. Juni fand er fich beim 
öfterreichifchen Kreisamte in Eattaro ein und bat unter 
Berufung auf feine ausgeftandenen Drangfale, ihm eine 
Unterſtützung zu geben und ihm den Aufenthalt in den 
kaiſerlichen Staaten zu geftatten. Auf Befehl des Statt- 
halterei⸗Praͤſidiums wurde er jenoch, weshalb? wiſſen wir 
nicht, aus den oͤſterreichiſchen Staaten verwiefen und am 
9, Juni mitteld der Gensdarmerie an die türfifch-albani- 
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fhe Grenze escortirt. Nun fuchte fih Cadich in mehre- 
ren Dörfern bei Antivari ein Unterkommen zu verjchaffen, 
er fand Aufnahme bei dem Türken Ali Sulevih in Tu⸗ 
gemile, Fämpfte an feiner Seite mit den Einwohnern von 
Tugemile gegen feine Landsleute, die Meontenegriner, 
welche diefen Ort überfielen, durfte aber auch dort nicht 
fange verweilen. Der Mangel eines Pafles oder fon- 
ftigen obrigfeitlichen Ausweiſes verjchloß ihm die tür- 
fifhen Städte, in den Dörfern Fonnte er fein Brot nicht 
erwerben, deshalb entichloß er fidh, nody einmal in Cat⸗ 
taro fein Gluͤck zu verfuhen. Seinem Gaftfreunde, dem 
Türken Al Sulevih, fagte er, er wolle den in Zara 
lebenden Georg Petrovih um fein Fürwort bitten, daß 
ihm der Aufenthalt in den öfterreichifchen Ländern nach⸗ 
gelaflen, oder ein Paß nad) Bosnien ausgehändigt würde, 
Cadich verließ Tugemile am 9. Auguft, die Nacht vom 
10. zum 12. Auguft verbrachte er in Spizza bei einigen 
Hirten, am 11. Auguſt fegte er feine Reife fort, ohne 
fi mit irgendjemand in ein Gefprädy einzulaflen, und 
fam am 12. Auguft, einem Sonntag, gegen Abend um 
5Y, Uhr, in Eattaro an. 

Cadich ging, in Cattaro angelangt, zunädft am 
Strande auf und nieder, dann flieg er in eine dort lies 
gende Barfe, in welder ein Sciffsjunge Wein aus—⸗ 
fchenfte, er ließ ficy ebenfalls ein Glas Wein geben und 
verweilte über eine Stunde, nahm aber an dem Ge- 
Ipräch der übrigen Gäfte feinen Theil, fondern faß in 
fich gefehrt und ftumm unter ihnen. Gegen 7%, Uhr, 
als es bereits dunfelte, verließ er das Schiff und ging 
nad) demjenigen Theil der Marine, wo fich, wie er ent- 
weder erft in Cattaro oder ſchon auf der Reife dahin 
gehört Hatte, die Barfe feines Todfeindes, des Fürften 
Danilo befand, 
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Der Fürft Danilo von Montenegro hatte fih im Laufe 
des Sommer® 1860 mit feiner Gemahlin zum Gebrauche 
der Seebaͤder nach Perzagno, im Kanal von Gattaro, 
begeben und pflegte während feines dortigen Aufenthalts 
an Sonn» und Feiertagen nah Cattaro zu fommen und 
abends auf dem Marineplape im SKreife feiner Bekann⸗ 
tim der Militärmufif zuzuhören. Dies geſchah denn 
auh am Abend des 12. Auguft, wo er in Gefellichaft 
feiner Gemahlin, feines Leibarztes Dr. Tedeschi, einiger 
Montenegriner aus feinem Gefolge, des Kreishaupte 
manns in Cattaro, Stefano Dorini, einiger k. E. 
Offiziere und mehrerer anderer Perſonen feiner Bekannt» 
ſchaft, bis nach eingetretener Abenddaͤmmerung auf- und 
abging. Es mochte 7/, oder laͤngſtens 7%, Uhr ge 
weſen fein, als er ſich von den ihn umgebenden Perſo⸗ 
nen verabſchiedete und ſich anſchickte, in einem Kahne, 
in welchem ſich der Jaͤgerhauptmann Luzian Sla⸗ 
vich als Begleiter und die Jägerfoldaten Franz Pokorni, 
Bartholomäus Lukſan, Karl Sterba und Karl Winter 
als Ruderer befanden, nad Perzagno zurüdzufahren. 
Er ließ fih von dem Soldaten Lukſan feine Strucca 
(einen fhawlartigen wollenen Ueberwurf) reichen und war 
am Landungsplage eben eine Stufe heruntergetreten, um 
in den Kahn einzufteigen, als hinter feinem Rüden, in 
unmittelbarer Rähe und mit fehr ftarfem Sinalle ein 
Schuß fiel, infolge deſſen er fogleih mit dem Außrufe: 
„Ajme meni, ubime neko krivuvi!’ („Wehe mir, jemand 
töbtet mich tüdifcherweife”) in die Knie ſank. Der 
Fürft wurde vom Soldaten Lukſan aufgefangen, fodann 
von der FZürftin, dem Dr. Tedeschi und einigen andern 
umfaßt und geftügt und auf den Schultern des Monte: 
negriners Marko Pocek in das Haus des in Cattaro 
wohnhaften Grundbeſitzers Stefano Bieladinovich ges 
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tragen. Während des Transports bezeichnete er die Len⸗ 
dengegend als die Stelle, wo ihn die Kugel getroffen 
babe, und klagte über heftige Schmerzen und Erſchlaffung 
des linken Fußes. Kaum hatte man ihn entkleidet und 
zu Bett gebracht, als⸗die Unterfuhungscommiffion mit 
dem Staatsanwalt und dem. Kreidarzte, Dr. Marincos 
vich, daſelbſt erfchien, um die Wunde zu befichtigen und 
den Fürften zu verhören. 

Viele bewaffnete Montenegriner hatten fich jedoch im 
Haufe verfammelt, und fowol dieſe als auch die “Ber- 
fonen aus der nädften Umgebung des Fürften geftatte- 
ten niemand den Zutritt, mit Ausnahme des Dr. Mar 
rincovih, welcher nah kurzem Verweilen der Commil- 
fion eröffnete, daß forwol wegen ber erwähnten beftimm- 
ten Weigerung der Montenegriner ald auch vorzüglich 
wegen des Zuftandes höchfter Aufregung, in der fidy der 
Gürft befinde, vor der Hand Auf jede gerichtliche Er- 
hebung verzichtet werden müffe, 

Zum Fürften zurüdgefehrt, fohritten Dr. Marincovich 
und der 2eibarzt des Fürften, Dr. Paolo Tevescht, zur 
Befichtigung der Wunde und zu den nöthigen ärztlichen 
Operationen. Aus den von dem erflern am nächften 
Morgen zu Protokoll gegebenen Erklärungen und den da- 
mit vollfommen übereinftimmenden befcgworenen Aus- 
fagen ded Dr. Tedeschi ergibt fich folgendes Refultat: 
Im Centrum des Kreuzbeins, wo daſſelbe fih an das 
Wirbelbein anfchließt, wurde eine Schußtwunde vorge- 
funden von ovaler Form, in der Größe von zwei Zoll 
im Durchmefler, welche in fohräger Richtung mit ein» 
wärt® gefehrten Rändern von rechts nad, linfs in die 
Höhlung des Beckens eindrang, wie Died durch die in 
der Tiefe von mehr ald einem Zoll vorgenommene Son, 
birung mittel eines Yingers erhoben werben konnte. 
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Am vordern Theile des Bauchs, in der Gegend des 
Grimmdarms, drei Finger über den Leiften war auf ber 
Hautoberfläche eine große Bleikugel fichtbar, und nad 
einem bafelbft gemachten kuͤnſtlichen Cinfchnitte gelang 
e8 dem Dr. Tedeschi, theild mit dem Finger, theild mit 
Hüffe der dazu dienlichen Inftrumente fowol diefe Kugel, 
vom Gewichte einer venetianifchen Unze, als auch fünf 
andere Eleine Kugeln (Poften) fammt einigen Stüddyen 
Papier und Kleiderfegen berauszuziehen und fich zu⸗ 
gleich durch Sondirung mit dem Finger die Ueberzeu- 
gung zu verfchaffen, daß die Austrittsöffnung der Wunde 
mit der Einteittsöffnung berfelben correfpondire. Die 
berausgezogenen Bleiförper wurden fpäter dem Gericht 
übergeben. 

Der Berwundete hatte Erbrechen, Urin» und Stuhl 
zwang, erhöhten Pulsfchlag, Erfchlaffung und Schmer⸗ 
zen am linken Buße, ed machte fi an ihm eine große 
Geſchwätzigkeit und bebeutende perfönlihe Unruhe bes 
merkbar. Aus der Wunde floß wenig, zumelit aͤderiges 
Blut. Auf Grund diefer Wahrnehmungen und da 
das eingedrungene Schußmuterial nebft dem Kreuzbein 
auch den finfen Faſcikel des Rückendorumuskels, die 
Nervengeflechte, den abfleigenden Grimmdarm (colon), 
das Eingeweidenetz, dad Oment, die Bauchwandung, 
das zellige Gewebe und mehrere Blutgefäße verlegt, und 
fofort auch eine unmittelbare Einwirkung auf ‚das Ges 
hirn ausgeübt haben mußte, da aber anderntheild die 
Wirkung der Naturfräfte in ihrem ganzen Umfange da⸗ 
mals noch nicht ermeffen werben Tonnte, befchränfte ſich 
der Kreisarzt Dr. Marincovich darauf, die obige Wunde 
als Iebensgefährlich zu erklären. 

Während der Nacht wurde dem Yürften zur Ader 
gelaflen und beiläufig ein Libbra Blut entnommen, Eis⸗ 
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umfchläge angewendet und ein berubigender Tranf mit 
einem Ekrtract von Belladonna gereicht. Der Verwun⸗ 
bete Flagte über fehr heftige Schmerzen, befonderd an 
jenem Theile, an weldyem der Fünftliche Einfchnitt ges 
madıt worden war, was vermutben ließ, daß nody an⸗ 
dere fremdartige Körper und Fragmente bed Kreuzbeins 
im Schußfanal vorhanden waren. Er blieb fortwährend 
ſehr unruhig und gefhwägig, ohne jedoch irgendetwas 
über den vermutheten Thäter zu erwähnen, und mußte 
fortmährend der Schmerzen wegen die Lage des Körpers 
verändern. 

Gegen 5 Uhr des Morgens (13. Auguft) verlor der 
Fürft die Befinnung; ed traten Starrfrämpfe am gan⸗ 
zen Körper (convulsioni tetaniche) mit Verzerrung ber 
Zippenmusfeln ein. Diefer Zuftand des Verwundeten 
wurde von Dr. Marincovich vor der gerichtlihen Com⸗ 
miffion mit der Bemerkung beftätigt, daß es für den 
Kranken gefährlich wäre, wenn man zwangsweiſe zu 
irgendeiner gerichtlichen Operation fchritte; auch der 
Kreishauptmann erklärte, daß jede zwangsweiſe Einfüh- 
rung der Commiffion fehr ſchwere Folgen nad ſich ziehen 
würde. Durch Dermittelung der Yürftin und unter 
der Bedingung, daß der mit größter Mühe angelegte 
Verband nicht geöffnet werde, wurde der durch Bei⸗ 
ziehung des Staatdanwaltd und des Communalarztes 
Dr. Tramontana (nebft dem Kreidarzte Marincovich) ver⸗ 
ftärften Gerichtöcommiffton um 5 Uhr nachmittags ber 
Zutritt zum Fürften endlich doch noch geftattet, 

Aus ihren Wahrnehmungen ergab fich folgender Zus 
ftand des Kranken: Der linfe Fuß war bereits vollfom- 
men gelähmt, die Muskeln an den Händen und am 
linken Buße fortwährend in Erampfhafter Bewegung; das 
Irrereden beftändig, bie Augen bligend, der Geſichtsaus⸗ 
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drud und die Bewegungen ded Körpers im allgemeinen 
drohend, die Lippenmusdfeln verzerrt, der Puls hüpfend 
und fchwindend, und das organifche Leben dem Erlöfchen 
nahe. Der Eommiffion wurde bei ihrem Abgange bie 
Strucca und das Oberkleid (Dotamma) des Fürften, mit 
weichem er im Augenblid der That bekleidet geweſen 
war, übergeben. Beide waren burdjlödhert, das Ober: 
Heid von Blut befledt und bie Strucca in einem Um⸗ 
freife von beiläufig 10 Zoll von entzündetem Pulver 
verbrannt. 

Um 7%, Uhr deſſelben Abends hauchte Fürft Danifo 
fein Leben aus. Die Commiſſion des Gerichts wünfchte 
bie Leiche zu ſehen, wurde aber von ben bewaffneten 
Montenegrinern barfch zurüdgewielen. Durch Vermitte⸗ 
fung des Hausherren erhielten die Gerichtöperfonen Zus 
tritt, al& der Leichnam gewafchen wurde. Sie überzeugs 
ten ſich vom Tode des Fürften und davon, daß die von 
den Aerzten Marincovicd) und Tedeschi befchriebenen Wun- 
ben wirklich vorhanden waren. 

Die Leihenöffnung Fonnte nicht vorgenommen wer⸗ 
den, weil fi die Montenegriner auf Grund ihrer nas 
tionalen Sitten derfelben auf das entfchledenfte wider⸗ 
febten. 

Um bie fechöte Stunde des folgenden Tages (14. Au⸗ 
guft 1860) wurde die Leiche des FKürften aus dem Haufe 
bes Einwohners Bieladinovich, unter Begleitung der 
Civil⸗ und Militärbehörden, aufgehoben, von den Mon⸗ 
tenegrinern nad Montenegro getragen und in @ettinfe 
feierlich beigefebt. 

Auf Grund der gemachten Wahrnehmungen, der Be- 
ſchaffenheit und Richtung der Wunde und der bereits 
erwähnten Krankheitserfcheinungen haben ſowol die Ges 
richtsaͤrzte Dr. Marincovich und Dr. Tramontana, ald 
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der Leibarzt des Fürften, Dr. Teveschi, vollfommen über- 
einftimmend erklärt: „Da der Tod des Yürften vor dem 
Eintritt der Entzündung der verlegten Eingeweide erfolgt 
und fein ftarfer Blutverluft eingetreten ift und in Er- 
wägung aller übrigen SKranfheitserfcheinungen, befonders 
aber mit Rüdficht auf die Erſchlaffung und Lähmung 
des linken Fußes, die frampfhaften Bewegungen, die bis 
zum Grlöfchen des Lebens fortvauerten, und auf das 
eingetretene Delirium muß man zu dem Schluffe kom⸗ 
men, daß die eingedrungenen Schußmaterialien, in weis 
ter Baſis das Kreuzbein mit den dazugehörigen Ner- 
vengeflechten, als Abfenfern des Rüdenmarfs, welche 
einen großen Theil der Baucheingeweide beleben, durch⸗ 
Dringend und progreffiv auf alle Eingeweide und felbft 
auf das Gehirn bis zur Lähmung ihrer Bunctionen ein» 
wirfend, eine tödliche Verletzung herbeigeführt haben, 
welcher auf feine Weife mit den Mitteln der Kunft ab» 
geholfen werden konnte, die vielmehr den Tod als fichere 
und nothwendige Folge nach fich ziehen mußte.” Schließ- 
lich bemerfen die Aerzte, daß wenn aud das Leben des 
Verwundeten bis zur Entwidelung der durch die anges 
wandten Kunftmittel unterdrüdten Entzündungs⸗, Eite- 
rungs⸗ und Brandproceffe fortgedauert hätte, die Folgen 
hiervon gleichfalls abfolut tödlich gewefen wären und 
durch Fein Heilmittel, befonders wegen ber Verletzung 
der Eingeweide, hätten abgewendet werben fönnen. Dr. 
Tedeschi hat noch erklärt, nach den heftigen Schmerzen 
des Fürften und nad der geringen Zahl der von ihm 
aus der Wunde berausgezogenen Kleiderfegen und Blei⸗ 
ftüde fei anzunehmen, daß fih im Wundkanale noch 
andere fremdartige Körper befunden hätten. Endlich 
muß erwähnt werben, daß der Fürft fi) immer ber 
beften und Fräftigften Geſundheit erfreut und auch am 
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Tage feiner Berwundung nicht im geringften über fürs 
perliched Unwohlſein geklagt bat. Es ift demnach nicht 
zu bezweifeln, daß die mörderiſche Kugel die, alleinige 
Urfache feines Todes geweien ift. 


Der Schuß, welcher den Fürſten von Montenegro 
in der Blüte feiner Jahre — er war erft 34 Jahre alt — 
dahinraffte, war von einem Menfchen abgefeuert wors 
den, der fich unter die Menge der neugierigen, wegen 
der Abfahrt des Fürften am Ufer verfammelten Perſonen 
gemifcht hatte. Kaum war der Fürft getroffen, fo ent 
Rand ein allgemeiner Tumult, die ihn begleitenden Mons 
tenegriner ſchlugen an ihre Waffen und drohten den an- 
wefenden Dalmatinern, e8 fielen noch zwei Schüfle, man 
fief und redete hin und her, bis fich die allgemeine Auf⸗ 
merffamfeit auf einen Mann concentrirte, der vom Schaus 
plage der That fliehend, als der Mörder bezeichnet wurde. 
Er wurde verfolgt, bei der Porta Gardicchio eingeholt, 
von einem Gensdarmen mit Hülfe eined Soldaten vers 
haftet und dem Gericht übergeben — es war Toſo oder 
Todoro Cadich aus Bovana. Der Angeſchuldigte 
trug, als ex feflgenommen wurbe, ein geftreifted See⸗ 
mannshemd von Baumwolle, eine Jade (corsetto) von 
dunkelm Tuch und breite Hofen von Schafwollſtoff, an 
den Züßen Opanfen, als Kopfbedeckung einen Strobs 
hut — die Tracht der Bewohner von Paſtrovichio und 
von Montenegro. Das Hemd wollte er in der Moldau, 
die Jade in Paftrovichio, den Strohhut in Trieft gefauft 
haben. Um den Leib hatte Cadich einen rothen Gürtel, 
einen zweiten ledernen Gürtel, drei Eleine Batronentafchen 
und einen Fleinen Lederſack geſchnallt. In dem Leder⸗ 
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ade fand man eine Bleikugel, zwei Yeuerfleine, drei 
Kapfeln Gündhütchen) und acht mit Pulver gefüllte 
Patronen, an deren einer eine Bleikugel befeftigt war. 
Die PBatronentafchen enthielten 18 Stüd Patronen und 
ein unregelmäßiged Stüd Blei. Eine Waffe befaß Ca⸗ 
dich nicht. 

Der Gefangene, ein Dann von hoher Statur, mit 
ftarf gebräuntem, von Blatternarben entftelltem Geſicht, 
fhwarzen Haaren, blauen Augen, einem dunfeln Schnurr- 
barte, etwa 30 Jahre alt, griechifch-nichtunirter Reli- 
gion, erklärte fich für unfchuldig an dem Morde des Für⸗ 
fin. Er erzählte vor Gericht feine und fchon befannte 
abenteuerliche Lebendgefchichte und behauptete: in Cat⸗ 
taro angefommen, habe er in einer Barke ein Glas Wein 
getrunfen, fei dann an der Marine aufs und abgegan- 
gen und habe in der Nähe des Marinethors plöglich 
auf der weftlichen Seite des Strandes einen Schuß und 
gleich darauf noch mehrere Schüffe fallen hören. Es 
fei eine bedeutende Bewegung unter den Spaziergängern 
entftanden, die Leute hätten nad) verſchiedenen Richtun« 
gen, er wifle nicht warum, die Flucht ergriffen, er ſei, 
weil er gefürchtet, daß irgendein Unglüd gefchehen und 
er wegen feines Mangels an Legitimationspapieren leicht 
als verbäcdhtig angehalten werden Eönnte, ebenfalls ge- 
flohen, aber in der Nähe der Gardicchiobrücke von einem 
Genddarmen gefaßt, niedergeworfen und fodann arretirt 
worden. 

Den Befib der bei ihm in Beichlag genommenen 
Munition erklärte Cadich auf eine ziemlich wahrfchein- 
liche Weile. Er gab an, der Türfe Ali Sulevidy, bei 
dem er furz zuvor etliche Tage verlebt, habe ihm eine 
Flinte, eine Piftole und Patronen zum Gefechte gegen 
die Montenegriner, welhe Tugemile überfielen, einge- 
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händigt. Dad Gewehr und die Piftole habe er bei fei- 
nem Weggange zurüdgegeben, die Patronen aber mit- 
genommen, um nicht ganz ohne Schießbedarf zu fein, 
wenn er wieder nad dem unfichern Albanien zurück⸗ 
fehren müßte. Cadich gab zu, daß er den Kürften Das 
nilo am Strande gefehen habe und daß er ihm wegen 
der ‚erfahrenen Unbilden feindfelig gefinnt gewefen jet, 
leugnete aber beharrli über einen Morbplan gegen ihn 
gebrütet oder gar die tödliche Kugel abgefeuert zu 
haben. 

Die Unterfuhung ergab mit unzweifelbaf- 
ter Gewißheit, dag Tofo Cadich der Mörder 
war. Seine Familienverhältnifie, fein früheres Leben, 
die Gründe feiner Flucht aus Montenegro waren auf 
officiellem Wege nicht zu ermitteln. Die Regierung von 
Montenegro gab feine Aufklärungen, fie beichränfte fich 
barauf, zwei Montenegriner, Cuftovaz und Boat, nad 
Gattaro zum Verhoͤr zu ftellen, beide fagten aber durch⸗ 
aus nichts Weſentliches aus, man war daher auf das⸗ 
jenige angewiefen, was Cadich felbft, und was die Zeu⸗ 
gen Vicenza Filippi und Ehriftoforo Damianovich, denen 
der Angeflagte auf der Reife über feine Schidfale Mit- 
theilungen gemacht hatte, angaben. Daraus ging zur 
Genüge hervor, daß Cadich von dem Yürften Danilo 
nicht blos felbft beleidigt und verfolgt, fondern auch in 
feiner Familienehre durch die willfürlihe Verfügung über 
feine Schwefter befchimpft und ferner durch die harten 
Maßregeln gegen Bater und Brüder — es hieß fpäter, 
Re wären vom Fürften zum Tode verurtheilt — fo heftig 
erbittert worden war, daß er nady montenegrinifcher Sitte 
al8 Bluträcer aufzutreten Grund hatte. 

Es wurde ferner feftgeftellt, daß Cadich am 12. Auguſt, 
ald er abends in der Barfe Wein trank, den Strohhut 
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tief in die Augen gebrüdt bafaß und die Hände über 
ber Bruſt gefreuzt hielt, fo ald ob er einen Gegenftand 
verbergen wollte. Er nahm an dem Geſpraͤche wenig 
theil und gab ſich auf Befragen feines Nachbar für 
einen Zupaner aus. 

Der Wollfrämpler Stefano Taflovaz aus Cattaro, 
welcher fi) mit Cadich auf der Barfe befunden hatte, 
verließ gleichzeitig mit ihm das Schiff, er ſah, daß Ca⸗ 
dich fih dorthin begab, mo der Kürft von Montenegro 
ſich einfchiffen wollte, ging dem ihm bereitd auffällig ge⸗ 
wordenen Fremden nad und bemerfte, daß fich derſelbe 
unter die Menge mifchte, welche die Rüdfahrt des Für⸗ 
fien und feiner Gemahlin nad) Berzagno an jenem Platze 
verfammelt hatte. Cadich ftand in der Nähe feines 
Fürften, Taffovaz, dem er einen Theil der Bruft und 
bie linfe Seite zumendete, bemerfte, daß der Iandesflüchtige 
Montenegriner mit der rechten Hand einen bunfeln, furs 
zen Gegenftand, den er wegen ber bereitö eingetretenen 
Dämmerung nicht erfennen fonnte, hervorzog und ſodann 
die Hand in der Richtung vorftredte, in welcher ber 
Gürft ſich befinden mußte. In demſelben Augenblicke 
fiel ein Schuß, beim Aufbligen deſſelben erfannte Taffo- 
vaz, daß der Gegenftand, welchen Cadich in der Hand 
hielt, eine Piftole war. Bet feinem erften Berhör fagte 
Taſſovaz, daß er die Piftole nah dem Schufle nicht 
mehr gefehen Habe, in den fpätern Berhören und bei 
der Schlußverhandlung behauptete er jedoch gefehen zu 
haben, wie Cadich nach dem Schuffe einige Schritte zus 
rüdtrat, fich wendete, in öftlicher Richtung fih flüch⸗ 
tend und rechts an ihm vorbeilaufend die “Piftole 
wegwarf. 

Der zweiundzwanzigjährige Jaͤgerſoldat Franz Po⸗ 
korni befand ſich im Augenblick der That auf dem 
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Kahne des Fürſten. Letzterer war eben im Begriff ein⸗ 
zuſteigen, als Poforni einen Mann von hoher Statur, 
mit dunkelm Geſicht, weiten Hoſen und einem weißen 
Strohhut auf dem Kopfe erblickte, deſſen Phyfiognomie 
trotz der eingetretenen Dämmerung ihm im allgemeinen 
jo eingeprägt blieb, daß er bei der vorgenommenen Rer 
cognition inter plures in Toſo Cadich jenen Menfchen 
fofort wiedererfannte. Wie Pokorni geſehen hat, if 
der von ihm befchriebene Mann aus der Reihe der Um⸗ 
flehenden einen Schritt vorgetreten und hat eine Piftole, 
die er in der rechten Hand hielt, im Rüden des Für⸗ 
Ren abgefchoflen, fi dann fogleich umgewendet, mit den 
Händen alle ihm im Wege ſtehenden Leute weggeftoßen, 
die Piftole auf die Erde geworfen und fidh, verfolgt von 
einem Montenegriner, vom Soldaten Franz Karliczef 
und andern ihm unbefannten PBerfonen, nach der öft- 
lihen Seite des Strandes geflüchtet. Während Cadich 
verfolgt wurde, fielen noch zwei Schüffe, die der Mon- 
tenegriner Scherglio Cuſtovaz abfeuerte. Cuſtovaz ſah 
einen fliehenden Dann, den er indeß nicht erfannte und 
nicht einmal zu befchreiben vermodhte, er drüdte feine 
Piftofe zweimal auf den Flüchtling ab, traf aber nie- 
mand, weil er die Piſtole hoch gehalten und über die 
Köpfe weggefchofien hatte. 

Pokorni bob fogleih die von Cadich weggeworfene 
Piſtole auf und befichtigte fie mit drei andern Soldaten, 
Bartholomäus Luffan, Karl Sterba und Karl Winter. 
Es war eine Kapfelpiftole mit kurzem, no warmem 
auf, ohne Ladung und flarfen Pulvergeruch ausdün- 
Kend. Die Soldaten übergaben das Morbgewehr dem 
Oberftien Dorninger, von welchem ed an den Kreis 
bauptmann und noch an demfelden Abend dem Gericht 
überfendet wurbe. 
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Sadverftändige, denen man die Piſtole vorlegte, ers 
flärten, daB es eine fehr flurfe Cavalertepiftole fei, die 
drei Kugeln fallen fönnte und vor furzem abgefchoflen 
worden wäre. Sowol die Kapfeln als auch die beim Ange- 
Elagten vorgefundenen Kugeln und Patronen paßten genau 
zum Zündloch und Laufe der Piftole, auch der Diameter der 
aus dem Körper ded Fürſten herausgezogenen Kugel 
eorrefpondirte mit dem Laufe der Biftole und mit den 
Kugeln, die Cadich in feiner Patronentafche trug. 

Außer den bereitd genannten zwei Augenzeugen wurs 
den noch viele andere Perfonen vernommen, welche zwar 
nicht unmittelbar die Berübung des Mordes wahrgenom⸗ 
men, aber doch das Verhalten ded Angeklagten vor und 
nad der That beobachtet hatten. Die Jägerfoldaten 
Bartholomäus Lukſan, Karl Sterba und Karl Winter 
befanden fih in der unmittelbaren Nähe des Fürften. 
Ale drei erblidten glei nach dem Schuffe (und Karl 
Sterba auch unmittelbar vor demfelben) einen von ihnen 
genau bejchriebenen Mann, in weldyem fie bei der Re- 
eognofeirung den Cadich erfannten, und ale drei bes 
zeugten, daß er glei nad dem Schufle fi) Durch die 
Menge drängend, in öftlicher Richtung die Flucht ergriffen 
habe. Luffan und Sterba fahen ihn auch die Piflole 
wegwerfen und den Soldaten Poforni diefelbe aufheben. 

Der Soldat Franz Karliczek fah, gleich nachdem der 
Schuß gefallen, den Cadich (den er in feinem Berhöre 
genau bejchrieb und fofort bei der vorgenommenen Re- 
eognition erfannte), wie er, beiläufig vier Schritte Hinter 
dem Fuͤrſten ſtehend, den rechten Arm niederſenkte, eine 
Piftole fallen ließ, fi wendete und in der Richtung 
gegen die Porta Gardichio davonlief. Karliczek lief ihm 
nad und verlor ihn nicht aus dem Geſichte, bis Cadich 
von der Schildwache Ifau Imra duch Vorhaltung des 
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BajonnetS angehalten und fodann von dem Genddarmen 
Simon Berco mit feiner Beihülfe ohne Wiverftand ers 
griffen und abgeführt wurde. 

Auch der Polizeiwachtmann Thomas Zodauer fah 
gleich nah dem Schuffe einen Mann entfliehen und 
verfolgte ihn, ohne ihn aus dem Gefichte zu verlieren, 
bi8 zur Arretur. Die Beichreibung, die Zodauer 'gab, 
paßte auf Cadich. 

Der Schneider Biagio Braicovih befand fih auf 
einem Schiffe, als plöglich gleich nad dem Schufle ein 
Mann in Nationalkleidung mit einem weißen Streohhut 
auf dem Kopfe vorbeilief, und obwol fein Menſch vor 
ihm zu fehen war, aus 2eibeskräften: ‚Halt, halt!’ 
ſchrie. Hinter dem Manne her kamen mehrere andere 
und riefen gleichfalls: ‚Halt, halt!” Braicovich hat 
fi) unter die Verfolger gemifcht und ift dem Gensbar- 
men bei der Arretirung behülflich geweſen. 

Der Zeuge Biagio Slocovich fam von der Seite der 
Burdicchiobrüde, als Cadich feſtgenommen wurde, und 
beftätigt, daß derfelbe der erfte war, weldyer von ber 
entgegengefebten Seite, von den andern verfolgt, gelau- 
fen fam. 

Mit allen diefen Angaben flimmen die Ausfagen bes 
Genddarmen Berco und des Soldaten Imra vollfommen 
überein; alle Zeugen beftätigen, daß ver Angeklagte im 
Augenblid feiner Arretirung feine Waffe bei ſich hatte. 

Daß Cadich, obwol er unter den im Laufe begriffe- 
nen Perſonen der erfte war, doch audy gleich den an- 
dern: „Halt!“ fchrie, wird zu allem Neberfluß auch vom 
Schiffspatron Ivancovih, den Zeugen Slocovich und 
Damianovih und dem Soldaten Imra befundet. 

Der Krämer Marko Circovih fah von dem Punkte, 
wo der Schuß fiel, einen Mann in Nationalfleidern mit 
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weißem Hut auf dem Kopfe ſich umdrehen und zuerſt 
langſamen Schritts, dann aber ſich in Lauf ſetzend, in 
oͤſtlicher Richtung entfliehen. Er ſah ſpaͤter den Cadich, 
als er dem Gericht übergeben wurde, und erkannte an 
den Kleidern, daß es derſelbe Mann war, den er ent⸗ 
fliehen geſehen hatte. 

In unmittelbarer Nähe des Fürſten und der Fürſtin 
befanden fich der Kreishauptmann Dorini, der Eonfus 
latskanzler Sranceschi, der Hauptmann Slavonich, der 
Oberlieutenant Gellinich, der Montenegriner Marko Po⸗ 
cef und der Kaufmann Gabriel Pronocizza; aber mit 
Ausnahme des Oberlieutenants Gellinich, der einen Mann 
im Rattonalanzuge, mit einem weißen Hute auf dem 
Kopfe, wenige Schritte hinter dem Fürften erblidt hat, 
wußte niemand von biefen Perfonen in Bezug auf den 
Thäter etwas Bemerfenswerthed anzugeben. Sie hatten 
fi) theild mit, dem verwundeten Yürften und feiner er- 
fohrodenen Gemahlin befchäftigt, theils waren fie bemüht 
gewefen, bie aufgeregten, drohenden Montenegriner zu 
beruhigen. 

Trotz der vielen übereinfimmenden Zeugenausfagen 
blieb Cadich dabei, daß er unſchuldig fei. 

Er wiederholte die in dem erften Verhoͤr von ihm 
gemachten Angaben, daß er nicht in mörberifcher Abficht 
nad Eattaro gefommen und bis der Schuß fiel, ruhig 
am Stande auf» und abipaziert fel. Die Zeugen er- 
Härte er für Lügner, indbefondere den Wollkraͤmpler 
Taflovaz, welcher in ärmlichen Umftänvden lebe und mit 
feiner Denunciation vermuthlich eine Belohnung zu ver- 
dienen hoffe. Es fel, dad war feine Vertheidigung, fehr 
möglih, daß die bei ihm gefundenen Patronen und Kap⸗ 
feln zu der am Mordplatz aufgefundenen Piftole paßten, 

e8 werde wol unzählige Piftolen von folhem Kaliber 
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geben. Allerdings habe er eine Piſtole beſeſſen, zu wel⸗ 
cher die Kapſeln und die Patronen in ſeiner Patronentaſche 
gehört hätten, allein die Piſtole ſei von ihm in Galacz 
aus Roth verkauft worden. 

Er beftritt nicht, daß das graufame Verfahren des 
Fürften gegen ihn und feine Zamilie feinen Zorn erregt 
habe, verficherte aber, died alles würde ihn nicht zu einer 
jo blutigen Gewaltthat getrieben haben, andere wären 
noch viel härter als er behandelt worden, und doch wäre 
es ihnen nicht eingefallen, den Fürften zu ermorden. 

Cadich behauptete, nicht erft 7. Uhr, fondern fihon 
eine halbe Stunde früher habe er das Schiff verlaflen; 
es jei fehr unwahrſcheinlich, ja unmöglich, daß die Zeus 
gen ihn troß der Dunfelheit hätten erfennen und mitten 
in dem großen Menfchengedränge alle feine Bemegun- 
gen — das Bortreten aus ver Reihe, das Ausftreden 
des Armes, dab Wegwerfen der Piftole u. ſ. w. — hätten 
wahrnehmen fönnen; daß mehrere Zeugen ihn bei ver 
Gegenüberftellung recognofeirt, fei ganz erklaͤrlich, denn 
er ſei bei der Arretur von vielen Leuten gefehen und 
glei, Damals ald der Mörder bezeichnet worden, über 
dies machten ihn Blatternnarben befonders Eenntlich; end» 
ih wäre er unter den Gefangenen, die das Gericht den 
Zengen vorgeftellt habe, um den Thäter aus ihnen her⸗ 
audzufinden, der einzige geweſen, welcher Fußeiſen ge 
tragen hätte. Die Zeugen wären vermuthlich hierdurch 
auf ihn aufmerffam geworden und hätten in ihm bens 
jenigen zu erfennen geglaubt, der die Kugel abge 
hoffen Habe. 

Die Bertheidigung des Angeklagten aus den Schwarzen 
Bergen war nad Lage der Sache gar nicht ungefchidt. 
Bas konnte er, wenn er nicht befennen wollte, gegen- 
über fo vielen Angenzeugen anderes thun, ale wahrs 
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ſcheinlich zu machen verſuchen, daß jene ſich geirrt? 
Freilich halfen ihm ſeine Ausreden nichts. Die Zeugen, 
gegen deren Glaubwürdigkeit nichts einzuwenden war, 
blieben dabei, er und kein anderer ſei der Moͤrder. Taſ⸗ 
ſovaz und Pokorni, die den mörberifchen Act ſelbſt mit 
angefehen hatten, verficherten, daß fie fich in der Perfon 
nicht irrten, legterer fügte noch hinzu, die Perſoöͤnlichkeit 
des Gefangenen fei ihm von feinem Menfchen bejchrie- 
ben worden, die Fußeiſen habe er an Cadich bei der 
Confrontation gar nicht bemerkt, fondern ihn an der 
feinem Gedaͤchtniß feſt und unvergeßlich eingeprägten 
Geſichtsbildung erkannt. 

Wir haben die Ergebnifie der Unterfuchung in Vor⸗ 
ſtehendem erfchöpft, bemerfenswertb iſt nur noch der 
Umftand, daß nach einer Ausfage ded Dragoman von 
franzöfifden Confulat in Albanien der Türfe Ginro Agji 
aus Antivari fchon am 5. Auguft erzählt haben jollte, 
ed gehe in Antivari das Gerücht, Toſo Cadich habe in 
Konftantinopel bereits einen Montenegriner umgebracht 
und wolle nun nach attaro reifen, um den Fürften 
Danilo zu ermorden. Der Türke Agfi leugnete indes, 
als er vernommen wurde, von einem derartigen Gerücht 
Wiflenfchaft zu befigen; die vom öfterreichifchen Conſul 
in Sfutari in diefer Beziehung gepflogenen Erhebungen 
waren refultatloe. 


Nach Beendigung der Unterfuhung wurde auf den 
19. September 1860 die Schlußverhandlung anberaumt. 
Der Angeklagte blieb bei feinen Ausfagen, die Zeugen 
blieben bei den ihrigen. 

Der Staatdanwalt nahm den Beweis ald erbracht 
an, daß Cadich tüdifcherweife den Fürſten Danilo er- 
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ſchoſſen habe, und beantragte, das Schuldig uͤber ihn aus⸗ 
zuſprechen. Sein Vertheidiger wiederholte die Zweifel, 
die ſchon der Angeklagte ſelbſt gegen die Zeugenausfagen 
vorgebracht hatte, ſtützte aber feine Schugrede haupt- 
fädhlich darauf, daß der Thatbefland des Verbrechens 
jelbft nicht in legaler Weife erhoben worden jet, weil e8 
an der gerichtlichen Leichenſchau und Leichenöffnung fehle. 
Er bob hervor: Dr. Marincovich habe in feinem erften 
Gutachten die Wunde nicht für abfolut toͤdlich, ſondern 
nur für lebensgefährlid, erklärt, e8 fet nicht zu verfen- 
nen, daß bie Behandlung des Kranfen aus allzu großer 
Rüdficht für ihn nicht energifch genug gemefen fei, denn 
man babe unterlaflen, alle in der Wunde vorhandenen 
fremden Körper zu entfernen; der Fürſt hätte alfo doch 
vieleicht gerettet werden Eönnen. ebenfalls fei uner- 
wiefen, ob die Schußwunde den Tod verurfacht habe, 
weil es viele Fälle gebe, wo die Wunden für tödlich 
eafläri worden wären, während die Sectionen ben Bes 
weis geliefert hätten, daß der Wundfanal mit der Ein- 
gangs⸗ und Ausgangsmündung nicht übereinftimme, und 
daß der Tod gar nicht infolge der Wunde, fondern aus 
andern, von ihr unabhängigen Gründen eingetreten ſei. 
Der Bertheidiger hielt deshalb bie Verurtheilung we⸗ 
gen Mordes und insbeſondere die Verhängung ber Tor 
desſtrafe nicht für flatthaft. 
Das Kreidgericht zu Cattaro war anderer Meinung. 
Mittel Urtheild vom 19. September 1860 
wurde der Angeflagte Tofo Cadich des Berbre- 
hend des vollbrachten Meuchelmordes für fhuls 
dig erflärt und deshalb zum Tode verurtheift. 
Cadich empfing das Erkenniniß, welches ihm das 
Leben abſprach, mit Gleihmuth. Er hatte nichts ans 
dereß erwartet und wußte recht gut, daß man in feinem 
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Vaterlande einen Menſchen in gleicher Lage laͤngſt auf⸗ 
gehaͤngt haben wuͤrde. Sein Vertheidiger appellirte und 
oberappellirte, allein das Oberlandesgericht zu Zara und 
der öfterreichifche Oberſte Gerichtshof in Wien beftätigten 
das Erfenntniß des Kreisgerichts durchgängig. 

In den dem Urtheil des höchften Gerichtshofs beige: 
gebenen Entfcheidungsgründen wird ausgeführt: „Durch 
die beichworenen Zeugniffe der vollfommen glaubwürs 
digen Zeugen Stefano Taffovaz und Franz Poforni, un- 
terftügt Durch die Ausfagen vieler anderer Zeugen, welche 
fih im Augenblid der That in der unmittelbaren Näbe 
des Fuͤrſten Danilo befanden, ift rechtlich erwielen, daß 
biefer am Mbend des 12. Auguft 1860 tüdifcherweife 
und unter Umftänden, welche jede Borausficht und mög⸗ 
liche Bertheidigung ausfchloffen, durch den Schuß einer 
jehr ſcharf geladenen Piftole verwundet worden, und ans 
derntheils ift durch den gerichtlichen Augenfchein und das 
Gutachten der Aerzte Dr. Marincovih, Dr. Tramontana 
und Dr. Tedeschi, unterftüßt durch die Ausfagen des 
Zeugen Stefano Bieladinovicy rechtlich erhoben und ers 
wielen, daß die dem Fürſten beigebrachte Wunde — in 
Rüdfiht auf die Größe und Menge der Bleikörper, 
welche das Kreugbein in weiter Bafis zerfchmetterten und 
bie dazugehörigen Nervengeflechte, Abſenker des Rüden- 
marks verlegend, den ganzen Körper durchbohrten und 
am vordern Theile ded Bauches in der Gegend des 
Krummdarmes berausgezogen wurden — alle die vielen 
in progreffiver Heftigfeit auftretenden Erfcheinungen, als 
die Erfchlaffung und Lähmung des linfen Fußes, Die 
frampfhaften Bewegungen, das Delirium und die end- 
lihe Lähmung der Functionen der Eingeweide fowie des 
Gehirnd herbeigeführt Kat und den Tod als fidhere 
und nothwendige Folge nach fi ziehen mußte, wie er 
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denn wirklich auch nach Ablauf von faum 24 Stunden 
eingetreten iſt, ohne daß irgendeine Spur vorhanden 
wäre, daß irgendeine andere, zufällig binzugefommene 
Zwifchenurfache zu dem verhängnißvollen Ausgange ber 
Krankheit des bis dahin ganz gefunden und fräftigen 
Fürften‘ in irgendeiner Weife beigetragen habe, was übri⸗ 
gend in Hinblid auf die Beſtimmungen des Strafgeſetz⸗ 
buchs ohnehin nicht entfcheidend wäre. 

„Der Umftand, daß bei der erften von Dr. Marin- 
covich vorgenommenen Beſichtigung der Wunde und Er⸗ 
hebung des Krankheitszuſtandes und bei den damals 
fattgehabten Ärztlichen Operationen die Gerichtöperfonen 
nicht anweſend waren, iſt nicht von Einfluß und beein» 
trächtigt keinesfalls die Beweisfraft des auf Grund ihrer 
Erhebungen und Wahrnehmungen von den Sachverſtän⸗ 
digen abgegebenen Gutachtens. Die Unterfuchungscoms 
miſſion hat am nädhfifolgenden Tage die hervorgetretenen 
Kranfheitderfcheinungen wahrgenommen und conftatirt 
und nach dem Tode ded Fürften deſſen Leichnam und 
die an demfelben befindlichen Wunden befichtigt, deren 
Beichreibung mit jener der Aerzte Marincovih und Tes 
deschi übereinftimmt. Der Unterfuchungsrichter leitete 
die Thatbeflandserhebung, ftellte an die Sachverftändigen 
die Fragen, deren Beantwortung er für erforderlich hielt. 
Dad von den Sachverftändigen fchließlich abgegebene 
Gutachten ift far, beſtimmt und vollftändig, iſt auf zu- 
verläffige Beobachtungen und gerichtlich erhobene Thats 
umftände baſtrt und durch richtige, der Wiſſenſchaft ent⸗ 
nommene und felbft jedem Laien verftändliche Grundfäße 
erflärt. Diefes in legaler Form abgegebene, mit dem 
gerichtlichen Augenschein und allen übrigen Ergebniffen 
der Unterfuchung vollfommen übereinftinmende Gut- 
achten liefert den gefehmäßigen Beweis und verfchafft 
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dem Richter ſchon an und für ſich die vollſtaͤndige Ge⸗ 
» wißhbeit über den Umftand, daß der Tod des Yürften in⸗ 
folge der an ihm wahrgenommenen, durch die Hand des 
Angeflagten Cadich ihm beigebrachten Berlegungen er- 
folgte; und da eben hierin die wefentlichen und unters 
ſcheidenden Merkmale des Mordes liegen, fo muß auch 
anerfannt werden, daß, obwol die Leichenöffnung nicht 
vorgenommen wurde, dennoch im fperiellen Kalle der 
Thatbeftand ded vom Geſetze mit der Tobeöftrafe bes 
legten Verbrechens ded Mordes vollfommen nad allen 
erheblichen Umftänden rechtlich bewiefen ift, was nad 
bem Gejeg im Verein mit der Uebermweifungsart durch 
beſchworene Zeugniffe vollfommen binreicht, um gegen 
den Angeflagten die Todeöftrafe verhängen zu koͤnnen. 
„Es ift in feinem Gefeb audgefprochen, daß der That⸗ 
beftand des Verbrechens des Mordes nur durch die Leis 
henöffnung nach allen erheblichen Umftänden und voll- 
fommen erhoben werben könne. Es laffen fi aller- 
dings viele Fälle denken, in welchen zur Löfung ber 
Frage, ob der Tod eines Menfchen infolge der an ihm 
wahrgenommenen Berlegungen eingetreten fei, die Vor⸗ 
nahme der Section ſich als nothwendig und unerlaßlid) 
darftelt, und es ift allerdings wahr, daß nach ber 
Strafproreßordnung, wenn ſich bei einem Todesfalle Ver- 
dacht ergibt, daß derfelbe durch ein Verbrechen ober Ber- 
gehen verurfacht worden fei, die Leichenöffnung möglichers 
weife vorgenommen werden müfle; allein hierdurch ift 
nicht ausgefchloffen, daß der Thatbeftand bed Verbre⸗ 
chend des Mordes nach allen erheblichen Umſtaͤnden in 
einzelnen Bällen auch ohne die Leichenöffnung — wenn 
biefe wie im fpeciellen Kalle nicht vorgenommen werben 
fonnte — rechtlich erwiefen werden fann. Died ift es 
allein, was das Strafgeſetzbuch in dieſer Hinfidht for 
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dert, und der Mangel der Section Tann fomit nad) An» 
fiht des Oberften Gerichtshofes der VBerhängung der To- 
veöfttafe nicht entgegenftehen. 

„Der fublertive Beweis gegen den Angeklagten ift 
dur die mit allen geſetzlichen Erfordernifien verfehenen, 
beſchworenen und in der Schlußverhandlung ſelbſt abges 
legten Ausfagen der Augenzeugen Stefano Taffovaz und 
Stanz Pokorni geſetzmaͤßig bergeftellt, und jedes Beden⸗ 
im, welches man aus dem Inhalt ihrer Ausfage gegen 
veren Glaubwürdigkeit erheben könnte, verfchwindet, 
wenn man biefelben mit den Ausfagen der Zeugen 
Lıffan, Sterba, Winter, Karliczek, Zodauer, Braico⸗ 
vich, Slocovich, Circovich, Berco und Imra zufammen- 
ſtellt, welche in ihrer Geſammtheit feinen Zweifel über 
die Identitaͤt des Angeflagten mit dem Thäter und über 
den Befig des Mordwerkzeugs übrig laflen, wobei noch 
u bemerken ift, daß auch alle übrigen gegen den An⸗ 
geflagten im Laufe der Unterfuchung erhobenen Ums 
Rinde eine folche Kette von Verbachtögründen bilden, 
daß man aus ihrer Verbindung zur vollen Ueberzeugung 
gelangt, niemand anders ald er habe das in Frage fte- 
bende Verbrechen begangen. 

„Auf Grund diefer Betrachtungen hat der Oberfte Ge- 
richtshof Die gleichförmigen Urtheile der untern Inſtanzen 
ihrem vollen Inhalte nach zu beftätigen befunden.” 


Toſo Cadich hat fih, wenn wir den Nachrichten öf- 
fentficher Blätter Glauben fchenfen duͤrfen, in fein 
Schickſal mit großer Seelenruhe ergeben und ift bald 
nach Publication des letztinſtanzlichen Erfenntniffes zu 
Gattaro hingerichtet worden. 

In Montenegro folgte auf den Fürften Danilo ber 








56 Banilo Petrovid, Riegos. 


von ihm adoptirte aͤlteſte Sohn feines Bruders Mirko, 
Nikizza Petrovich Njegos. Fürft Nikizza regiert gleich ſei⸗ 
nen Borgängern und feßt die traditionelle Politik Mon- 
tenegros fort: er ftrebt wie fie danach, fein Gebiet aus⸗ 
zubehnen, insbefondere einen Hafen am Adriatiſchen Meere 
zu erwerben. Trotzdem, daß der Fürft in Paris erzogen 
wurde, theilt er feines Volks Lieblingsleidenſchaft, Tür: 
fenföpfe abzufäbeln, und fept mit feinen Kriegern und 
den Aufftändifchen in der Herzegowina bie alte Blutfehde 
der Montenegriner gegen die Türken bis zu biefer 
Stunde fort. 


Mer Held von Enftelfidardo. 
(Laval.) 


1861. 


In Laval, einer anſehnlichen Stadt der Provinz Maine, 
Rand am 26. October 1861 ein Franzoſe Namens Louis 
Etienne Rene Gicquel vor den Schranken des Zucht 
polizeigerichtd. Er hatte unter den Fahnen des Hei⸗ 
ligen Baterd gedient, und wie er allen erzählte, bie 
es hören wollten, in der Schladt von Gaftelfinarbo 
mehrere fchwere Wunden empfangen. Rah Branf« 
reich zurückgekehrt, berief er fih auf feine Kriegs⸗ 
thaten in Stalien und auf feine Wunden und erwarb 
fh mit ihrer Hülfe den Unterhalt. Monatelang z0g er 
kreuz und quer im Lande herum, überall führte er fich 
ald einen Streiter für die römifche Kirche ein und bean- 
ſpruchte und erhielt auf Grund diefes Titeld von Geiſt⸗ 
lihen und frommen Laien die beträchtlichften Unter⸗ 
ſtüzungen. Die originelle Induftrie des päpftlichen Zua⸗ 
ven fand längere Zeit im fchönften Flor — ploͤtzlich 
wurde ihr Durch die Polizei ein unerwartete® Ende ge- 
macht, der, Held von Caſtelſidardo wurde verhaftet und 
wegen Bagabundirens, Bettelnd und verfchiebener Bes 
trügereien vor Gericht geftellt. 
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Der Proceß gegen ihn, den wir auszugsweiſe in 
Nr. 302 der „Independance beige” vom Jahre 1861 ab- 
gebrudt finden und in ber eberfegung wiedergeben, ift ein 
Tendenzproceß. Unſere Lefer erinnern fi, daß im Jahre 
1860 der General Lamoriciere, einer ber tapferften Degen 
Frankreichs, ein in der franzöfifchen Armee allgemein be- 
Itebter, durch feine Thaten in Afrifa berühmt gewordener 
General, das Bommando der päpftlihen Armee über- 
nommen hatte. Aus allen Fatholifchen Ländern, befon- 
derd aber aus Frankreich eilten Freiwillige nach Rom, 
die unter Lamoriciere für Pius IX. und die Fatholifche 
Kirche Fämpfen wollten. In Pranfreid hörte man in 
jener Zeit von ben Kanzeln feurige Reden, in denen Die 
Geiſtlichen Streiter warben für Die Sache des Stell- 
vertreterd Chrifti. Uebereifrige Priefter fpenveten den 
modernen Kreusfahrern überfchwengliches Lob und ftellten 
ohne Unterfchied allen, die in diefen heiligen Krieg zie⸗ 
ben würden, die Märtyrerfrone in Ausfiht. Die Wer⸗ 
ber für Rom waren nicht wählerifch, neben mehreren 
Epelleuten aus alten, angefehenen Familien und gläu- 
bigen Katholifen aus dem Bolfe fand ſich auch eine 
Anzahl von Abenteuerern und bier und da ein Tage- 
dieb, ein Stroldy, der das Handgeld nahm und auf be⸗ 
queme Manier in den Himmel fommen oder auf Erden 
Barriere machen wollte. 

Dem Kaiſer war dad Auftreten der Geiftlichfeit un- 
bequem, jeder Franzoſe, welcher nad Italien zog, er⸗ 
ſchien al8 ein lebendiger Vorwurf gegen die kaiſerliche 
Politik; etliche der hochgeftellteften Prälaten predigten am 
eifrigften den Kreuzzug gegen bie räuberifchen Sarben 
und misbilligten am lebhafteften, daß der Kaiſer den 
Papſt nicht beffer beſchütze. Je bitterer die Priefter 
wurden, je mehr Ausdehnung und Erfolg die Werbun⸗ 
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gen gewannen, deſto willlommener war der Regierung 
eine Gelegenheit, die Sache in einer beftimmten Perfon 
lächerlich erfcheinen zu laſſen und den Franzoſen an eis 
nem Beifpiel handgreiflich zu zeigen, mit welchen unehren- 
haften Mitteln in einzelnen Fällen ein fanatifcher Eure 
Propaganda für Rom machte, was für Gefindel nad 
Italien eingefchifft und vorher und nachher heilig ge- 
fprochen wurde. 

Der ehemalige Schreinergefele Gicquel war dazu 
auserfehen, die unter Lamoricitre dienenden Franzoſen 
zu verhöhnen und Die gegen den allmächtigen Kaiſer 
confpirtrende Priefterfihaft zu demüthigen, die Werbun- 
gen für Rom zu brandmarfen und einen verhaßten Erz⸗ 
biihof zu compromittiren. Halten wir dies feft, fo wer- 
den wir die Rebe des Faiferlichen Procurators, mit wel- 
her die Audienz begann, und die ironifchen Bemerkungen 
eines die kaiſerliche Livree tragenden Präfidenten leicht 
verfieben. Der Staatöprocurator hebt feinen Bortrag 
vor dem Gerichtshof mit den Worten an: „Der Mann, 
den ich heute Ihrem Richterfpruch übergebe, ift faft ein 
berühmter Mann. Einen Augenblid bat er angefangen 
unfterblich zu werden, einen Tag lang bat man feine 
iugenden in den erbabenften Ausdrücken gepriefen, und 
um zu wiederholen, was man damals fagte, man bat 
der Welt « den Edelmuth feiner Gefinnung und den Abel 
feiner Denfungsart» offenbart, kurz man hat ihm die 
teihenteve gehalten! Dafür haben wir nun auch eine 
nene Induſtrie, die Induſtrie der Leichenprebigten, und 
diefe zu erfinden war dem Angellagten Gicquel vorbe⸗ 
halten. u 

Der öffentliche Ankläger erzählt hierauf ven Lebens» 
lauf von Gicquel und fährt dann fort: „Gicquel, der 
Sohn eines dem Trunke ergebenen Vaters, war in fel- 
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ner Jugend träge und felbft ein Trunkenbold. Unter 
dem Borwand, Arbeit als Tifchlergefell in der Fremde 
fuchen zu wollen, verließ er Ouingamp (eine Stabt in 
dem nördlichen Theile der Bretagne) und ging auf Die 
Wanderſchaft. Kaum ift er in einen etliche Meilen ent- 
fernten Ort gefommen und hat dort einen Meifter ge- 
funden, da wirft er den Hobel beifeite und eilt ins 
Pfarrhaus. — Er ift Proteftant, will fih zum Katho⸗ 
licismus befehren und die Taufe empfangen. Der Eure 
nimmt ihn bereitwillig auf und fängt an, ihm Unter- 
richt zu ertheilen; aber fein Lehrherr bemerkt, daß die 
Arbeit dabei nicht vorwärts fommt, er ſchickt den Neo⸗ 
phyten weg, um fich wo anders taufen zu laflen. 
„Gicquel, der in Guingamp nicht blos geboren, ſon⸗ 
dern auch getauft worden iſt und das heilige Abend⸗ 
mahl dort genoflen hat, zieht von dannen und verfucht 
fein Glück anderswo. Ueberall fpielt er dieſelbe Komoͤdie. 
Die Worte: «Herr Eure, id bin Proteftant und möchte 
ums Leben gern Katholik werben», öffnen ihm die Thür 
des naͤchſten Pfarrhaufes, und Girquel fängt won neuem 
an, den Katechismus zu lernen. Schon ift der Tag der 
Taufe feftgefebt, aber der Meifter, bei dem er arbeitet, 
jagt den faulen Gefellen, ber lieber in der ‘Pfarre figt, 
als Hobelt und fchnigt, wiederum aus dem Haufe. 
„Run wandert Gicquel in die Touraine nach Sas 
vigne, wo ihn der Eure alsbald aufnimmt, ihn und, 
wie e8 bald darauf heißen fullte, «die Befenntnifle ſei⸗ 
ner großen Seele». In Savigne fihien es anfänglidy 
ſehr gut zu gehen. Gicquel lernte fleißig, er wurde fo- 
gar dem Erzbifchof vorgeftellt und hatte bereits eine ehr⸗ 
bare, angefehene Stau, die für Die Ihr erzeigte Ehre er- 
kenntlich fein konnte, zur Bathe gewählt, da findet’ ber 
Herr Eurd von Savigne, ein vorfichtiger Mann, für 
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gut, bei feinem Gollegen in Guingamp über ven Con⸗ 
vertiten Erfundigung einzuziehen. Er hört zu feinem 
Schreden , daß fein vorgeblicher Broteftant ein echter und 
rechter Katholif ift, der alle Kirchlichen Weihen bereits 
empfangen bat und mit ver Taufe nur fpeculirt. Sept 
wird der Maire von der Sache unterrichtet und ber 
Neophyt zu Tours ins Gefängniß gefest. Dank einer 
Ordonnance de non lieu fam Gicquel bald wieder frei. 

„Was that er nun? Empfing er die Taufe? Ich 
weiß es nit. Wie viel mal ließ er fi taufen? Auch 
das ift mir unbefannt. Aber feine Bekehrung ift ficher- 
lich eine ſehr vollſtaͤndige gewefen, denn wir treffen ihn 
bald nachher wieder in Poitiers im Begriff, in die 
Reihen der päpftlichen Armee zu treten. Herr von Cour⸗ 
face, der die Werbungen beforgte, verlangt von ihm eis 
nen Schein über feine Befreiung vom Militärdienft und 
ein Sittenzeugniß, er bringt zwar den erftern, aber ver: 
mag daß legtere nicht aufzumeifen. Der Eure von Guin⸗ 
gamp, an den man fi} deshalb wendet, verweigert es, 
fih über den Leumund Gicquel's auszufprechen. Für 
jeden, ver begreifen wollte, bieß dies ſoviel als: «hr 
Candidat des Zuaventhums taugt nichts.» Allein man 
wollte nicht begreifen, man nahm ihn dennoch an und 
gab ihm eine namhafte Summe Geld in die Hand. 

„Gicquel verwendete das Geld feineswegs zu ehren: 
vollen Zwecken; er beiranf fich oft, brachte einen großen 
Theil des Tages in übel berüchtigten Häufern zu und 
nahm feile Dirnen mit in feine Wohnung. 

„Er wurde dennoch, enrolirt und nad) Italien einges 
ſchifft. Dort angelommen betrug er fi) fo wenig mu⸗ 
ſterhaft, daß er vor ein Kriegsgericht geftellt werben 
mußte. Man begnügte ſich damit, ihn aus der Armee 
auszuftoßen, er hat mithin an feinem Gefecht theilge- 
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nommen und Eeine Gelegenheit gehabt, die geringfte 
Schramme zu befommen. 

„Allein er war nicht gewillt, fo ruhmlos nad; Frank⸗ 
reich zurüdzufehren. Er verfuchte es, fich felbft zum 
Helden zu ftempeln, und ſchrieb an feine Gönner in Poi⸗ 
tierd mehrere Briefe, in denen er ihnen feine Kriegs⸗ 
tbaten erzählt. Ein Brief benachrichtigt fie, daß er am 
Vorabend einer Schlacht ftehe; ein zweiter Brief, den er 
verwundet und dem Tobe nahe fehreiben läßt, lautet fo: 


„Tivoli, 6. October 1860. 

Mein theuerer Yreund! ch theile Ihnen mit, daß 
ih am rechten Bein verwundet, am linfen von Kartät> 
fchenfugeln getroffen wurde. Ich fterbe mit der Hoff: 
nung, Sie im Himmel wieberzufehen, der mein Va⸗ 
terland iſt; an die Erde darf ich nicht mehr denken, 
denn es ift um mich geſchehen. Ich habe mein Blut 
für meinen Glauben verfprigt, ich bin zufrieden und 
glüdlih und bauche meinen legten Athemzug aus mit 
dem Bewußtfein, daß ich meine Pflicht geihan und brav 
gehandelt habe. Ich fterbe und laſſe unfere Sade in 
den Händen des Heren, welcher unfere Waffenbrüber 
nicht verlaflen wird. Den furgen Augenblid, der mir 
übrig bleibt, benuge ih, um Ihnen durch einen meiner 
Kameraden fchreiben zu laflen, der gefangen und ver- 
wunbet {ft wie ich. Ich hege die Hoffnung, daß mir 
und im Himmel, unferm Baterlande, wieberfehen werben. 

« Grüßen Sie gefälligft zum Abfchiev in meinem Ras 
men alle Freunde und vergefien Sie feinen. Sch ſcheide 
von diefer Welt und babe feinen andern Kummer ale 
den, daß ich unfere Sache überall fo verlafien fehen 
muß, wie fie e8 jest iſt. Beten Sie für die Ruhe mei⸗ 
ner Seele. 
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«ch bitte Sie, den Blutfuß empfangen zu wollen, 
den ich Ihnen jchide beim Abſchied von der Welt, bis 
ih Ihnen einft im Himmel, unferm Baterlande, den 
Friedenskuß geben werde, und bin jegt, wo ich der Erbe 
Lebewohl fage, fowie ich auch im Himmel verbleiben 
werde Ihr ergebener Diener und Freund. Beten Sie 
zu Gott für mid. 

Louis Gicquel.» 


„Das war Häglich! fehr Häglih! Noch Häglicher 
aber waren die Worte um das jchwarze Siegel: «Todt! 
Zodt! Todt!» Die Kriegslift follte glüden; Gicquel 
felbt erfuhr bald genug, wie man ihn geehrt hatte. Es 
liegt und der Brief eined Geiftlichen vor, der von Gic⸗ 
quel ſelbſt brieflih einige Tage darauf hörte, daß bie 
Nachricht vom 6. Detober in Betreff feines Todes erlo- 
gen war, und ihm Folgendes antwortete: 


„«Mein theuerer Sohn! Als Dein lieber Brief zu 
mir gelangte, beweinten wir Dich fchon mehrere Tage 
als tobt. Ein Brief vom 6. Drtober aus Tivoli war 
und zu Händen gefommen und auf der NRüdkeite jener 
traurigen Mittheilung über Deine Wunden flanden fol- 
gende faft unfeferliden Worte, deren Bedeutung nur 
um fo fchredlicher war: ‚Todt! Todt! Todt!‘ Die 
lieben Brüder von St.⸗Rodoguedt beichloffen alsbald 
Dir zu Ehren eine Mefle zu lefen, aber der gnäbdige 
Hear Erzbiſchof (Monfeigneur), deſſen große Seele jeg- 
lihes Opfer für den Glauben zu fchägen weiß, kam ih⸗ 
rem Wunfche zuvor. Es wurde von ihm felbft ein feier- 
licher Gottesdienft in der St.⸗Rodoguedter Kirche an- 
geordnet. Das Todtenamt war am Sonntag vorher an 
allen Hochaltären unferer Stadt angezeigt worden und 
am vorhergehenden Tage ertönte bie große Glocke von 
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St. Rodoguedt zu Deiner Ehre. Am 30; October, um 
9 Uhr morgens, fah man am Fuße des Altard einen 
prächtigen Katafalf errichtet, das Chor war ganz ſchwarz 
ausgefchlagen, fünf von den Eures der Stabt, mehrere 
Domberren, zwei Generalvicare, eine Menge von Geift- 
lichen und Gläubigen, der hochwuͤrdigſte Erzbifchof felbft 
bewiefen burdy ihre Gegenwart, welche Achtung Du ihnen 
eingeflößt und wie jehr man um Dich trauerte. Die 
Mefie wurde vom Herrn Eure unter Afftftenz zweier Bi- 
carien gelefen. Alle Freiwilligen aus der päpftlichen Ar- 
mee antworteten tief bewegt das Requiescat in pace. 

«Menn ih Dir, mein lieber Sohn, dies fo genau 
mittheile, fo geſchieht es nicht, um Dich ftolz zu ma- 
hen; fern fei von mir diefer Gedanke; ich möchte Dich 
vielmehr dadurch, daß ih Dir die Verehrung zeige, 
welche man Deiner Tugend erwies, anfpornen, daß Du 
noch mehr u. f. w. u. f. mw.» 

„Und id, meine Herren, indem ich Ihnen diefe Zeilen 
vorlefe, möchte meinerfeitd nicht etwa Lachen erregen. 
Ich pflege nicht über die feierlichen Handlungen der 
Gotteöverehrung zu lachen, und ich kenne nichts, was 
ein größeres Anrecht hätte auf unfere Achtung, als das 
Gebet für die Todten und die Verehrung der Berftor- 
benen, aber ich kenne auch nichts Bellagenswertheres 
und Strafbareres als jene Schwindeleien, bei welchen 
das Gebet und die heiligften Dinge im Spiele find. 

„Wie in Poitierd, fo ging auch in Guingamp ein 
Brief Gicquel's ein, auf defien Adreſſe man ebenfalls 
das famofe Wort «Todt» lad. Man fprad davon, 
daß man einen Gottesdienft halten wollte, aber dort wa⸗ 
ren niedere Geiftliche vorfichtiger und klüger, ald man an 
einem andern Ort gemwejen war, und weigerten fi} ent⸗ 
ſchieden, folchen zweifelhaften Anzeigen Glauben zu ſchenken. 
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„Bicquel kehrte wohlbehalten und ohne Wunde nad) 
Stanfreich zurüd; er fing an die Ereignifle, die ſich zwar 
ohne ihn, aber doch in feiner Nähe zugetragen hatten, 
nach Kräften auszubeuten, und verfland dies jo gut, daß 
er, obgleich bereit im Januar d. 3. in Marfeille ge 
landet, Mittel und Wege gefunden hat, fi) bis zum 
April zu ernähren und mit dem, was er durch Bettelei 
und Prellerei zufammenbrachte, kreuz und quer im Lande 
herumzuziehen. 

„Von Marſeille begab er ſich zunaͤchſt nach Guin⸗ 
gamp. Dort fand er aber einen Onkel, der ſeinen 
Neffen kannte und ſich nicht durch deſſen Erzaͤhlungen 
von ſeinen Kaͤmpfen und von den blutigen Folgen der⸗ 
ſelben taͤuſchen ließ. Der Oheim ſagte eines Tags zu 
ihm: «Mein Junge, zeige mir doch einmal deine Wun⸗ 
ben.» Gicquel antwortete, es ſei eine Suͤnde, ſich vor 
jemand nadt zu zeigen, und ald fein Onkel ihn wes 
gen feiner unzeitigen Schamhaftigfeit auslachte und auf 
feinem Berlangen beftand, gab Gicquel vor, daß ber 
Arzt ihm verboten habe, feine Wunden der Luft auszu⸗ 
fegen. Der Onkel erfah hieraus, daß Gicquel, der von 
Jugend auf ein Schelm und ein Winpbeutel gewefen 
war, auch in Italien fich nicht gebeflert hatte. 

„Sei es nun aus Furcht vor dem gefährlichen Onkel, 
fei e8, daß er die Provinz binlänglich ausgenugt zu ha⸗ 
ben glaubte, kurz Gicquel begab fih auf Reifen; von 
nun an trifft man ihn faft überall, in Paris, in Mans, 
in Rogent-lesRotrou, in Chartres, in Orleans, in 
Tours, überall if er. Wie verdient er fich feinen Uns» 
terhalt? Durch das Kartätfchenfeuer von Gaftelfivarbo. 

„An Geiftlihe wendet er ſich vorzugsweife, ohne es 
jedoch deswegen zu verfchmähen, auch an andern Thüren 
anzuflopfen. Diefe letztern findet er in einer Eleinen 
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Schrift: «Die Märtyrer von Gaftelfivarbo », bie er ſtets 
bei fi, führt, genau bezeichnet. Dies Schriftchen ver⸗ 
Ihafft ihm alfo alle nöthigen Adreſſen. Daneben erin⸗ 
nert er fih auch an feine alten Bekannten. So beſucht 
er 3. B. die Herren Eurls von Montfort und St. = 
Mars-la-Britre, und weil er merft, daß man ihnen 
mitgetheilt hatte, er fei, ehe er unter bie päpftlichen Zua⸗ 
ven trat, Proteftant gewefen, fo ift er Flug genug, zu 
erzählen, er habe vor der Einichiffung vom Erzbiſchof 
von Poitiers die heilige Taufe empfangen. 


„Seine Lebensgefchichte bleibt fic bei allen feinen Er- 
zäblungen ziemlich gleih. Er ift päpftlicher Soldat ge: 
weien und bat bei Eaftelfivardo mehrere Wunden davon- 
getragen; bisweilen fügt er auch hinzu, daß Pius IX. 
ihn mit eigener Hand decorirt habe; zum Beweife dafür 
trägt er faft ſtets im Knopfloch eine roͤmiſche Decoras 
tion. In Laval gibt er fich für den Adjutanten des 
Generals Lamoriciere aus, der fi in La Trappe befinde. 


„Durch folhe Künfte erfchwindelte er fich ziemlich be⸗ 
trächtlihe Summen Geldes, die er dann in liederlicher 
Gefelfchaft durchbrachte. Eine bei den Acten befindliche 
Eorrefpondenz Gicquel's mit einer öffentlichen Dirne 
fennzeichnet die Lebensweiſe und Die Sitten vieles 
Mannes. 

„Run Eennen Sie den Angeklagten; ich habe nichts 
behauptet, was ich nicht vollftändig mit den Acten ber 
legen könnte. Aber Sie müflen nun auch noch erfahren, 
was man aus dieſem Manne gemacht hat, 

„Den 30. October 1860 betrat der hochwuͤrdigſte Erz- 
bifhof von Poitiers die Kanzel von St.⸗Rodoguedt und 
hielt nach dem Todtenamt Gicquel's folgende Leichenrebe, 
von ber wir bier nur einige Stellen mittheilen können: 
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„“Innigft geliebte Brüder! 

Seit jenem Tage, wo wir einen feierlichen @ottes- 
vinft begingen zum Andenken an diejenigen von unfern 
Brüdern, Die im Kampfe für die heilige römifche Kirche 
gefallen find, ift und eine neue Todesbotfchaft zugegan- 
gen. Wir haben nicht gezögert, in dieſer Pfarrkirche 
eine zweite Todtenfeier anzuordnen, und find gerührt, 
ah in fo großer Anzahl verfammelt zu fehen. Aber 
wir begnügen und unfererfeits nicht mit dem Gebete, 
jondern glauben nur unfere Pflicht zu thun, wenn wir 
der Erinnerung an Louis Etienne Rene Gicquel unfere 
gerechten Huldigungen darbringen und jened Freiwilligen 
der päpftlichen Armee feierlich gedenken, der am 7. 
d. M. an den Wunden gefterben iſt, welche er im 
Kampfe für die Sache des Glaubens und des Heiligen 
apoſtoliſchen Stuhls erhielt. Es handelt ſich hier zwar 
blos um ein Kind aus dem Volke, um einen fchlichten 
Handwerker, aber ihr werdet nur um fo mehr Achtung 
und Bewunderung für ihn empfinden, wenn ich euch 
den Adel feiner Denkungsart, den Edelmuth feiner Ges 
fnnung zeigen werbe. 

«Geboren in jener echt katholiſchen und monarchiſch 
gefinnten Bretagne, wo ftetd Adel der Gefinnung woh⸗ 
nen wird, verbrachte Gicquel die Jahre feiner Kindheit 
und feiner erften Jugend friedlich im Schatten der Kirche 
feines Geburtsorts, die feinen Landsleuten fo theuer iſt. 
Der Seelforger feines Sprengeld wirb ihm das Zeugniß 
geben, daß er nie vom Pfade der Tugend und der 
Pflicht abwich. Frühzeitig gewohnt, die fanere Arbeit 
ſeines Vaters zu theilen, trieb er das Tifchlerhandwerf, 
welches die Familie ernährte...... » 

„Der beredte Prälat zeigt weiter, wie Gicquel fein 
beſcheidenes Erbtheil verfauft, um die Schulden feines 
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Vaters zu bezahlen, und dann feine Reife durch Frank⸗ 
reich antritt, «eine gefahrvolle Laufbahn, die er aber 
zurüdlegt, ohne daß irgendetwas der Reinheit feines 
Herzens zu ſchaden, die Feftigfeit feines Glaubens zu 
erfchüttern vermochte. Begabt mit jener geiftigen Spann⸗ 
fraft, welche die Bretagner fennzeichnet, befchüst von 
dem Gelöbniß der Ehrenhaftigfeit, welches feine Mutter 
auf ihrem Todtenbette von ihm erhalten hatte, war er 
unzugänglich für alle jene verführerifchen Lehren in Po⸗ 
litik und Religion, welche heutzutage fo viele aus dem 
Arbeiterftande bethören. Auf feinen Wanderungen mied 
er ſtets die Gefellfchaft der Bottlofen und ſuchte den Um⸗ 
gang der Guten. Ueberall, wo er einige Zeit fih auf« 
gehalten hat, erfannte man gern und rühmend feinen 
braven, ordentlichen Lebenswandel, feine außerordentliche 
Maͤßigkeit, feine Gewiflenhaftigfeit und Ehrlichkeit, ſo⸗ 
wie fein tief gefühlvolles Weſen an. Er befaß ein liebe- 
volles theilnehmendes Gemüth, befonders feine Dankbar⸗ 
feit Tannte Feine Grenzen! Aber vor allen Dingen war 
er ein echter Chrift, ein Ehrift, welcher in fi das Be⸗ 
wußtjein feiner Würde trug und welcher fich felbft ach» 
tete al8 ein Kind Gottes, als einen Bruder Jeſu Ehrifti, 
einen Bürger und ein Glied der heiligen Kirche Gottes, 
einen Erben des Himmelreichs. Er war flolger auf 
alle diefe feine Rechte als irgendein Edelmann auf feine 
Abftammung; und er that recht daran. So hoch auch 
menschlicher Adel zu halten tft, er iſt Doch nur ein Ab⸗ 
glanz im Vergleich mit dem Gnadengeſchenk, weldyes 
ung in der Taufe ertbeilt wirb u. f. w. 

«Died innige und zarte Gefühl von dem Werth und 
der Pflicht des Chriften ift e8 denn auch, was Louis 
Gicquel würdig macht, heute öffentlich in der Berfamms 
lung der Heiligen gelobt zu werben. 
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«&r war nur ein junger, unbefannter Mann, ein 
armer, gewöhnlicher Arbeiter, dazu beftimmt, nie eine 
Kelle in dieſer Welt zu fpielen, weil er aber eine Hare 
und beflimmte Anficht hatte von den Rechten der Kicche, 
erhoben fich feine Anfchauungen und fein Wollen zu ei- 
ner Höhe, welche fi mit feiner Stellung und Erjie- 
dung nicht zu vertragen fchien. 


a Der Nothſchrei der heiligen römifchen Kirche drang 
bis zu unferm jungen Bretagner; er fchenfte unferer 
Stadt Poitierd das ehrenvolle Zutrauen, daß fie der zur 
Ausführung feines Vorhabens günftige Ort fei. Hier 
warteten feiner bie vorfchriftsmäßigen Prüfungen, denn 
mit Borfiht, wad man audy fagen mag, weifen wir 
ſtets den Eifer aller derer in die rechten Bahnen, bie 
die Sache des Heiligen Stuhls zu der ihrigen gemadyt 
haben. Man erforfcht genau die Neigungen und Tas 
lente des jungen Arbeiterd. Man zieht Erfundigungen 
ein bei feinem Beichtoater; aud die Priefter unſers 
Sprengels beobachten ihn und bemerfen, daß feine Fröm⸗ 
migfeit und fein Glaubenseifer wachfen, wie auch feine 
Begierde und Ungeduld wachſen, aufgenommen zu wer: 
den unter die Schar der chriftlichen Streiter. 


«Fn diefer Gemüthöverfaflung fand ich ihn, als ich 
das Süd hatte, ihn zu fehen und zu fegnen. Nie 
werde ich den Ausdruck des Glücks vergeflen, das auf 
feinem Geſichte firahlte, al8 er aufftand, nachdem er fid) 
aufs frömmfte und demüthigfte bekreuzt. Acht Tage 
fpäter war er in Rom, und abermals zehn Tage fpäter 
kand er dem Feinde gegenüber und begann feine Lauf: 
bahn mit einem Siege ...... 


«Es ift eine auffallende Bemerkung, die man bereit® 
öfter gemacht bat, daß der Herr unter fo vielen tapfern 
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Streiteen die reinften und tugendhafteften zu feinen 
Opfern auserforen hat.» 

„Run lieft der Prälat jenen famofen apokryphiſchen 
Brief vor, den ber Angeklagte gefchrieben zu haben leug⸗ 
net, von dem ein ald Zeuge vorgeladener Abbe glaubt, 
bag er den Umſtaͤnden angemeflen eingerichtet worden 
fei, und fährt dann fort, indem er den Brief, dad po⸗ 
Kitifche Teftament des jungen Bretagners, wie er es 
nennt, commentirt: | 

„«Er hat recht, ver Sohn Gomenech's, das bretagnifche 
Schreinerlein; die Sache des Papſtthums ift feine Sache, 
e8 ift Die Sache der ganzen Welt. O, mein Sohn, du 
haft ed nicht geahnt, aber auf deinem Todtenbette ent⸗ 
Außerteft du dich deiner natürlichen Geftalt und erwuchſeſt 
zu einem Helden, zu einem Riefen, indem bu diefe Worte 
ſprachſt: ‚Ich Taffe unfere Sache in den Händen bes 
Herrn.‘ Thomas von Canterbury unter dem Schwerte 
- feiner Henker bat Fein größeres Wort gefprochen als 
bis. Nun, mein Sohn, der Herr nimmt dein Ver⸗ 
maͤchtniß an, er wirb deinen legten Seufzer erhören. 
Meine Brüder, von einem Sohn der Bretagne, der fein 
Blut für den Glauben vergoflen hat und zum Himmel, 
feinem Baterlande, fi auffchwingt, ergeht die Mah⸗ 
nung an die Könige, an die Kaifer, an die Wölfer, 
und wenn bie Fürften und Voͤlker nicht darauf achten, 
wenn durch eine Verfnüpfung von Umftänden, die un⸗ 
ferer Zeit feine Ehre machen, die Cabinete Europas fidh 
nicht zu der Höhe des politifchen und religiöfen Tefta- 
ments unferd Sterbenden von Tivoli aufſchwingen Fön- 
nen, gut dann, fo bleiben der verlaffenen Sache der Herr 
da oben und hienieden opferfreudige Seelen, deren Zahl 
größer und immer größer werben wird, wenn es fein 
muß, bis and Ende der Tage. Und wenn die Zahl 
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der Märtyrer voll fein wird, dann wird der göttliche 
Zorn ihr Blut rächen, und das wird das Ende fein. 

«Du aber, junger Held, wenn Gott dich zu ſich auf- 
nimmt, wirft du nicht unter und vergefien werden. Du 
thateft recht daran, unferer gaftlichen Stadt zu trauen, 
fie wird dir ihre Lebe auch nach deinem Tode bewahren. 
Poitiers, deine zweite Vaterſtadt, deine Pflegemutter, 
weiht dir jest diefe Thränen. Mein Wort macht mans 
ches Auge feucht, aber das genügt nicht; wir wollen, 
bag an dem Hügel von Tibur, wo du fehlummerft, nicht 
auf frifchem Rafen und weich gebettet, wie der Dichter, 
fondern in deinem blutigen Leichentuch, in dem Schweiß- 
tuch des Märtyrerd — wir wollen, daß dort ein ein« 
faches Denkmal dein Grab dede und auf diefem Mar- 
mor werben bie edelften Namen unferer Provinz nebft 
denjenigen mehrerer anderer Söhne des Volks ſich zu 
dem beinigen gefellen. » 

„Died der Panegyrifus! Betrachten wir nun ben 
Helden. Es ift ein ganz gewöhnlicher Burfche.” 


Rah diefem Bortrage des Etaatöproruratord wird 
der Angeflagte eingeführt. Ex tritt watfchelnd und Fi- 
hernd ein und es entipinnt fich folgendes Verhoͤr: 

Bräfident. Sie wiffen, daß Sie dreier Vergehen 
angeklagt find, des Bagabundirens, des unerlaubten 
Bettelns (mendieite) und der Prellerei (escroquerie), 

Angeflagter. Ich habe niemand geprellt. 

Bräfident. Es ift nicht wahr, daß Sie von Ihrer 
Mutter geerbt, alfo auch nicht, daß Sie die Schulden 
Ihres Vaters bezahlt haben. Ihre Mutter ift im Spital 
geftorben und Ihr Bater infolvent. Warum haben Sie 
ih von Guingamp entfernt? 
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Angeflagter. Weil ich Feine Arbeit hatte. 

Präſident. Wahrfcheinlich fuchten Sie keine. Sie 
find dann hierher nad Laval gefommen und haben bier 
ein fchlechte® Andenken binterlaflen. Bon bier find Sie 
nach Tours gegangen; dort haben Sie fi) an den Herrn 
Eurd von Savigned gewandt und haben ihm gefagt, daß 
Ste Proteftant wären und daß Sie zur Fatholifchen Kirche 
übertreten wollten. Sie fanden fogar im Begriff, die 
Taufe zu empfangen, ald ed dem Cure einfiel, an ben 
Eure Ihrer Heimat zu fchreiben, und fo erfuhr er, daß 
Sie getauft und zum Abendmahl gegangen waren. 

Angellagter. Ja, darüber ſchrieb ich fogar an den 
Herın Maire, 

Präfident Wozu fchrieben Sie? 

Angeflagter. Um mid zu vergewiffern, ob ich 
wirklich Katholik fei. 

PBrafident. Wie? Sie erinnerten fih nicht, daß 
Sie zum Abendmahl gegangen waren? Sie hatten ja 
aber ſchon verfucht, fi) taufen zu laflen, und fpäter in 
Montfort haben Sie den Uebertritt nochmals verfucdht. 

Angeflagter. Ich hielt mich für proteftantifch und 
dachte: ich muß meine Religion mwechfeln und eine bef- 
fere 'erwählen. 

Präfident. Das heißt, Sie wollten unter dem 
Borgeben des Uebertrittö ſich von den Geiftlichen unters 
halten laffen. Sie mußten wiflen, daß Sie Katholif 
waren; Sie fanden ja in Laval einen Beichtvater und 
Ihre Mutter fol Ihnen noch fterbend gefagt haben: 
„Bleibe dem Fatholifchen Glauben treu”, fie war alfo 
Katholifin. 

Angeflagter. Meine Mutter ift in ihrem Leben 
nicht in die Kirche gegangen. 
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Präfident. Ah! das ift alfo die heilige Yrau, die 
man gleichfalls fo geprieien hat. 

Angellagter. Sie hat fid) vielleicht auf ihrem Tod⸗ 
tenbette befehrt. 

Bräfident. Conftatirt iſt alſo wenigſtens, daß Sie 
nit daran fchuld find, wenn Sie nicht dreimal ge- 
tauft wurden. 

Angeflagter. Bitte um Entſchuldigung, als ich 
erfuhr, daß ich Proteſtant war, habe ich feinen Verſuch 
mehr gemacht, mich taufen zu faflen. 

Bräfident. Um dies zu verhüten, mußte fich erft 
der Staatsanwalt von Tours mit der Sache befaflen. 
Wie haben Sie fih in die päpftliche Armee anwerben 
laſſen? .... 

Angeklagter. Es war ein Gedanke, der mir ſo 
in den Sinn kam. Man ſchickte mich zu Herrn von 
Courſac, der die Werbungen beſorgt. 

PBräftdent. Der Eure von Guingamp verweigerte 
das Sittenzeugniß, aber das machte für Ihre Anwer⸗ 
bung nichts aus, Wie viel hat Ihnen Herr von Eour- 
fac gegeben? 

Angeflagter. Er bat mir nichtd gegeben. 

PBräfident.e Er hat aber bezeugt, daß er Ihnen 
Geld gegeben hat, damit Sie nad) Rom gelangen fonn- 
ten; Herr von Eourfac hat alfo gelogen? 

Angellagter. Ich habe nur 50 Fr. vom hodı- 
würbigften (Monjeigneur) Herrn Pius erhalten. 

Präfident. Sie haben beide Hände aufgehalten; 
denn Sie mußten viel Geld befommen haben, um ein 
foiches Leben führen zu fönnen, wie Sie ed in Poitierd 
geführt haben; Sonntags und Montags waren Sie ftets 
betrunfen. 

Angeklagter. Ich? Betrunfen ? 

XIXXI. 4 
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Präfident. Bis zur Befinnungslofigfeit. Sie be- 
fuchten auch übel berüchtigte Orte. 

Angellagter. Ih? Nie. 

Bräfident. Die Acten find vol von den Ausfagen 
öffentlicher Dirnen,, die dies beftätigen. Sehen Sie, bier 
Ihre Photographie, der Pollzeicommiflar hat fie in allen 
Bordellen vorgezeigt und überall hat man Sie wieder: 
erfannt; und was die Trunfenheit anlangt, fo ift fie 
notorifch. 

Angeflagter. Riemand ift mäßiger als id). 

Präfident. Ja, das fagte man in Ihrer Leichen- 
rede; nun hat aber der Herr Polizeicommiffar eine fehr 
genaue Unterfuchung angeftellt, ihre Ergebnifle ſowol als 
zahlreiche Zeugenausfagen beweifen, daß Sie ein lieder- 
licher Menich find. Ihre Leichenreve muß daher bei de⸗ 
nen, die Sie kannten, einen fonderbaren Eindruck ge⸗ 
macht haben. Aber weiter, Sie verließen nun Poitiers. 

Angeflagter, Ja, der Herr Generafvicar begleitete 
mich bis an den Bahnhof und wies mich in Parid an 
Heren Anatole Lemercier, der ed übernahm, und nad) 
Marfeille zu erpebiren. Herr Lemercier ſchien Died im 
Auftrag des Kaifers zu thun. 

Präfident. Ah, und dann?.... 

Angellagter. Wir gelangten nad) Marfeille; dort 
beforgte ein Comité unfere Einfchiffung nad Civita⸗ 
Vecchia. 

Praͤſident. Bald darauf gaben Sie Veranlaſſung, 
daß man Sie aus der päpftlidhen Armee ausftieß..... 
Angefllagter. Man bat mich nie ausgeftoßen. 

Präfident. Ihre Beichüger fagen es felbfl. Sie 
haben dem Gefecht von Caſtelſidardo gar nicht bei⸗ 
gewohnt. 

Angellagter. Das heißt, ich war auf dem 
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Wege; ich blieb in Ponte⸗Corvo, wo ich verwundet 
wurde. 

Präfident. Sie wagen ed noch von Wunden zu 
Iprechen ? 

Angeflagter. Gemwiß, ich trage die Epuren da— 
von noch an mir. 

Praäſident. Man bat Sie durch den Gefangenarzt 
unterfuchen laffen und der hat feine Spur davon ent- 
decken fönnen. Als Sie zurüdfehrten, forderte Sie Ihr, 
Onkel, der Sie fehr gut Fannte, auf, ihm Ihre Wunden 
zu zeigen; Sie antworteten ihm aber, daß es Ihre 
Schamhaftigkeit Ihnen nicht erlaube, fich zu entblößen. 
Üebrigend begnügen Sie fih heute mit einer einzigen 
Wunde; nach Ihren Briefen hatten Sie deren mehrere 
erhalten, Sie waren am linken Schenfel von Sartät- 
ſchenkugeln getroffen worden. 

Angeflagter. Den Brief nah Boitierd habe ich 
nicht gefchrieben. 

Präfident. Sie haben ihn aber wenigftens die— 
tit? — 

Angeflagter. Nein, Herr Präfident; man hat dir 
Handfchriften verglichen und hat gefunden, daß ihn nie: 
mand aus unferm Bataillon gefchrieben hat. Man hat 
viele Briefe der Art gefchrieben. Wie viele junge Leute 
von unferer Truppe find zu Haufe angelangt, ald man 
gerade ihre Leichenfeier beging. 

Bräfident. In der That, Sie hätten Ihre Lei: 
henpredigt mit anhören fünnen? 

Angeflagter. Ja, und id würde. nicht der ein⸗ 
ige geweien fein. In Rennes tft dies einem jungen 
Mann Ramend Eloi paſſirt. 

Bräfident. Wer hätte fich folches Baufelipiel, 
ſolche Entheiligung erlauben dürfen? — In Guingamp 
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traf aber auch ein Brief ein, auf deflen Couvert bie 
Worte „Todt! Todt!“ ftanden. 

Angeflagter. Auch der war nicht von mir. 

Präfident. Die Geiftliden von Guingamp, vors 
fichtiger ald man in Poitiers gewefen war, weigerten 
fi), einen Gottesdienft zu Ihrem Gedaͤchtniß zu feiern. 

Angeflagter. Ich wiederhole Ihnen, daß dies 
vorfam. Wer diefe Briefe jchrieb, das hat man nie er- 
«fahren. Uebrigens geſchah e& vielleicht in guter Abficht. 

Präfident. Der Lüge kann feine gute Abficht zu 
Grunde liegen. Iedenfalld würden Sie, wenn Sie ge- 
ftorben wären, in der Diöcefe Poltierd einen erlauchten 
Namen binterlafien haben. 

Angeflagter. Ich bin ſtets bereit, für meinen 
Glauben, für mein Vaterland zu fechten, wenn ber 
Heilige Vater oder der Kaifer meines Arms nochmals 
bevürfen, fei es der eine oder der andere, fo werde ich 
für den einen fowol als für den andern fämpfen. Ich 
bin bereit, nochmald nad) Italien zurüdzufehren. 

Präfident. Ia wohl. Aber antworten Sie jest in 
Bezug auf die bauptfächlichite Prellerei. Man hat Sie 
in Montfury verhaftet, wo Ste fi Geld erfchwindelten 
unter dem Vorgeben, Sie feien bei dem General La⸗ 
moriciere ? 

Angeflagter. Ja, ich habe dies gejagt, weil ich 
nicht wollte befannt werben laflen, daß id; einen Auf: 
trag von der Geſellſchaft St. Bincent de Paula hatte. 

Der Präfident befragte nun den Angeklagten über 
die zahlreichen Prellereien, die er in Laval, Tours, Blois, 
Mans, Orleans und Renned begangen. ®icquel be- 
bauptet, daß er niemald um etwas gebeten, fondern daß 
er nur Geſchenke angenommen habe. 
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Präfident. Das beißt, Sie find ein Bagabund, 
ein Faulenzer, ein liederlicher Menſch! 

Dan verhörte fodann die Zeugen, zunächft einen Bicar 
von Guingamp. Er hat die Glaubwürdigkeit des Brie⸗ 
jed, der den Tod Gicquel's anzeigte, beſtritten und Ver⸗ 
dacht geſchoͤpft. „Ich hielt es für meine Schuldigfeit”, 
fagte er, „den inftändigen Bitten mehrerer Perfonen, die 
ein Todtenamt verlangten, nicht nachzugeben, fondern 
ihnen begreiflih zu machen, daß man erft zuverläffige 
Nachrichten über den Tod jemandes haben müfle, ebe 
man ein Todtenamt feiern könne. 

Bräfident. Glauben Sie, daß der nad Poitiers 
geichriebene Brief von Gicquel gefchrieben fein könne? 

Der Abbe Maupied. Die Wahrheit zu fagen, 
ic) glaube es nicht; jedenfalld müßte er dann Veraͤnde⸗ 
rungen erlitten haben. 

Präſident. Ja wohl, und zwar um in ber Leis 
henrede zu figuriren. 

Der Abbe Augrid, der auch nad, Poitierd vorge: 
laden iſt, ericheint nicht. 

Der Staatsprocurator. Ich begreife wohl, warım 
der Abbe Augris nicht hier ift, aber fo unangenehm es 
auch bisweilen fein mag, vor Gericht zu erfcheinen, fo 
muß man doc) dem Geſetz gehorchen. Ich beantrage, daß 
nad) dem Geſetz gegen den Abbe Augris verfahren werde. 

Der Gerihtöhof verurtheilt vdenfelben hierauf zu 
einer Geldftrafe von 100 Fr. Hierauf wird das Pros 
tofoll über feine Ausſage verlefen. Der Abbe erflärt 
darin unter anderm, daß er nie auf die Briefe des An- 
geflagten geantwortet habe. 

Der Staatsprocurator. Diefe Erflärung ift 
iehr zu bedauern. Wir haben einen Brief vom Abbe 
Augris an ©icquel bei den Arten, in welchem er ihm 
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über den Trauergotteöbienft berichtet, der ihn zu Ehren 
veranftaltet worden war. 

Nun folgen die Zeugenausfagen der Geiftlichen an 
der Kathedrale von Mans, welche von dem Angeklagten 
infultirt worden find, weil fie fich nicht von ihm betruͤ⸗ 
gen laſſen wollten. 

Der Staatsanwalt beantragt nad) dem Schluß der 
Beweiderhebung, in Anbetracht, daß die Thatfachen Flar 
vorliegen, ohne weiteres Die geſebliche Strafe (réquerir 
Papplication de la loi). 

„Man wäre faft verfucht zu lachen“, ſagt er, „wenn 
es nicht fo betruͤbend wäre, durch ſolch einen Menſchen 
Worte entweiht zu fehen, die nur für bie Edelften und 
Beften beftimmt fein follten, und zu fehen, wie man aus 
gänzlidem Mangel an alfer Klugheit und Mäfigung 
dem Volke einen Liederlichen, einen Gauner ald Mufter 
und Inbegriff aller Tugenden und eined wahrhaft chrift- 
lichen Heldenmuths barftelt, furz wie man Grund zu 
Lobfprüchen zu finden und das Lob an den Mann zu 
bringen verfteht, wenn man durchaus loben will.‘ 

Bicquel hatte Feinen Vertheidiger; er beſchraͤnkte ſich 
darauf, von neuem feine Ergebenheit für den Papſt und 
den Kaifer zu verfihern. Er ift bereit, fein Blut für 
den Stellvertreter Jeſu Ehrifti und für Napoleon II. zu 
verfprigen. 

Der Gerihtshof verurtheifte ihn nach einer kurzen 
Berathung zu 15 Monaten Gefängniß, einer Geldſtrafe 
von 50 Fr. und fünfjähriger polizeilicher Ueberwachung. 


Zwei Tödtungen aus Liebe und mit Ein- 
willigung der Getödteten.“) 
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Im Anfange dieſes Jahrhunderts lebte in einer Stadt 
des mittlern Deutſchland ein Friſeur Namens Dietrich 
Gleichmann. Der Himmel hatte ihn nicht mit zeit⸗ 
lihen Gütern gefegnet, aber fein Gefhäft war im 
Schwunge, eine thätige, forgfame Frau leitete den Haus⸗ 
halt und die Familie hätte forgenfrei, vielleicht behaglich 
(eben Fönnen, wäre der Hausvater nicht dem Trunfe 
mehr als Löblich ergeben geweien. Der Friſeur war viel 
aus dem Haufe, theild um zu frifiren, theils um zu 
trinfen; während die Seinigen in bedrängter Lage waren 
und oft Mangel am Rothwendigften litten, fand man 
ihn felbft täglich in verfchiedenen Schenklofalen, immer 
durſtig und ſtets bereit, feinen Durft zu löfchen. Kam 
er dann nach Haufe, fo gab es Zwift mit der Frau. 
Um die vier in der Ehe geborenen Kinder, drei Knaben 
und ein Mädchen, kümmerte ſich der Vater nur wenig, 


*) Die Namen find fämmtlich verändert, weil dem Vernehmen 
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bie Mutter aber that ihr Möglichftes, fie zu ordentlichen, 
brauchbaren Menfchen zu erziehen. Ihre unabläffige 
Sorge und ihre treuen Ermahnungen blieben nicht ohne 
guten Erfolg. Der ältefte Knabe Namens Leopold, ein 
gutartiges und fähiges Kind, befuchte die Schufe fleißig, 
lernte eifrig und betrug ſich mufterhafl. Er widmete 
fih dem Lehrerberufe und erhielt bald ein Unterfommen ; 
wir werben ihm fpäter als geachteten Schullehrer wieder 
begegnen. Der zweite Sohn, Franz, entwidelte fich eben- 
fall zur Freude der Mutter, er erlernte die Jaͤgerei und 
trat in feinem zwanzigften Jahre als Unteroffizier beim 
Militär ein. Die Tochter, ein ſtilles, fanftes Mädchen, 
ging der Mutter zur Hand und half bei den häuslichen 
Arbeiten, auch als fie erwachſen war, bfieb fie daheim 
und theilte die Sorge für das Hausweſen. 

Der am 3. März 1806 geborene Sohn Karl da- 
gegen, das jüngfte Glied der Yamilie, machte feiner 
Mutter von der früheflen Jugend an große Noth. Sie 
verfuchte zwar, ihn zu Fleiß und Ordnung anzuhalten, 
aber alle ihre mütterlidhen Bemühungen waren vergebs 
ih. Der Bater nahm feinen erflärten Liebling gegen 
die Mutter in Schu und war unverfländig genug, ihm 
jede Unart nachzufehen und feine lelchtfertigen Streiche 
zu belachen, ja er unterftäßte ihn noch, fo oft er fi) 
vom Lernen dispenfirte oder die Schule verfäumte. Bei 
folcher Erziehung fonnte es nicht fehlen, daß die natür= 
lichen Fehler: Nafchhaftigfeit, Eitelkeit, Leichtfinn und 
Fäbzorn, immer ftärfer hervortraten, und daß der vom 
Papa verwöhnte und verzogene Knabe zum eigenwilli- 
gen, dünfelhaften und leidytfinnigen . Jüngling heran⸗ 
wuchs. Unglüdlicherweife hatte Karl eine hübfche Stimme 
und wurde deshalb als Ehorfänger auf dem Theater ans 
genommen. Dort fuüpfte er mit den Schaufpielern und, 
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was noch fchlimmer war, auch mit den Schaufpielerin« 
nen nähere Bekanntſchaft an und bald genug war der 
balbwüchfige Burfche der Vertraute und der Helferöhelfer 
bei verfchievdenen Liebesintriguen feiner Freunde und 
Sreundinnen von der Bühne. Noch nachiheiliger ald dies 
wirkte fein Verkehr mit einer adelichen Dame auf ibn, 
welche zu jener Zeit ein loderes Leben führte und übel 
beleumundet war. Die Gattin eines achtbaren Mannes 
und früher wohlgelitten in der guten Gefellfchaft, hatte 
fie fi von einem Echaufpieler berüden laflen und mit 
ihm einen Liebeshandel angefangen. Der betrogene Ehe: 
mann entdedte ihre Untreue und erhob eine Scheidungs⸗ 
flage, die zur Trennung der Ehe führte. Während der 
Proceß fchwebte, wußte die gewiflenlofe Frau den fech- 
zehnjährigen, noch fchulpflichtigen Sohn : des Frifeurs 
Gleichmann an fidy zu ziehen, fie ließ fi von ihm aus 
dem Theater nach Haufe begleiten und benugte ihn das 
beim als — Kammermädcden! Das heißt fie behielt 
ihn auch des Nachts bei fi, er mußte ihr beim An⸗ 
und Auskleiden behülflich fein, fie einfchnüren und aus⸗ 
fhnüren, kurz Dienfte leiſten, die fonft eine Jungfer 
zu verrichten pflegt. Ob es hierbei geblieben ift, oder 
ob dem jungen Menfchen noch andere Pflichten auferlegt 
worden find, erfahren wir nicht, er felbft leugnet, mit 
feiner Herrin in einem unerlaubten Berfehr geftanden 
zu haben, fagt und aber, daß verfchiedene Mannsper⸗ 
fonen, namentlih Schaufpieler, aus⸗ und eingegangen 
find, mit denen die Dame zärtliche Beziehungen unter: 
bielt, und daß er felbft auf ihr Geheiß einen etwas aͤl⸗ 
tern Schulfameraden unter dem Vorwande, daß ihm ein 
ihöner Maskenanzug gezeigt werben jolle, zu ihr ge- 
bracht babe, den fie dann, in feiner Gegenwart, mit 
ihrer Gunſt beglüdte. Der halbreife Burſche war auf 
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biefe Weife im Haufe jener Frau, die fih vor ihm nicht 
genirte und fowol ihre eigenen Reize als ihr frivoles 
Leben ſchamlos zur Schau ftellte, vielfach Zeuge verbos 
tener Freuden, feine noch nabenhafte Phantafte wurde 
vergiftet Durdy den Umgang mit dem wollüftigen Weibe 
und feine Seele angefüllt mit unreinen Bildern. Was 
wunder, daß er immer geringere Luſt zeigte, ſich nuͤtz⸗ 
liche Kenntniſſe zu erwerben, und ftatt zu lernen, e8 vor, 
zog, ſchlechte Romane und noch ſchlechtere Räuberge- 
ſchichten zu leſen. 

Bis nach Vollendung des ſechzehnten Lebensjahres 
blieb der Knabe in der Schule, brachte es aber, weil er 
eben traͤge und liederlich war, nur bis zur vierten Klafſe 
in der Buͤrgerſchule. 

Nach ſeiner Confirmation galt ed die Wahl eines 
Berufs. Er felbft hatte Luft zum Forſtweſen, aber bie 
Aeltern und fein Alterer Bruder redeten ab, er entfchloß 
fih daher, Barbier zu werben. Im Jahre 1823 trat 
er bei einem Chirurgen jeiner Baterftabt, der uns als 
ein gutmüthiger und nadfichtiger Dann gefchildert wird, 
als Lehrling ein und blieb dort faft vier Jahre, drei 
Jahre als Lehrling und dreiviertel Jahre als Gefelle. 
Anfänglich hatte der Principal mandherlei Klagen; ftatt 
die Kunden ordnungsmäßig zu bedienen, faß der junge 
Menſch hinter feinen Büchern aus der Leihbibliothef; ja 
um das liederliche Leben, deſſen Luft er einmal gefoftet 
hatte, fortfegen zu können, vergriff ex ſich fogar wieder⸗ 
holt an der Kaſſe feines Lehrheren und ftahl einem Bür⸗ 
ger, den er zu barbieren hatte, aus einem offenen 
Scranfe 3 Thlr. Die Gelder wurden ſchnell ver- 
geudet, und die fchmwerbeforgte Mutter beeilte fich, den 
Schaden zu vergüten, damit nur ihr Sohn nicht aus 
der Lehre entlafien und vielleicht gar der Strafjuftiz 
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überantwortet würde. Nach dem erften Jahre fchten es, 
ald wenn der Barbierburſche zur Befinnung fommen 
wollte, er fing an, ein regelmäßiges Leben zu führen 
und betrug fi) mehr zur Zufriedenheit feines Principals. 
Nachdem er ausgelernt hatte, bemühte fich fein ältefter 
Bruder, ihm in dem benachbarten Städtchen, wo er 
felbft wohnte, bei dem Amtschirurgen Heider, einem 
allgemein geachteten, aber als fehr ftreng befannten 
Manne, eine Bontition zu verfehaffen. Helder ging je- 
doch auf diefen Antrag nicht ein, weil ihm der Bewer⸗ 
ber, nach deſſen Leumund er ſich erfundigte, als ein 
höchft feichtfinniger Burfche, der nichts gelernt habe, von 
feinem Bater nit im Zaume gehalten worden fei und 
nichts als dumme Streiche vornehme, kurz als ein volls 
Rändiger Taugenichts gefchildert wurde. Im Frühjahr 
1827 kam Heider indeß wegen eines Gefellen in Ver⸗ 
fegenheit und wandte fih daher an einen @ollegen mit 
ber Bitte, ihm einen geeigneten Menjchen zu empfehlen. 
Diefer flug den Sohn des Friſeurs Gleihmann vor 
und bemerfte dabei, derfelbe müfle ſich wol geändert ha⸗ 
ben, denn man könne ihm jept nichts Böſes nachfagen, 
und da er felbft den Wunſch habe, bei Heider einzu- 
treten, fo werde er ſich fchon zu feiner Zufriedenheit be⸗ 
tragen. Heider Fonnte fi, der frühern Mittheilungen 
eingebenf, deſſenungeachtet nicht fofort entfchließen, auf 
den Borfchlag einzugehen, und nahm ihn erft zu Johanni 
1827, als er durchaus feinen andern gefunden hatte, in 
feine Dienfte und in fein Haus. | 

Gleichmann erhielt bei Heider wöchentlih 8 Gr. 
für das Barbieren und wurde für andere Verrich⸗ 
tungen, wie Aderlaffen, Schröpfen u. f. w. beſonders bes 
zahlt; außerdem Hatte er noch eine große Anzahl von 
Barbierfunden, die er für eigene Rechnung in ihren 
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Wohnungen bediente, und aß und wohnte in der Familie 
feines Dienftherrn. Heider lebte mit feiner Frau in fin- 
derlofer Ehe, hatte aber feit ſechs Jahren eine Nichte, 
Augufte Ader, die Tochter eines Kupferftechers, als 
Pflegefind zu fi genommen. Für gewöhnlicy wurde 
ein Dienftmänchen im Haufe gehalten. 

Die Wohnungsräumlichkeiten waren befchränft, dem 
Gefellen wurde deshalb Feine eigene Stube angewiefen, 
fondern die Erlaubniß ertheilt, fih in der Wohnftube 
aufzuhalten. Im übrigen war die häueliche Einrich⸗ 
tung die, daß die genannte, parterre gelegene Wohnftube 
allen Hausgenofien gemeinfam war; in einer an diefelbe 
ftoßenden Kammer fchliefen die ‚Heider’fchen Eheleute, 
eine andere Kammer auf der Haudflur, in welche man 
burch eine früher zur Aufbewahrung von Medicamenten 
benugte Stube ‚gelangte, war für Augufte Ader refer- 
pirt, der ©efelle jchlief eine Treppe hoch auf dem Vor⸗ 
faal, wo fein Bett hinter einem Berfchlage von Bretern 
ftand, und das Dienftmädchen in einer daneben befind- 
lichen, als Vorrathskammer dienenden Stube. 

Bleihmann gefiel fich in feiner neuen Situation 
durchaus nicht, die in dem Haufe herrfehende Ordnung 
und Pünktlichkeit waren ihm unbequem, und noch wer 
niger fonnte er fi in das accurate und firenge Weſen 
feines Principal finden, der gewohnt war, daß alle 
Hausgenoſſen ihm willfährig gehorchten, und feine Leute 
in guter Zucht hielt. Ebenſo wenig wie Gleihmann mit 
feinem Herrn barmonirte, fompathifirte dieſer mit feinem 
Geſellen. Der leptere verftand es nicht, fich die Liebe 
und die Achtung ded Amtschirurgen zu erwerben, und 
ber lettere fagte nachmald von ihm: „Diefer Menich 
(Sleihmann) war mir überhaupt fehr fatal und er fchien 
dies zu willen, denn ich durfte mich nur im Haufe ſehen 


Zwei Tüdtungen aus Kiebe. 85 


laſſen, fo zog er fich ſcheu zurüd, und bei Tiſche, wo 
er fi) meiner Gegenwart nicht immer entziehen fonnte, 
ſchlug er ſtets den Bli nieder, ſodaß ich ihm öfter vor« 
warf, daß er Fein gutes Gewiſſen haben müffe, weil er 
nie wage, den Leuten offen ins @eficht zu fehen.” 
Noch ungünftiger ift das Urtheil der Frau Heider, 
in deren Beifein fi Gleichmann weniger zuſammennahm 
und mebr in feiner wahren Natur zeigte. Sie charak⸗ 
terifirt ihn fo: „Ich merkte fehr bald, daß Gleichmann 
ein fehr leichtfinniger und nachläffiger Menſch war, doch 
hielt ihn die Furcht vor meinem Manne, der als fehr 
fireng befannt ift, im Zaum, und vor diefem zog er ſich 
immer zurüd. Es konnte jedoch nicht fehlen, daß ich, 
befonvers in meined Mannes Abmweienheit, manchen 
Aerger mit ihm hatte, weil er die Kunden öfter ver: 
nachläffigte. Er legte eine ganz übertriebene Eitelkeit an 
den Tag und benugte jede Gelegenheit vor einen Spiegel 
zu fommen. Er puste und bürftete beftändig an ſich 
berum, und wenn er gerufen wurde, um Kunden zu bes 
dienen, ließ er oft fo lange auf fi warten, daß ich 
mitunter felbft binaufging, ihn zu holen; ich fand ihn 
dann gewöhnlich vor dem Spiegel ftehend. 
„Bleihmann war zugleich Außerft leicht in Zorn zu 
fegen und dann ganz wüthend, wie folgendes Ereigniß 
beweift. Er hatte einen unbefiegbaren Hang zum Raus 
den und verwendete viel Geld auf Tabadöpfeifen, deren 
eine ganze Menge auf dem Borfaafe, wo er fihlief, zier- 
ih an der Wand hingen. Einmal hatte er einen eben 
erft gekauften Meerſchaumkopf beim Anbrennen der Pfeife 
zerbrochen und Furze Zeit darauf einen zweiten derartigen 
Kopf meines Mannes, den er zum Drechsler tragen 
ſollte, auf dem Wege fallen laſſen, ſodaß derjelbe aus⸗ 
einanderfprang. Gleich darauf hörte ich auf dem Bors 
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faale einen entfeglihen Laͤrm und fand, als ich hin⸗ 
zueilte, den Gefellen in voller Wuth damit befchäftigt, 
feine Pfeifen zu demoliren. Er riß eine nach der an⸗ 
dern von der Wand, zerbrach die Röhre und zertrat die 
Köpfe und die Abgüfle mit den Füßen. . Ich hielt den 
Menfchen, weil ich mir fein unfinniges Wefen gar nicht 
Har machen Fonnte, für toll, vernahm aber Dann zu 
meiner höchften Berwunderung, daß einzig und allein 
das Zerbrechen ver beiden vorher erwähnten Pfeifenkoͤpfe 
die Beranlafjung zu dem Ausbruch feines Zornes, den 
er an den Pfeifen ausließ, geweien war.‘ 

Das Dienftmädchen ſtimmt im wefentlichen mit der 
Meinung ihrer Herrichaft über Gleichmann überein: er 
bat fi nad) ihrer Berficherung, wenn Herr Heider, vor 
dem er fich fehr fürdhtete, nicht zu Haufe war, wie ein 
fehr leichtfertigeer Burfche aufgeführt, ging gegen das 
Berbot feines Principals mit der langen Tabackspfeife 
im Haufe, im Hofe und auf dem Boden umber, fang 
und machte fonft viel Lärm, wartete auch bie Kunden 
oft nicht gehörig ab und zögerte lange, ehe er fam, wenn 
nach ihm gefchidt wurde, ſodaß Frau Heider, da er auf 
ihr Reden nicht achtete und fie gleichwol ihrem Manne 
nicht gern etwas jagen und ihm Verdruß machen wollte, 
viel Aerger mit ihm hatte. Er war gegen die Dienft- 
magd, wie fie weiter angibt, grob und anmaßend, hatte 
beftändig auszufeben und wollte überall befehlen. Wenn 
er fih nit mit der Augufte Ader unterhielt, vertrieb er 
fi die Zeit mit der Lectüre von Büchern, die er fich 
durch die Botenfrau aus der Reſidenz mitbringen ließ. 

Gleichmann, dem die Abneigung des Herrn und ber 
Frau Heider gegen feine Perſoͤnlichkeit nicht verborgen 
blieb, wollte anfänglich die ihm felbft ſehr unbehagliche 
Stelle wieder aufgeben, fam aber fchnell von diefem Ge⸗ 
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danfen zuruck und Dachte bald nie mehr daran, das ihm 
juerft fo verhaßte Haus zu verlaffen. Die liebenswür- 
dige, zu voller jungfräulicher Blüte entwidelte Augufte 
wurde der Magnet, der ihn immer ftärfer anzog und 
endlich bei Heider feſthielt. Augufte, ein ſchlank gewach⸗ 
fened und üppig gebautes Mädchen, war, ald Gleich⸗ 
mann mit ihr befannt wurde, 22 Sabre alt. Ihr re- 
gelmäßiges Geſicht mit den freundlichen blauen Augen 
war fat fchön zu nennen und erhielt befonvdern Reiz 
burch das zierlich geflochtene blonde Haar von unge 
wöhnlicher Stärfe. Um den Mund fpielte ein weicher 
Zug, der darauf fehlleßen ließ, daß die Jungfrau für 
Leidenfchaften und für Liebe nicht unempfänglich fein 
möchte. Augufte hatte fi) viel Kenntnifle erworben und 
befaß einen heilen Berftand. Immer heiter und gefällig, 
genoß fie die Liebe und Achtung aller ihrer Befannten, 
ihrer Tante war fie eine faft unentbehrliche Stüge, zu 
alten häuslichen Arbeiten willig und gefchidt, im Kreiſe 
ihrer Freundinnen wurde fie ftetd gern gefehen, von der 
männlichen Jugend vielfady gefeiert, und je zurüdhal- 
tender und bejcheidener ‚fie fich betrug, deſto mehr war 
fie ummworben. Anfänglidy beachtete fie den Barbierge- 
jellen, der in ihres Onfeld Haus zog, faft gar nicht, 
und auch dieſer fchenfte ihr das erfte Vierteljahr nur ges 
ringe Aufmerkſamkeit; ald aber zu Michaelid 1827 das 
Dienſtmädchen abzog und die Gelegenheit zum Alleinfein 
ich in den langen Winterabenden, weldye Heider und 
feine Frau oft außer dem Haufe zubrachten, häufig wie- 
derholte, traten fih die jungen Leute näher, und ſchon 
um die Weihnachtszeit war Gleichmann's leichtentzünd- 
liches Herz in heißer Liebe zu der ſchoͤnen Pflegetochter 
feines Dienftherrn entbrannt. Ihre Pflegeältern dachten 
mit feinem Gedanfen daran, Daß der von ihnen fo ger 
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ring gefchägte Barbiergefelle e8 wagen würde, ein Auge 
auf die hoch über ihm flehende Augufte zu werfen, und 
noch viel weniger ahnten fie, daß ihre fittfame Tochter 
zu einem ihnen fo widerwärtigen Menfchen, dem fie felbft 
noch dazu in ber Yeltern Beifein Falt, faſt verächtlidy 
begegnete, eine Neigung faflen fönnte. Heider hielt es 
für ganz unmöglid, „daß ein fo gutes, wohlerzogenes 
Mädchen fich mit einem fo elenden Burfchen in ein Lie⸗ 
besverhaͤltniß einlaflen würde, und hätte den Gleihmann 
fofort aus dem Haufe gejagt, wenn ihm von einem Ein- 
verftändniß beider nur das Geringfte befannt geworben 
wäre”. Frau Heider bemerkte zwar, daß Gleihmann 
öfter in die Küche ging, wenn Auguſte dort Geichäfte 
batte, und daß er längere Zeit dafelbft verweilte, aber 
es fiel ihr dies nicht auf, weil dem Gleichmann ver; 
boten war, in den Stuben oder auf dem Flur zu 
rauchen und er ſtets mit der angebrannten Pfeife in die 
Küche ging, um, wie fie glaubte, dort, wo er die Er⸗ 
laubni6 hatte, feine Tabaddluft zu büßen. Niemals 
überrafchte fie Die beiden jungen Leute in einer unpafs 
fenden oder gar zärtlihen Stellung, nie wurbe fie ei- 
nen intimern Verkehr zwifchen ihnen gewahr. 

Auch Luife, das Dienftmänchen, welche Oftern 1828 
zu Heider's zog, hat von der leidenfchaftlichen Liebe des 
Gefellen zu „Bräulein Auguftchen‘ Keine Zeichen ge⸗ 
fehen. Allerdings war er immer freundlich und gefällig 
gegen Augufichen und diefe war freundlich mit ihm, aber 
ihr Fräulein war mit jedermann freundlich, warum follte 
fie e8 gerade mit Gleihmann nicht fein? Daß Gleidy- 
mann früh in der Küche, wo Auguſtchen ven Staffee 
Eochte, feine Pfeife rauchte, fah fie zwar häufig, aber 
eö fiel ihr nicht fonderlich auf und ebenfo wenig dachte 
fie fi) etwas Arges dabei, als fie kurz nad) Oſtern ein» 
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mal dazufam, wie Augufte, an Kopfichmerz leidend, 
auf dem Sofa lag und Gleichmann, bei ihr figend, ſich 
eifrig mit ihr unterhielt. 

Daß Gleichmann in Augufte verliebt oder gar von 
ihr erhört fein könnte, Fam dem Dienſtmaͤdchen nicht in 
den Sinn. 

Die Leidenschaft, welche Gleichmann vor feiner Brin- 
sipalität forgfältig verbarg, gab er deſto unverhohlener im 
Kreife feiner Bekannten zu erfennen. Ihnen war feine 
Liebe Fein Geheimniß und fehr oft der Gegenftand ihrer 
Geſpraͤche. Vornehmlich waren ed zwei Berfonen, die 
er zu Bertranten auserfor und mit feinen Herzensange- 
fegenbeiten mehr als ihnen lieb war behelligte: der Stu- 
dent Wilhelm Barth und der Gaftwirth Heinrich Weife. 
Der erftere erfannte bald, daß Gleichmann ein nicht als 
fein leichtfinniger, fondern auch leichtgläubiger Menſch 
wer, welcher fi die unmwahrjcheinlichften Dinge aufs 
binden ließ. Er benupte die Leichtgläubigfeit Gleich⸗ 
mann's, um feinen Scherz mit ihm zu treiben, und dba 
derfelbe faft immer von der Augufte Ader fprad und 
fein Geheimniß daraus machte, daß er eine unbefchreib- 
liche Liebe zu diefem Mädchen im Herzen trüge, Barth 
aber feft davon überzeugt war, daß ſich Augufte niemals 
wit ihm einlaflen würde, fo machte er ſich ein Bergnü- 
gen daraus, bie ohnehin ftarfe Eiferfuht Gleichmann's 
noch mehr anzufachen. Barth felbft war der Augufte 
Ader ebenfalls fehr zugethban, er erwies ihr in Geſell⸗ 
haft ſtets befondere Aufmerkfamfeit und glaubte fich, 
wenn er auch feine nähere Verbindung mit ihr anfnüpfte, 
vor andern von ihr ausgezeichnet. Gleichmann, welcher 
jeden Bid der Dame feines Herzens beobachtete, wußte 
recht ‚gut, daß Barth ihr den Hof machte und fein Ne⸗ 
benbuhler bei dem fchönen Mädchen war. Nichtsdeſto⸗ 
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weniger ſuchte er feine Geſellſchaft und ſchien eine wahre 
Beruhigung darin zu finden, mit ihm von Augufte zu 
reden. Er deutete, entweder um dem Rivalen alle Hoff» 
nung zu nehmen, oder um von ihm etwas Näheres über 
das Betragen feiner Ungebeteten zu erfahren, darauf bin, 
daß er mit ihr in gutem Vernehmen ſtehe. So zeigte 
er einmal im Zuli 1828 eine Haarlode und eine Haar: 
fette und erzählte, daß er beides von feiner Braut zum 
Geſchenk befommen hätte, und als Barth hierauf fragte: 
„Wol von Auguſte?“ antwortete er nicht Direct, gab 
aber durch ein beifälliges Lächeln zu verftehen, daß es 
wol fo fein möchte. In beftimmten Ausprüden erflärte 
er niemals, daß feine Neigung erwidert würbe, aber 
von feiner eigenen Liebe ſprach er mit jedermann und 
verfchwor ſich wiederholt: „Er müfle die Augufte bes 
fiten, e8 möge fommen wie ed wolle.” Wenn ihm 
dann Barth entgegnete: „Das möge er fih nur aus 
dem Sinne fihlagen, das Mädchen befäme er nicht‘, 
fo fchrie er laut auf, hing den Kopf und ſchmollte wol 
audy tagelang mit dem Freunde. | 
Die ungemeflene Eiferfucdht Gleichmann's, der fchel 
fah, fo oft ein anderer mit Auguſte ſprach, veranlaßte 
feine Bekannten, ihn oftmals zu neden und feine Leiden- 
fhaft zum Gegenftand ihrer Späße zu machen. Diefe 
Späße fchienen ihnen um fo Iuftiger, ‚weil Augufte fich 
in ihrem Betragen gegen Gleihmann völlig gleichblieb 
und dem Studenten Barth, als er fie eines Abends nach 
Haufe begleitete, von den Aeußerungen Gleichmann’s 
über feine Neigung unterrichtete und frug, ob fie ihn 
denn leiden möchte, faft über eine ſolche Frage verlegt 
erwiberte: „Wie fünnen Sie nur glauben, daß id) mich 
jo weit vergeflen würde, mich mit dieſem Menfchen abzus 
geben.” Barth und feine Freunde wurden hierdurch in 
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ihrer Meinung, daß Gleihmann mit den Gunfibezeis 
gungen des hübfchen Mädchens nur renommire und in 
Bahrheit von ihr ſteis zurüdgewiefen werde, noch mehr 
beftärkt. 

In ganz ähnlicher Weiſe bat Heinrich Weiſe, der 
andere Freund Bleihmann’s, die Sache aufgefaßt. Auch 
er verficdert, daß Gleichmann die heftigfte Liebe zu Aus 
gufte Ader zur Schau getragen habe und außerordentlich 
eiferfüchtig gewefen fei. Der verliebte Barbier war des⸗ 
halb vielfach das Stihblatt des Wiges, und Weife felbft 
bat ihn oft aufgezogen, ihm von den Erfolgen Barth’s 
bei der Augufte vorgefabelt und dann wieder getröftet: 
Er möge fi) die Sache nicht fo zu Herzen nehmen, es 
befäme fein anderer das Mädchen als er, und Barth 
treibe die Liebelei nur fo lange, bis ihn die Studien 
nah Berlin riefen. Gfleihmann ließ fich dergleichen 
gern erzählen und fuchte feinerfeits auch bei Weife den 
Glauben zu erweden, daß Augufte feine Liebe erwidere. 
So fagte er z. B. zu Welle: „Sieh mal, wie hübſch 
mir Augufte die Bufennadel vorgeftedt hat’‘, und ein ans 
dvered mal: „Ich weiß nun, daß Augufte mir gut ift.” 
Dem Weife kamen diefe Aeußerungen und das verliebte 
Weſen Gleichmann's um fo Tächerlicher vor, weil er alles 
für Spiegelfechterei hielt und gar nicht daran dachte, daß 
Augufte mit dem Barbier ein Berhältnig anknüpfen 
würde. Diefe feine Anficht befeftigte fich noch mehr, ale 
Sleihmann und Barth einmal um des Maͤdchens willen 
in einen Streit geriethen, und Auguſte, nachdem ihr 
Weiſe den Hergang mitgetheilt hatte, mit Bezug auf 
Sleihmann ausrief: „Mein Gott, was ich um biefes 
Bengeld willen ſchon für Aerger gehabt habe. Wenn es 
mein Onkel erführe, er müßte gleich fort aus dem 
Haufe.” 
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Auch der Lehrer Gleichmann merkte bald, daß fein 
Bruder zu der Pflegetochter des Herrn Heider eine zaͤrt⸗ 
liche Reigung gefaßt Hatte; aber da ihm Augufte Ader 
als ein liebenswürdiges Mädchen befannt war, welches 
allgemeine Achtung genoß, fo hoffte er, daß fein Bruder 
durch dieſe Neigung von unbefonnenen Streichen abge 
halten werden würde und daß bie Liebe zu ber ad)» 
tungswerthen Jungfrau günftig auf ihn wirken follte. 
Erft als ihm Augufte auf einem Balle, wo er neben 
ihr faß, Eagte, daß fein verliebter Bruder durch unver» 
fichtige Aeußerungen und taftlofed Benehmen ein ihrem 
Rufe nachtheiliges Gefchwäß veranlaßt habe, fand ſich 
der Lehrer Gleihmann bewogen, mit feinem Bruder zu 
jprechen. Er bielt ihm vor, daß Augufte feine Bewer: 
bungen feinesfalld annehmen werde, daß es ſehr unrecht 
von ihm fei, fie in ein Gerede zu bringen, und daß 
Herr Heider ihn gewiß nicht länger in feinem Hauſe 
dulden würde, wenn er das Geringfte davon erführe. 
Der Barbier Gleichmann hörte die brüderlichen Borftel« 
lungen ruhig an und that fo, ald wenn er dadurch 
überzeugt worden wäre und von dem Mädchen lafien 
wollte. Der Lehrer Gleichmann, hierdurch getäufcht, 
hoffte, daß fein Bruder nun befonnener werden und 
feine weitern Schritte thun würde, feine Liebe in uns 
paſſender Weile an den Tag zu legen, oder gar fich ge⸗ 
gen Augufte zu erflären. Wir dürfen hiernach anneh⸗ 
men, daß die teidenfchaftlihe Zuneigung Gleichmann’s 
zu der Heider’fchen Pflegetochter jedermann befannt war, 
nur deren Xeltern nicht, und Daß Fein Menjch an eine 
Erwiderung der Liebe von feiten des Mädchens 
glaubte. 

Sp ging alles, ohne daß fi etwas Auffallendes zu- 
trug, ruhig fort bis zum 26. September 1828. 
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An diefem Tage war fowol an Gleichmann als an 
Augufte eine gemwiffe Unruhe und Aufregung zu bemerken. 
Schon früh morgens ftellte fid) Gleichmann bei Barth 
ein, um ihn zu raſiren; er fagte zu ihm: „Run bin id) 
verlobt mit Augufte”, und verfuchte ein Gefpräch mit 
ihm anzufnüpfen, aber Barth war im Begriff auszu⸗ 
gehen und erwiderte nur: „So, das freut mich.” Dann 
verließ er fein Haus und beftellte den Barbier auf den 
Rahmittag wieder. Schon um 12 Uhr fand ſich Gfeich- 
mann wieder ein und brachte ein geliehened Buch, den 
„Oberon“ von Wieland, zurüd. Barth; war nit zu 
Hanfe, nun erfundigte ſich Gleichmann ded Nachmittags 
nochmals, ob fein Freund noch nicht zurück wäre, und 
ging gegen Abend, offenbar in der Abficht, mit Barth 
znfammenzufommen und fi mit ihm zu unterreben, 
wiederholt an feiner Wohnung vorüber, jedoch ohne 
denfelben zu treffen. Heinrich Weiſe hatte früher ein- 
mal dem Bleichmann eine Yufennadel abfaufen wollen. 
Am 26. September fam diefer zu ihm, fragte, ob er die 
Radel noch zu kaufen Luft habe? und ſetzte hinzu: „Heute _ 
iR der lebte Termin, wenn du die Nadel heute nicht 
nimmft, befommft du fie morgen nicht.” Dem Weiſe 
fiel diefe Aeußerung nicht weiter auf; er glaubte, daß 
Sleihmann ihn dadurch nur zu einem höhern Gebot zu 
veranlaffen beabfichtigte.e Im Fortgehen zeigte Gleich» 
mann ihm einen Ring, den er am Finger trug, und 
fagte: „Nun fannft du ed nur Barth mittheilen, daß 
ich mit Augufte verlobt bin, nun befommt er fie nicht.” 
Weife legte auch diefer Aeußerung Fein Gewicht bei, weil 
es ihm nichts Neues war, daß Gleichmann vorn feiner 
Augufte ſprach. 

Am Nachmittage des 26. September befuchte Gleich- 
mann feinen Bruder, den Lehrer, und überbrachte deflen 
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Frau einen Ring und eine Haarkette mit der Bitte, beis 
des als ein Andenken an ihn zu behalten, da er Doch 
wol nicht lange mehr in einer Stadt mit ihnen wohnen 
würde. Er ging dann wieder fort, fam aber, was er 
bis dahin niemals gethan hatte, noch dreimal wieder, 
jedoch ohne feinen Bruder davon zu unterrichten, daß 
er etwad Belonderes vorhabe. 

Der 26. September war der Geburtstag der Frau 
Heider, ihre Pflegetochter Augufte hatte dem Feſte zu 
Ehren einen Kleinen Kuchen baden lafien und einen Kra⸗ 
gen geftidt, beides brachte fie mit Blumen umfränzt ihrer 
Zante. Bei Ueberreichung der Heinen Geſchenke fing fie 
an zu weinen, Frau SHeider frug indeß nicht nach dem 
Grunde ihrer Rührung, weil fie diefelbe -für eine Re⸗ 
gung ihres kindlichen Danfgefühls gegen fie hielt. Nach 
Tiſche Famen mehrere Frauen zum Bejuh, in deren 
Gegenwart fih Augufte in ihrer gewohnten Weife be- 
nahm. Abends gingen fowol Heider als feine Yrau 
aus, das Dienftmäbchen war in der Küche beichäftigt, 
und Augufte.fchnitt in der Stube im Beifein Gleich- 
mann's Pflaumen aus. Nachdem die Pflaumen audge- 
fernt waren, hörte das Dienftmäbchen, daß in der Stube 
etwas in einem Mörfer geftoßen wurde; fie glaubte, daß 
Augufte Zuder ftoße, weil am folgenden Tage Pflau⸗ 
menkuchen gebaden werden ſollte. Indeß einige Zeit 
nachher brachte Augufte den Mörfer in die Küche und 
fing an, denfelben auszuwaſchen, fie ließ fi) dabei auch 
nicht helfen, fundern wufd den Mörfer mehrmals felbft 
aus, dann fagte fie zu dem Mädchen: „Ich habe nicht 
Kraft genug, den Mörfer blanf zu feheuern, du mußt 
ihn noch einmal ausjcheuern.” Auguſte ging in bie 
Stube zurüd, dad Dienſtmädchen aber beforgte mehrere 
Wege in der Stadt, US fie heimkehrte, Ing Augufte 
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im Bette, und zu ihrem Erftaunen ſaß Gleichmann bei 
ihr auf dem Bette und blieb aud in ihrer Gegenwart 
dort fiten. Ohne eine Bemerkung darüber zu machen, 
begab fih das Dienfimäbchen in das Wohnzimmer, 
Gleichmann fam bald darauf, etwa um 9 Uhr abends, 
dorthin nach, fagte zu dem Mädchen, er wolle fich nies 
derlegen, und bat fie, wenn fie zu Bette gehe, ihn zu 
weden, weil er noch Rafirmeſſer abziehen müfle. 

Eine halbe Stunde fpäter kam Frau Heider nad) 
Haufe, fie fand ihre Pflegetochter noch auf dem Bette 
liegend und ermahnte fie aufzuftehen, damit ihr Mann 
fie dort nicht fände. Augufte ftand fofort auf und ging 
dann zu ihrer Tante in die Küche, gab ihr einen Kuß, 
wünfchte ihr eine gute Nacht und legte fih, da inzwi- 
ſchen auch ihr Onkel nach Haufe gekommen und fchlafen 
- gegangen war, nun auch wieder zur Ruhe. Kurz nad) 
10 Uhr fuchten Frau Heider und das Dienſtmaͤdchen 
ebenfalls ihre Betten auf, und die leßtere wedte, als fie 
über den Borfaal ging, verabrevetermaßen den Gefellen 
Gleichmann, welcher bereits zu fchlafen ſchien. 

. Die Radit über ſchliefen ſowol die Heider'ſchen Ehe⸗ 
leute als ihr Dienftmäpchen ohne aufzuwachen; Feine 
von ihnen bat irgendein Geräufch wahrgenommen. 


— — 


Am Morgen des 27. September ſtanden Heider und 
feine Ehefrau zwifchen 5 und 6 Uhr auf, ihre Pflege⸗ 
tochter Augufte ließ ſich zur gewöhnlichen Zeit nicht fe 
ben, Frau Heider ging deshalb an ihre Stube, um fie 
zu weden. Die Stube war indeß verfchloflen, und da 
ih im Innern trotz ihres mehrmaligen und endlich jehr 
heftigen Klopfens an ver Thür nichtd regte, ließ fie 
den Schloffer rufen und von ihm die Stube aufmachen. 
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Auguſte Acker lag in ihrer an die Stube ſtoßenden Kam⸗ 
mer neben ihrem Bett an der Erde auf der Beitdecke 
und mit dem Geſicht gegen ven Fußboden gemenbet. 
Sie war nur mit einem Hemde, ihrem Nachtkamiſol und 
einem bunten Halstuche befleivet und — ſchwamm im 
Blute. Bei genauer Befichtigung ihres Körpers durch 
ihren Onfel, der, wie erwähnt, felbft Wunbarzt war, 
fanden fi am rechten Arne zwei tiefe Schnittwunden, 
die eine am Innern Handgelenf, die andere an der Ein- 
bogenbeuge. Die Oberarmſchlagader, die Speicdhe- 
ſchlagader, die Einbogenfcylagader, die Unterbautabern 
waren durchſchnitten und aus diefen Wunden hatte ſich 
eine fehr große Menge Blur auf den Fußboden, Die 
Betten und die Bekleidung Auguſte's ergoffen. Obſchon 
fowol der Unterleib als bie Ertremitäten bereits erfaltet 
waren und Heider bei dem ungeheuern Blutverluft nur 
wenig Hoffnung hatte, dag etwaige Wieberbelebungs- 
verfuche Erfolg haben würden, that er doch fein Mög- 
lichſtes. Behutfam wurden die von Blut triefenden Ge⸗ 
wänper entfernt, vorfichtig der Körper auf ein trodenes 
Bett gelegt und dort nach Eunftgerechtem Berbande der 
Wunden faft zwei Stunden lang frottir. Allein das 
Leben kehrte nicht zurüd, die geringe Wärme, die zuvor 
auf der Bruſt noch wahrgenommen wurde, verfchwand, 
und es zeigten fi längs des Rückens unverfennbare 
Todtenflefe. Yugufte war todt. Zufolge einer von 
rau Heider dem Vorſtande des Gerichts perfönlich. er- 
ftatteten Anzeige begab fich diefer in Begleitung eines 
Arztes fofort in die Heider’fche Wohnung und fand da⸗ 
felbft die Leiche der Augufte Ader und alles, was wir 
bereitö berichtet. Bei näherer Durchſuchung der Kam: 
mer wurde man auf verfchievene Gegenftände aufmerf- 
fam, weldye auf die That felbft und auf den Thäter 


Zwei Tödtungen aus Ficbe. 97 


khließen ließen, zunächft auf ein blutiges Rafirmefer, 
welches neben dem Körper des unglüdlihen Mädchens 
auf der Erde lag und recht füglich Dazu gedient haben 
konnte, die Schnittiwunden zu verurfachen. Berner ge⸗ 
wahrte man hinter dem Bette zwei faft leere Weinfla- 
hen und auf dem Tiſche Rofinen, Mandeln und Pfef- 
jermingfüchelchen.. Die Weinflafchen hatten Tags zuvor, 
mit rothem und weißem Wein gefüllt, auf dem Borfaale 
bei Gleichmann's Bette geftanden, mie Frau Heider bes 
jeugte, die Roſinen und Mandeln jollten, wie behauptet 
wurde, von Bleichmann bei befannten Handelsleuten ge: 
kauft worden fein. Auf dem Fußboden lag ein zerbro- 
hened Weinglad, in der anftoßenden Stube ftand efn 
Leuchter. Dad Weinglas hatte Gfeihmann in Gebraud) 
gehabt, der Leuchter war derjenige, deflen er fidy zu be- 
dienen pflegte. Hinter dem Bette in einem Berfchlage 
fanden fi) Spuren eines gelblichen Puyvers, anſchei⸗ 
nend Auripigmentum, in der Sammer felbft ein Pa⸗ 
pier, in welchem nach der Meinung des Arzted Gift 
enthalten gewejen war. 

Der Barbier Gleichmann, welcher den Abend zuvor 
vom Dienftmädchen in Auguſte's Kammer geſehen wor: 
den war und fih dann zu Bette gelegt hatte, wurde 
vermißt, er konnte weder im Haufe noch in der Stadt 
ermittelt ‚werden. Auch der Schlüflel zu Auguſte's Stube 
iehlte, und die Thür, die aus dem Heider’ichen Haufe 
nad) dem Hofe führte, von wo ans man ohne Hinder- 
nifie Die Straße erreichen konnte, hatte am Morgen of— 
fen geftanden. 

War Gleihmann der Mörder? Und hatte er nad) 
der That die Flucht ergriffen? 
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Die am nächſten Tage unter Juziehung des Phyſi⸗ 
kats vorgenommene Befichtigung und Section der Leiche 
- ergab folgende Refultate: 

Der ganze Körper, von mittlerer Größe und wohl⸗ 
genährt, war falt, Die Farbe der Haut fehr bleih. Am 
rechten Arme fanden fich die beiden bereits erwähnten 
beträchtlichen Schnittwunden, und zwar gerade oberhalb 
ber Beugung ded Elnbogens eine Flaffende Schnitt- 
wunde mit glatten Rändern von 25/, Zoll Länge, 2°, 
Zoll Breite und %, ZoU Tiefe, ferner am Borberarm 
eine gleiche Wunde von 2%, Zoll Länge, 7/,; Zoll Breite 
und %, Zoll Tiefe oberhalb des Handwurzelgelenks auf 
ver Bolarfeite, vom äußern Rande der Speiche bis zum 
innern Rande der Einbogenröhre. Beide Wunden ver- 
liefen in gerader Richtung quer über die Beugefeite bes 
Vorderarms. Der zweibäuchige Mudfel, die Anfänge 
der Wendemugfeln fowie die fänmtlichen in der Eln⸗ 
bogenbiegung liegenden Benen, der Nervus medianus 
und die unter der Sehne des zweibäuchigen Muskels lie⸗ 
gende Arteria brachialis waren durch die Wunde in ber 
Einbogenbeuge durchfchnitten, desgleichen durch bie zweite 
Wunde, mit Ausnahme der Sehnen des Heinen Singers 
und des Ringfingers, ſaͤmmtliche Beugemusfeln der Hand- 
wurzel und Finger, ferner die Arteria radialis und die Ar- 
teria ulnaris nebft den fie begleitenden Nerven und Venen. 
Der Schnitt drang bis auf den Außern Rand der Speiche. 

Das Elnbogengelenk des linfen Arms zeigte eine 
gewiffe Steifheit, welche fich daraus erklärte, daß in 
früher Jugend das Mädchen den linken Arm gebrochen 
hatte; der Bruch war nicht ganz vollftändig geheilt. 

Die Ergebnifle der Oeffnung von Kopf« und Bruft: 
höhle find von feinem weitern Interefle, dagegen muß 
erwähnt werden, daß die Deffnung der Bauchhoͤhle nicht 
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unwichtige Momente feftftelte.e Am Magen und im 
3wölffingerdbarm fand man eine dicfe braune Flüffigkeit, 
welche als wichtig für eine chemifche Unterfuhung in 
Slafhen gefüllt und in Verwahrung genommen wurde. 
Die änßern Geſchlechtstheile zeigten fih in einem er- 
ihlafften Zuſtande; die Innern Schamlippen ragten über 
die außern hervor, und bein Auseinanderziehen derfel- 
ben wurde bemerkt, daß das Jungfernhäutchen fehlte, 
an Stelle des Hymen waren myrtenförmige Carunfeln 
fichtbar. Beim Herausnehmen der Geſchlechtstheile aus 
der Bedenhöhle zeigte fih quer über dem Grunde der 
Gebärmutter ein entzündeter Streifen von einem guten 
Biertelzoll Breite. Die Baginalportion des Uterus wurde 
näher unterfucht und man fand den Mutterhals %/, Zoll 
lang, den Muttermund mit einer nicht mehr ganz voll- 
fommenen Spalte verfehen, die Lippen beflelben wulftig 
und aufgelodert, das Drificium felbft entzündet. Der 
Uterus war etwas größer als der einer Ungefchwän- 
gertn. Nah Eröffnung des Uterus zeigte ſich die in— 
nere Höhle erweitert und die Wände dünner als im un- 
gefhmwängerten Zuftande. In der Höhle felbft war eine 
gaffertartige gelblich «weiße Flüffigfeit und im Grunde 
derfelben ein rothes Pünktchen von der Größe einer 
Linfe zu bemerken. Das linke fowol ald dus redte 
Ovarium waren aufgetrieben und etwu von dem Um— 
fang einer großen Hafelnuß, das rechte war noch über: 
dies entzündet und enthielt, wie ſich beim Durchſchneiden 
ergab, Blut. Die Fallopiſchen Röhren waren im na- 
türlichen Zuftande und in der Mutterfcheide außer einer 
Erweiterung nichts Auffallendes zu finden, 

Der Magen, der Zwölffingerdarm und die daraus 
entnommene Ylüffigfeit, ferner die in der Kammer des 
getödteten Mädchens vorgefundenen Weinflafchen, Ro⸗ 

5* 


100 wei Todtungen. aus fiche. 


finen, Mandeln, Pfefferningfüchelchen, das verbächtige 
Papier, das zerbrochene Weinglas, das gelblihe Pulver 
und ein Tafchentuch, welches Spuren von Erbredhungen 
zeigte, wurden zur weitern chemifchen Unterfuchung ber 
Medicinalcommiffion übergeben und der Körper der 
Augufte Ader, weil fie nad der Anfiht des Gerichte 
„freiwillig und mit genugfamer Veberlegung ihren Tod 
veranlaßt habe‘, in der Stille und auf einem abgefon- 
derten Plate des Gottesackers beerdigt. 

Die Arbeiten der fachverftändigen Chemifer ftellten 
nadhftehende Puukte feft: 

1) der entleerte Magen enthielt Spuren arfeniger 
Säure, entitanden durch Zerfegung von Schwefelarfenif; 

2) der Inhalt des Magens fowie des Zwölffinger- 
darms zeigte neben Spuren arfeniger Säure Schwefel: 
arfenif (erfter Schwefelung) in Subftanz. Die Menge 
des letztern betrug vereinigt 7/, Gran; 

3) der Wein, die Mandeln, Rofinen und Pfeffer: 
minzfüchelchen waren frei von Gift; 

4) dad Weinglad dagegen enthielt Spuren von 
Schwefelarſenik; 

5) das gelbliche Pulver in Papier war Schwefel⸗ 
arſenik, und 

6) das Taſchentuch enthielt Spuren von arſeniger 
Säure und von Schwefelarſenik. 

Die Chemifer erklärten auf Grund diefes Befundes: 
Die Gegenwart eines Gift führenden Stoffes, wenn- 
gleich in der Verbindung mit Schwefel, nicht erften 
Ranges ſpricht für beabfichtigte Tödtung durch Gift, Die 
nur atomiftische Gegenwart eines Giftes in gelöftem Zu⸗ 
ftande, die kaum merklichen Folgen der Vergiftung und 
die geringe Menge des Giftes machen nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß der Tod durch Gift erfolgt iſt. 
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Geftügt auf Die hemifche und die anatomifche Un- 
terfuchung wurde fodann von den Phyfifatsperjunen ein 
zweites Gutachten abgegeben, welches dahin lautete: 

1) Augufte Ader hat zwar Gift genommen, aber in 
fo geringer Duantität und ein fo ftarf mit Schwefel ver- 
feßtes, ſchwer auflösbares Gift, daß dadurch Feine töd- 
lihe Wirfung hervorgebracht werben fonnte und deshalb 
Vergiftung nicht als Todesurſache anzunehmen ift. 

2) Die alleinige Todesurfache iſt vielmehr die durch 
die beiden am rechten Arme vorgefundenen Schnittwun- 
den erfolgte Verblutung. 

3) Diefe Wunden hat fid) Augufte nicht ſelbſt bei⸗ 
bringen fönnen, fie müflen ihr vielmehr von einer an- 
dern Perfon und zwar mit ihrer Einwilligung beigebracht 
fein; denn fie felbft wäre nicht im Stande gewefen, mit 
dem ohnehin etwas fteifen linfen Arme die Echnitte mit 
ſolcher Sicherheit und Gewalt in fo gerader Richtung 
über die innere Seite ihres rechten Armes zu führen, 
man muß vielmehr glauben, daß das München ihren 
Arm ruhig bingeftredt hat, um die Todeswunden zu 
empfangen. Die Ränder und Schnittflächen der Wun- 
den waren fo glatt, daß fie nur in einem Zuge und mit 
einem ſehr fcharfen Meſſer verurjacht fein fonnten, aud) 
war nirgends eine Spur von fonjtigen Verletzungen zu 
bemerken, die auf die gerfügfte Gegenwehr hätten fließen 
laſſen. 

4) Das bei der Leiche gefundene Raſirmeſſer war ein 
wohlgeeignetes Inſtrument, die fraglichen Wunden her⸗ 
vorzubringen. | 

5) Die Wunden können nicht als unbebingt töb- 
fie, jondern müfjen als zufällig tödliche angefehen 
werden, denn durch fchleunige zwecdmäßige chirurgijche 
Hülfe hätte der Tod abgemendet werden fünnen. 
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6) Aus der Außern und innern Beichaffenheit der 
Geſchlechtstheile ergibt fih, daß Augufte feine Jungfrau 
mehr war, fondern daß bei ihr der Beiſchlaf ſchon fehr 
häufig ausgeübt worden fein muß. Der Zuftand des 
Uterus, feiner Vaginalportion und fein Inhalt laſſen 
zwar mit Mahrfcheinlichkeit, aber nicht mit evidenter Ges 
wißheit auf eine futtgefundene Eonception und Schwan 
gerfchaft Schließen, denn die wahrgenommenen Berände- 
rungen Fönnen ebenfowol von einem fur; vor: dem Tode 
ausgeübten Coitus herrühten, und die am Grunde des 
Uterus bemerkte Entzündung läßt annehmen, daß dieſe 
Theile furz vor dem Tode gereizt worden find. 


— 


Nach den eben referirten Gutachten ftand mithin feft, 
daß Augufte Ader den Verſuch gemacht hatte, fi zu 
vergiften, daß der Verſuch aber mislungen war, ferner 
daß fie an dem Blutverlufte, den fie infolge der mehr: 
erwähnten beiden Schnittwunden erlitt, geftorben war, 
und daß nicht fie felbft, fondern ein dritter, jedoch mit 
ihrem Willen, ihr dic Wunden zugefügt hatte. Alles 
wies darauf hin, daß Gleihmann der Thäter war, und 
bald genug wurde dieſe Vermuthung zur Gemißheit. 
Am Morgen des verhängnißvollen 27. Eeptember, früh 
41 Uhr, noch ehe der Tag graute, Flopfte e8 an der 
Wohnung des Unteroffiziers Gleihmann. Als er öffnete, 
ftand fein Bruder, der Barbier Karl Gleihmann, blaß 
und verftört vor ihm und ftieß die Worte heraus: ‚Aus 
gufte, die Pflegetochter ded Herrn Heider, ift todt und 
ich bin fchuld an ihrem Tode.” Gleich darauf erklärte 
er: „Nun muß id auch fterben”, und verlangte eine 
Flinte, um ſich zu eridjießen. “Der Unteroffizier Gleich— 
mann fragte auf das höchfte betroffen nach den nähern 
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Umfänden, fein Bruder theilte ihm mit: Augufte fei 
ine Geliebte und von ihm ſchwanger gewefen. Sie 
habe, um ihre Schwangerfchaft zu verheimlichen, fterben 
wollen, fich deswegen ſchon längft mit Gift verfehen und 
ihm angelegen, fie wollten fidy gegenfeitig umbringen, 
er fei darauf eingegangen und fie hätten fich verabs 
redet, in der vergangenen Nacht miteinander zu fterben. 
Ju dem Ende fei er den Abend zuvor in ihre Schlaf- 
fammer gegangen und dort hätten fie Gift genonmen. 
Das Gift habe indeß bei ihm gar feine Wirkung und 
bei Angufte blos Erbrechen verurfacht, weshalb er von 
dem Mädchen mit Bitten beftürmt worden fei, daß er 
an Mefler holen und erft fie, dann fich felbft töbten 
moͤchte. Auf dringendes Zureden feiner Geliebten habe 
er ich endlicdy dazu entſchloſſen und ihr mit zwei Schnitten 
die Buldadern geöffnet; gleich darauf habe er, um ſich 
dad Leben zu nehmen, die eigenen Adern am Arme 
tuchfchneiden wollen und auch wirklich angefangen ſich 
in fhneiden, aber das Mefler, weil ibm ſchwarz vor 
den Augen gyworben, fallen laffen. Er fei fortgefprun- 
gen, um fich zu erichießen, und wolle fih, wenn er 
daran verhindert werde, der Gerechtigfeit überliefern, um 
kine That auf dem Schaffot mit feinem Blute zu 
fühnen. 

Eowol der Unteroffizier als die von dem Borfalle in 
Kenntniß geſetzten eltern beruhigten den aufgeregten 
Menſchen und hielten ihn ab, ſich ſelbſt das Leben zu 
nehmen, indem fie ibm vorſtellten, daß er dadurch einen 
weiten Mord auf feine Seele wälzen würde. Inſon⸗ 
derheit fuchte ihm fein Bruder begreiflicdh zu machen, daß 
die Sache vielleicht nicht fo ſchlimm fei, und daß das 
Mädchen vermuthlich ins Leben zurüdzurufen fein werbe. 
Er machte fi) fofort mit ihm auf den Rückweg nad 
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der benachbarten Stadt, um ſich perfönlid, vom Stande 
der Dinge zu überzeugen, und meldete, dort angefonmen, 
alles, was ihn fein Bruder mitgeteilt hatte, dem Ge- 
richt. Der Barbier Gleichmann wurde infolge defien 
verhaftet und legte bereit$ im erften Verhör ein nmı= 
faflendes Geſtaͤndniß ab, welches über den Tod der Aus 
gufte Ader helles Licht verbreitete. Nachdem der Ange- 
ſchuldigte über feine perfönfichen Berhältniffe die erfor: 
derlihen Angaben gemacht hatte, fuhr er in feiner Aus⸗ 
fage fo fort: „Ih war noch niemals wegen eines Ber: 
gehend in Unterfuhung und würde auch jegt nicht Bier 
ftehen, wenn ich nicht in das Haus des Herrn Helder 
gefommen wäre. Ich hatte die Augufte Ader, die Pflege- 
tochter meines Herrn, ehe ich die Condition bei ihm ans 
trat, nur flüchtig gefehen und fühlte damals weiter feine 
bejondere Zuneigung zu ihr. Sobald id) diefelbe aber 
öfter ſah und fie näher Fennen lernte, entbrannte ich in 
Liebe und meine 2iebe nahm immermehr zu und hielt 
mich bei Herrn Heider, wo ich fonft ſchwerlich lange aus⸗ 
gehalten Haben würde, fe. Ich vermieb foviel als 
möglich mit Herrn Helder zufammenzutreffen, weil er 
immer etwas auszufegen hatte und mich fowie die übri- 
gen Hausgenofjen hart und unfreundlih behandelte, 
weshalb wir alle, befonders aber Augufte, große Furcht 
vor ihm hatten. Mit Augufte fuchte ich fo oft al8 mög: 
lich allein zufammen zu fein, und da Herr Heider des 
Abends gewöhnlidy ausging und feine Frau dies auch 
öfter that, überdies ein halbes Jahr hindurch, von Mi- 
chaelis vorigen bis Dftern diefes Jahres, gar fein Dienft- 
mädchen im Haufe war, fo hatte ich fehr oft Gelegen⸗ 
heit, ganze Ubende hindurch mit Augufte allein zu fein. 
Im erften Vierteljahr war ich zu blöde, meine Liebe zu 
erflären, nad und nad überwand ich jedoch meine 
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Schüchternheit, geſtand ihr meine große Zuneigung, 
welche fie längft bemerft haben mußte, und blieb nicht 
unerhört; wir liebten uns gegenſeitig. Es Fonnte bei 
dem immerwährenden Zufammenfein nicht fehlen, daß 
unfere Liebe immer höher flieg und in Leidenfchaft aus- 
artete, fodaß wir und nach den Augenbliden, allein bei- 
einander zu fein, fehnten. Da dies für unfere Wünfche 
im Wohnzimmer nicht oft genug gefchehen Fonnte, fo 
fam Augufte auf mein Bitten öfter in der Nacht, wenn 
alles fchlief, zu mir auf den Boden und wir blieben 
dort bis zum Morgen beifammen. Diefen Umgang 
festen wir ein halbes Jahr lang fort, ohne über die 
Grenzen der Sittlichfeit hinauszufchreiten, allmählich 
aber wurden wir immer vertrauter, endlich fiegten die 
finnlichen Triebe, Augufte gab fih mir ganz hin. Es 
ift Died nun etwa ein halbes Jahr ber, und feitvem babe 
ich mich mit ihr fehr häufig fleifchlich vermifcht, befon» 
ders feit das Dienftmädden, die früher in Augufte’s 
Kammer fihlief, in der Öberftube ihre Schlafitätte 
angewiefen erhalten hatte und meine Geliebte unten in 
der Nacht allein war. Ich ging des Nachts zu ihr 
hinunter, blieb auch wol, wenn ich fpät abends nadı 
Haufe fam und Auguſte mir die Thür öffnete, gleich 
bei ihr und fchlief mit ihr zufammen. Unfer vertrauter 
Umgang, von dem Herr Heider und defien Ehefrau 
nichts ahnten, blieb lange und bis vor etwa zehn Wo- 
hen, wo unfere Umarmungen inbrünftiger als früher ge- 
ſchahen, ohne Folgen, allein von jener Zeit an fchien 
mir Augufte guter Hoffnung zu fein, und vor drei Wo- 
hen eröffnete fie mir ſelbſt, daß fie ſich ſchwanger glaube 
und diefe Schande nicht überleben, fondern fich mit Gift 
ums Leben bringen würde. Sch machte ihr Vorſtellun⸗ 
gen, bat fie inftändigft, diefen Entfchluß aufzugeben, und 
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flug ihr vor, meiner Mutter alle zu entbeden. Allein 
fie blieb taub gegen meine Ermahnungen, und weil ich 
nun ſah, daß fie feft auf ihrem Vorfage verharrte und 
nicht daran zweifelte, daß fie denfelben ausführen würde, 
fo brachte mich meine große Liebe zu dem Mädchen, 
ohne welches ich nicht leben mochte, dahin, daß ich mir 
vornahm, mit ihr zu fterben. 

„Auguſte war darüber fehr erfreut und malte mir bie 
Sade fo ſchon vor, daß wir nur noch darüber nad)- 
dachten, auf welche Weife wir unſer Vorhaben am bes 
ften ind Werk ſetzen Fönnten. 

„Ich batte zufällig gehört, daß die Witwe Weile all: 
bier Gift befäße, um damit Mäufe zu vergeben, ich 
ging daher vor etwa act Tagen zu ihr und bat um 
etwas Gift; dabei fpiegelte ich ihr vor, daß id; Ratten 
vertilgen wollte. Die Witwe Weife ließ mir durd ihren 
Sohn Heinrich von dem Gifte, welches in einem Wand- 
Ihränfchen ihrer Schlaffammner lag, etwas geben und 
ih nahm daflelbe, in Papier gewidelt, mit nad) Haufe. 

„Als ich meiner Augufte das Gift zeigte, nahm fie 
es an fih und Eonnte nun die Zeit gar nicht mehr er- 
warten, jondern drang unaufhörlih in mich, unferm 
Leben baldigft ein Ende zu machen. Ich meinerfeits 
hoffte noch immer, meine Geliebte von ihrem Borfag 
abzubringen, und fellte ihr vor, meine Mutter würde 
uns gern behülflich fein und fie mit Yufopferung eines 
Theil ihres Kapitalvermögend in einer großen Stadt 
erhalten, bis fie entbunden wäre; aber einmal im Beſitz 
des Giftes achtete Augufte gar nicht mehr auf meine 
Reden, fondern fuchte mic) nur zu beftimmen, recht bald 
zur That zu fchreiten. Da ich fah, daß alles vergebens 
war, theilte ich meiner Geliebten mit, daß ich mid) ent; 
ſchloſſen hätte, mit ihr zu fterben, und wir verabredeten 
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nun, in der Nacht vom 25. zum 26. September mits 
einander in den Tod zu gehen. Um 11 Uhr, ala alles 
im Haufe ſtill war, ſchlich ih hinunter in Augufte’s 
Stube, und diefe holte das Gift ſogleich herbei. Ich 
hoffte noch immer, unſer Borbaben follte vereitelt wer⸗ 
den, und vermochte Auguſte deshalb dazu, für den auf 
ben folgenden Tag fallenden Geburtstag ihrer Tante 
einen Blumenfranz zu winden. Als der Kranz fertig 
war, ließ fi Augufte nicht länger abhalten, das Gift 
zu nehmen. Wir gingen in die an die Stube floßende 
Kammer, theilten dort das Gift in zwei gleiche Hälften 
und fehütteten ed in eine mit Wafler gefüllte Obertaſſe. 
Das Gift, ein weißes Bulver, löfte fih im Wafler nicht 
auf, fondern befam dad Anſehen von kleinen Stüdchen 
Glas. Sch nahm zuerft meine Hälfte, gleich darauf 
verſchluckte Augufte ihre ‘Bortion, und nun legten wir 
und zufammen ins Bett, um vereint zu flerben. Vier 
Stunden lang blieben wir in der Erwartung unſers 
Todes im Bette liegen und vollzogen dreimal den Bei⸗ 
ihlaf unter inbrünftigen Umarmungen. Das Gift 
äußerte nicht die mindefte Wirkung, wir flanden daher 
wieder auf uud Augufte verlangte nun, daß ich ein Ras 
firmefier holen und erft ihr, dann mir felbft die Adern 
öffnen ſollte. Ich konnte mich indeß biergu nicht ent- 
fließen, wir gaben den Plan für diefe Nacht auf, ich 
verließ Augufte, ging auf den Borfaal und legte mid 
nieder. Riemand von den Hausgenoſſen hatte von den 
Vorgängen in jener Nacht etwas gemerft. Am andern 
Morgen fagte mir Augufte, num hätte fie fich wirkliches 
@ift verfchafft, welches ihr Onkel auf einem Bücher⸗ 
fhranfe in einem mit drei Kreuzen und der Aufichrift 
«Gift» verfehenen Padetchen aufbewahrt habe. Sie 
veranlaßte mich zugleich, Wein zu Eaufen, burch befien 
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Genuß ich mich beraufchen und zu der That ermuthigen 
follte. Ich war fo thöricht, ihr in allem zu folgen, und 
faufte wirklich eine Flaſche weißen Wein, eine Flaſche 
rothen Wein, Rofinen, Mandeln und Pfefferninzfüchel- 
chen. Abends um 8 Uhr, ale die Heider'ſchen Ehe⸗ 
leute ausgegangen waren, zeigte mir Augufte das Gift 
und fagte mir, daß ed erft geftoßen werben müſſe, fie 
holte fodann einen Mörſer, wir ftießen das Gift, Au⸗ 
gufte wufc darauf den Mörfer aus und theilte mir mit, 
die Keule hätte ganz blau auegefehen, das &ift würbe 
alfo wol recht wirffam fein. Augufte beforgte nun ihre 
gewöhnlichen häuslichen Gefchäfte, ich aber legte mich 
nieder und beftellte bei dem Dienftmädchen, daß fie mid) 
nach 10 Uhr weden foßlte, weil ich noch Rafirmefler 
abzuziehen hätte. Etwa %,11 Uhr wedte mich das 
Mädchen, ich blieb noch eine halbe Stunde oben, dann 
aber nahm ich mein Licht, die beiden Weinflafchen, die 
tags: zuvor gekauften Süßigfeiten und begab mich hin 
unter zu meiner Geliebten. Ich ftellte ihr nochmals vor, 
daß wir doch lieber von unferm Vorhaben abftehen woll- 
ten, aber fie war nicht dazu zu bewegen, und ich ließ 
mid) von neuem von ihr überreden, mit ihr zu flerben. 
Wir tranken nun zuerft gemeinfhaftlich Wein und rührten 
dann das geftoßene Gift in dad von und bereitd ge⸗ 
brauchte Weinglas. Das Gift Tieß fih im weißen 
Weine jehr gut auflöfen, e8 wurde wie die Nacht zuvor 
in zwei Hälften getheilt und wieder verfchludte erft ic) 
meine, dann Augnſte ihre Portion. Wir entfleideten 
und nun und legten und in Auguſte's Beil. Gleich 
darauf fing Augufte an fid) zu übergeben, indeß hörte 
das Erbrechen bald wieder auf und bei mir brachte das 
Gift gar Feine Wirfung hervor. Wir blieben etliche 
Stunden im Bette liegen und vollzogen auch in diefer 


Zwei Todtungen aus ſiebe. 109 


Nacht dreimal den Beifchlaf mitenander. Dann fans 
den wir auf, tranfen abermals Wein, und Augufte ver- 
langte nun durchaus, daß ich ihr die Adern öffnen follte, 
Diesmal fonnte ich, von Wein erhigt, micht widerfteben, 
holte ein Rafirmefler, welches ich frifch abgezogen hatte, 
und fragte fie nochmals, ob es ihr fefter Entichluß ſei 
zu fterben? Als fie Dies bejahte und mir um den Hals 
fiel und mich inftändigft bat, fie zu tödten, weil fie nur 
durch mich fterben Fönnte, war ich nicht mehr Herr meis 
ner Gedanken. Augufte lag im Bette, ich ftand vor 
ihr, fie reichte mir ihren rechten Arm, und in meiner 
Betäubung durchſchnitt ich ihr nun erft das Handgelenf, 
dann das Elnbogengelent. Ich fihnitt wol mehrmals. 
Sie wälzte fi) im Bette herum, der Arm fiel dabei aus 
dem Bette heraus und ich wendete mich von dem erw 
fhütternden Anblid weg und war meiner faft nicht mehr 
mädtig. Augufte rief mich zu fidh, reichte mir die Linfe 
Hand, fagte, daß fie mir alles vergebe, und bat, ich 
möchte nun nicht länger mehr zögern, fondern mir gleich« 
falls das Leben nehmen. Durch ihre Reden aufgemun- 
tert, machte ich den Verſuch, mich zu töbten und ver: 
feßte mir einen Schnitt über den Einbogen des linfen 
Armes, der aber nur die obern Hautbededungen trennte. 
Das Mefler entfiel mir und es war mir unmoͤglich, mid 
auf diefe Weile umzubringen. Ich verließ eifigft die 
Stube, ſchloß die Thür ab, nahm den Schlüffel zu 
mir, ging auf den Boden, Heidete mich an, nahm meine 
Rafirmefler und me:a Bindezeng mit mir und entfernte 
mid) durch den Hof aus der Heider'ſchen Wohnung. 
Ehe ich fortging, trat ich einen Augenblick unter Au⸗ 
gufte's Fenſter und hörte fie in der Kammer wimmern. 
Ich lief nun, ohne einen beſtimmten Entfchluß zu has 
ben, nad dem Garniſonsort meines Bruders, dort fam 
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id in aller Frühe an und entdedte mich fowol meinem 
Bruder ald meinen eltern. Wein Bruder hatte Hoff⸗ 
nung, daß Augufte noch am Leben fein Eönnte, ich ging 
deshalb mit ihm hierher und wurde dann arretirt. 

„Ich babe unrecht getban. und ed wird ewig unrecht 
bleiben. Zu meiner Entfchuldigung fann ich nichts an⸗ 
geben, und ich bereme jebt, was ich gethan habe.‘ 

In feinen fpätern Verhoͤren gab der Ineulpat noch 
einige genauere Detail$, die uns in das überfpannte 
Gemüth feiner Geliebten und in feinen eigenen frevel- 
haften und verbrecherifihen Leichtfinn einen tiefen Blick 
thun laſſen. Danach ift ver Hergang genau fo geweſen: 
Etwa drei Wochen: vor ihrem Tode fühlte Augufte aller» 
band Beſchwerden, welche fie für Unzeichen der Schwan⸗ 
gerichaft hielt, und faßte darauf bin den Entſchluß, ſich 
das Leben zu nehmen. Ihr Eühlerer und durchaus nicht 
lebensmüder Anbeter that fein Möglichhtes, ihr die To- 
deögedanfen zu vertreiben, er bat fie, erft fichere Anzei⸗ 
chen der Echwangerfchaft abzuwarten, er überbäufte fie 
mit Liebfofungen, er fchmollte und war eine Woche lang 
bitterböfe — aber nichts half. Auguſte verftand es, den 
zürnenden Liebhaber beim Aufwideln von Wolle, die er 
ihr halten mußte, zu verföhnen und ihre eigenen roman« 
haften Ideen ihm plaufibel zu machen. Als Gleichmann 
ſah, daß er auf directem Wege fein Ziel nicht erreichen 
würde, fchlug er eine andere Bahn ein; er erklärte ſich 
zwar bereit, mit ihr zu fterben, temporifirte aber, bes 
hauptete, es fei ihm nicht möglid-, Gift zu. erhalten, 
und fam dann wieder mit der Bitte, fie wollten fich 
doch feiner Mutter entdeden und dieſe um ihren Bei⸗ 
ftand anflehen, oder fie follte, noch ehe ihr Zuftand bes 
kannt würde, in eine große Stadt reifen und dort ihre 
Niederfunft abwarten, er wäre bereit, die Geldmittel zu 
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Ihaffen, und kein Menſch brauchte ein Wort davon zu 
erfahren. Aber Augufte blieb hartnäckig, fie verlangte 
von Gleihmann, er jollte ihr zufchwören, daß er nic- 
mand ihren vertrauten Umgang verrathen oder gar 
das Geheimniß ihrer Schwangerichaft feine Mutter of- 
fenbaren würde. Gleichmann gab ihr das verlangte 
Berfprechden, indem er ihr die Hand reichte und feine 
Worte mit „wahrhaftig“ befräftigte. Dem Mädchen 
Ihien diefe Betheuerung indeß nicht hoch genug, und er 
mußte daher nach einer in ihrer Kammer verlebten Schä- 
fertunde fein Verſprechen wiederholen und es mit den 
Worten „fo war ich bin’ betheuern. Als das um 
26. September genoflene Gift, welches er, endlich dem hef- 
tigen Andrängen feiner Geliebten nachgebend, von ver 
Witwe Weite fich erbeten hatte, wirfungelos geblieben 
war, Fam Auguſte, noch während fie im Bette lagen, 
darauf, Daß es wol das Beite und Untrüglichfte fein 
würde, wenn fie fi die Bulsadern auffchnitten. Sie 
theilte Died ihrem Bettgenoffen mit und erzählte ihm, 
dag ja erft vor furzem ein Gaftwirth geftorben fei, und 
dag ihr Onkel, welcher den Leichnam fecirt hatte, nad 
feiner Rückkehr erzählt habe, der Mann habe einen 
lichten, fanften Tod gehabt. Kaum war dem Mädchen 
diejer Gedanke gefommen, fo wollte fie auch zur Aus⸗ 
führung ſchreiten und verlangte von ihrem Geliebten, er 
ſollte aufftehen, ein Meffer holen und ihr und ſich Die 
Adern öffnen. Gleichmann, herzlich froh, daß der Ge- 
nuß des Giftes nicht: gewirkt hatte, erfchraf über den 
afinderifchen Geift feiner Augufte und machte Einwen- 
dungen gegen dieſe Todesart. Er fuchte Zeit zu ge- 
winnen und ſetzte dem Mädchen auseinander, daß es 
Ihon 4 Uhr morgens und folglich zu fpät fe. Aus 
aufte fah Dies ein, Fam aber fchon am andern Morgen 
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auf ihren erften Plan, es noch einmal mit Gift zu ver- 
fuhen, zurüd. Gleichmann wollte wieder nicht darauf 
eingehen, aber das Mädchen warf ihm vor, daß er fie 
dann nicht wahr und innig liebe, daß er feinen Muth 
habe, und ließ fich in der Küche mit dem Worte „fo 
wahr id bin’ ſchwören, Daß er in der nächften Nacht 
mit ihr zu fterben bereit fei. Dabei wies fie auf feine 
in Die ihrige gelegte vechte Hand und brohte ihm, dieſe 
feine Hand follte aus dem Grabe wachſen, wenn er den 
Schwur bräde. Am Abend ftieg fie auf einen Stuhf, 
holte in Gleichmann's Beifein von ihres Onkels Bücher: 
fchranfe ein Papier, welches Gift enthielt, und erflärte 
wiederholt, daß, wenn das Gift nicht wirfte, die Adern 
durchgefchnitten werden müßten, denn es fei ihr un- 
möglich länger zu Ichen. Im Befite des Giftes mußte 
der keineswegs fterbeiuftige Gleichmann bafjelbe mit dem 
Beile zerflopfen, dann wurde ed von Augufte in einem 
Mörfer Mar geftoßen und das Pulver, gut ein Eplöffet 
voll, in ein Papier gethan. Den Reſt des Abends ver- 
wendete das Liebedpaar zum Briefichreiben, 

Gleichmann fchrieb mit zitternder Hand, während 
Augufte weinend hinter ihm fand, drei Briefe: au feine 
Heltern, an feinen Bruder Leopold und an den andern 
Bruder Franz. Der erfte Brief lautet: 


„Liebe Yeltern ! 


“pnydun ud By 
un yı gpnpalıy aG; aauamı sur agaaıl DE 


Nehmt doch von Euerm Sohn die Sachen zurüd, Die 
er bat, und behaltet das Ungluͤckskleid von meiner Au⸗ 
gufte, zeigt e8 feinem Menfchen. Augufte ift ſchwanger 
von mich, ich habe ihr alles vorgeftellt, aber umfonft, 
fie will fterben und ich aus Liebe mit. Nehmt Euch 
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unfer im Tode an, das iſt meine lebte Bitte fowie Au- 
guftend. Ich kann nicht mehr, Auguſte weinet hinter 
mir, vergebt Euerm unglüdlihen Sohne 

Karl.” 

Das in dem Briefe erwähnte Unglüdsfleid war ein 
Kleid Auguſte's, welches fie fur; vor ihrem Tode ein- 
mal trug, als ihr Geliebter fie abends in der Wohn⸗ 
itube umarmen wollte. Sie geftattete ihm damals die 
Umarmung nicht, weil fie fürchtete, die Tante möchte 
dazufomnıen; Gleichmann, darüber erzürnt, bielt fie 
feit und das Kleid zerriß. AS Augufte ihm Vorwürfe 
machte und das Kleid auszog, gerieth der ftürmifche Lieb- 
haber in Wuth und riß das Kleid vollends in Stüde. 
Später nahm er ed an fih und fchloß es in feinen 
Koffer, um der Tante den amgerichteten Schaden zu 
verbergen. 

In dem zweiten Briefe fchrieb Gleichmann: 


„Lieber Bruder ! 

Hier haft Du ein Andenken von Bruder Karl, trage 
es und gib Karolinen eind ab. Mit dem grünen Stein 
it von meiner Yugufte, die ſchenke ich der Schweſter, 
die andere Dir. Tragt es zum Andenken von Euerm 
Bruder. Leb wohl! 

Karl.‘ 

Dem Briefe waren zwei Bufennadeln beigefügt, von 
denen vie eine der Bruder, die andere die bei den Ael⸗ 
tern lebende Schweiter befommen follte. Der dritte an 
den älteften Bruder gerichtete Brief enthielt nur Die Worte: 


„xieber Bruder ! 
Sorge für unfere Beerdigung, daß wir beifammen- 
liegen, das ift unfer letzter Wunſch. Leb wohl! 
Karl.” 
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Augufte Ader fchrieb ebenfalls einen Brief, dem fie 
die Aufichtift gab: „An meine Lieben.” Diefer nad) 
ihrem Tode in ihrer Sammer vorgefundene Brief, wel⸗ 
cher ganz unzweifelhaft von ihr herrührt, lautet: 


„Meine innig Geliebten! 

In der lebten Stunde meines irdifchen Hierſeins 
richte ich noch einige Zeilen an Euch und fage taufend, 
taufend Danf für Eure Liebe, die Ihr mir erzeigtet. 
Wenn ich oft meine Gedanken nicht durch Worte fagte, 
fo fann ich verfihern, daß mein Herz doppelt fühlte. 
Es thut mir wehe, von Euch ſowie von meinen lieben 
Gefchwiftern zu fcheiden, doch das Schickſal gebietet. 
Vergebung dem, der mich tödtet, ich bin das Opfer 
feiner wüthenden, nicht befrievigten Liebe, e8 möge eine 
Warnung für diejenigen fein, die ihn oft reizten. Ich 
fterbe getroft, von Ihnen meine legte Bitte erfüllt zn 
wifien. Schenken Sie meiner armen Staroline meine 
ganzen Sachen, ausgenommen die zwei neuen Kragen 
für Lniſen und einen Mantel und meine Obrringe und 
für Wilhelm meiner feligen Mutter Ring und noch den 
fleinen; für Sie, liebe Tante, ift der Ring mit den 
Steinen. ’ 

Lebt wohl, meine Lieben, Friede fei mit Euch, dort 
ſehen wir uns wieder. 

Augufte. 
Laſſen Sie mich nicht öffnen, damit ich Ruhe habe.‘ 


Der Brief hatte einen doppelten Zweck, Augufte hat 
darin, und wir glauben, daß ihr dies Bedürfniß ge- 
wefen, von ihren Angehörigen Abfchied genommen und 
ihre. legtwilligen Verfügungen getroffen, infonderheit ihre 
Gefchwifter Karoline und Wilhelm fowie das Dienft- 
mädchen Luife und ihre Tante bedacht, aber der Brief 
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follte auch ferner, und das lag ihr gewiß noch mehr 
am Herzen, ein Schugmittel fein, daß nad) ihrem Tode 
ihre Schande nicht befannt und fie vielmehr als eine 
feufche Jungfrau, als ein Opfer leidenfchaftlicher, aber 
nicht befriedigter LXiebe angefehen werden möchte. Nach⸗ 
dem fie zu diefem Ende noch im Tode gelogen und, um 
nicht als eine Gefallene entdedt zu werden, vorforglich 
gebeten hatte, fie nicht zu öffnen, fehritt das Liebespaar 
zur Ausführung des Mordplans. Auguſte Hatte fich 
faum in ihre Schlafftube zurüdgezogen, da fhlih ihr 
Seliebter die Treppe leife herunter, an der Sammer des 
Ihlafenden Principal vorüber, zu feinem Mädchen, 
welches ihn gleich beim Eintreten fragte: „Haft du dein 
Meſſer mit?" Er erwiderte: „Nein, du bift ja deiner 
Sache gewiß, daß das Pulver, welches du dir vom 
Onkel verfhafft haft, wirklich Gift if, das wird fdAfon . 
wirken.” Augufte beruhigte fich zwar vorläufig babei, 
fagte aber gleich darauf: „Wenn das Gift nicht wirft, 
mußt du die Mefler holen, denn fterben will ich ein- 
mal.” Run tranfen fie beide Wein und beraufchten ſich 
in beißen wollüftigen Umarmungen. Dann ftand Au- 
gufte auf, theilte das Gift, und nicht Gleichmann, fon» 
dern fie nahm die erfte Portion und wmifchte hierauf den 
@iftbecher für den Geliebten, der, von ihre überwacht, 
das Glas bis zum legten Tropfen leeren mußte. In 
Erwartung ihres nahen Todes legten fie fih bis aufs 
Hemd entfleidet zu Bette und genoffen noch einmal Die 
Freuden der Liebe. Kurze Zeit darauf befam Augufte 
Erbrechen, aber das war aud) die einzige Wirkung bes 
Biftes. Stunde um Stunde verging, ohne daß fid) die 
Borboten des Eterbens anfündigten,; als e8 3 Uhr 
hlug, rief Augufte: „Mein Jeſus, das Gift hat wie: 
der nicht gewirkt und ich lebe noch. Wo haft du das 
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Meſſer?“ Gleichmann wiederholte, daß er Eein Meffer 
bei fi habe, nun bat fie ihn dringend, eins zu holen. 
Er zögerte eine Weile, nahm aber endlich das brennende 
Licht, konnte fich indeß noch nicht entichließen und ftellte 
ihr vor, der Schnitt werde ſehr wehe thun; allein fie 
beftand darauf und fagte, er follte nur ein recht fcharfes 
Mefler bringen, dann wäre e8 ja mit einem Schnitt 
abgetban. Gleichmann ging auf den PVorfaal, nahm 
feine fämmtlichen Raftrmeffer aus dem Futteral, befah 
fie, ergriff dann ein eben erft abgejogenes Meffer, fchärfte 
ed nochmald auf dem Streichriemen, ſteckte ein zweites 
Mefler zu fih und fehrte zu feiner Geliebten zurück. 
Augufte lag nod im Bette, Hatte ſich aber vorbereitet, 
die Todeswunde zu empfangen, deshalb bereits ihr Nacht⸗ 
famifol ausgezogen und dad Hemd vom Arme zurüdge- 
ſchlagen. Als ſie bemerkte, daß ihr Geliebter in ſeiner 
Aufregung die Thür zu ſchließen verſaͤumt hatte, befahl 
fie ihm, den Nachtriegel vorzufchieben und nicht zu öff- 
nen, es möge kommen wer wolle. Gleichmann ge— 
horchte, dann fegte er ſich, das zufammengelegte Meſſer 
in der Hand haltend, zu ihr und richtete zum letzten 
mal die Frage an fie, ob es ihr feiter Entfchluß fei zu 
iterben? Sie antwortete: fa! und fragte ihrerfeits, ob 
es aud fein Entfchluß ſei, fidy nachher die Adern zu 
öffnen, welche Frage er bejahte. Nun fiel Augufte ih- 
rem Geliebten um den Hals, nahm von ihm Abfchied, 
vergab ihm alles, was er ihr zu Leide gethan, und bat 
ihn zuzuſchneiden. Da er noch immer unſchlüſſig zau« 
derte, wurde fie dringender und fügte: „Ich bitte Dich 
ja darum, du thuft es ja nicht binterliftigerweile, du 
ftirbft ja mit mir und niemand kann did) richten.‘ 
Gleichmann ftieß heraus: „Gott richtet mich”, aber Aus 
gufte entgegnete ihm: „Ich habe ja Gift genommen und 
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muß doch fterben‘’, fie reichte ihrem Geliebten den ent⸗ 
blößten Arm dar, diefer aber fing von neuem an zu 
zittern und ließ das Mefler ſinken. Das Mädchen fprad) 
ihm Muth zu, ex trank auf ihre Veranlaſſung eine große 
Duantität Wein und ergriff dann den linken Arm feiner 
Geliebten. Sie entzog ihm den Arm und fagte, der 
Schnitt Fönnte leicht mislingen, weil der Arm früher ge: 
brocden und das Elnbogengelenf verfnorpelt wäre, ftatt 
des linken firerfte fie den vechten Arm hin, hierauf fuchte 
fie mit dem Zeigefinger der linfen Hand den Ort, wo 
der Buls ſchlug, und wies ihrem Geliebten, der fie ver- 
geblich anflehte, fich wenigftend die Augen verbinden zu 
laffen, die Stellen am Handgelenfe und in der Elnbo⸗ 
genbeuge, wo er das Mefier einfeben ſollte. Beherricht 
von dem ftärfern Willen des zum Tode entſchloſſenen 
Mädchens, erhigt vom Wein und aufgeregt durch bie 
faum vollendeten dreimaligen Umarmungen, machte Gleich⸗ 
mann einen tiefen Schnitt an der Handwurzel, der alle 
Adern öffnete; Auguſte fließ nicht den leifeften Schrei 
aus, fondern legte ſchnell den Finger ind Einbogen- 
gelenf und drang, ſchon in ihrem Blute ſchwimmend, 
darauf, daß er auch dort Die Adern durchſchneiden möchte. 
Er ſetzte das Rafirmefler noch einmal ein und ein zweiter 
Bluiſtrom ergoß fich über die Unglückliche. Sept erft 
fam der Mörder zur Befinnung, plöglich trat die ganze 
Echwere ſeiner That vor feine Seele und fein Gewiflen 
tief ihm, je länger e8 gejchwiegen, deſto lauter zu: 
„Mörder! Mörder!" Bebend wandte er fich ab von der 
biutenden, ſchon mit dem Tode ringenden Geliebten, fie 
aber ergriff ihn mit der linfen Hand, zog ihn zu fidh, 
verficherte ihm wiederholt, daß fie ihm alles vergäbe, und 
rief, als ſchon die Augen brachen: „Run fchneide dich 
auch.” Wirklich verfuchte er ſich zu ſchneiden, aber das 
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Mefler, welches nur den Oberarm gerist hatte, entfiel 
der zitternden Hand, er fagte zu ihr: „Ich kann mid) 
fo nicht tödten”, und verließ, nachdem er eilig ein Ta= 
fhentuh um feine Wunde gefchlungen und das Licht 
gelöfcht hatte, von Reue und Gewiſſenspein getrieben 
die Stube. Das dur den Blutverluft ohnmaäͤchtige 
Mädchen biteb allein und hülflos zuräd, um ihren To⸗ 
beöfampf auszufämpfen. Bein Herausgehen erinnerte 
fi) Sleichmann, daß feine Augufte früher geäußert 
hatte, e8 follte fie niemand im Sterben ftören, er’ ſchloß 
deshalb die Thür, nahm den Schlüffel zu fich und ver- 
ließ das Haus. Ehe er die Flucht ergriff, trat er noch 
einmal an das Fenfter und hörte dort die legten Seufzer 
des von ihm. ermordeten Mädchens. In namenlofer 
Angft floh er aus der Stadt. Als ob die Furien ihn 
jagten, eilte er von dannen, bis nad) dem etliche Stun⸗ 
den entfernten Wohnort feiner eltern bin klang ihn 
das Todesröcheln feines Opfers in den Ohren. Wir 
wiflen bereits, wie er, dort angefommen, feinem Bru⸗ 
der alled geftand und dann nad dem Schauplag jeines 
Verbrechens zurüdfehrte. 


Die Angaben Gleihmann’s über den ganzen Ver⸗ 
lauf jener fchredlichen Nacht und die vorhergegangenen 
Ereigniffe beftätigten fi in allen Punkten. 

Die Witwe Weife hatte ihm wirklich einige Tage zu: 
vor ein Pulver, angeblich gegen Ratten, abgelaffen, aber, 
vermuthlih aus Verſehen, ftatt der Düte mit Arfenif 
ein Bapier mit Glauberſalz ergriffen, und deshalb war 
der erfte Vergiftungsverfuch mislungen. Der Chirurg 
Heider fagte aus, daß auf feinem Bücherfchrante ein 
nach dem Tode Auguſte's vermißted Papier, Schwefel» 
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arfenif enthaltend, gelegen, und baß er feine Pflege- 
tochter von dem Vorhandenſein des Giftes felbft unter- 
richtet babe. Das Dienſtmädchen bezeugte, daß an dem 
verhängnißvollen Abend ein Pulver in dem Mörfer ge- 
ſtoßen und diefer mit ungewöhnlicher Sorgfalt von Aus 
gufte ausgefcheuert worden war. Das Liebeöverhäftniß 
felbf wurde durch Die Bekannten Gleichmann's, durch 
die vorgefundenen Briefe und fein von der Dienfimagd 
beobachtetes auffallendes Benehmen am 26. September, 
wo er in Augufte's Kummer auf ihrem Bette faß, bis 
zur Evidenz erwielen, und chenfo wenig ließ ſich nad 
dem ärztlichen Gutachten bezweifeln, daß Augufte fchon 
vielmal und vielleicht noch kurz vor ihrem Tode ge: 
ſchlechtliche Freuden genofien, ja es war wahrfcheinlid,, 
daß fie bereit die Folgen von ihrem vertrauten Umgange 
geſpürt hatte. 

Die in der Kammer vorgefundenen Weinflafhen, Ro⸗ 
finen, Mandeln, Pfefferminzküchelchen, die Spuren von 
Gift, vie Beichaffenheit der Schnittwunden waren un- 
widerlegliche Beweiſe für die Wahrheit der Gleichmann'⸗ 
hen Ausfagen, den Schlüffel zu Augufted Stube hatte 
er noch in der Tafche, und auch die Wunde, die er fidı 
felbft zugefügt haben wollte, wurde wahrgenommen. An 
der äußern obern Seite des linfen Elnbogens war ein 
Schnitt zu bemerfen, weldyer allerdings nur die Außere 
Hautbedekung, nicht einmal die Fetthaut verlegt hatte. 
Die Wunde, einen Zoll lang, Ys Zoll breit, zeigte 
glatte Ränder und rührte offenbar von einem fcharfen 
Inftrumente her. 

Zu allen diefen Momenten binzugenommen, daß ber 
von Augufte gefchriebene Brief beweift, wie fie von ih- 
tem nabe bevorftehenden Tode hinlaͤnglich unterrichtet 
war, daß ferner nady der Dertlichfeit und den haͤus⸗ 
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lichen Verhaͤltniſſen eine Zödtuug des Maͤdchens wider 
ihren Willen faſt unmoͤglich geweſen waͤre, wird nie⸗ 
mand mehr an der Wahrheit der Gleichmann'ſchen Er⸗ 
zaͤhlung zweifeln. 


Allein wie erklaͤrt es ſich, ſo fragen unſere Leſer 
billig, pſychologiſch, daß ein gutgeartetes und wohlerzo⸗ 
genes, gebildetes Mädchen wie Auguſte Acer ſo ſchnell 
und fo tief ſinken Fonnte? Wie war ed moͤglich, daß 
fie fi) einem Menfchen, der und von allen Seiten als 
eitel, charakterlos und nichts weniger denn anziehend 
gefchildert wird, hingab, daß fie alle weiblide Scham 
beifeite feßte und zu ihm auf den Boden in fein Bett 
fam, dann ganze Rächte lang ihn wieder in ihre Kanı- 
mer und in ihr Bett aufnahm, noch dazu in unmittel- 
barer Rähe ihres ftrengen Onfels, einer fittiamen Tante 
und ded Dienftmäpchens, deſſen Berjchwiegenheit fie 
nicht ficher war? 

Jedermann bielt es doch für unmöglich, daß die lie- 
benswürdige, geachtete Augufte ſich zu dem ziemlich ge- 
ring geſchätzten Barbiergefellen berablafien fönnte; ihr Ber 
tragen gegen ihn war vor den Leuten fühl, faft hoch⸗ 
müthig, ihre Urtheile über feine Bewerbungen derb und 
fchneidend, und dennoch ruhte fie füft allnächtlich in fei- 
nen Armen, und dennoch follte fie eine fo wollüftige 
Dirne gewefen fein, daß fie in den beiden letzten Naͤch⸗ 
ten, da fie Hand an fich legte und im Begriff war, 
vor Gottes Thron zu treten, ſechsmal den Beifchlaf mit 
ihm vollzogen hätte! Den Schlüffel zu dieſen Räthfeln 
gibt und das meifterhaft gearbeitete Erkenntniß. Wir greifen 
hier vor und theilen mit, was von dem Urtheilverfafler 
in diefer Beziehung gelagt wird. Derfelbe hat fi) alle 
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biefe Fragen ebenfalls vorgelegt und beantwortet fie dann 
fo: „Auf den erften Anblid will es den Anfchein ge- 
winnen, daß, da die Charaktere Gleichmann's und Au- 
guſte's fo ganz von einander verfchleden waren, es faum 
denkbar fei, daß beide fih zu einem Liebesverftändniß 
zufammenfinden fonnten. Und in der That ift diefe 
Berichiedenheit fehr auffallend. Denn Augufte wird 
überall als ein liebenswürdiges, gutes, fanftes, ſittſa⸗ 
mes, vorzüglich gebildetes, kluges und allgemein geady- 
tetes Mädchen gefchildert, während Gleihmann als ein 
ſchon in früher Jugend verdorbener, der Trägheit, Nä- 
Iherei, Pupfucht und dem Romanlefen ergebener, jäh- 
zorniger, leichifinniger und leichtgläubiger Menſch ohne 
alle Bildung erfcheint, der, ohne Sinn für Streben nach 
vem Beflern, blos von den Eindrücken der Sinnlichkeit 
fih leiten läßt und in feiner frühen Jugend fi) fogar 
ſchon Feine Betrügereien und einen Diebftahl hatte zu 
Schulden kommen laften. Allein auf der andern Seite 
darf man die Allgewalt der Liebe nicht unbeachtet laflen, 
biefer Leidenſchaft, die hier erhaltend, dort zerftörend, 
bier die geiftige Kraft bis zu einer ſtaunenden Höhe ftei- 
gernd, dort die Vernunft bis zum Stumpffinn und zur 
Raſerei nieberdrüdend, bier Niederes zu Höherm erhes 
bend, dort Höheres zu Niederm herabziehend, auf jedes 
für fie empfängliche Gemüth oft bis zur gänzlichen Um⸗ 
geftaltung einen ergreifenden Einfluß übt, der an Das 
Wunderbare grenzt. Man darf ferner nicht vergeflen, 
daß beſonders in dem von finnlicher Liebe erregten Men- 
ſchen die thierifche Ratur fo vorherrfchend ift, daß man 
ganz falfch fchließen würde, wenn man deflen Hands 
lungen nad allgemeinen pfychologifchen Regeln beur- 
theilen wollte. 

„Rimmt man nun noch hinzu, daß oft zwifchen Schein 
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und Wahrheit unbemerkt eine große Kluft ſich hinzieht, 
fo ift e8 an und für fih nicht unwahrfdeinlih, daß 
Augufte in den einfamen mit bem Barbiergefellen ver- 
lebten Abenden nach und nach fo weit finfen fonnte, um 
der finnlichen Luft in den Umarmungen Gleichmanu's 
zu verfallen. Doch der beffere Menſch erwacht nach dent 
Rauſche der Sinne, er fträubt fi) gegen die tyrannifche 
Herrfchaft feiner Sinnlichkeit, ftärkt fi zu guten Ent- 
ſchlüſſen und freut fich feines Sieges, bis vielleicht ein 
neuer Sturm der Leidenfchaft ihn in den kaum befämpften 
Strudel zuruͤckwirft. 

„Auch Augufte mochte lange die Folter eines ſolchen 
Wechſels zwilhen Sinnenraufh und Selbſtverachtung 
tief empfunden haben. Die vorzügliche äußere Achtung, 
die fie von jedem, der fie kannte, genoß, war vielleicht 
noch der einzige Troft, der ihren Zuftand erträglich 
machte. Achtung feiner Zeitgenofien hält mit Recht jedes 
für das Gute noch empfängliche Gemüth für ein hohes 
Glück. Doc diefe Achtung mußte fie bald für immer 
verlieren, Sie fühlte ſich ſchwanger, es mußte bald an 
den Tag fommen, daß fie diefe Achtung nicht verdiente. 
Wie ein Blipftrahl traf fie die Vorftelung, daß fie ihr 
Lebensziel verfehlt habe, und unwillfürlih reibte ſich 
an diefe VBorftelung der Gedanke der Vernichtung. Biel- 
leicht blieb ihe Sal duch ein rafches Ende ihres irdi- 
Shen Dafeind verborgen; darum ergriff fle fofort den 
Gedanken an einen Selbftmord mit Heftigfeit, darum 
war es ihr erwünfcht, daß der Geliebte, deſſen fie fich 
in den Stunden, da ihr befleres Ich erwachte, fchämte, 
mit ihr zu fterben fich entichloß; darum hüllte fie die 
Beranlaffung ihres Todes in ein myſtiſches Dunkel, aus 
welchem wenigftens fo viel Licht hervorgehen follte, daß 
fie die wuthende Liebe Gleichmann's nicht befrienigt 
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habe; darum bat fie in ihrem Briefe, daß man fie nicht 
öffnen möchte. 

„Mit dieſer Entwidelung des Seelenzuftandes der 
Ader in der Zeit ihres Zerfallens mit der Sittlichfeit 
[ol nicht gefagt werben, daß er ſich nothwendig fo ge- 
falten mußte, der Kenner des menſchlichen Gemüths 
und feiner Richtungen wird aber gewiß zugeben, daß 
dieſes Bild richtig gezeichnet fein könne. 

„Bezüglich Gleichmann's liegen manche Umftände vor, 
welche es zweifelhaft machen, ob er die Abficht, mit ihr 
uun ſterben, auch wirklich ernftlidy gehabt habe. 

„Das Schwanken in feinem Entfchluffe, die Ueberre- 
dungen, Die er anmwendete, um Augufie von ihrem 
Berfap abzuhalten, feine Unentfchloffenheit, die ihn ab⸗ 
bielt, das Scidfal feiner dem Tode ſchon gemeihten 
Seliebten zu theilen, feine bis zum legten Augenblide 
genähtte Hoffnung, daß irgendein bazmwifchentretender 
Zufall die That verhindern möchte, feheinen das Gegen- 
theil zu beweifen. 

„Wenn man aber erwägt, daß er als ein Menſch 
ohne allen Charakter erfcheint, fo erhellt daraus, daß es 
ganz natürlich und feiner Perſönlichkeit angemeſſen war, 
daß er unentfchloffen handelte. Bei leivenfchaftlichen 
Romanlefern pflegt gewöhnlich das fittliche und religiöfe 
Gefühl unter den verworrenen Bildern, welche die Flos⸗ 
fein der Romanfchreiber in dem Gemüthe zurüdlaflen, 
in feiner klaren Anſchauung verdunfelt und begraben zu 
werden. Bei feiner heftigen Liebe zu Augufte, bei der 
Gewalt, welche dieſelbe nach beider Berfönlichfeit über 
ihn nothwendig ausüben fonnte und allem Anfchein nad) 
wirfich ausübte, mochte ihm jebt der Tod mit ber 
Beliebien, die nun einmal fterben wollte, nach dem 
Muſter feiner Helden groß und erhaben erfcheinen, und 
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zu einer andern Zeit mochte dagegen die jugendliche 
Lebensluft eines finnlihen jungen Menfchen ihn wieder 
von einem ſolchen Heldentode abfchreden. “Doc Auguſte 
wollte e8 fo, und e8 mußte gefchehen. Zuvor aber rief 
ihm fein Gewiflen das Gebot zu: Du follft nicht 
tödten! und er erwiderte der fein Gewiflen beſchwich⸗ 
tigenden Geliebten: Bott richtet mich! 

„Selbft entfchloffene Menfchen kommen, wenn fie eine 
im Raufche aufgeregter Sinne befchloffene That volls 
bracht haben, durch den Anblid von Blut urplöglich zu 
einer nüchternen Beſinnung zurüd, und es war daher 
wieder ganz natürlich, daß er, ald er die That an Au⸗ 
gufte ausgeführt hatte, nicht Kraft genug bejaß, das 
Urtheil feiner Liebe an ſich zu vollfireden und — er ent- 
floh. Unmittelbar nachher aber bewies er in dem Ges 
fländnig an feinen Bruder, daß die Ueberzeugung von 
dem alten, in der Idee des Volks lebendig fortwaltenden 
Urtheile: «Wer Menfchenblut vergießt, deß Blut foll 
wieder vergofien werden!» aud in ihm noch fortlebe; 
denn in dem Glauben, ein Todesurtheil zu empfangen, 
überlieferte er fidy dem Gerichte. 

„Auch dieſes Bild von dem Gemüthszuftande des 
Mörvers vor, bei und nach der That erfcheint als ein 
ſolches, weldyes die Wahrheit richtig darftellt, und dies 
um fo mehr, als jede andere Vermuthung von den 
Aeußerungen und der Abficht Gleichmann's in Beziehung 
auf den Tod Augufte’8 fich in das Gebiet der Unwahr: 
jcheinlichkeit verliert. Seine Eiferfucht, welche er in dem 
Briefe an feine eltern erwähnt, konnte nach Lage der 
Dinge unmöglidy bis zu einem Grade gefteigert fein, der 
ihn zu beflimmen im Stande gewefen wäre, das Mäd- 
hen deshalb zu töbten, und die Abficht, die Geliebte 
durch den Tod wegen ihrer zufünftigen Schwängerungs- 
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anfprüdje abzufinden, ift bei feiner Liebe zu Auguſte 
und bei feinem leichten Sinne durchaus unwahrfcheinfich. 

„Aber, wendet das fittliche Gefühl noch ein, wie fol 
man es für möglich halten, daß Gleichmann und vors 
züglich Augufte im Angefiht des ihnen nahenden, von 
Augufte fogar fehnlih erwarteten Todes der Sin- 
nenluft in der angegebenen Weife fröhnen konnten? 
Auch diefer Theil des Geftändniffes ift indeß bei näherer 
Erwägung nicht unmwahrfcheinlih. Die tägliche Erfah- 
rung- lehrt, daß bei vielen Menjchen der Gefchlechtötrieb 
fein Gebot kennt, die Vernunft geht mit ihm zur Frone 
und firäubt fich vergebens gegen bie Herabwürbigung 
ber geiftigen Perfönlichfeit des Menſchen bis in das 
Reich der viehifchen Ratur, fie liegt ganz in Ohnmacht, 
wenn jener in feinen gewaltigen Ausbrüchen tobt. Dies 
war auch bier vermuthlich der Fall; wenigftens ift es 
viel unwahrfcheinlicher, daß der Angefchuldigte fich felbft 
und feiner Geliebten eine jo empörende Roheit blos an- 
gebichtet haben follte. Nirgends findet man ein Motiv, 
welches ihn hätte vermögen Finnen, diefen Umftand an⸗ 
zugeben, als die Abficht, in allen feinen Beziehungen zu 
Augufte die volle Wahrheit zu befeunen.‘ 


Wie war der gefländige Mörder zu beftrafen? Diefe 
Strafe befchäftigte die Juriſtenwelt des Landes, dem 
diefer Rechtöfall angehört, in nicht geringem Grade und 
wurde in fehr verfchiedener Weile beantwortet. Die einen 
wollten ihn, weil er mit Vorbedacht und Ueberlegung 
feine Geliebte getödtet habe, fein Verbrechen mit dem 
Tode fühnen laflen, die andern hielten eine willfürliche 
Strafe für angemeflen, eine dritte Partei vertrat die 
gänzliche Freiſprechung des Angefchuldigten. Um bie 
Trage richtig entfcheiden zu Fönnen, müflen wir folgende 
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Erwägungen vorausfchiden: Der Inculpat war ber dritte 
Sohn des Frifeurs Dietrich Gleihmann, eined im höch⸗ 
ften Grade leichtfinnigen und dem Trunfe ergebenen Men⸗ 
hen, welcher der Flaſche feinen bürgerlichen Ruf längft 
geopfert hatte. Es war unftreitig das erfte Unglüd des 
Inculpaten, daß er der Liebling eines folchen Vaters 
wurde, und daß dad Ideal, welches der Sohn fih fo 
gern und fo natürlich von feinem Bater aufftellt, für 
ihn nur verderblicd werden Fonnte. Karl hatte Neigung 
zum Waͤgerhandwerk, entichloß ſich aber auf Zureben 
feiner Verwandten, ein Barbier zu werben, und trat, 
fiebzehn Jahre alt, bei einem Lehrherrn ein, der ein über 
ans fchwacher, gutmüthiger Mann war. Hatte er ſchon 
früher bei einem charafterlofen Vater ftraflos unfertige 
Streihe machen, den Schulunterricht verfäumen, fich der 
Romanlectüre ergeben und den Bertrauten bei den Lie⸗ 
bedintriguen einer wandernden Schaufpielertruppe vor⸗ 
ftellen dürfen, fo war feine Lehrzeit gerade geeignet, Die 
ſchon erworbene Befanntfchaft mit dem Lafter fortzufeßen 
und die erlangten Fähigkeiten auf diefem Gebiete anzu- 
wenden. Die Lehrlinge bei den Barbieren haben ed vor 
andern Lehrlingen voraus, daß fie den größten Theil 
ihrer Gefchäfte nicht unter den Augen ihrer Lehrherren 
betreiben, fondern, fobald man die Kehlen der Kunden 
ihren Meflern anvertrauen darf, mit einer gewiflen 
Selbftändigfeit auftreten. Diefer Umftand und eine gar 
nicht zu ſteuernde Pfufchkundfchaft, durch welche fie mans 
hen Grofchen verdienen, den fie dann in Tabad, 
Schnaps und Spiel wieder an den Mann bringen, ins 
gleichen ein ſtarkes Selbftgefühl der jungen Herren über 
Leben und Tod, drüden dem Barbierjungen ein eigenthüm- 
liches Gepräge auf: er reift früh allen Thorheiten entgegen, 
ohne mit männlicher Kraft dagegen anfämpfen zu fönnen. 
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Unfer Held gli, dank der väterlichen Berziehung, 
ſchon vor feinem Lehrantritte dem foeben gezeichneten 
Bilde, umd er konnte deshalb unmöglich den nachtheis 
ligen Einflüffen der neuen Lebensweiſe ganz entgehen. 
Dennod mußten ihm fein Lehrherr und andere achtbare 
Männer dad Zeugniß geben, daß er nicht tiefer fanf, 
jondern eher befier wurde und ein geſetztes, anftändiges 
Benehmen zeigte. Allein ein hoher Gran von Leicht- 
finn, Eitelfeit, Bupfucht und Liebe zur Lectüre von Ro⸗ 
manen, wie fie dem fchwindelnden Kopfe eines Barbiers 
burfhen zufagen, beherrfchten ihn noch immer. Seit 
einem Bierteljahre zum Barbiergefellen promovirt und 
durch die neue Würde noch mehr von fi eingenommen, 
kam der Angefchuldigte in ein Landfläbichen, aus dem 
Haufe eines höchft nacdhfichtigen Lehrherrn zu einem fehr 
firengen “Principal. Dort fand der im Leben und in 
Büchern mit der Liebe und ihren Reizen längft befannt 
gewordene Jüngling ein fchönes, blühendes Mädchen, 
ihm überlegen an Bildung, an Geift und an Charafter. 
Die gegen jedermann freundliche Augufte Fam auch dem 
neuen Hausgenoſſen liebreich entgegen, und bald genug 
lag er als ihr Sklave zu ihren Füßen, und vielleicht 
zum erflen mal bemächtigte fich feiner eine große, den 
ganzen Menfchen ausfüllende Leidenfchafl. Das Paar 
war oft und lange allein, der blöde Jüngling wagte 
endlich ein Geſtaͤndniß, und die Ermwählte feines Her- 
zens, gerührt von feiner ihr längft befannten Liebesglut, 
ließ ihn nicht vergebens flehen. Die Jugend, das tägs 
fihe und nächtlihe Zufammenfein, die Macht der ſinn⸗ 
fihen Luft thaten das Ihrige, Augufte geftattete ihm die 
erfte Umarmung, und als fie einmal die verbotene Freude 
gefehmedt hatten, folgten ihrer viele nad. Kaum glaubte 
fih das Außerlih ehrbare Mädchen ſchwanger, fo er 
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faßte fie eine namenlofe Verzweiflung — fie wollte fter- 
ben und ihre Schande mit dem Grabe zudeden. Der 
Berführer hatte für feine Perſon und feine Zufunft von 
jener Schwangerfchaft Feine übeln Folgen zu fürchten, 
er brauchte ja nur das Mädchen und das Städtchen zu 
verlaffen und auf die Wanderfchaft zu ziehen. Kür ein 
gefallenes Mädchen ift die Welt fo Klein, fie Fann !vem 
Elend kaum entfliehen, für einen Jüngling wie der An 
geichufdigte ift fie jo weit und fo groß. Seiner wartete 
feine Schmach, wenn fid in dem Kleinen Ort plöplich 
die Neuigfeit verbreitete: die fchöne, liebenswürbige, ges 
bildete Augufte, des Doctor Nichte, tft ſchwanger, und 
noch dazu von dem Barbiergefellen, der mit im Haufe 
wohnt. D es gab leichifertige Kameraden, in deren 
Meinung ein foldher Sieg über die vielgefeierte Jungs 
frau ihn eher heben als erniedrigen mußte. Cr hatte 
au nicht den gerechten Zorn eines ftrengen Onkels, 
nicht die Hülflofigfeit eines bürftigen, in Unehren ges 
fhmängerten Mädchens zu fürchten. Er wurde höch⸗ 
ftend mit etlichen Scheltworten zum Haufe binausges 
jagt — und fuchte ſich eine andere Condition. Die be= 
fannte Nadjficht feined Vaters hätte ihm ficher fchnell 
vergeben, daß er ihn zum Großpapa gemacht, und in der 
Gerne würden ihm die unglüdliche Geliebte und das mit 
ihr gezeugte Kind nicht hungernd und bittend entgegen- 
getreten fein. Wenn er dennoch auf die Sterbegebanfen 
und auf die Selbftmorbylane Auguſte's einging, fo läßt 
fih das nur daraus erflären, daß er unter ihrer geiftis 
gen Oberherrfchaft ftand und ihr gegenüber feinen ſelb⸗ 
ftändigen Willen befaß. Augufte fab nur die Wahl zwi: 
hen einer unglüdlihen, ſchmachbedeckten Jufunft und 
einem Tode, der nach der Meinung eines überfpannten 
Geiſtes ein ſchönes Leben fchön beſchloß. Deshalb war 
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es ihr unwiderrufliher Entfchluß zu flerben, und ihr 
tefter Borfag, den einzigen Zeugen und Genofien ihrer 
Schuld mit in das Grab zu nehmen und im Tode noch 
ven Schein zu bewahren, daß fie als eine unberührte, 
tugendhafte Jungfrau die Augen geſchloſſen habe. Sie 
erflärte dem @eliebten ihren Borfag wiederholt und bes 
ſtimmt, fie malte ihm den Tod fo leicht und das Ster- 
ben mit ihr fo fchön vor, fie handelte überall befonnen 
und planmäßig wie eine Berfon, die da weiß, was fie 
will, Sie beforgte in den Tagen, da fie bereits ihren 
Tod vorbereitete, wie gewöhnlich alle ihre häuslichen 
Gefhäfte, befeftigte den ſchwankenden Liebhaber immer 
aufs neue, ließ ihn fehwören, daß er mit ihr fterben 
wolle, und gab ihm ald das ficherfte Mittel das Zer- 
Ihneiden Der Adern an. Sm der lebten Nacht hatte fie 
jelbft für Arfenif geforgt und das Gift Far’ geftoßen; fie 
war es, die dem zagenden Genoffen empfohlen hatte, 
Rein mitzubringen und fi Courage zu trinfen, fie 
ſchlug feine legten Einwendungen und die ſchwachen Re⸗ 
gungen des Gewiſſens nieder, fie war noch Faltblütig 
genug, ihm den linfen verfrüppelten Arm zu entziehen 
und ihm den gefunden rechten Arm entblößt hinzu⸗ 
reihen, ja fie felbft fuschte den Pulsſchlag und bezeichnete 
die Stellen für die tödlichen Wunden. 

In der That, wir haben es hier mit einem durchs 
dachten Plane, mit einem feflen Willen zu thun, deſſen 
Stärke wir anftaunen. Der charakterlofe, geiftig weit 
tiefer ftehende Barbier war nicht der Mann danach, ge⸗ 
gen den Riefenwillen des entfchlofenen Mädchens anzu⸗ 
fümpfen. Ihr Befehl und ihr Einfluß lagen wie ein 
dann auf ihm. Obſchon er nicht die geringfte Luft 
hatte, fo jung ſchon vom Leben zu fcheiden, ließ er fich 
dennoch das Gift vonder ihm befreundeten Witwe ge- 
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ben und erflärte fich fchaudernd bereit, ber Geliebten das 
größte Opfer zu bringen und mit ihr in den Tod zu 
gehen. Innerlich bebend, aber an Gehorfam gewöhnt, 
nahm er zweimal ein Pulver, welches er für Gift hielt 
und halten mußte; auf Geheiß der Geliebten öffnete er ihr 
die Adern und ſchnitt fich felbft in den Arm. Erſt als 
ihre Augen brachen, erlangte er feinen eigenen Willen 
wieder, und wir zweifeln nicht, daß, wenn Auguſte es 
von ihm gefordert, er ſich auch zuerft Die Arterien durchs 
jchnitten und dann die Geliebte getödtet hätte. 

Dliden wir auf die Scenen jener Nacht, fo fehen 
wir wirklich zwei Menfchen, die im Begriff find, ihr 
Leben plöglich und mit Gewalt zu zerftören. Der eine 
befiehlt, der andere gehorcht, der befehlende Selbftmörder 
läßt fich toͤten und erreicht feinen Zweck, der gehorchende 
Mörder fteht von feinem Vorhaben ab, fobald die Au- 
gen, die ihn zu beherrfchen gewohnt waren, ſich fchließen, 
und verfällt dem Arme der weltlicdyen Gerechtigfeit, weil 
er dem Befehl eines Menfchen, der fterben wollte und 
ſchon zweimal eine Dofis Gift verfchludt Hatte, um 
fein Leben zu enden, gehorcht und ihm getödtet bat. 

Aber ift es denn ftrafbar nicht nur vor Gott, auch 
vor den Menfchen, wenn ein Menfch einem andern beim 
Selbftmord hilft? Hat mit einer folhen Handlung auch 
die Griminaljuftiz und nicht vielmehr lediglich die Moral 
etwas zu fehaffen? Der Vertheidiger Gleichmann's be⸗ 
hauptete, daß fein Client völlig mit Strafe zu verfcho- 
nen fei, und berief ſich für feine Anficht auf gewichtige 
juriftiihe Autoritäten, namentlih auf den durch fein 
Bud) „Ueber den Thatbeftand der Verbrechen” bekannt 
gewordenen, Damals unter den Criminaliften hochgeach⸗ 
teten Stübel. Derſelbe fagt darüber: „Auch die frei- 
willige Berzichtleiftung auf unfere Rechte begründet den 
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Zuftand der Rechilofigfeit. Eine Verlegung in Anfehung 
eines Rechts, deflen ſich jemand begeben hat, ift nicht 
denkbar, und die Berfagung eines foldhen Rechts kann 
als ein Verbrechen nicht angefehen werben. Wer jemand 
anf fein Verlangen mit Schimpfnamen belegt ober wol 
gar thätlich behandelt und verwundet, der begeht weder 
eine Verbal⸗ noch eine Realinjurie. Ebenfo hebt auch 
die freiwillige Begebung des Rechts auf Leben von feiten 
des Getödteten ven Begriff ded Berbrechend einer Tödtung 
auf. Gleichwol hat man einen großen Streit erhoben, 
wie man die Tödtung eines Einwilligenden anzufehen 
babe. Diefes ift aber leicht zu entfcheiden, wenn man 
auf den Unterfchied der Rechte, da einige veräußerlich, 
andere aber unveräußerlih find, Nüdfiht nimmt. In 
Anfehung jener bleibt e& bei der Regel. Was aber die 
unveräußerlichen Rechte betrifft, fo find fie entweder in 
den pofitiven Geſetzen ausdrüdlich dafür erklärt oder 
nicht. Im letztern Falle ift die Begebung eines unver- 
äußerlichen Rechts blos eine unmoralifhe Handlung, 
und derjenige, der davon Gebrauch macht, wird Theil- 
nehmer berfelben. Da aber die Unmoralität für ſich al⸗ 
fein noch Fein Verbrechen begründet, fo fann in dem 
Kalle nicht davon die Rede fein. In dem eriten Yale 
ift die Entfagung eined unveräußerlichen Rechts zugleich 
eine Polizeivergehung. Alle Gefebe, welche blos unmo- 
raliſche Handlungen und feine Rechtöverlegungen zum 
Gegenftand haben, find Polizeigeſetze und die Mebertres 
tungen berfelben Polizeivergehen. Diele Bewandtniß 
hat es mit der Enifagung des Rechts auf Leben. Es 
iR daffelbe nicht nur an fi, fondern auch nach den po⸗ 
fitiven Gefegen unveräußerlih. Der Selbftmord ift da⸗ 
ber in Bezug auf den Staat eine SPollzeivergehung 
Derjenige, welcher fi von einem andern tödten läßt, 
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begeht ebenfowol einen Selbfimoxd, als wenn er felbft 
Hand an ſich legt, und der andere, welcher den Wunſch 
des erften in Erfüllung bringt, macht fi) keiueswegs 
des Verbrechens einer Tödtung fchuldig, fondern blos 
des Selbſtmordes theilhaftig. Da nun aber der Selbft- 
mord eine fehr wichtige Polizeivergehung ift, fo würbe 
ein Theilnehmer deflelben vorzüglich ftrafbar fein.’ 

An einer andern Stelle fügt der berühmte Juriſt 
hinzu: „Selbfttöptung ift ald eine Berlaffung feiner 
felbft, derelictio sui ipsius, anzufehen. Wenn daher 
jemand einwilligt, daß ein anderer ihn tödte, fo gibt er 
fein Recht auf Leben auf, und diefer andere concurrirt 
dann bei einer foldhen Tödtung nur ald Mittelöperfon ; 
er ift nach der Spradje der Griminaliften phufifcher und 
jener pfychologifcher Theilnehmer an der Handlung. Er⸗ 
langt nun auch niemand gegen denjenigen, weldyer erklärt 
hat, daß er auf fein Leben als den Gegenftand eines 
Urrechtes verzichte und deflen Vernichtung von einem ans 
bern geichehen laflen wolle, aus diefer Erklärung das 
Recht, von ihm zu fordern, daß er derfelben nachkomme, 
ift vielmehr der Verzichtende vollfommen berechtigt, jene 
Erflärung in jedem Augenblid zu widerrufen, fo wirb 
doch, wenn diefer Widerruf nicht erfolgt und jener an⸗ 
dere dieſe Vernichtung bewirkt, ein Necht des Verzich⸗ 
tenden nicht eigentlich verlegt, fondern diefe Vernichtung 
ift zwar eine unmoralifche, in Beziehung auf den Ber- 
zichtenden jedoch eine relativ rechtlihe Handlung.“ 

Unfere 2efer werben ſich mit diefer Theorie kaum be- 
freunden und ohne große Schwierigkeit erfennen, baß die 
Deweisführung des großen Juriften, dem bei diefer De- 
buction was Menfchliched begegnet iſt, eine unhaltbare, 
rein fophiftifche if. Man mag ihm zugeben, daß ein 
Recht der den Tod verlangenden Berfon in jenem eng⸗ 
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gefaßten Sinne nicht verlegt wird, aber daraus folgt 
gewiß die Straflofigfeit einer foldhen Tödtung nicht. 
Die Strafbarkeit derfelben beruht vielmehr darauf, daß 
der Mörder die Sicherheit und die fittlihe Ordnung ber 
bürgerlichen Geſellſchaft angreift, wenn er eins ihrer 
Glieder vernichtet. Die bürgerliche Geſellſchaft als folche 
hat ein Recht zu verlangen, daß niemand außer der 
Obrigkeit, die das Schwert trägt, das Leben eined Men- 
ſchen antafte, und kann zwar denjenigen nicht verhin- 
dern, welcher Hand an ſich felbft legt, aber fie muß es 
als ein Attentat auf ihre fundamentale Baſis ftrafen, 
wenn ein anderer ein Glied gewaltfam aus Ihrer Mitte 
reißt. 

Der erfennende Gerichtshof trat denn auch der Mei- 

nung des Bertheidigers nicht bei, fondern legte in den 

Gründen des Erkenntniſſes dar, weshalb Gleichmann 

allerdings zu beftrafen fei, und fagte: 

„Sp einnehmend die Theorie Stübel's fih auch auf 
den erften Blick darftellen mag, fo möchte fie ſich doch 
bei näherer Prüfung nicht bewähren. Denn 

„a) ſtimmt es nicht mit der Logif überein, wenn 
man die Tödtung eines Einwilligenden Theilnahme an 
einem Selbftmorde nennen will. Bergehungen, welche 
befondere. Beziehungen . zwifchen dem Object und dem 
Subject ded Vergehens vorausfehen, Fönnen nur von 
und an PBerfonen begangen werden, in welchen ſich diefe 
Beziehungen vorfinden. Sowie daher der Verwandten- 
mord nur von Verwandten an Verwandten verübt wird, 
fo fann der Selbftmord nur an fich felbft verübt wer- 
den. Wer einen andern mit deſſen Einwilligung töbdtet, 
begeht alfo offenbar feinen Selbfimord, eben weil er 
nicht ſich felbft tödtet, und derjegige, welcher von ei- 
nem andern getöbtet wird, nachdem er in feine Tödtung 
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einwilligte, ift der That nach ebenfalls Fein Selbftmörder, 
eben weil ihn ein anderer töbtet. 

„b) Durch bloße Worte und Willenserflärungen kann 
der Menſch zwar das Eigenthum von Sachen aufgeben, 
nicht aber fein Leben, weder rechtlich noch phyſiſch. 
Rechtlich nicht, weil das Leben ein unveräußerliches Gut, 
ein Urrecht if. Da nun aber das Sittengefeß die Ver⸗ 
äußerung der Urrechte verbietet, fo ift fie unmoralifch. 
Wenn mithin jemand dennoch erklärt hätte, daß er auf 
ein folches Recht verzichte, und mit einem andern, baß 
er den Gegenftand diefes Rechts vernichte, übereingefom- 
men wäre, fo würde diefe Uebereinkunft ein unfittlicher 
Bertrag fein. Ein folcher Vertrag ift aber nichtig. Die 
Vernunft würde mit fich felbft in Widerſpruch gerathen, 
wenn fie das, was fie im allgemeinen verbietet, jemand 
geftattete oder auflegte. Phyſiſch aber tödtet das Wort 
unmittelbar und allen nidyt den Leib. Der Menſch, 
fpräche er auch tauſendmal: ich will fterben, ih will 
nicht mehr leben! lebt fort, folange als fein Lebenss 
faden reicht, wenn nicht er oder ein anderer zu diefem 
Wort noch die That treten läßt. 

„©) Einer Rechtsverletzung des Einwilligenden macht 
fi der, welcher ihn tödtet, felbft nach Stübel's Vor⸗ 
ausfegungen infoweit fchuldig, als er denſelben durch 
die wirkliche Tödtung des Rechts beraubt, feine Einwil- 
ligung zurüdzunehmen, welches ihn, auch nach Stü- 
bel’8 Anficht, jeder Zeit freifteht.‘ 

Das Erfenntnig fährt, nachdem e8 auf diefe Weife 
den Vertheidiger widerlegt hat, fo fort: 

„Stellt fi nun hiernach die Theorie, daß die Toͤd⸗ 
tung eines Einwilligenden als Theilnahme am Selbft- 
morde anzufehen fei, al8 unanwenbbar dar, fo fommt 
man darauf zurüd, daß biefelbe als Toͤdtung betrachtet 


Zwei Todtungen ans Siebe. 135 


werben müfle, und es wird nunmehr noch näher aus⸗ 
einanderzufepen fein, immieweit duch die Einwilligung 
bes Getöbteten die objectiven und fubjertiven Gründe ber 
Strafbarfeit des Verbrechens der Tödtung modificirt 
werden. 

„Objective Gründe der Strafbarfeit des Verbrechens 
der Tödtung find: 

„a) Die Verlegung des Rechts und der Verpflichtung 
des Staats, das Leben feiner Bürger zu ſchützen. Diefes 
Recht und diefe Verbindlichkeit find ganz allgemein und 
leiden feine Ausnahme. Selbſt gegen den, der fein Le⸗ 
ben aufgeben will, läßt der Staat dieſen Schuß walten. 
Er Hält phufifch und pſychologiſch vom Selbftmorde ab. 
Phufifh durch Haft und Bewachung derjenigen, welche 
ihre auf Selbftmord gerichteten Wedanfen an den Tag 
gelegt haben und darin beharren. Pſychologiſch durch 
Belehrung über das Unmoralifche des Selbftmordes und 
dur die Borftellung von Entehrung, welche den Kör⸗ 
per eines Selbftmörderd trifft. Verletzt alfo fogar der 
Seldftmörder durch feine Lebensberaubung dieſes Recht 
bes Staats, fo geichieht Died gewiß um fo mehr von 
demjenigen, der einen Cinwilligenden töbtet. 

„b) Durch Tödtung wird aber zugleich auch ein Mit- 
bürger in feinem theuerften phyfifchen Eigenthum verlegt, 
in dem Rechte auf dad Leben. Willigte der Verletzte in 
diefe Verlegung ein, fo wird der Charakter der Straf- 
barfeit derfelben zwar fehr gemildert, aber keineswegs 
gänzlich aufgehoben. Es liegt ungeachtet jener Einwil⸗ 
figung in einer foldhen Tödtung immer noch eine Rechtös 
verfegung des Getöbteten. Denn es fehlt dem, welcher 
eine ſolche Einwilligung gibt, an richtigen moralifchen 
Begriffen über die Beftimmung des Menfchen, an reli⸗ 
giöfer Ergebung und an der richtigen Anfchauung einer 
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höhern Weltordnung; er ift in Beziehung auf die Bes 
weggründe zu diefer Einwilligung in einem wejentlichen 
Irrthume befangen, und dieſelbe leidet daher an einem 
wefentlichen Erforderniffe jeder Einwilligung Mangel. 
Macht nun jemand von einer folhen Einwilligung Ge- 
brauch, fo benugt er diefen Irrthum zum Verderben des 
andern und verlegt ihn an feinem hödhften irbifchen 
Gute, an dem unveräußerlichen Rechte auf Leben, das 
diefer durch feine auf Irrthum gegründete Einwilligung 
niemal8d aufgegeben hat. 

„In Hinficht der fubjertiven Gründe der Strafbarkeit 
läßt fich bei demjenigen, weldyer einen andern mit deſſen 
Einwilligung töbtet, im allgemeinen dad Bewußtfein der 
Strafbarfeit feiner Handlung vorausfegen. Das Gebot: 
«Du ſollſt nicht tödten!» und das Wort der Heiligen 
Schrift: «Wer Dienichenblut vergießt, deß Blut fol wie- 
der vergofien werben», ift dem Volke fo lebendig einges 
prägt, daß die Behauptung desjenigen, welcher einen 
Einwilligenden töbtete: feine Handlung nicht für firaf- 
bar gehalten zu haben, nicht für wahr zu Halten ift. 
Dagegen ift nicht zu verfennen, daß die ſinnliche Trieb- 
feder, weldhe jemand zu der Tödtung eines Einwilli- 
genden treibt, durchaus nicht fo verberblich, gefährlich 
und verbammungswürdig ift, als bei Tödtungen wider 
Willen des Getöbteten der Kal zu fein pflegt. Wer 
einen Einwilligenden tödtet, hat nicht den Trieb ihm zu _ 
haben, fondern wünſcht in der Regel ihm einen Dienft 
zu erweifen. Mitleiven, Liebe und Zuneigung find in 
der Regel die Triebfedern feiner Handlung.“ 

Das Urtheil führt fodann, und wir können und das 
mit nur einverftanden erflären, aus, daß die finnliche 
Triebfeder ein Hauptmoment der Strafbeftimmung und 
der Strafausmeflung fei, und daß fihon die PBeinliche 
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Gerichtsordnung Kaifer Karl's V. bei dem Berbrechen 
der Tödtung das Motiv des Verbrecher berüdlichtigt 
bat, daß fogar ſchon nad, diefem Gelege, dem rohen 
Producte einer wiffenfchaftlich ungebilveten Zeit, auf eine 
andere als die für das Verbrechen der Tödtung an fidh 
beftimmte Strafe — die Todesftrafe — erkannt werden 
darf, wenn Fälle zu enticheiden find, in denen die obs 
jectiven und fubjectiven Gründe fehlen, welche die Straf: 
barkeit der Tödtung bis zur Todeswürdigkeit fteigern.” 

„Daß nun aber’ — fo fchließt das Erkenntniß — 
„ein folcher Fall hier vorliege, ift rechtlich ohne Zweifel. 

„In objectiver Hinfiht muß man annehmen, daß die 
Ader die Abficht Hatte, fich felbft zu tödten, daß fie diefe 
Abficht nicht nur beharrlich verfolgte, fondern fogar 
zweimal einen Verſuch machte, ſich zu vergiften, ſodaß 
mithin faum zu erwarten war, ſie werde fidy durch bie 
Weigerung ihres Geliebten, fte zu tödten, abhalten laſ⸗ 
fen, ſich dad Leben zu nehmen. Der ftrafbare Charakter 
der in der Tödtung eined Mitbürgers liegenden Bers 
legung eined Privatrechts erfcheint alſo bier ald ganz 
beſonders gemildert, obgleich nicht bis zur gänzlichen 
Straflofigkeit. Dagegen verlegte der Inculpat durch 
feine That außerdem nicht nur das Recht des Staats 
auf das Leben feiner Staatsbürger, fondern auch wahr- 
fcheinlih das Recht auf Leben eined Embryo, deſſen 
Eriftenz zwar nicht evident dargethan, aber doch als 
wahrfcheinlich vermuthet werben Fonnte. 

„Sn fubjectiver Hinficht war der Angefchuldigte zwar, 
wie ausgeführt wurde, fich bewußt, daß er unrecht han⸗ 
delte, ja er hielt fich kurz nach der That bis zur Todes⸗ 
würbigfeit ſtrafbar. Indeſſen tritt bei ihm doch der ſchon 
erwähnte Sag: daß im allgemeinen die Triebfeder des⸗ 
jenigen, der einen Einwilligenden töbtet, nicht fo vers 





138 Zwei Tödtungen ans Kicbe. 


dammlich erfcheint als bei einer Töbtung wider ben 
Willen des Getödteten, ganz vorzüglich mildernd hervor. 
Er tödtete die Beliebte aus Liebe zu ihr, im Raufche 
der Leidenfchaft, wahrfcheinlich felbft in einer Aufregung 
des Blutes durch Wein, in einer Zeit, zu welcher er 
jelbft allem Anfcheine nach fein Leben aufzugeben beab- 
fichtigte, und fehr wahrfcheinlich nur durch ihre wieber- 
holten inftändigen Bitten überredet. 

„Durch dieſe Beurtheilung fieht fich der Richter nun⸗ 
mehr auf das weite Feld der Strafbefiimmung verfebt, 
welched zwilchen der Todesſtrafe und ber gänzlichen 
Straflofigfeit Liegt, ohne alle geſetzliche Hülfe bei ber 
Beftimmung feines Urtheild. *) Der einzige Mapftab, 
der ihm noch bleibt, ift das ideale Anfchauen von Fällen, 
welche in beiden Richtungen zwiſchen Gleichmann’s 
Schul und jenen Grenzpunften liegen fönnten; nur 
durch dieſe Anfchauung wird ed dem theoretifch und prafs 
tiich ausgebildeten Rechtögefühle des Richters erfennbar, 
weldye Strafe er zu beftimmen habe. Bon diefer Pro⸗ 
cedur in feinem Innern ift der Richter aber nicht im 
Stande, ausreichende Rechenfchaft in Worten zu geben, 
und man muß fih daher auch hier begnügen, zu fagen, 
daß in Erwägung der vorliegenden Umftände das Ges 
richt fi durch fein Rechtsgefühl zu der von ihm er- 
fannten Strafe habe beftimmen laſſen.“ 


*) Die meiften neuern beutfchen Strafgefegbücher haben dem 
Berbrecien „„Töbtung mit Einwilligung des Getübteten‘ einen be 
fondern Artifel gewidmet und beftrafen daſſelbe mit mehrjähriger 
Sreiheitsftrafe. Im Jahre 1829, wo das hier erwähnte Erkenntniß 
gefällt wurde, galt vielfach noch das gemeine Recht. Nach dem 
Preußischen Landrecht hätte damals auf mindeitens ſechs Jahre Zucht: 
haus erfannt werben müflen. 
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Auf dem Grunde diefer Erwägungen wurde der Bar- 
biergefelle Sleihmann durch das Erfenntniß vom 19. März 
1829 wegen Tödtung feiner Geliebten mit deren Ein» 
willigung zu dreijähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt.. 
Der Angefchuldigte berubigte ſich bei dieſem Urtheil, 
was ihm nach feiner zu den Acten gegebenen Erklärung 
feineöwegd zu hart vorfam, und wurde wenige Tage 
fpäter in die Strafanftalt abgeführt. 

Der Schmerz der ehrenwerthen und allgemein geach⸗ 
teten Brüder und der Mutter war tief und gerecht, in- 
deß ift, wenn die und zugegangenen Nachrichten richtig 
find, die Buße und die Neue des jugendlichen Sträf- 
fings ebenfo aufrichtig und nachhaltig geweſen, wie feine 
That frevelhaft, Teichtfertig und fündhaft war. Die 
furchtbar ernfte Lehre hat bei ihm gute Frucht getragen, 
er it nad) feiner Entlaffung aus der Gefangenfchaft in 
die Fremde gezogen und ein brauchbarer, geachteter Dann 
geworben. 








Der Fall, den wir mitgetheilt haben, ift ohne Zweifel 
fowol juriftifch als pſychologiſch in hohem Grabe inter: 
effant, aber einzig in feiner Art ift derfelbe nicht. Auch 
anderwärtd und zu andern Zeiten iſt es vorgefommen, 
daß fittlich fchlaffe, unfeufche, überfpannte Mädchen den 
Tod von der Hand ihres Liebhaberd rührend und mit 
ihm vereint zu fterben befonderd fjchön gefunden haben. 
Auch das ift nicht ungewöhnlih, daß die willensfräf- 
tigere Geliebte ihren Liebhaber beherrfcht und daß fie es 
iſt, die den lebensluſtigen Mann überredet, das gemein- 
ſchaftliche Grab fei wünfchenswerther und erträglicher 
al8 ein Dafein vol Entbehrungen, ferner ift die von 
der Augufte Ader erforene Todesart ebenfalls fchon mehr- 
fach gewählt, und endlich nicht blos von Karl Gleich⸗ 
mann, ſondern auch von andern Männern in gleicher 
Lage der Schnitt nicht tief genug gemacht worden, wenn 
ed an das eigene eben ging. 

Einen Beweis für diefe unfere Behauptungen liefert 
der nachſtehende Proceß, den wir nur ffisgenbaft wieder⸗ 
geben, weil derfelbe bereitd in einer juriftifchen Zeitfchrift 
bearbeitet und überdies, irren wir nicht, novelliſtiſch bes 
handelt worden ift. 

Der Nadlergefele Karl Friedrich Dieg aus Klein- 
fhönebef bei Berlin war ein ſchmucker, gewandter 
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Burſche. Er verftand fein Gefhäft, war deshalb ein 
gefuchter Arbeiter und gefiel den Meifteröfrauen gut, den 
Töchtern gewöhnlich noch befler, weil er flinf und fo ge: 
fällig war, fo Iuflige Späße machte und fo fchöne, ruͤh⸗ 
tende Lieder fang. Der Gefelle hatte freilich einen Feh⸗ 
ler, der ihm indeß nicht fchabete, fondern von manchem 
hübfchen Mädchen als Borzug gepriefen wurde. Er be- 
faß ein leichtentzündliches Herz und brannte ſchon lich 
terloh, wo die Kameraden noch Eritifch mufterten. Rad) 
Geld und Gut fragte er nicht, aber hübſch und ſchlag⸗ 
fertig mit der Zunge mußte die Jungfer fein, die fein 
Schag werden wollte. Schon in Bernau in der Lehre 
hatte unfer Held den Schönen des Städtchend den Hof 
gemacht und ihretwegen fo manche Faͤhrlichkeiten über: 
ſtehen müffen. Er wußte recht gut, daß ihm, blieb er 
bes Abends länger als erlaubt war aus, Die wuchtige 
Hand de Meifters drohte, und für die ſchnell dahin⸗ 
älenden Stunden, die er mit der Erwählten feines Her- 
zens verbrachte, eine höchft profatiche, ewiglange Biertel- 
funde folgen müßte, in welcher der gar nicht verliebte 
Lehrherr den empfinblichften Theil feines Lehrburfchen 
undbarmherzig mit dem Stode tractiren würde. Diele 
Gewißheit gab ihn einen fentimentalen Zug; bei jeber 
neuen Liebe ſtand ihm die daraus und Darauf folgende 
unerbittliche Befanntfchaft mit dem fpanifchen Rohre 
vor Augen, der Lehrburfhe war deshalb oft nicht blos 
zärtlich, fondern fogar weinerlid und gerührt von feiner 
eigenen Opferfähigfeit. 

As Gefele Fam er im Jahre 1853 auf feiner Wans 
derfchaft auch nach Eilenburg, er fand dort Arbeit und 
eine Geliebte, 

Emilie, die Tochter eines Kattundruders, war ein 
ſchlankes, wohlgebautes Maͤdchen mit freundlichen Zuͤ⸗ 
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gen, welches troß feiner 24 Jahre noch fhwärmen fonnte 
wie eine Sechzehnjährige. Sie wurde befannt mit Dieb, 
und es entftand bald die im Leben fo alte und doch flete 
neue Berwidelung: er liebte fie, fie liebte ihn wieder, 
aber der Vater wollte von einem Gefellen, der feine 
Tochter nicht ernähren Fonnte, nichts wilfen, Die bei- 
den Liebenden hatten ſich nun deſto lieber und wurden, 
je unerbittlicher der Kattundruder war, defto leidenſchaft⸗ 
liher, bis fie endlich Davon überzeugt waren, daß es 
ihnen ganz unmöglich fei, ohne einander zu leben. 
Emilie betheuerte wol hundertmal, daß fie ihren Karl 
Friedrich wolle und feinen andern, was aber fchlimmer 
war, fie räumte ihm in der Glut ihrer Liebe Rechte ein, 
bie der Mann erft mit der Hochzeit erwerben foll. 

Am 17, Juni 1853 fam der Vater früh morgens in 
die Kammer feiner Tochter und fand dort den ihm ver- 
haßten Gefellen in einer Toilette, die ihm über das be- 
ftehbende Verhaͤltniß Feinen Zweifel ließ. Er nahm die 
bafelbft liegenden Kleider weg und zwang badurd den 
erichrodenen Liebhaber, ald alle Bemühungen, Rod und 
Hofe wiederzubefommen, vergeblich waren, fich in fehr 
mangelhafter Tracht bittend vor dem erzürnten Meifter 
in beflen Werfftatt einzufinden und dort um bie Rüd- 
gabe der gepfändeten Sachen und gleichzeitig um bie 
Hand des Mädchens zu bitten. Der Papa gab den 
Delinquenten zwar die Kleidungsftüde zurüd, wies aber 
feine Bewerbung mit den Worten ab: „Sie fähen mir 
gerade fo aus, als ob Sie eine Frau ernähren könnten”; 
er verbot ihm fein Haus und feiner Tochter den fernern 
Umgang mit einem foldhen hergelaufenen Menſchen. 
Emilie hatte kaum die Strafpredigt mit angehört, als 
fie auf den Gottedader eilte, um dort ihren Geliebten 
zu treffen, mit dem fie, ehe er das Haus verließ, das 
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neue Stelldichein verabredet hatte. Emilie und ihre Ge⸗ 
tiebter fprachen, zwiſchen den Gräbern auf- und abs 
gehend, von ihrem namenlofen Unglüd. Sie verficherte, 
ihre eltern würden niemals in ihre Bereinigung weils 
figen, fie entvedte ihm, daß fie ſich guter Hoffnung 
fühle, und fchlug endlich als den einzigen Ausweg vor, 
fie wollten Eilenburg verlafien und ſich in einer fernen 
Gegend das Leben nehmen. 

Schon 14 Tage zuvor hatte das Mäpchen gefagt: 
„Wenn ich dich nicht Eriege, will ich ſterben.“ Dieb war 
daher nicht gerade befremdet durd ihren Borichlag. 
Seine Liebe zu Emilie ging tiefer al& feine frühern Nei⸗ 
gungen, er fühlte fi) noch befchämt von der für ihn fo 
beleidigenden Scene des Morgens und der fchnöden Ab» 
fertigung des Meifters, Emilie wußte das Leben fo dor⸗ 
nenvoll, den Tod fo ſchön auszumalen, daß er in ihren 
Blan einging. Beide befchloffen, Eilenburg noch an 
demfelben Tage zu verlaffen. Emilie fagte ihrer Mutter, 
fie wollte ihre in Luͤtzſchena bei Leipzig verheirathete 
Schwefter befuchen und fich dann in Berlin einen Dienft 
ausmachen. Die Aeltern find damit einverftanden. Sie 
verläßt das Vaterhaus und reift mit dem Geltebten ab 
nah Lübichene. Auf dem Wege werden die Details 
ihres Plans befprochen und beide fommen darauf, es 
ſei der fanftefte Tod, wenn fie ſich mit einem Rafir- 
mefier die Adern öffneten. Noch find fie nicht weit von 
Eilenburg, da wird dem Gefellen die Sache leid. Er 
denft bei ſich, es fei doch eine Thorheit, um folcher 
Kleinigkeit willen und fo jung vom Leben zu fcheiden, 
fie fönnten doch wol noch glüdlich werden. Er wagt 
ſich heraus mit feinen Zweifeln und gibt zu erfennen, 
er habe doc, recht wenig Luft zu ſterben. Emilie ift an- 
derer Meinung, fie beruft fi auf ihre Verabredung, 
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fie fühlt fich gefränft, daß ihr Karl Friedrich noch etwas 
Befleres kennt als den Tod mit ihr, fie macht ibm Bor: 
würfe über feinen Wanfelmuth, über den geringen Grad 
feiner Liebe, und wendet fich zuletzt ſchmollend ab mit 
dem Bemerfen, er möge wieder nach Eilenburg zurüds 
reifen und leben, fie wolle allein fterben. Das leidet 
denn doch der männliche Stolz nicht, die Todesmuthig⸗ 
feit Emilie's imponirt ihrem Geliebten, er will nicht 
binter feinem Mädchen zurüdftehen und erwidert ihr: 
„Allein laſſe ih Dich nicht fterben, wenn du flirbft, 
fterbe ich mit.“ 

In Lüpfehena wird das Paar von den Verwandten 
freundlich aufgenommen, niemand merkt ihnen an, mit 
welchen Gedanfen fie. umgehen. Am 18. Juni machen 
fie fih von neuem auf den Weg und fommen bis in 
bie Naͤhe von Halle, wo fie in einem Dorfe übernachten. 
Hier fchreibt Emilie einen Brief in ihre Heimat an eine 
Freundin, fie nimmt von ihr zärtlidhen Abſchied und 
theilt ihr mit, weshalb fie nicht länger leben fann und 
daß fie entichloffen ift, mit ihrem Liebhaber zu fterben. 
„Am 19. Juni find ed gerade vier Monate, daß wir 
uns fennen, das fol auch unfer Sterbetag fein”, beißt 
es in jenem Briefe. 

Am 19. Junt fahren beide, noch immer zum Tode 
bereit, von Halle mit der Eiſenbahn nah Apolda. 
Nachdem fie fih im Schieghaufe mit Kaffee, Kuchen 
und Zuderwafler erquidt, gehen fie abends 9 Uhr zur 
Stadt Hinaus auf ein frifchgehauenes Kleeftüd. Sie 
häufen Klee zufammen und wählen fih hart an einem 
Kornfelde einen gemeinfchaftlichen Ruheplag aus und 
ſchlafen ein, 

„Nachts um 1 Uhr” — fo erzählt und Dieg — 
„wurden wir munter, überlegten die Sache nochmals 
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und beftärkten uns in dem gefaßten Vorſatz. Ich nahm 
mein Rafirmefler aus der Tafche und legte e8, in ein 
Tuch gewidelt, zwilchen meine Füße. Da nahm es 
meine Geliebte, widelte e8 aus dem Tuche, fchlug es 
auf und ſtrich es auf der Hand. Nachdem wir zu Gott 
gebetet Hatten, daß er und einen leichten Tod fchenken 
möchte, ſchnitt ſich Emilie felbft mit dem Rafirmefler in 
die Beuge des linfen Arms. Es floß fogleih Blut, ich 
überzeugte mich aber, daß fie an einer ſolchen Blutung 
nicht fterben Eönnte, wenigftens fich fehr lange quälen 
müßte. As ich dies Emilie fagte, hielt fie mir beide 
Arme bin und bat mich, tiefer zu ſchneiden; da nahm 
ih das Meſſer, machte den Schnitt im linfen Arme 
tiefer und zugleich einen zweiten in die Beuge des rechten 
Arms. Infolge diefer Schnitte trat ein ſehr ſtarker 
Bluterguß ein. Nun richtete ich das Inſtrument gegen 
mich felbft und machte in die Beugungen meiner beiden 
Arme ebenfalls Einfchnitte. Es vergingen darüber wol 
wei Stunden, ich fah aber, daß ich davon nicht fterben 
konnte, und nahm mir nun vor, mich zu erfäufen. Ich 
lief von dem Kleeſtuͤck herunter an einen Waflergraben 
und fprang in das Wafler, es war aber zu flach und 
ih konnte nicht ertrinfen. Da ging ich wieder heraus 
und zurück auf das Kleefeld, wo ich meine Beliebte nod) 
lebend antraf. Ste bat mich mit ſchwacher Stimme, 
ihr einmal Waſſer zu fchaffen; jetzt befiel mich Reue we- 
gen unferer That, ich wiünfchte meine Braut am Leben 
u erhalten und eilte, blutig wie ich war, nach Apolda. 
Bon einer Frau erfuhr ich die Wohnung des Dr. Mül- 
ler, ſchellte, erzählte dem Arzt unfere That und befchrieb 
ihm den Ort, wo Emilie Tag.” 

Diefe Angaben des Radlergefellen Dieb find ohne 
Iweifel der Wahrheit gemäß. Dr. Müller if wirklich 
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am 20. Sunt, früh um 4 Uhr, durch ein heftiges Läuten 
an feiner Rachtflingel gewedt worden und hat vor ber 
Thür einen Fremden gefunden, der ihm mittheilte, er 
fei mit feinem Mädchen nach Apolda gefahren und habe 
fih mit ihr zufammen die Einbogenbeugen ducchfchnitten, 
feine Geliebte liege noch draußen auf dem Felde, er 
wolle Hülfe holen für fie und für ih. Der Arzt fand 
tiefe Schnitte in den Elnbogenbeugen des Mannes, bie 
indeß doch nicht tief genug waren, um bie Hauptabern 
zu verlegen. Er verband die Wunden und begab fidh 
dann mit einem Polizeidiener auf das bezeichnete Klee⸗ 
ſtück. Dort lag ein Mädchen biutend und bleich auf 
dem Rüden, die Arme entblößt. Ste fagte: „Fritz, 
fommft du endlich“, brach, als fie ihr unbefannte Pers 
fonen erblidte, in die Worte aus: „Ad, meine armen 
Aeltern!” und fiel dann in Ohnmacht. 

Das Mädchen batte fehr viel Blut verloren, unter 
jevem Arme war eine große Blutladhe, neben ihr lag 
ein blutige Rafirmefler. Nachdem ver erfte Verband 
angelegt und die Unglüdliche mit größter Borficht in 
das Hospital gefchafft werben war, kam fle auf etliche 
Minuten zu fi und fagte: „Ihr Begleiter, der Fritz, 
habe fie gefchnitten, fie felbft habe es haben wollen.‘ 
Bald darauf verfchien fi. Es ſtellte fi heraus, daß 
beide Beugen vom innern bis zum aͤußern Höder durch⸗ 
fhnitten waren, mit ihnen die Elnbogen⸗ und Spei- 
chenarterien, fowie die Armnerven. Der Tod war die 
nothwendige Wirkung des ungeheuern Blutverlufted und 
fonnte, wie die Sachverſtaͤndigen fagten, nicht infolge 
des Schnittes, den Emilie felbft gemacht halte, fondern 
nur infolge der Fräftigern Schnitte, die von ihrem Ges 
tiebten ihr beigebracht waren, eingetreten fein. Die 
Wunden ded Mörders heilten fchnell. Er wurde noch 
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in Apolda verhaftet und bald darauf von dem Kreis- 
gericht in Weimar wegen der Toͤdtung feiner Geliebten 
in Erwägung der vorliegenden Milderungsgründe, daß 
nämlich der ganze Plan nicht von ihm, fondern von 
dem Mädchen ausgegangen war, daß Emilie fich jelbft 
zuerft einen Schnitt beigebracht, und dag der Angefchul- 
digte Reue gezeigt und zulegt noch ärztliche Hülfe nach⸗ 
gefucht Batte, zu zwei Jahren Strafarbeitshaus 
verurtheilt. Die zweite Inftanz beftätigte dieſes Erkennt⸗ 
niß und Died bat die ihm zuerkannte Strafe in der 
Strafanftalt zu Eiſenach verbüßt. 
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Kaspar Zurflüh. 


(Mord im Ganton Uri.) 
1861. 


Die Aufnahme der folgenden Mordgefchichte in den „Neuen 
Pitaval“ dürfte ſich rechtfertigen nicht ſowol durch ein in der 
That felbft liegendes hervorragendes Intereſſe, denn leider 
gehört die Ermordung der ſchwangern Verlobten durch 
den Bräutigam, um eine andere Geliebte zu heirathen, 
nicht zu den ceriminaliftifchen Seltenheiten, al8 dadurch, 
daß wir durch diefen Eriminalproceg in die Berge der 
Urfchmeiz geführt werden, wo man heutzutage noch Ge⸗ 
ftändnißprügel, alfo Tortur, ganz offen und von Staats- 
wegen anwendet, und wo außerdem, insbefondere nad) 
der Berurtheilung des Delinquenten zum Tode und bei 
dem Hinrichtungsact, Formen und Ceremonien zur An⸗ 
wendung fommen, die und laut und deutlich ans Mittel- 
alter erinnern. 

Anbelangend das Material zu der folgenden Dar- 
ftellung, fo war es uns leider troß aller angewandten 
Mühe nicht möglih, das Unterſuchungsprotokoll felbft 
in die Hände zu befommen und fo ein felbftändiges 
Bild über den Proceß und den Angefchuldigten uns zu 
entwerfen; wir find vielmehr bei der Darftellung be⸗ 
fhränft auf den „Bericht über den Unterfuch gegen 
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Kaspar Zurflüh peto Mord und Diebflahl”, den der 
Unterſuchungsrichter nach Art der in etlichen deutfchen 
Staaten noch herrfchenden Unfitte der „Hauptberichte“ 
an den Regierungsrat von Uri erftattet hat, und ber 
durch die danfbar anzuerkennende Bermittelung eines hohen 
Beamten des Cantons Uri und zugeftellt wurde — ein Bes 
richt, dem man eine tüchtige Anordnung im ganzen nicht 
abfprechen fann und den wir der angedeuteten Berhältniffe 
halber unferer Darftelung zu Grunde legen müffen. 


Der Bericht beginnt mit Darlegung des 
Dbjectiven Thatbeftandes. 

Anna Maria Gamma von Erfifeld, Kanton Uri, 
eine unverheirathete Naͤherin von 35 Jahren, bewohnte 
zu Anfang 1861 das Erdgeſchoß in dem an der Land⸗ 
ſtraße gelegenen neuen Haufe des Steinhauerd Jauch In 
der Bruft zu Erftfeld in dem zwar der Bevölferungszahl, 
aber nicht dem Umfang nad) kleinſten Schweizercanton 
Uri, der nur 12000 Einwohner zählt, und führte dort 
längere Zeit ohne Erlaubniß eine Pintenwirthfchaft, bis 
biefelbe infolge ihres zmweideutigen Rufe von der Polizei 
eingefielt wurde. Sie hatte außer einem fieben Jahre 
alten, unehelichen Knaben, den fie mit einem Ehemanne 
erzeugt hatte und für deſſen Unterhalt fie aus der Be⸗ 
zirkskaſſe unterftügt wurde, ein neunzehnjähriges Dienft- 
mädchen, die Barbara Zurflüh von Meitfchlingen, Ge⸗ 
meinde Gurtnellen, Canton Uri, bei fi. Ihrer Wohnung 
gegenüber, durch die Reuß getrennt, auf dem jenfeitigen 
linken Ufer dieſes Fluſſes, liegt, „im Wiler“ genannt, 
ihr älterliches Wohnhaus. Kine Strede oberhalb dieſer 
beiven Wohnhaͤuſer vermittelt ein über die Reuß führen 
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der Steg, „der Schuͤtzenſteg“, die Communication von 
einem Ufer zum andern. 

Anna Maria Gamma war als zum zweiten mal 
unehelich ſchwanger dem Polizeiamt denuncirt, weshalb 
am Freitag den 25. Januar 1861 ein Landjaͤger in ihre 
Wohnung geſchickt wurde, um fie auf den naͤchſtfolgen⸗ 
den Sonntag vor das Polizeiamt nach Altdorf, dem 
Hauptfleden des Cantons, zu laden. Der Landjäger 
traf fie indeß nicht daheim, weshalb er die Borladung 
dem Dienftmädchen Barbara übergab. Die Gamma ers 
fchien aber nicht vor dem Amt. Dan bradıte in Er- 
fahrung, daß fie am Yreitag abends nody mit der Bars 
bara, welche die polizeiliche Weiſung erhalten hatte, ihre 
Wohnung zu Erſtfeld zu verlaffen, und mit der Altern 
Scwefter der Barbara, Clara, nah Meitfchlingen 
(2%, Stunden öflli von Erſtfeld) hinauf⸗ und von 
da. Samstag abends den 26. wieder nach Erſtfeld 
hinuntergegangen war. Ihr Knabe, weldyer fi) Frei⸗ 
tag abends in die Wohnung ihrer Aeltern begeben 
hatte und feine Mutter am Sonntag morgens in ihrer 
Wohnung befuhen wollte, traf fie nicht daſelbſt, fand 
aber die Hausthür offen und den Schließhafen am Bo⸗ 
den liegend. 

Diefe Erfeheinung war um fo auffallender, als ber 
Bruder der Gamma am Freitag abends vor dem Weg- 
gehen der Schwefter ven etwas lodern Schließhafen och 
befeftigt und der Knabe am Samstag die Thür noch 
verfchloflen gefunden hatte. 

Sofortige nad der Anna Maria Gamma angeftellte 
Nachforſchungen blieben fruchtlos, bis endlich die Durch 
einen Knaben erfolgte Auffindung eines weiblichen Leich⸗ 
nams etwas oberhalb des Schüpenftege im Reußbett am 
1. Hornung dem Polizeiamt einberichtet wurde. 
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Nachdem die Leiche unter amtlicher Aufficht dem 
Reußbett enthoben, , in die zunächiigelegene Wohnung 
der Aeltern der Gamma gebradht und dafelbft währen 
der Nacht durch unparteiifche Männer bewacht worden 
war, begab fich der Berhörrichter am darauffolgenden 
Tage an Ort und Stelle, um in Begleitung zweier Aerzte 
die Lofalinipection vorzunehmen. Diefe ergab folgendes 
Refultat: 

Die Leiche wurde allfeitig unzweifelhaft als die ber 
vermißten Anna Maria Gamma erfannt. Diefelbe war 
etwa hundert Schritte oberhalb des Schügenftege mitten 
im Reußbett auf einer ringsum fpärli von Waffer ums 
offenen Kiesbanf aufgefunden worden, fie lag auf dem 
Rüden, war entblößt, die aufgelöften Haare ſtromauf— 
waͤrts gerichtet; die linfe Hand trug einen ſchwarzbaum⸗ 
wollenen Handſchuh, die rechte, die über der Mitte des 
Körpers ruhte, war ohne Handfhuh; an den Füßen 
feine Schuhe. In der SKleidertafche fanden ſich zwei 
Briefe, der Hausichlüffel zu der Wohnung In der 
Bruſt, und an Geld einzig 32 Rapp. (9 Kr.), ohne 
Geldbeutel. 

Die Obduction der Leiche ergab: 1) eine offene 
Munde am Kopf; 2) drei Duetfchiwunden an beiden 
Schläfen und am SHinterhaupt; 3) venöfe Blutüber- 
fülung des Hirns, der Lungen und ber rechten Herz 
fammer; 4) blutig ſchaumigen Schleim im Rachen und 
in der Luftröhre; 5) Röthung der hintern Flache der 
beiden Oberarme und des Rückens. 

Aus der Beſchaffenheit der Wunden zogen die Aerzte 
den Schluß, „daß dieſelben mittels eines ſtumpfen, harten 
Körpers in veränderter Stellung und in verſchiedenen 
aufeinander folgenden Momenten beigebracht worden fein 
müßten”. Keine diefer Wunden wurde für fih allein 
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als tödlich erklärt, wol aber möglicherweife alle mitein- 
ander, insbefondere in Verbindung mit der dabei ftatt- 
gehabten Hirnerfchütterung und der jedenfall ſehr be- 
wädhtlihen Blutung. 

Die Lage und Beichaffenheit ver Quetſchungen und 
Blutunterlaufungen ließ annehmen: 1) daß fie nicht im 
gleihen Moment bewirkt wurden, weil die verurfachende 
Kraft von drei verfchiedenen Seiten eingewirft hatte; 
2) daß die Verlegungen jedenfalls im Leben ftattfanden, 
und daß fie 3) von einer bedeutenden äußern Gewalt 
herrührten, ſodaß damit eine das Leben im höchften 
Grade gefährdende Hirnerfchütterung verbunden fein 
mußte; — wodurch und im Verein mit den obigen Wun⸗ 
den fie al& lebensgefährlich zu betrachten find. — 


Die venöfe Blutüberfüllung des Hirn, der Zunge 
aus der rechten Herzhöhle, fowie das fchleimige Blut 
im Rachen und in der Luftröhre werden von einem Hin- 
derniß in der Refpirationsfphäre hergeleitet und als Er: 
fheinungen betrachtet, welche fich bei Ertrunfenen ein- 
zuftellen pflegen. 

Es wird in dem Bericht nachgewiefen, daß die Ver: 
wundungen bereitd vorhanden fein mußten, bevor Die 
Leiche ind Wafler fam, und daß die Gamma jene Kör- 
perverlegungen ſich nicht felbft beigebracht haben fonnte. 
Das Gutachten fchloß Damit, daß die Anna Maria Gamma 
wenn nicht fchon vorher durch die ihr zugefügten Ber: 
legungen, jo doch vollends durch Ertrinfen im Waſſer, 
reſp. Erftiden ihren Tod gefunden habe. 

Hierzu Fam. noch der Umftand, daß die Leiche in 
fhivangerm Zuftande befunden wurde und einen weibs 
lihen Fötus, der dem vierten Schwangerfchaftsmonat 
(13—16 Wochen) angehörte, enthielt. Der Fötns war 
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entfpredyend ausgebildet und normal, ſodaß an beffen 
Leben und Lebensfähigfeit nicht zu zweifeln war. 

Einige Tage fpäter, am 4. Hornung, gelang es, den 
noch fehlenden zweiten Handſchuh und mittels deſſelben 
auch die Stelle zu finden, von welcher die Leiche ins 
Waſſer gefchleppt worden war. 

Diefer Handſchuh lag circa 400 Schritte oberhalb 
der Fundſtätte der Leiche im ftilen Waſſer der Reuß, 
„nabe am Port“ (Bord, Grenze, Uferrand). Bon da 
weg führten immer zunehmende Blutipuren auf den Stei⸗ 
nen und im Sand in etwas gebogener Richtung, circa 
30 Schritte weit quer durch eine Kiesbank bis an den 
Rand, der durd ein fogenannted „Erdport“ (wol rich⸗ 
tiger Erbbord) begrenzt ift, Hinter welchem unmittelbar 
ein Fußweg „vom Stättenport durch die Schügenallmands 
gärten nach dem Schübenfchachten (einem Exlenwäldchen) 
führt‘. Hier an einer durch Erlengebüfch und das an⸗ 
grenzende Erdbord gededten Stelle zeigte der Boden ſich 
befonders ftarf von Blut gefärbt. Auffallenverweife 
faß ein großer ovaler Granitftein nicht mehr feft im 
gefrorenen Boden, wie died bei den übrigen Steinen der 
dal war. Derfelbe war auch in feinem ganzen Um- 
freiß mit Blut befprigt und neben demjelben im Sand 
und 2aub waren Blutlahen. Es war klar, daß bier 
der blutige Act des Angriffs oder der Ermordung ftatt- 
gefunden haben mußte, und daß von da weg der Kür: 
per in ber durch Blutfpuren und einen zweiſpurigen 
Schleif im gefrorenen Sand bezeichneten Richtung in bie 
Reuß gefchleppt worden fei. Hieraus wurde denn auch 
die Röthung der hintern Bläche ber beiden Oberarme 
und des Rückens der Leiche erflärt. 
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Subjectiver Thatbefland. 


In ſubjectiver Beziehung (wir erinnern ein für alle 
mal daran, daß wir dem Gang des Berichts des Inqui⸗ 
renten ftreng folgen) fiel der Verdacht der Thäterfchaft 
fofort „auf den levigen Kaspar Zurflüh, Kaspar's 
Sohn von Meitfchlingen, Gemeinde Gurtmellen, geboren 
ben 2. Mär; 1836, alfo 25 Jahre alt, ohne befonbern 
Beruf und wohnhaft bei feiner Familie zu Meitfchlingen — 
und zwar führt wider denfelben der Inquirent ale „Vors 
ausgehende Indicien“ an, daß Kaspar Zurflüh im 
pfarramtlichen Sittenzeugniß als ein Menſch bezeichnet 
werde, der den Schul- und Religionsunterricht nachläffig bes 
fuchte und daher nur nothrürftige Kenntniſſe fich erwarb. 

Wegen Mitwiffenfhaft an dem von feinem Water 
verübten Verbrechen der Anftiftung zu falfchem Zeugniß 
wurde dem Kaspar ein ernfter Zuſpruch durch den Pfar⸗ 
ter vom Bezirkögerichte dictirt. Anlaßlich dieſes Zu⸗ 
ſpruchs, bemerkte der Pfarrer, habe fi Zurflüh „ale 
ein ftolzer, roher und gefühllofer Menfch gezeigt, wie es 
bei einem Nachtſchwaͤrmer eigenthümlich ſei“. Auch das 
gemeinderäthliche Leumundszeugniß lautet für ihn keines⸗ 
wegs günftig. 

Kaspar Zurflüh fland aber zu Anna Maria Gamma 
in einem ganz befondern Verhaͤltniſſe. Es ging aus 
den in den Kleidern der Leiche ſowol als in ihrer und 
des Zurflühb Wohnung aufgefundenen Briefen hervor, 
daß die Gamma mit ihm in einem Liebeöverhältnig ſtand 
und von ihm ſchwanger war, daß ihre Schwangerfchaft 
von der „Dörflerkilbe” (Dorfkicchweih), dem vierten Sonns 
tag des Weinmonats 1860 (28. October) batirte, wo 
Zurflüh Die ganze Nacht bei ihr zubrachte, daß er ihr 
bie Heirath verfprochen und ihr beim legten Beſuch am 
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Heiligen Dreikonigstag 1861 die Zuſage gemacht hatte, 
mit ihr deshalb am 20. Januar in den Pfarrhof zu 
gehen — ein PVerfprechen, das er freilich nicht hielt. Es 
ergab fich ferner, daß die Gamma den Zurflüh zu Er- 
füllung feines Verſprechens drängte, indem fie zuerft die 
Bermittelung bed Pfarrers brieflih anſprach, und als 
diefelbe abgelehnt wurde, den Kaspar Zurflüh und defien 
Neltern, ebenfalls brieflich, mit Berufung auf ihre Schwan- 
gerichaft, dringend um Beförderung der Heirath bat und 
im Richtentfprehungsfall mit fofortiger Erhebung der 
Paternitätöklage drohte. Ste hatte auch am 25. Januar 
ſchon ein diesfallſiges Anzeigefchreiben an die Behörde 
in Bereitichaft. 

Es ftellte fi) weiter im Laufe der Unterfuchung 
heraus, daß Zurflühb mittlerweile mit einem andern 
Mädchen, welches er offenbar mehr liebte, ein Verhälmiß 
angefnüpft hatte, und daß beide ſich zu ehelichen ent- 
ſchloſſen waren, wozu Kaspar auch bereits die Einwilli⸗ 
gung feiner Aeltern erlangt hatte, ſodaß die Heiraths⸗ 
prätenfionen der Gamma und ihre Drohungen mit ges 
tihtlicher Klage ihm in hohem Grade ungelegen famen. 

Infolge der von der Gamma an Kaspar Zurflüh 
und deſſen Aeltern gerichteten Briefe holte die Schwes 
fler des letztern, Clara, am Abend des 25. Januar bie 
Gamma in ihrer Wohnung ab und begleitete fie zu 
ihren Weltern nad) Meitfchlingen. Auch die Barbara 
Zurflüh ging mit, weil viefelbe in der Wohnung der 
Gamma nicht länger bleiben durfte. 

In Meitichlingen beharrte die Gamma in Anmwefen- 
heit des Kaspar und feiner eltern und Geſchwiſter 
mündlich auf dem, was fie fchriftlich behauptet und ver- 
langt hatte. Zurflüh war betroffen und fonnte weder 


den gepflogenen Beiſchlaf noch das Eheverfprechen in 
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Abrede ftellen; er äußerte nur den Verdacht, daß bie 
Gamma auch viel mit andern Mannsperjonen verbotes 
nen Umgung geflogen haben werde. Als diefelbe aber 
dies beftimmt beftritt, fo gab Kaspar auf Zureden fei- 
ner Aeltern endlich in gewundener Weife feine Geneigt- 
heit fund, die Gamma zu ehelichen. Während dieſe da⸗ 
‚durch befriedigt fchien und bis zum folgenden Tage bei 
Zurflüh blieb und dafelbft Näharbeiten verrichtete, gab 
Kaspar durch feine Aeußerungen und fein Benehmen 
ganz unzweideutig zu erfennen, daß die Berheirathung 
mit der viel Altern Gamma feinen Wünfchen nichts weni- 
ger al8 entfpra und daß er fi, wenn dieſe doch er- 
folgen follte, nur unter dem Zwang der Umftände dazu 
berbeilaffen werde. Er bemerkte unter anderm in be- 
primirter Stimmung, „daß er Diefe Perfon nie lieben 
fönne”. Der Mutter, die ihm die Alternative vorftellte, 
„daß er entweder die Gamma heirathen oder dann für 
das Bergehen büßen müßte“, erwibderte er unter Thrä- 
nen: „Daß er weder fih noch fie (die Gamma) nach der 
Verheirathung mehr fehen laffen dürfte”. Er that fers 
ner die Yeußerung, „es wäre vielleicht gefcheidter, wenn 
er fich felbft umbringen, als fie heirathen würde‘. Als 
er Samstags in die benachbarte Wohnung von Anver- 
wandten ging, fragte man ihn nach dem Grund feiner 
offenbaren Niedergefchlagenheit, worauf er feine üble 
Lage offen befannte und auf den Rath, die Gamma zu 
heirathen, erwiderte: „Er heirathe viefelbe durchaus 
nicht; er wolle fie nicht und möge fie nicht.” 

Anna Maria Gamma, blieb bi8 Samstag den 26. 
abends bei Zurflühb, wo fie nach dem Abenpeflen circa 
7 Uhr, bei hellem Mondſchein den Heimweg nach ihrer 
Wohnung antrat, die, wie oben angeführt, circa 2%, Stun- 
den von Meitfchlingen entfernt if. 
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Kaspar begleitete fie (der Bericht des Inquirenten 
fommt bier auf die „Begleitenden Indicien“) mit 
durch fein Nastuch verhülltem Antlig. Dies ift bezeugt 
von mehreren ‘Berfonen, weldhe dem Paare auf dem 
Wege begegneten. Kaspar erfchien auch zwifchen 8 und 
9 Uhr abends an diefem Tage im Wirthshaus Zur 
Stätten, und tranf einen Schoppen Meft. Diefes Wirths⸗ 
haus liegt 2%, Stunden von Meitfchlingen und war 
circa 10 Minuten von der Wohnung der Gamma ent- 
fernt. Hier fah er fo finfter drein, daß man nad) fei- 
nem Weggehen von ihm fagte: „der fei nicht ver Sau- 
berfte über’d Rierenftüd.”' 

Sein Ausbleiben beim Holzziehen am felben Abend 
entfcehuldigte fein Vater fälfchlih mit angeblihem Un- 
wohlfein. 

Auch vereinigten fi) die Ausfagen der Aeltern und 
Sefchwifter nach verfchiedenen Lügen und Widerfprüchen 
und längerer Verhaftung fchließlich zu dem Geftänpniß: 

daß Kaspar die Gamma am felben Abend aus 
freien Stüden aus Meitfchlingen fortbegleitet habe, 
und daß er erft am andern Morgen fpät wieder 
zurüdgefehrt jei; während Kaspar feinerfeitd längere 
Zeit auf der Behauptung bebarrte, Daß er bie 
Gamma gar nicht begleitet habe. 

Der Inquirent ſtellt jetzt als „Nachfolgende Ins 
dicien“ auf, dag Kaspar Zurflüh am Sonntag vor: 
mittags einen Korb mit verfchievenen Gegenftänden aus 
der Wohnung der Gamma mit heimbrachte; daß feine 
Aeltern am Sonntag vormittags nach feiner Rüdfehr 
ein fonderbares und auffallendes Benehmen an ihm be- 
merften, fodaß fie von großer Beforgniß befallen wur- 
den und den Angeflagten fragten: er werde Doch wol 
ver Gamma nichts zur Leide gethan haben? was er ver- 
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neinte, fi aber dann mit ben Kleidern ind Bett legte 
und den ganzen Tag liegen blieb, ohne die Kirche au 
beſuchen; 

daß der Inquifit am darauffolgenden Montag, den 
28., den Brüdern der Gamma, die nach Mettfchlingen 
gefommen waren und nad ihrer Schwefter fich erfuns 
digt hatten, Die Antwort gab, diefelbe fei legten Samstag 
allein fortgegangen, und er habe fie nicht begleitet; 


und daß er nachher auf den Vorhalt diefer Unmwahr- 
heit den Seinigen entgegnete, „wenn der Gamma etwas 
paffirt fei, fo müfle er doch die Schuld tragen”, und 
ihnen verbot, zuzugeftehen, daß er das Mädchen beglei⸗ 
tet habe; 


daß man bei der nad feiner Verhaftung vorgenom- 
menen Hausdurchſuchung in feiner Wohnung eine alte 
blaue Blufe und. ein Baar wollene bläuliche Werf- 
taghofen, fodann in feinem Gefängniß unter dem Laub- 
jad verborgen ein Paar rothzwillichene |Hofen, die als 
Unterhofen benugt wurden, fand, welche drei Kleidungs⸗ 
ftüde in auffallender Weife mit Blutfchleim bedeckt 
waren, während die ärztliche Unterfichung des Körpers 
des Angellagten Feinerlei Verlegung zeigte; 


daß dem Inquifiten bei feiner Verhaftung 12 Fr. 
83 Rapp., dabei ein Zehnfrancsftüd, abgenommen, außer: 
dem bei der Hausdurchſuchung in feinem Kaften 9 Br. 
und ein Zwanzigfrancöftüd vorgefunden wurden, zufams 
men aljo 41 Fr. 83 Rapp. eine Summe, deren Be- 
fib feldft den Angehörigen des Inquiſiten um fo aufs 
fallender erſchien, als in den Kleivungsftüden der Gamma 
nur wenige Rappen gefunden wurden, während die Ver⸗ 
unglüdte Faum zwei Tage vor ihrem Tode 15 dr. beim 
Bezirksſedelamt bezogen hatte und nach der Ausfage 
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eined Zeugen zwei Golbftüde in einem Iedernen Beutel⸗ 
chen bei ſich getragen haben jollte; 

daß Inquifit in einer den 13. Hornung mit einer 
neben feiner Zelle eingeſperrten Arreftantin gepflogenen 
Untetredung Diele befragte, „ob fle auch davon gehört 
babe, daß eine Weibsperſon umgefommen fei?" und auf 
deren bejahende Antwort weiter frug: „ob fie nicht 
wife, ob man e8 dem Thaͤter beweifen könne?“ worauf. 
die Arreſtantin erwiderte: „ſie habe gehört, daß man 
den Thäter ſchon in der erften Stunde gewußt habe, und 
daß derfelbe bereits im Verhaft fie”, und daß Inqui- 
fit ſodann weiter frug: „ob die umgebrachte Per— 
jon gefunden worden ſei?“ eine Frage, die von ber 
Arreftantin mit Ja beantwortet wurde, worauf Ins 
quifit nichts mehr wiſſen wollte. Hierzu bemerkt ver 
Bericht: 

„Da der Inquifit ſeit dem 31. Januat in Verhaft 
ſaß und man erſt durch Auffindung der Leiche am Abend 
des 1. Hornung Gewißheit über den Thatbeftand einer 
Ermordung erlangte,. fo konnte ihm an jenem Abend 
unmöglidy befannt fein, daß eine Perfon umgebracht wor» 
den war und daß man ihre Leiche vermißte, wenn nicht 
er felber der Mörder oder wenigftend Augenzeuge des 
Mordes war.” 

Sn den Berhören verwidelte fich zu alledem der In- 
quifit in Lügen und Widerfprühe. Zuvörderſt that er, 
als ob er die Anna Maria Gamma gar nicht fennte, und 
e6 Eoftete Mühe, ihn zu veranlaffen, ven ihm angeblich 
entfallenen Namen dieſer Berfon zu nennen. Dann bes 
hauptete er, am betreffenden Samstag abends das Haus 
gar nicht verlafien, die Gamma gar nicht begleitet zu 
haben, und ftellte folgerichtig aud; Das Begegnen ber 
Zeugen, die ihn unterwegs faben, fowie ven Beſuch im. 
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Wirthshaus Zur Stätten in Abrede. Einige Zeit 
nachher änderte er diefe Behauptung dahin ab, daß er 
auf Geheiß feined Vaters nad) „dem Wiler” in Gurt- 
nellen gegangen fei, unterwegs im Walde einen Schnei⸗ 
dergefellen getroffen, denſelben begleitet, dafür 70 Rapp. 
erhalten und dann fi ins Wirtshaus Zur Stätten 
verfügt habe, um dafelbft einen Schoppen Moft zu trinken. 

Roc fpäter aber räumte er infolge, von Eonfronta- 
tionen ein, daß er die Gamma am Samstag abends von 
Meitfchlingen fortbegleitet habe, und daß er mit ihr bis 
in ihre Wohnung In der Bruft gegangen fei. Dort 
habe fie ihm Fleifh und Reisſuppe gefocht, und ex fei 
bis gegen Morgen bei ihr geweien. Beim Bortgehen 
habe er von ihr einen Korb mit allerlei Gegenftänden 
auf die Heirath hin erhalten, die Gamma aber ſei da: 
heimgeblieben und babe gefagt, daß fie bald in „ihre 
älterlihe Heimat” hinübergehen werde. Im Hinunter- 
gehen von Meitfchlingen nah Erftfeld babe er im 
Stättenhaus eingefehrt. 

Gegen diefed neue Vorbringen ded Inquifiten ſpra⸗ 
chen folgende Momente: 1) das bisherige Leugnen der 
Begleitung der Gamma; 2) das Einhergehen mit ver: 
hülltem Gefiht; 3) die widerfprechenden Angaben über 
den Befuch des Stättenwirthshaufes; 4) das Auffinden 
der Leiche der Gamma oberhalb ihrer Wohnung mit dem 
Hausſchlüſſel im Sad; 5) die offen angetroffene Thür 
mit ausgeftoßenem Schließhaken; 6) der von dem In- 
quifiten ausgeſprochene Widermwille, die Gamma zu hei- 
rathen, während er trotzdem verſchiedene Gegenftände 
von ihr auf die Heirath Hin erhalten haben will; 7) das 
höchft verdaͤchtige Geſpraͤch mit der Arreftantin. Außer⸗ 
bem war Inquiftt in fichtbarer Berlegenheit, wenn er 
fich über feinen Geldbeſitz ausweifen follte, 


Kaspar Zurflüh. 161 


Die anfänglide Behauptung, er habe den. Rapoleon 
ſchon vor längerer Zeit, vor einem Jahre, für eine 
Gemſe erhalten, die er gefchoffen, mußte er dahin ab⸗ 
ändern, er habe das Goldſtück legten Herbft beim Sedel- 
meifter für Rechnung feiner eltern bezogen und ohne 
deren Erlaubniß für fich behalten. 

Das ihm bei der Verhaftung abgenommene Geld 
wollte er ſchon vor zwei Jahren für ein ohne Vorwiſſen 
feiner Aeltern verfauftes Stüd Schmalvieh erhalten haben. 
Es ftellte fich aber heraus, daß er dieſes Geld fchon 
längft verbraucht und feine Aeltern feither mehreremal 
in Geldverlegenheiten um Geld angefprochen hatte. 

Bezüglich der drei mit Blut befledten Kleidungsftüde 
gerieth er ebenfalld in vielfältige Widerſprüche. Es er- 
gab fich unzweifelhaft aus dem Zeugniffe der Seinigen, 
daß er am Samstag abends, als er die Gamma beglei- 
tete,. alle drei gedachten Kleivungsftüde getragen hatte. 
Die Wirthöleute Zur Stätten beftätigten ebenfalls, daß 
der Snquiftt bei feinem Beſuch an jenem Abend eine 
alte blaue Blufe trug, während diefer zwar aller: 
dings die bläulichen Hofen und zwillichene Unterhofen, 
flatt des alten Ueberhemdes aber ein neues getragen 
baben wollte und hinfichtli der Blutfleden ſich darauf 
berief, fie rührten ber von dem Aushauen eines Pferdes. 
Nun ergab fid, allerdings, daß die Familie Zurflüh und 
ihre Rachbarn ein am Sylveſterabend todt gefallenes 
Pferd zur Benutzung erhalten hatten, und daß Inquiſit 
beim Aushauen dieſes Pferdes thätig geweſen war; er 
hatte aber damald und unterbeffen weder das Ueber: 
hemd noch jene blutigen Unterhofen, fondern ganz an- 
bere Kleider getragen, welche gar feine Blutfpuren 
zeigten. 

„Alten dieſen Indicien“, fährt der Bericht fort, „ſetzte 
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Inquiflt lange ein hartnädiges Leugnen entgegen, obwol 
er die Laſt derfelben zu fühlen und feine Entmuthigung 
fi immermehr zu fleigern ſchie. Es mußten das 
her Zwangsmaßregeln zur Anwendung kom— 
men, zuerft magere Koft innerhalb der dem Berhör- 
amt bezeichneten Schranken (drei Tage per Woche), 
bann infolge Weiſung des Regierungsraths bis vier 
Tage per Bode, in Verbindung mit Rutben- 
fireihen. In der zweiten Woche nach Beginn diefer 
verfhärften Mapregeln, nachdem Inquiſit einmal 
10, ein andermal 15 Streihe über den Hin» 
tern auf die Kleider erhalten hatte, zog er den 
19. April im achtzehnten Verhöre vor, weitere 
Zwangsmaßregeln, die ihm in Ausficht geftellt 
waren, fi zu erfparen und fih zum Geftänd-» 
niß berbeizulaffen. 

„Er begann damit, indem er fagte, das Blut an 
den Kleidern rühre vom Pferde und — von der Gamma 
ber; er befenne, daß er diefelbe zu Tode gewor- 
fen habe. 

Inquiſtt gab nun folgende Darftellung dieſes Vorgangs: 

„Meine Bekanntichaft mit Anna Marta Gamma das 
tirt feit dem Landgemeindetage (ro ſich die Bürger des 
ganzen Cantons verfammeln, um die Acte der Volks» 
fouveränetät: Erlaß von Gefegen, Wahl von Beam- 
ten u. f. w. auszuüben) von 1860, wo ich zufällig bei 
ihr einfehrte. Ich Habe fie dann aber nicht mehr be 
fucht bis zur Dörflerlilbe, nachher um Weihnachten 
und am Heiligen Dreifönigstage, zur Zeit ald meine 
Schwefter bei ihr in Dienften war. An der Dörflerkilbe 
habe ich mich, während ich die Nacht mit ihr alkein, m 
einem bejondern Zimmer, zubrachte, fleifchlic mit ide 
vergangen, und zwar nur dieſes eine mal. Nachher hat 
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fie mir die Schwangerſchaft angezeigt. Am Dreikoͤnigs⸗ 
tag frug ich fie, ob fie wirklich von mit fchwanger fei, 
und auf ihre bejahende Antwort verfprach ich fie zu 
ehelichen und zu dieſem Zwed in drei Wochen mit ihr 
in den Pfarchof zu gehen, ich fagte ihr auch, daß ich 
die Meinigen davon in Kenntniß fegen wollte und die 
Gamma dann über das Nähere berichten würde. Bei⸗ 
des habe ich unterlaflen und bin meinem Berfprechen 
nicht nachgefommen. Nun bat die Gamma Briefe an 
mich und meine eltern gefchrieben, infolge deren fie 
von den Meinigen nad Meitfchlingen abgeholt werden 
it. Da fie bei der dieöfallfigen Unterrevung wiederholt 
betheuerte, daß ich einzig und allein Urheber ihrer 
Schwangerichaft jei, fo redeten die Meinigen mir zu, ſte 
zu heirathen. Obwol ich hierauf «nur unbeftimmte 
Antwort gegeben», glaubte die Gamma doch daran zu 
entnehmen, ich würde fie nun heirathen, und gab fich zu⸗ 
frieden. Ich aber hatte gar Feine Luft zu dieſer Hei⸗ 
rath, einerfeitö weil ich immer zweifelte, ob die Gamma 
nicht audy noch mit andern verbotenen Umgang gepflo- 
gen, andererſeits weil fle mir gar nicht gefiel und ich 
den Spott der Leute fürdhtete, wenn ich bie wett ältere 
Weibsperfon .heirathete; dazu Fam noch der Umftand, 
daß ich mit einer andern Weibsperfon, die mir beffer 
geftel, Bekanntſchaft angefnüpft und am Neujahrstag 
mich mit derfelben verlobt hatte. Ich war der Heirath 
mit der Gamma fo abgeneigt, daß ich mich eher felbft um: 
gebracht als jene Heirath vollzogen hätte. Unter ſolchen 
Umfländen war mir der Gebanfe gefommen, es fei ge- 
fheidter, die Gamma wegzufchaffen, und mit 
diefem Gedanken habe ich fie an jenem Abend um 7 Uhr 
von Meitichlingen fortbegleitet, ich dachte die fih dar⸗ 
bietende &elegenheit zu benußen. 
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„Bei diefem Gang habe ich die mit Blut befledten 
drei Kleidungsftüde: Blufe, Hofen und Unterhofen ge⸗ 
tragen. Unterwegs verbedte ich das Gefiht, um nicht 
erfannt zu werden, wenn ich zur Ausführung meines 
Vorhabens fchritte. Der Gamma fagte ih auf dem 
Wege, idaß id) fie heirathen würde; nie aber würde ich 
das gethan haben, wenn fie nicht fchwanger von mir 
wäre, und fo möge fie nun fchauen, ob das Kind nicht 
etwa von einem andern fei. 

„Als wir zur Stättenwirthichaft gefommen waren, 
verfpürte ich dort Luft einen Schoppen Moft zu trinfen, 
aber bemerkte, daß ich Fein Geld bei mir hätte; Die 
Gamma reichte mir von dem ihrigen, einen Franken; ich 
ging nun allein in die Wirthichaft und, während ich 
dert nur kurze Zeit verweilte, wartete fie bei der Ellbo⸗ 
genfapelle auf mich. Wieder auf die Landftraße gefoms 
men, dachte ich: «du thuft ihr heut Abend nichts zu 
Leide, du verfchiebft e8 auf ein andermal.» Auf Ber- 
langen der Gamma gingen wir miteinander von ber 
Kapelle den Fußweg durchs Port hinunter, gerade an 
derjenigen Stelle vorbei, wo die aufgefundenen Spuren 
den Ort des Verbrechens bezeichnen. Im Borbeigehen 
fam mir der Gedanke, daß diefer Drt geeignet wäre, fie 
beifeite zu fchaffen. Es blieb aber beim Gedanken, und 
ich begleitete die Gamma bis in ihre Wohnung. Als 
fie die Thür mit dem Hausfchlüffel, den fie bei ſich 
trug, öffnete, fiel der Schließhafen herab, was fpäter zu 
ver falfchen Bermuthung Anlaß gab, es fei jemand ins 
Haus hineingegangen, ohne daß man jedoch die Spur 
einer Entwendung hatte finden Fönnen. 

„Ich bin nun bis 2 Uhr des Morgens bei ihr ge- 
blieben, ic) lag auf dem Bett und ſchlief, während fie 
Reisſuppe und Fleiſch Fochte, welches wir dann gemein- 
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fam gegefien haben. Die Meberrefte des Fleiſches nebft 
andern werthlofen Dingen legte fie in einen Korb und 
gab ed mir, damit ich folches vorläufig auf die Heirath 
bin beimnehmen follte.e Die Annahme diefer übrigens 
faft werthlofen Dinge habe ich nicht ausgefchlagen, weil 
ih fie in ihrem Wahn, ich würbe fie heirathen, nicht 
fören wollte. Sie lub mich dann ein, mit ihr in ihre 
älterliche Wohnung binüberzugehen, wo ich Schnaps zu 
trinfen erhalten würde; fie wollte nämlich noch dahin, 
ehe fie fid) nad) Altvorf (dem Hauptfleden des Cantons) 
begebe, wohin fie vom Landjäger geladen war, ohne nod) 
den Grund der Vorladung zu fennen. Beim Fortgehen 
habe ich den Schließhafen mit der Hand eingefeßt, aber 
nicht gejehen, ob fie die zugezogene Hausthür mit dem 
Schlüffel gefchloffen hat oder nit. Auf der Straße 
angefommen, dadte ih: «Du mußt fie Doch hei- 
rathen oder umbringen, das iſt jetzt fertig.» 
Ich entichloß mich nun zu letzterm, ohne zu wiflen, wie 
es anftellen. Als fie, ven Korb auf dem Rüden, vor: 
ausgehend im Begriff war, den Schügenfteg zu betre- 
ten, rief ich fie zurüd und ſchlug ihr vor, wir wollten 
den Korb nicht hinübernehmen, fondern an einem abge- 
legenen Ort verbergen, wo ich ihn dann beim Heimweg 
ungefehen wieder in Empfang nehmen koͤnnte. 

„Ib führte fie dann eine Strede aufwärts auf 
einen Platz, wo fie an einem von Erlenftauden gededten 
Bord auf mein Geheiß den Korb abflellte. Ich fagte 
ihr, wir wollten den Korb mit einigen Steinen zudeden, 
damit er nicht von Thieren verfchleppt werden Eönnte, 
Sie folgte mir, und als fie den erſten Stein in den 
Korb legte, dachte ich, ich wolle fie ungefehen, denn offen 
hätte ich es nicht thun dürfen‘ (das heißt von hinten, 
denn er hätte ihr bei der That nicht ins Geficht fehen 
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fönnen) — „mit einem Steine maustodt machen, damit fie 
ſich nicht martern müßte. Ich hatte in beiden Händen einen 
großen Kifenftein (Kiefel) bereit, und als fie, mir den 
Rüden fehrend, wieder im Begriff war, einen Stein vom 
Boden aufzuheben, warf ich, hart hinter ihr ſtehend, mit 
voller Kraft den Stein auf ihr Hinterhaupt, ſodaß fie 
lautlos aufs Angeſicht nieberftürzte. Ich ſchauie nach, 
ob fie vielleicht noch lebte, und da ich Fein Lebenszeichen 
mehr an ihr fah, hob ich gleihwol noch einen Heinern 
Stein auf und verfegte ihr an die Seite des Kopfes 
noch zwei oder drei Schläge. Hierauf ergriff ich fie und 
ſchleppte fie rüdlings, ihr Hinterhaupt an meinen rech⸗ 
ten Oberfchenfel angelehnt, über den Rifen-Küweg in bie 
Reuß. Mit einer Latte, die ich von dem nahe liegenden 
Haag (Hede) herbeiholte, habe ich den Körper Durchs 
file Wafler hinausgeſtoßen, bis berfelbe von den Wellen 
ergriffen und fortgeſchwemmt wurde. Die Latte habe ich 
dann ebenfalls ins Wafler geworfen. 

„sch gebe nun au zu, daß das Blut an meinen 
Kleidern einzig von der Mishandlung der Gamma ber- 
rührt.” 

„Nachdem ich fie" (nach den Streichen mit den Stei⸗ 
nen auf den Kopf, alfo ehe er die Leiche ins Wafler 
warf) „für todt gehalten‘, fuhr Inquiſit fort, „habe ich 
gedacht, die Gamma möchte noch Gelb bei fih haben 
und dies werde im Wafler doch nichts nugen. Sch habe 
nun in ihren Mleivern gefucht, in der Tafche einen 
Geldbeutel mit 13 Fr. und ein Paar Ohrbehänge ge- 
funden und beides zu mir geftedt; das Geld iſt mir 
bei der Verhaftung abgenommen worden, den Beutel 
und die Ohrringe habe ich fpäter weggeworfen. 

„Nach vollbrachter That habe ich mich mit dem Korbe 
über den Fußweg auf die Landſtraße nad) Berg und 
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duch Die Riedenſtraße (die alte Landſtraße) in meine 
Wohnung verfügt.” 

Inquiſit erklärte, er babe fich vorgeftellt, dad Wafler 
werbe den Leichnam mit fich tragen und dann jedermann 
rermuthen, die Gamma fei beim Schüßenfteg in die 
Reuß gefallen; er aber koͤnne dann jene andere Weibs- 
perſon heirathen. “Derfelbe verficherte auch aus eigenem 
Antriebe, daß er feine Mitfchuldigen habe, ſodaß ein ger 
wiſſer auf feinen Vater und feine Schweftern früher ge⸗ 
fallener Berdacht der Theilnahme an dem Morde voll: 
ftändig verfchwand, zumal die Unterfuchung Feinerlei An- 
baltspunfte in Diefer Richtung lieferte. 

Bei diefen Angaben beharrte der Inquiſtt unerſchüt⸗ 
terlich und blieb insbefondere dabei, daß er die Gamma 
nicht fhon beim Hinabgehen nad ihrer Wohnung er- 
mordet habe. 

Auch die Aerzte erklärten, daß die Angaben des Ins 
quifiten über den Act der Tödtung in feinem Punkte 
mit dem Leichenbefund in wefentlihem Widerſpruch flüns 
den, daß biefelben vielmehr die Richtigkeit der im Arztlis 
hen Gutachten aufgeftellten Scylußfolgerungen beftätigten. 


Hiermit ſchließt der Hauptbericht fein Referat über - 
den Mord, zählt aber noch einige andere Vergehen des 
Inquifiten auf, nämlich: 

1) einen in Gemeinfchaft mit feinem Obeim, Franz 
Zurflüh, der wegen Diebftahls fchon eine funzehnjäbrige 
Zuchthaudftrafe erfianden hatte, im Herbſt 18569 mittels 
Einfleigend verübten Diebftahl an Nußkernen im Werth 
von 24 %r., ein Vergehen, an weldem Mutter und 
Schweften Zurflüh als Begünftiger theilnahmen; 
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2) um diefelbe Zeit einen „Nides“ (Rahm)-Dieb- 
ſtahl bei einem Nachbar. Inquifit trank theils den Nis 
des, theild trug er ihn mit fort; 

3) zwei ebenfolche mit dem Onkel Franz zur Nacht⸗ 
zeit verübte Nivesdiebftähle in den Yrühjahren 1859 
und 1860; 

4) verichievene Fleine Obftentwendungen bei ben 
Nachbarn auf dem Felde; 

5) die Entwendung einiger Sthlittengeräthichaften, 
und zu verjchiedenen malen in den lebten ſechs Jahren 
verübte unbedeutende Diebftähle; 

6) die Entwendung von 80 Fr. baar Geld, das er 
im Frühjahr 1860 morgens 3 Uhr aus der Tafche eines 
auf der Straße liegenden Betrunfenen wegnahm. 

Kaspar Zurflüh hat alle diefe Entwendungen einbes 
fannt, weitere Diebftahldverbächtigungen aber, die man 
gegen ihn erhob und rüdfichtlich deren es an allen Be- 
weifen fehlte, ebenfo beftimmt zurüdgewiefen. 

Nicht minder dehnte fich die Unterfuhung auf ver- 
fchiedene Attentate aus, die feit dem Jahre 1820 nädht- 
[icherweile zu verfchiedenen malen an verfchtedenen Per: 
fonen im Walde in der Nähe der Zurflüh’fchen Woh- 
nung theils verfucht, theild volführt worden fein follten; 
- die Unterfuchung aber ergab in diefer Beziehung gar fein 
Refultatz nicht einmal der objective Thatbeftand foldher 
nächtlicher Angriffe wurde erhoben. Auch die genauefte 
Hausdurchſuchung bei der Yamilie Zurflüh blieb er- 
folglos. 

Hiernach wurde „der Unterſuch“ am 3. Juni 1861 - 
vom Berhöramt dem Regierungsrath des Cantons Uri 
mit dem Antrag (foweit er ſich auf Kaspar Zurflüh bes 
zieht) vorgelegt: 
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1) in Erwägung, daß berfelbe durch Indicien uͤber⸗ 
wieſen und auch geſtaͤndig iſt, die in ſchwangerm Zu⸗ 
ſtande befindliche Anna Maria Gamma mit Vorbedacht 
getoͤdtet zu haben; 

2) daß ſie ihm ihre Schwangerſchaft angezeigt und 
ihn als deren Urheber bezeichnet hatte, und daß er ge⸗ 
ſtaͤndig iſt, einmal fleiſchlichen Umgang mit ihr gepflogen 
zu haben; 

3) daß er der Gamma nach der Toͤdtung die Baar⸗ 
ſchaft von 13 Fr. 83 Rapp. abgenommen hat; 

4) daß er beineben noch verſchiedener anderer Ent⸗ 
wendungen ſich ſchuldig gab; — ſei 

1) der vorliegende Unterſuch als geſchloſſen erflärt; 

2) Kaspar Zurflüh, Sohn, zur Beflrafung ans 
Griminalgericht zu überweifen ; 

ein Antrag, der am gleichen Tage vom Regierungs: 
rath zum Beichluß erhoben wurbe. 

Der Regierungsrath, überantwortete die Acten fofort 
dem Staatsanwalt zur Erhebung der Anklage vor dem 
Griminalgeriht und dieſes fällte dann fchon am 10, Juni 
folgendes Urtheil: 

„Das Criminalgeriht des Cantons Uri hat in 
Eriminalftraffache des Kaspar Zurflüh, des Kaspar 
und der Clara Walter Sohn von Meitfchlingen, Ge⸗ 
meinde Gurtnellen, 25 Jahre alt, ledig, ohne befondern 
Beruf, feit 31. Ianuar d. J. im Berhaft, durch Beichluß 
des hohen Regierungsraths vom 3. d. M. zur Ber 
- ftrafung anhergemwielen, po. Mord und Diebftahl, 

Rad Anhörung der ftaatsanwaltfchaftlichen Anklage 
und der Vertheidigung des Delinquenten durch Herrn 
Fürſprech Arnold, 

Nach Einficht der Acten und 

Rad) erfolgter Competenzerflärung, 

XXXI. 8 
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In Betracht: 

a) daß fowol aus dem erhobenen fubjectiven und 
objectiven Thatbeſtand als aus dem unbedingten Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe des Inculpaten ſich ergibt, daß er die durch 
ihn außerehelich geſchwaͤngerte Auna Maria Gamma 
von Erſtfeld Samstag den 26. Jänner d. J. abends, 
in der Abficht, diefelbe auf die Seite zu fchaffen, von 
Meitichlingen nah ihrer Wohnung in Erftfeln begleitet 
und diefelbe in gleicher Nacht, als fie im Begriffe war, 
mit ihm in ihre Alterliche Wohnung fi) zu begeben, an 
einem abgelegenen Orte mit Vorbedacht rüdlinge durch 
einen Steinwurf getödtet, und nad Belbringen noch 
einiger Schläge an den Kopf mitteld eines Steine, und 
nah Abnahme ihrer Baarfchaft, in die Reuß geworfen 
hat, wo deren Leichnam den 1. Yebruar abhin aufge- 
funden wurde, 

b) daß Kaspar Zurflüh auch einige Diebftähle, wor: 
unter einen folchen an einem auf der Landſtraße fchla- 
fenden Reifenden im Betrage von 80 Fr. verübt hat, 

gefunden, 

ed habe Kaspar Zurflüh des Verbrechens des Mor- 
des und Diebſtahls, ſowie eines einfachen Unzuchiver- 
gehend ſich Ichuldig gemacht, und demnach 

In Anwendung der Art. Lob. 254 und 258 

zu Recht erkannt: 

1) &8 ſei derfelbe zum Tode mittels Enthauptung 
duch den Scharfrichter verurtheilt. 

2) Sollen aus feinem Nachlaſſe, foweit moͤglich, drei 
Biertel der Proceß⸗ Atzungo⸗ und heutigen @erichtöfoften 
bezahlt und ber Erſatz des Geltohlenen geleiftet werben. 

3) Erhält Delinguent eine Appellationsftift von 
24 Stunden.” 
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Unfere amtlih erhaltenen Mittheilungen über den 
gegenwärtigen Proceß find hiermit zu Ende. Rur die 
einzige Notiz erhalten wir weiter, daß Kaspar Zurflüh 
an das Bantondgericht appellirt, daß aber auch dieſes, 
und zwar fchon am 12. Juni, die Appellation als un- 
begründet ‚verworfen bat, 

Auf ein letztes Geſuch unfererfeits um Mittheilung 
des Unterfuchungsprotofolls, ſowie des Protokolls über 
bie Anklage, Bertheidigung, Execution u. |. w. erhielten 
wir am 11. September 1861 von der Kanzlei des 
Standes Uri die Mittheilung, „daß über Anklage, Ver⸗ 
theidigung, Erecution u. f. w. fein Protokoll geführt 
werde, daher auch die Mittheilung davon nicht gemacht 
werden koͤnne“; das Geſuch um Mittheilung des Unter- 
ſuchungsprotokolls fand wiederum feine Beridfichtigung. 


Dagegen iſt es und gelungen, in der in Schwyz 
(im Canton Schwyz) erfcheinenden , Schwyger Zeitung”, 
dem Hauptorgan der ſchweizeriſchen Urcantone, weitere 
Rotizen, wie wir fie gewünfcht, über den Yortgang des 
Proceſſes zu erhalten. Die Rotizen, die bis zur Einleitung 
des Procefjed zurüdigehen, find offenbar von officiöfer Hand. 
Wir erfahren daraus, daß die unglüdliche Ermorbete eine 
„etwas geiftesbefchränfte Perfon‘ war, und finden in der 
Rummer 92 vom 23. April 1861 die ganz richtige Bemer⸗ 
fung, daß „Der Mörder Kaspar Zurflüh, Sohn, Meitſch⸗ 
linger genannt, am 19. ein vollftändiges Geftändniß feines 
ruchlofen Verbrechens abgelegt hat“. Der Eorrefpondent 
bemerft ebenfo naiv al8 gut unterrichtet weiter: 

„Was vielwöchige Gefangenfchaft und mehrmalige 

Gonfrontationen, und was feldft ſchmale Koft (Waſſer 

und Brot) bei dem rohen Verbrecher nicht vermoch⸗ 
8* 
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ten, dad gelang durch die in jüngfter Zeit gegen 

denfelben in Anwendung gebrachten territiones 

rcales. Diefe argumenta ad hominem haben aud) 
in diefem traurigen Kalle ihre alte Wirkfamfeit be- 
währt.” 

Bom 10. Juni fehreibt die gleiche Zeitung: „Heute 
wurde der unglüdlihe Kaspar Zurflüh, Sohn, vom 
hohen Sriminalgerichte wegen des mit Borbevacht, Ueber: 
legung und Kaltblütigfeit verübten Doppelmordeß zum 
Tode durchs Schwert verurtheilt. Der junge Mörber 
ging feden Schritte und ohne merflihe Scheu aufs 
Rathhaus und vernahm mit ſtoiſchem Gleichmuth die 
Perfündung des Todesurtheils.” 

Bon der Verhandlung vor dem Cantonsgeridht am 
12. Juni fleht in der „Schwyzer Zeitung” vom 15. Juni 
Folgendes zu lefen: 

„Das hohe Bantondgericht als Appellationsbehörbe 
bat das criminalgerichtlihe Todesurtheil gegen den 
Mörder Kaspar Zurflüh beflätigt. Der Etaatdanwalt 
und der Bertheidiger haben ihre Aufgabe in würbiger 
und taftvoller Weife erfüllt. Der Delinquent behielt 
auch bier, wie vorm Criminalgericht, feinen auffallenden 
Gleihmuth. Bon zwei Landjägern begleitet erfchlen der 
Unglüdlihe, ein eher Heiner, aber fefter Burfche, mit 
geicheitelten und forgfältig gefräufelten Haaren vor der 
hohen Inftanz und hörte dem Verleſen des obergericht- 
lich beftätigten Todesurtheils mit Lächeln zu. — Bald 
nachher erklärte er fich für den Recurs an den zweifachen 
Landrath als gefebliche Begnadigungsbehörde mit dem 
Bemerfen: er treibe e8 foweit er könne und dann möge 
es eben gehen wie ed wolle. Nach vollendeter Situng 
erhielt der Verurtheifte einen Befuch von feinem Bater 
und feinen Gefchwiftern, welche ihm mit väterlichem und 
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geſchwiſterlichem Wohlmollen Wein und Würfle brachten. 
Der unglüdlihe Sohn und Bruder bemerkte ihnen darauf, 
für ihre Sorgfalt danfend, «fie follten die Würfte für fich 
behalten, fie haͤtten es nothwendiger ald er: denn bie 
Regierung werde ihm für die kurze Zeit, die er noch zu 
leben habe, ſchon genügende Koft verabreihen». Delin: 
quent wird täglid von Geiftlihen befucht und auf das 
ſehr wahrſcheinlich baldige Lebensende vorbereitet. 

„Der zweifache Landrath verfammelt fi am Montag, 
den 17. d. M., und wofern berfelbe das Begnadigungs- 
geſuch abweiſt, wird am Dienstag der entfepliche Act 
der Enthauptung den traurigen Schluß des ſchreckbaren 
Dramas bilden.” 

Ueber die Verhandlung vor dem zweifachen Land⸗ 
rath meldet die gleiche Duelle vom 17. Juni aus Altdorf: 
„Der zweifache Landrath hat das Begnabigungsgefud) 
des Moͤrders Kaspar Zurflüh mit 82 gegen 5 Stim- 
men, welche für Ummandelung in breißigiährige Ketten⸗ 
ſtrafe waren, abgewiefen. Nach Eröffnung der Sitzung 
durch den Präftdenten, Herrn Landammann Alexander 
Muheim, nad) Vorlefung des umfaflenden Schlußberichts 
über die Criminafprocedur (aus dem wir unfere Dar- 
ſtellung fchöpften), bei deſſen Anhörung einem Falter 
Schauer über die Gefühllofigfeit, womit dieſer ſchauer⸗ 
lihe Mord verübt wurde, durch die Glieder riefelte — 
öffneten ſich die Ylügelthüren des Rathsſaals und, beglei- 
tet von einem Welt» und einem Ordensgeiſtlichen und 
gefolgt von zwei Landjägern, tritt der unglüdliche Mas 
teficant mit todblaſſem Geficht, das Bild des gefreuzigten 
Heilands in den gefalteten Händen haltend und mit 
feinem widrigen Auge umbherblidend, ind Zimmer, in 
welchem nun zum britten mal das Leben ihm abgefpro- 
den werben follte, kniet neben feinem Vertheidiger, 


174 Kaspar Zurflüh. 


Herrn Fürfpreh Joh. Thade Arnold, nieder und letz⸗ 
terex, umftanden von einer Menge Neugieriger, verfuchte 
ed nun, Die fchwere Aufgabe, das gräßliche Verbrechen 
zu mildern und die Verſammlung trog der ungünfligften 
Ergebniffe des Procefies zur Gnade und Milde zu ſtim⸗ 
men, in längerm Bortrage zu löfen. Rad Beendigung 
dieſer Supplif antwortete der Mifjethäter auf die vom 
Praͤſidium an ihn gerichtete Anfrage: «ob er noch felbft 
etwas beifügen wolle?» mit «Nein», was er noch mit 
einer entfprechenden Bewegung bed Kopfes beftätigte; 
worauf Abführung des Delinquenten, Beeidigung ber 
Berfammlung und die Abftimmung folgte. Dem Geſetze 
gemäß fol morgen (18.) mittags die Hinrihtung flatt- 
finden. Gott fei dem armen Sünder gnädig.” 

Ueber den Hinrihtungsact lefen wir im glei= 
hen Blatte Folgendes: „Am 18. Juni öffnete fid) mit 
dem Schlag der zwölften Stunde die Kerferthür und 
ber Delinguent begann feinen letzten Gang zum Ridht- 
platz, eine Viertelſtunde von Altdorf, Erftfeld zu. “Die 
Armefünderglode vom Plasthurme gab diefe traurige 
Kunde mit harten verhallenden Klängen. Unter dem 
Geleit von zwei Prieftern fchritt Zurflüh mit gebeug- 
tem, blaflem Antlie, aber feften Trittes einber, ihm folgte 
die Schar der Barmberzigen Brüder, die dem ganzen 
Ihwerfälligen Zug einen hochernften Charakter verliehen. 
Diefe Brüder find mit einer langen, ſchwarzen Soutane 
befleidet, die ein Feiner Mantel von gelber Yarbe 
bis zum Elnbogengelenf bedeckt. Dad Haupt derſelben 
verhält eine ſchwarze Kapuze, das Angeficht eine ſchwarze 
Larve. Die rechte Hand trägt einen bie Häupter übers 
ragenden Stab, deffen Knopf einen Fleinen Todtenfchädel 
bildet. Ein großes Kreuz mit dem Bilde des Erlöfers 
ragt über. die Reiben hervor. Das Inftitut diefer Barm⸗ 
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bensftunden eines zum Tode Berurtheilten mit geiftlichen 
und leiblichen Mitteln der Barmherzigkeit für ein befleres 
Leben jenfeitö einzuweihen und den Leichnam des Ges 
richteten zur Erde zu beftatten. Die Mitglieder find aus 
den erften Yamilien der Gemeinde, darunter viele hohe 
Beamte. 

„Auf der Gerichtöftätte angelangt, wurde der Des 
linguent den Händen des Scharfrichterd Vincenz Groß» 
holz von Altdorf übergeben, ver Das junge fchwarzbelodte 
Haupt mit fiherm Streidy «im Ru» vom Rumpfe trennte. 
Taufende von Zufhauern und Zufchauerinnen (I) waren 
Zeugen diefer blutigen, jedes fühlende Menfchenherz tief 
erfchütternden Suͤhnung ... Darauf’ betrat der hochwuͤr⸗ 
dige Herr Pfarrer Elmauthaler die grauenvolle Stätte 
und hielt eine treffliche Standrede, die den Tert zum 
Gegenftand hatte: «Täufchet euch nicht; Gott laßt fei- 
ner nicht fpotten. Denn was der Menſch fäet, das wird 
er and) ernten. Wer in feinem Fleiſch fäet, der wird 
vom Fleifch Berderben ernten.» (Galat. 6, 7. 8.) 

„Nachdem die Volksmenge auf Wunfch des Redners 
mit demfelben drei Baterunfer und Aves Maria fammt 
dem dhriftlichen Glaubensbekenntniſſe zum Troft und Helle 
für die Seele des Gerichteten laut gebetet hatte, wurde 
bie Leiche in dem bereit gehaltenen Sarge durch Ver⸗ 
mittelung einer frommen Brüderfchaft auf den Friedhof 
in Altdorf gebracht und dafelbft in den Fühlen Schos der 
geweihten Erde geſenkt.“ 


Wir koͤnnen Diefen Bericht nicht ſchließen, ohne dem⸗ 
ſelben einige Mittheilungen über die Juſtizverhaltniſſe 
im Canton Uri beizufügen. 
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Der Canton Uri bat Fein Strafgelegbud und 
feine Strafproceßordnung; lebtere beruht lediglich 
auf der Gerichtsprarid und einzelnen Reglements für 
einzelne Zweige deſſelben und die Strafen für verübte 
Berbrechen oder Vergehen werben, ſehr patriarchaliſch, 
nad) dem Ermeſſen des Richters im gegebenen Falle 
bietirt. Doch gibt e8 in dem „Landbuch“ von Uri, d. 5. 
in der officielen Sammlung ber Geſetze und Verord⸗ 
nungen des Cantons, die der Zeit ihrer Erlaſſung nach 
eine Zufammenftelung aller jener Geſetze und Verord⸗ 
nungen enthält, auch einzelne eriminalrechtlihe Para 
graphen und Artikel, die in dem vorliegenden Criminal⸗ 
fal zur Anwendung famen und die wir bier, weil fie 
harafteriftiich find, mittheilen wollen. 

Der in dem Urtheil gegen Zurflüh citirte Art. 254 
des Landbuchs enthielt die offenbar aus uralten Zeiten 
ftammenden Beftimmungen über „Malefiz und Zried- 
bruch“, und lautet: 

„Als Malefiz ſoll angefehen und gehalten werben: 
Keberei,' Unholverei, fchivere Gottesläfterung, vorſätz⸗ 
licher Mord und Todtfchlag, Vergehungen wider das 
hoheitlihe Anſehen, Verraͤtherei, Morpbrennen, Kinder 
verderben, abtreiben oder gefährlidy ausſetzen, Straßen- 
taub, Falſchmünzen, Sodomie, Nothzwang, Blutichande 
und überhaupt alle ſchwere fleifchlihe Vergehungen, 
Diebftahl mit erfchwerenden Umftänden, 3. B. Einbruch, 
Kicchenraub u. f. w., auch Rüdfall, Meineid.... und 
überhaupt alles, was Lebend= oder ſchwere Leibftrafen 
zur Folge hat.” 

Und der ebenfalls im Urtheil citirte Art, 258 des 
Landbuchs lautet: „Wenn einer, wer ed immer fein 
möchte, in unferm Canton einen andern auf was immer 
für eine Art ums Leben brächte, fol felber auch mit dem 


Kaspar Zurflüh. 177 


Tode dafür beftraft werben, ed wäre denn, daß er eine 
Nothwehr oder einen fchuldlofen Zufall zu feiner Recht: 
fertigung geltend machen könnte.“ 

Es verfteht ſich von felbft, daß der Art. 254 zum 
großen Theil obfolet geworben iſt; in den dort aufge: 
zählten Fällen tritt jebt die Beftrafung nach dem richter- 
lichen Ermefien ein. 

Anbelangend das Paternitätsgefeh, dem die ermor= 
dete Gamma und aud) Zurflüh wegen einfacher Unzudht 
verfallen waren, fo ift dieſes Geſetz, trotzdem ed ganz neu 
it und erft vom 3. Mai 1857 datirt, doch fireng 


genug. 

Daflelbe bedroht nah $. 20 die „erfte und ein- 
fahe” Unzucht einer ledigen Mannsperfon mit einer 
ledigen Weibsperfon je mit einer Buße von 30 %r., 
nebft Zufprud des Bezirfögerichtöpräfidenten; außerdem 
fann das Gericht die Fehlbaren auf eine beftimmte Zeit 
in ihre Gemeinde eingrenzen, Nichtcantondbürger des 
Landes verweifen. 

Der erfte Rüdfall oder die „liederliche Dirne“ wird mit 
60 Fr. Buße, viertägigem Gefängniß, Gemeindeeingren- 
zung oder Landesverweiſung beftraft. 

Der „dritte Fall der Hurerei“ fol mit 120—200 Fr., 
nebft zwei- bis achtwöchiger Gefängniß- oder Zuchthaus⸗ 
ftrafe, Einftelung im Actiobürgerredht bis auf vier Jahre 
u. ſ. w. beftraft werben. 

Das vierte Unzuchtövergehen ſoll ald criminell be 
fraft werden. „Doc mag das Gericht, ſofern weitere 
Erſchwerungsgründe dabei nicht vorfommen, Geldbuße 
von 2— 400 Fr. und ein- bis zweimonatliche Gefan- 
genfchaft eintreten laſſen; fonft aber hat angemefiene 
Zuchthausftrafe oder koͤrperliche Züchtigung einzus 
treten.’ 
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Ehebruch ift im erften Fall wie das zweite Unzuchts⸗ 
vergehen; zweiter Ehebrudy wie zweiter Rüdfall und 
Unzuchtöverbrechen, dritter Ehebrudy criminell zu be⸗ 
firafen. 

Wer die fhuldige Geldbuße nicht bezahlt, muß die⸗ 
felbe „durch Zwangsarbeit abtragen”. 

Wir können uns vorftellen, Daß manche unferer Lefer 
dieſe Gefege mit Befremden vernehmen werden, müflen 
aber auch bemerfen, daß der Canton Uri mit feiner von 
der übrigen Schweiz abgefchloffenen, zerſtreut und zurüd- 
gezogen lebenden Bevölkerung in gar manchen Beziehun- 
gen vollfommen fingulär daſteht in der Eidgenoflenfchaft. 

Ganz finguläe und exceptionell ift jedenfalls Die 
ebenfo überflüffige al geradezu barbarifche Tortur ber 
„Inquifiten“, die aber ebenfalls durch ein Reglement 
aus der neueften Zeit, nämlich durch ein „Erkenntniß 
des Landraths vom 6. April 1842, gefetliche Weihe 
eshalten hat. 

Der 8. 6 diefed Reglements beftimmt: „Das Ber- 
hötamt iſt bevollmächtigt, den Inquiflten im Leugnungs- 
falle bis auf drei Tage in jeder Woche an die magere 
Koft zu verordnen und bis auf zehn Stodftreiche auf 
das Mal durch den Bettelvogt gegen ihn anzumenben. 
Wenn man jedoch in der Zmangsmaßnahme dieſes Mag 
zu überfchreiten nöthig fände, fo follen die weitern Boll: 
machten beim Rath (Regierungsratbh) eingeholt werden.” 
Dem Rath ift vom Geſetz Feine Grenze vorgefchrieben! 

Es ift unnöthig, auch nur ein einziges Wort darüber 
zu verlieren, daß derartige Zwangsmaßregeln zur Er- 
langung eines Geftändniffes vor dem Nichterftuhl ber 
Humanität und der Gerechtigkeit unbedingt zu verurthei- 
Ien find, Man braucht nicht gerade ein Anhänger des 
englifhen Verfahrens zu fein, bei welchem der Inquiſit 
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faft gewarnt wird vor dem Geftändniß, allein man muß 
jedem Berbrecher, wenn er den gütlihen Mahnungen 
feiner Obrigkeit zum Trotz nicht geſtehen will, fein trau- 
riges Eigenthum laffen. Ein erpreßtes Bekenntniß bat 
niemals irgendwelchen Werth. 

Wie überflüffig zudem im vorliegenden Proceß die 
dem Kaspar Zurflüh applicirten Stodprügel und bie 
Entziehung der Koft waren, ergibt fi) aus ber gan- 
zen Sadjlage. Jeder Richter, fei er geheimer oder öffent» 
Iicher, jeder Gefchworene hätte auf den wider den An⸗ 
geflagten vorliegenden Indicienbeweis, abgefehen von 
jedem Gefländniß, mit vollfter Beruhigung das Schuldig 
ausſprechen Fönnen und gewiß auch wirklich ausge 
fprochen. 

Ungerecht aber wäre es, das biedere Voͤlkchen der 
Urner wegen diefer Weberbleibfel aus einer freilich lange 
vergangenen Zeit verurtheilen zu wollen. Jenes Hirten» 
volf bat fehr achtungswerthe Eigenfchaften: es ift gafl- 
freundlich, treu und hochpatriotiſch. Auch feine Sitten 
find einfach und unverborben, und ein uneheliches Kind 
gehört 3. B. in Urt wie auch im Canton Unterwalven 
zu den feltenen Erſcheinungen. 

Dagegen findet allerdings der fortfchreitende Geiſt 
der Cultur nur langſamen Gingang in die Berge der 
Urfchweiz, und die meift jeher ultramontane Geiſtlichkeit, 
in deren Händen die ganze Volkserziehung liegt, forgt 
dafür, daß „der Teufel der Eivilifation die Urner nicht 
zu früh belecke“. 


Eine Walpurgisnact in Sinnland. 
1852. 


Die ehemals ſchwediſche, jest ruffifche Provinz Finnland 
iſt ein von Granithügeln, Fluͤſſen, Binnenfeen, Waldun- 
gen, Sand» und Wiefenflächen durchzogener Landſtrich, 
welcher 6844 Duadratmeilen faßt und von etwa zwei 
Millionen Menichen bewohnt wird. 

Die Hälfte der Bevölkerung lebt vom Aderbau, die 
übrigen Landbewohner find Jäger, Fifcher, Köhler und 
Handwerker. Diefe das Innere ded Landes ausbeuten⸗ 
den Leute wohnen theild in Dörfern, theild in Gehöften 
mit größerm Gebietsumfang. Die Familien pflegen fich 
zu tfoliren, die Sitten find einfach, die Bebürfniffe mäßig, 
nur Branntwein, Kaffee und Tabak wird in feinem 
Hausftand gern entbehrt. 

Die Dörfer find nicht wie bei uns ein Compler von 
dicht aneinander ſtoßenden Häufern, fondern eine Ge⸗ 
fammtheit von vielen Kleinen Gehöften. Die Häufer 
fiehen in der Regel vereinzelt im Mittelpunfte der ihre 
Bewohner ernährenden Felder, Wiefen und Wälder. Ein 
febendigerer Berfehr hat fih nur in den Städten ent» 
widelt, die befanntlich ſchwediſchen Urfprungs find und 
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meift an der Küfte angelegt wurden. Bon dort aus ift 
die @ultur in das Land eingedrungen. | 

Berfehrs- und Gerichtsordnung find durchaus fans 
dinavifch und werden dieſes Gepräge, weil fie ſich in 
das Volk eingelebt haben, vorausſichtlich ſtets behalten. 
Die Rechtöverhältniffe Finnlands find demnach die Schwe- 
dens, die Verbeflerungen abgerechnet, welche in Schwes 
den in dieſem Sahrhundert vorgenommen worden find. 

Rad der finnländifchen Gerichtöverfaffung gibt es 
drei Gerichtähöfe, von denen die Einil- und Criminal- 
gerichtöbarfeit ausgeübt wird: das Kreis⸗ oder Stadt⸗ 
gericht, das Hofgericht und der Senat. Die Gerichte 
erfter Inſtanz befteben aus einem obrigfeitlich ernannten 
Richter und zwölf aus der Gemeinde gewählten Bei- 
figern, die für den betreffenden Gerichtsbezirk ihr Amt 
auf Lebenszeit befleiven. Die Berhandlungen der erften 
Inftanz find öffentlich und der Angeklagte hat in Per—⸗ 
fon zu erfcheinen. Der Proceß geht Außerft langſam 
vor fih und felbft in wichtigen Griminalfachen ift Die 
Theilnahme des Publikums eine geringe. 

In den obern, mit gelehrten Richtern befepten Ins 
flanzen ift das Verfahren das fchriftliche "und nicht 
öffentlich. 

Die Statiftif ergibt, daß in Finnland jährlich neun 
Mordthaten und funfzehn Fälle des Todtfchlags zur Uns 
terfuhung kommen. 


Eine Tagereife nördlich von Frederikshamn in der 
Provinz St.-Michel liegt im Sprengel Maendyhaju das 
Dorf Partfimaa, eins von jenen oben darakterifirten 
Dörfern, in denen ein Nachbar von dem andern eine 
halbe Stunde und weiter entfernt wohnt, In dem Dorfe 
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febte Anfang der funfgiger Jahre ein Schreiner, Namens 
Guſtav Ludranen, ein Fräftiger, flarfgebauter Mann 
von ungewöhnlicher Größe. Das blonde Haar, das breite 
Geſicht mit den feften beftimmten Zügen und die blauen 
Augen verriethen die germantiche Abftammung. Er war 
der uneheliche Sohn einer armen Tagelöhnerin; in Dürf- 
tigkeit anfgewachfen, wurbe er nach dem frühzeitigen 
Tode feiner Mutter aus Barmherzigkeit vom Dorfpfarrer 
aufgenommen. Der Knabe war nicht. ohne Anlagen und 
wußte fi) bald feinen Altersgenoffen gegenüber eine ge⸗ 
wiffe Geltung zu verfchaffen. Als Jüngling verließ er 
dad gaftlihe Pfarrhaus und arbeitete bei einem Ver⸗ 
wandten feiner Mutter. Bald darauf trat er in den 
Dienft der Witwe Byy, die mit ihren drei Töchtern in 
Partfimaa wohnte. Nach elfjährigem treuen “Dienfte 
heiratete er bie ältefte ihrer Töchter und zeugte mit ihr 
in einer dreizgehnjährigen Ehe drei Kinder, Seine Schwie- 
germutter und deren Tochter Marta lebten mit Lusranen 
zufammen und wurden von ihm ernährt. Der Schwär- 
gerin Maria war Lusranen liebevoll zugethan, ſchon als 
fie noch Kind war, gab er ſich viel mit ihr ab, liebkoſte 
fie und betrachtete ſich gewifiermaßen als ihren Bater, 
der von ihr Gehorfam und Liebe fordern Fönnte. Als 
Maria zur blühenden Jungfrau heranwuchs, nahm feine 
Anhänglichfeit an fie nicht ab; es fiel auf, daß er ihr 
nicht erlaubte, in Dienfte zu treten, fonbern fie lieber 
im Haufe behielt. Schon wurde hier und da über das 
Berhältniß Luoranen's zu Maria gefprochen, als plöß- 
fh im Sommer 1851 die letztere fich bei dem Bauer 
Matts Kökkfonen, in einem ziemlid weit von ihrem 
Wohnort entfernten Dorfe, vermiethete und bald nachher 
die Braut des Bruders ihres Dienftherrn, Henrif Kolko⸗ 
nen, wurde. 
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Im Rovember 1851 kehrte fie, von ihrem Berlobten 
gefehwängert, nach Haufe zurüd, um Anftalten zur Hoch⸗ 
zeit zu machen. Luoͤranen, der nicht um feine Einwillis 
gung zum Berlöbniß gefragt werden war, wollte die 
Berbindung feiner Schwägerin nicht zugeben und vers 
zögerte da® Aufgebot von einem Sonntag zum andern, 
bis die Niederkunft der Braut immer näher berbeifam. 
Endlich am 25. April 1852 wurde das Baar, während 
Lusranen bei einem Schmaufe war, ohne fein Vorwiſſen 
ficchlich aufgeboten. Luoranen erfuhr es noch beim Efien, 
verließ fofort die Geſellſchaft, eilte heim, fand aber Ma⸗ 
dia nit. Aus Furcht vor feinem Zorne, der ihn fchon 
öfter zu groben Mishandlungen gegen fie verleitet hatte, 
war fie zu einem Nachbar gegangen, um bort, wie fie 
fhon öfter, wenn fie dem heftigen Schwager ausweichen 
wollte, gethan hatte, die Nacht zuzubringen. 

Ludranen verlangte von feiner Yrau, die bereits im 
Bett lag, nie follte aufftehen und ihre Schwefter holen; 
als fie Borftellungen dagegen machte, drohte er ihr mit 
Schlägen, bis fie. ging. Marin weigerte ſich indeß, ihr 
zu folgen, fie fam unverrichteter Sadye wieder heim. 
Run machte fih Lusranen felbft auf, er erzwang ben 
Einlaß bei dem Nachbar, riß feine Schwägerin, die fich, 
um deſto gewiſſer gefchügt zu fein, zwiſchen die Nach⸗ 
barin und deren Mann gelegt hatte, gewaltfam aus dem 
Bett und fehleppte fie m feine Wohnung. Ale fuchten 
ihr Nachtlager, Ludranen dad neben feiner Frau. NIE 
alles fill geworden war und er bie Hausgenoflen eins 
geichlafen glaubte, fchlich er fih zu Maria’s Bett und 
begann mit ihr zu flüftern. Ex ſchalt fie aus wegen ber 
beoorftehenden Heirath und verlangte, fie follte bei ihnen 
bleiben; als fie ihm widerfprach, zog er fein Gürtelmefier 
heraus, fette ihr die Spige auf die Bruft und noͤthigte 
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ihr unter febensgefährlichen Drohungen das Berfprechen 
ab, das Verhaͤltniß mit Henrik Köfkonen noch im Laufe 
derfelben Woche abzubrechen. 

Seine Frau, die über dem Ylüftern aufgewacht war, 
hatte ihren Mann beobachtet, fie fah, daß er an Ma⸗ 
ria's Bett ftand, und hörte, daß ihre Schweſter ängft- 
ih die Worte ftammelte: „Beſter Guſtav, ſchone mei- 
ner, ich werde die Verlobung brechen.” Tags darauf er- 
zählte ihr Maria, daß jene Zufage ihr durch die Drohung 
mit dem Meſſer abgepreßt worden fei. 

Am Morgen nach der nächtlichen Scene blieb Ludra- 
nen zu Haufe, er befchäftigte ſich beſonders viel mit 
Maria und war aufmerffam und liebevoll gegen fie. 
Am 27. April ging er auf Arbeit und zwar mußte er 
fih fo weit entfernen, daß er nicht denfelben Tag, fondern 
erft am 28. April abends nah Haufe zurüdfehren fonnte. 

Maria benuste feine Abweſenheit und verließ am 
27. April ihr Dorf, um nicht neuen Gewaltthaten des 
Schmwagerd ausgeſetzt zu fein und um nicht länger an 
ihrer Berheitathung gehindert zu werben. Sie begab 
fi) auf Umwegen in ein etliche Meilen von Partfimaa 
gelegened Gehöft zu einem gewiflen Thomas Dütinen, 
bei dem ihre Schwefter Eva in Dienften ftand. 

Am 29, April früh morgens entvedte Lusranen, daß 
Maria fein Haus verlaften hatte. Ex fragte, wohin fle 
gegangen, niemand gab ihm Auskunft, er ging zu ihrem 
Bräutigam, weil er fie dort vermuthete, aber vergeblich, 
fie war nicht anwefend. Heimgefehrt fällt ihm bei, fte 
werde bei Thomas Dutinen fein; er erklärt, daß er den 
folgenden Tag fie daſelbſt aufjuchen werde. 

Umfonft bemühen fi Frau und Schwiegermutter, 
ihm den Borfab auszureden, er rüftet ſich am 30. April 
zu dem Gange, fehärft unter furchtbaren Drohungen fein 
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Gürtelmeſſer, fteit es zu fih und macht fich auf den 
Weg. Rahmittags kommt er zu Dütinen, er erkundigt 
ih, ob Maria daſei, die Frage wird verneint und 
Zudranen verläßt dad Haus nad) Furzer Raft mit dem 
Bemerken: „feine Schwägerin werde ihm jedenfalls nicht 
entgehen.” 

Die Haudgenoffen hatten den mwüthenden Menfchen 
vom Yenfter aus Fommen fehen und Maria hinter dem 
großen Ofen verftedt. 

Als Lusranen auf den Rüdwege war, ſah er plöß- 
(ih von weiten eine Maria an Geftalt ziemlich aͤhn⸗ 
liche Bauerfrau anf das Haus von Dutinen zugeben. 
Er hielt fie für feine Schwägerin, fehrte wieder um 
und betrat faft gleichzeitig mit ihr das Gehoͤſt. Jetzt 
überzeugte er fi, daß er fich getäufcht, erblidte aber 
gleichzeitig Maria, die, fich ficher glaubend, ihr Verſteck 
inzwifchen verlafien hatte. Ludranen trat von neuem bei 
Dütinen ein und fchalt feine Schwägerin, daß fie, ohne 
ihn zu fragen, fein Haus verlaffen habe. 

Die Wirthölente fuchten den ihnen unheimlichen Gaft 
[08 zu werden, fie gaben ihm, als es dunkelte, zu ver- 
ftehen, daß er den Heimmeg antreten möchte. Ludranen 
ließ fidy indeß nicht bedeuten, er erklärte, daß er bleiben 
wollte, und. die finnländifche Guftfreundfchaft verbot, ihn 
wegzuweiſen. 

Das Abendeſſen wurde aufgetragen, Lusranen aß mit, 
nach Tiſche begaben ſich ſaäͤmmtliche Hausgenoſſen — 
außer Maria und deren Schweſter, dem Hausherrn 
und der Hausfrau waren noch deren Tochter, ihr Mann 
und ein Knecht anweſend — zur Ruhe, alle ſchliefen, wie 
ed Landesſitte, in derſelben Stube. 

Zusranen legte ſich nicht auf das für ihn bereitete 
Lager, fondern warf nur einen Theil feiner Kleider 


186 Eine Walpurgisuact in Aunland. 


daranf. Der Hausfrau, die Maria’s Angſt vor ihrem 
Schwager Fannte, fiel dies auf, fle wurde dadurch be⸗ 
wogen aufzubleiben und feßte ſich in des bedrohten 
Mäpchens Nähe, fpinnend und das Licht mt Kienfpä- 
nen unterhaltend. Lusranen drängte fich au ihr vorbei, 
fegte fih neben feine Schwägerin ihr zu Häupten und 
fing an leife mit ihr zu flüften. Kurz darauf Fniete er 
nieder, nahm ihren Kopf in den einen Arm, umfchlang 
mit dem andern ihren Leib und Füßte und liebfofte fie. 

Mehrmals Hatte die wachende und mit Spannung 
borchende Hausfrau zur Ruhe angetrieben, aber umfonft, 
Zudranen fertigte fie mit dem Bemerken ab, e6 handele 
fich um die Heirath. 

Gegen 1 Uhr, als die andern Hausgenofien ſchlie⸗ 
fen, fah die allein noch wachende Frau vom Haufe bei 
dem Scheine der fladernden Späne, wie Luoͤranen plöß- 
ih auffprang,, fein Meffer berausriß und daſſelbe in 
voller Wuth und mit großer Gewalt Maria tief in Die 
Bruft flieg. Der durchdringende Schrei des verwunde- 
ten Mädchens weckte alles auf, Luoranen eilte, noch ehe 
man recht zur Befinnung gekommen war, aus der Stube, 
die fofort hinter ihm abgeſchloſſen wurde. 

Maria war töblih verwundet. Kaum hatte fie 
ſelbſt das Mefler aus ihrer Bruft herausgezogen und ſich 
nothdürftig verbinden laſſen, da klopfte es von neuem, 
der Mörder verlangte Einlaß, er forderte feine auf dem 
Bett Hegenden Kleider und frug, ob Maria tobt fet. 
Man warf ibm die Kleider durch das Fenfter hinaus 
und bejahte feine Frage; Lusranen flürmte fort. 

Am Morgen des 1. Mai warb Maria in pas bes 
nachbarte Pfarrhaus gebracht und empfing daſelbſt das 
heilige Abendmahl; am 2. Mai wurde fie in das Hospi⸗ 
tal der Provinzialftant gefchafft, dort Fam fie am 5. Mat 
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mit einer Tochter nieder, am 6. Mai ſtarb fie, am 
T. Mai das Kind. 


Zusranen Fam noch in der Racht, wo er den Mord 
begangen, in fürdhterliher Aufregung nad Haufe. Ex 
trat mit den Worten ein: „Run iſt's vollbracht, was fo 
lange beichlofien war”; dann erzählte er, daß er Maria 
erfiochen habe, und verlangte von den Hausgenofien, fie 
follten ihn verhaften. Niemand glaubte ihm. Am 2. Mai 
theilte ex abermald mehreren Perſonen mit, daß er feine 
Schwägerin umgebracht, und forderte fie auf, ihm feftzu- 
nehmen. Er fand auch jet feinen Glauben. Am 3. Mai 
ging er zu Thomas Ouͤtinen, ließ fi von deſſen Schwie⸗ 
fohne binden und an den Amtmann abliefern, der, von 
der blutigen That in Kenniniß gefest, ihn fofort nach 
der Brovinzialftadt zu transportiren befahl, wo ihm der 
Proceß gemacht werben follte. 

Als es befaunt wurde, daß Maria's Mörder wirk⸗ 
lid) ihr Schwager fei, hieß es allgemein, daß er fie aus 
Eiferfucht, weil er fie feinem andern Manne gegönnt, 
ermordet babe. Der Mörber felbft gab dies nicht zu, 
er fuchte feine That auf andere Weife zu erklären und 
gab vor Geriht an: Maria, die an feinem Brote und 
von ihm abhängig gewefen, habe ſich ohne jein Vorwiſſen 
verlobt und deshalb fei er anfänglich gegen ihr Berhält- 
niß zu Henrik Köffonen gewefen. Später babe er feine 
Zuftimmung gegeben, jedoch unter der Bedingung, daß 
das junge Paar zu ihm zöge und ihm bei der Wirth» 
haft hülfe. Er fei nämlich Fränflich, leide an einem 
periodifchen Kopfichmerz, ver ihn an der Arbeit hinbere, 
bisweilen fogar feine Sinne trübe, er babe daher die 
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kräftige Schwägerin nicht entbehren, fondern im Haufe 
behalten wollen. 

Mit Rüdficht auf den in Zukunft gemeinfchaftlichen 
Haushalt feien verfchiedene neue Einrichtungen nöthig 
gewefen und bie Abrede getroffen worden, daß die Hoch⸗ 
zeit erft nach deren Vollendung ftattfinden ſollte. Die 
betreffenden Einrichtungen ſeien noch lange nicht fertig 
gewefen, als er plöglid das Aufgebot erfahren. Nun 
bat er, wie er behauptet, dad Mädchen zum Auffchub 
der Heirat, nicht zum Abbruch des Berhältniffes und 
zwar durch gütliches Zureden, nicht durch Drohungen 
bewogen, und auch als er fie nicht mehr in feinem Haufe 
gefunden, nicht daran gedacht, daß fie fortgegangen fet, 
um ſich zu verheirathen. Er will fie gar nicht bei ihrem 
Bräutigam aufgeiucht haben, fondern nur in Gefchäften 
dort geweſen fein, ebenfo wenig will er ihretwegen zu 
Thomas DOrtinen gegangen fein, biefen Weg vielmehr 
gemacht haben, um feine andere Schwägerin Eva da⸗ 
felbft zu fprehen. Er gibt zu, daß er bei Ouͤtinen Mar 
ia wiederholt gebeten hat, die Hochzeit noch aufzu- 
fchieben. Maria ift aber nach feiner Ausfage auf feine 
Wünfche nicht eingegangen, fondern unfreundlich gegen ihn 
gewefen, er Fonnte, weil ihn diefe Sache lebhaft befchäf- 
tigte, nicht einfchlafen, fegte fich deshalb zu feiner Schwä- 
gerin und bat fie inftändigft, fie möge ihm feine Bitte 
gewähren. Maria überhäufte ihn ftatt beffen mit Schmähun- 
gen. Schon vorher durch das Falte Benehmen Duͤti⸗ 
nen's und die Borwürfe der Hausfrau, die ihm vorhielt, 
daß die Leute über fein Verhältnig zu Maria fprächen, 
gereizt und an feinem Kopffchmerz leidend, fei er durch 
die fpigen Reben feiner Schwägerin ganz außer ſich 
gefommen, babe völlig ohne Bewußtfein defien, was er 
thue, dem Mädchen das Mefler in die Bruſt geftoßen 
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nnd dann ebenfo willenlos die Stube verlaflen. In der 
freien Luft fei er fich erft Far über feine That gewor⸗ 
den, voll Reue zurüdgelehrt und habe fich dann felbft 
den Händen der Gerechtigkeit überliefert. 

Lusranen beftritt, daß er jemals eine ftrafbare Nei⸗ 
gung zu Maria genährt und daß er fie aus Eiferfucht 
getödtet habe. Er leugnete die und befannte Drohung 
in der Nacht vom 25. zum 26. April und blieb dabei, 
feine Handlung fei eine Folge feines unzurechnungsfähl- 
gen Zuftandes. 


Die Unterſuchung ftrafte den Angefchuldigten Zügen 
und ergab mit völliger Gewißheit, daß der von ihm ver- 
übte Mord längft von ihm befchloflen und reiflich über- 
legt war. 

Maria’d Mutter, die Schwiegermutter Lusranen’g, 
fagte aus: Einige Jahre nad Eingehung der Ehe habe 
Luöranen begonnen, feine Schwägerin befonders zärtlich 
zu behandeln und fie mit Liebfofungen zu überhäufen. 
Maria ließ fih dies nur ungern gefallen und fuchte 
auszuweichen, foweit fie e8 Eonnte, ohne dadurch ihren 
Schwager gegen fidy aufzubringen. 

Der Mutter Hagte fie, daß Ludranen ihr den Tod 
gedroht habe, wenn fie fich nicht gutwillig feinen Lüften 
bingebe. 

Maria wollte häufig das Haus verlaflen und in 
Dienfte gehen, aber ihr Schwager willigte nicht ein, und 
als fie ſich einftmals hinter feinem Rüden vermiethet 
hatte, fchlug er fie mit einem Schürelfen und verlegte 
fie fhwer. Einige Zeit nachher verfuchte das Mädchen 
von neuem aus dem Haufe zu fommen, wo ihrer Un- 
ſchuld nachgeſtellt wurde. 
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Sie hatte ſich behufs ihrer Ueberfiedelung in ein an⸗ 
dered Dorf einen Schein von dem Drtögeiftlichen geben 
laffen und war im Begriff, ihr Vorhaben auszuführen. 
Zuöranen erfuhr e8 durch Die übliche Abfündigung in 
ber Kirche, er ging ihr entgegen, als fie mit dem Ueber- 
ftedelungsfcheine aus der Pfarre kam, zerriß den Schein 
und zwang fie zu bleiben. 

Ein ehebrecherifches Verhaͤltniß kann die Mutter zwar 
nicht bezeugen, aber eines Nachts bat fie ihren Schwie- 
gerjohn aufftehen und an Maria’ Bett ſchleichen fehen. 
Auf ihren Vorhalt, daß dies eine Sünde fei, ging er 
fogleid weg und legte ſich wieder auf das für ihn be- 
ſtimmte Lager. 

Anna, die Frau des Mörbers, ift, wie das Protokoll 
über ihre Vernehmung befagt, durch Berwandte und 
Angehörige zur Ehe mit Ludranen überredet und nur 
widerwillig feine Frau geworden. Bor der Berheirathung 
war er hart gegen fie und hat fidy biöwellen an ihr 
thätlih vergriffen, dennoch war er „allezeit gut und 
wohlwollend”. Sie hat Feine ftrafbare Vertraulichkeit 
ihres Mannes zu ihrer Schwefter bemerkt. Seine ge- 
legentlichen Liebfofungen hielt fie für Scherz und glaubte, 
daß Lusranen feine Schwägerin, die ſich ſtets Darüber 
ärgerte, nur neden wollte. Daß er öfter an Kopfichmerz 
gelitten habe, beftätigte feine Ehefrau, aber davon, daß 
der Kopfichmerz ihm die Befinnung raubte, hat fie nie 
mals etwas bemerkt. - 

Nachbarn und Leute, die häufig in Ludranen’3 Haufe 
verfehrten, flimmten darin überein, daß nach einem all- 
gemein verbreiteten Gerücht Lusranen mit feiner Schwä- 
gerin Maria ein unkenſches Verhaͤltniß unterhalten habe. 
Augenzeugen einer eigentlihen Bertraulichfeit find nur 
wenige gewejen. Gin Nachbar ſah eine Tüfterne Um⸗ 


Eine Walpurgisnacdht in Finnland. 191 


armung des Angefchuldigten, gegen bie fi) Maria heftig 
firäubte. Eine Nachbarin hatte Lusranen Häufig mit 
feiner Schwägerin zufammen getroffen, fie bemerfte, daß 
beide in den Badeſtuben?) nicht felten allein blieben, 
wenn die andern bereits fertig und wieder herausgegan⸗ 
gen waren. Die Mutter ded Mädchens fagte einmal 
zu ihr: „Bei uns muß man, um einem Unglüdf vorzu- 
beugen, die Rüchte hindurch wachen wie bei Kranken”, 
und Maria felbft hatte ihr ſchon vor zwei Jahren mit- 
getheilt, daß fie vor ihrem Schwager ihres Lebens nicht 
fiher ſei. Die Nachbarin fchloß daraus, daß Ludranen 
feiner Schwägerin nachftelle und fie bedroht habe, wenn 
fie ihm nicht zu Willen wäre. Sie fpracdh über dieſes Be- 
nehmen Lusranen’s; öffentlich ihre Mishilligung aus und 
tadelte unverhohlen den flrafbaren Umgang und die Un⸗ 
treue des Angefchuldigten. Luoranen, dem dieſe Aeuße⸗ 
rungen hinterbracht wurden, erhob gerichtliche Klage 
wegen der ihm widerfahrenen Beleidigung, der Proceß 
ward indeß durch Vergleich beigelegt. 

Weiter wurden viele Perſonen ermittelt, die bei dem 
Auftritte zugegen waren, als Luoranen feine Schwägerin 
mit dem Schüreifen blutig fchlug, weil fie fih ohne feine 
Genehmigung vermiethet hatte. 

Die Drohung in der Naht vom 25. zum 26. April, 
da Lusranen dem Mädchen das Guͤrtelmeſſer auf bie 
Bruft fehte, um den Bruch des Verloͤbniſſes zu erzwin- 
gen, Fonnten die Frau und bie Schwiegermutter bezeu- 
gen; Teßtere hatte no am 29. April mit Rüdfiht auf 


*) Es gehört zu den fehr patriarchaliſchen Sitten Finnlandg, 
bag die wöchentlich geheizten Babefluben von beiden Geichlechtern 
zugleich benugt werben und zwar in fo zahlreicher Geſellſchaft wie 
in den Bädern von Oſtende oder Lucca. 
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jenen Borgang geäußert, daß fie fehr beforgt jet wegen 
ihrer Tochter Maria und befücchte, Luoranen werbe fich 
an ihr vergreifen. 

Einer Verwandten erzählte Lusranen am 1. Mai 
den von ihm verübten Mord und fügte hinzu, daß er 
die That ſchon feit neun Sahren beſchloſſen. Befragt, 
weshalb er den Mord begangen, erwiderte er damals: 
„So lange babe ich fie geliebt und fo lange habe ich 
ihren Tod befchloffen‘, ich kann nicht ohne fle leben und 
fie einem andern gehörig willen.” 


Lusranen hatte mit diefen Worten das Motiv feines 
Verbrechens felbft bekannt. Uebrigens vereinigten ſich 
fämmtliche Nachbarn in dem Zeugniß, daß ihnen Lusra> 
nen zwar als reizbar und herausfordernd, aber audy als 
ein friedlicher, wohlwollender, ftiler und mäßiger Mann 
befannt fei. Bisweilen habe er wol über Kopfidymerz 
geklagt, aber eine Veränderung feined Wefend ſei da- 
durch nicht hervorgebracht und feine Geiftesfraft nicht 
geftört worden. 

Die Bewohner. des Haufed, in welchem Maria einen 
fo jähen Tod fand, wurden ebenfald vernommen; wir 
erfahren von ihnen noch einige Detail8 über die Ereig- 
niffe des 30. April und der folgenden Nacht. 

Haftig und ängftlih war Maria zu Thomas Duͤti⸗ 
nen gefommen und batte erzählt, fie müfle vor ihrem 
Schwager fliehen, der ihre am Abend nad dem Aufge- 
bot den Tod gedroht habe, wenn fte ihrem Bräutigam 
nicht auffage. Ihrer dort dienenden Schwefter tbeilte 
fie mit, der Schwager habe fie bisweilen zum Beifchlaf 
nöthigen wollen, und der Hausfrau vertraute Maria, ihre 
Unfhuld und das Kind, welches fie unter dem Herzen 
trage, gehöre zwar ihrem Berlobten, allein feit fie ſchwanger 
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fei ; babe fie ihrem Schwager zweimal zu Willen fein 
müſſen. 

Als man am 30. April Lusranen kommen ſah, ward 
Maria verftedt. Lusranen trat ein, fragte fogleich nad 
Maria, fpähte forfhend umber, ging und kam fofort 
wieder; er bat feine Schwägerin Eva, mit ihm heraus- 
zufommen, und erfundigte ſich nochmale, ob ihre Schwe- 
fter nicht dafei. Als fie ed verneinte, fagte er: „Ich 
weiß genau, daß Maria bier ift, aber verborgen wird, fie 
fol mir jedoch nicht entgehen, ficher ift fie vor mir höch⸗ 
ftens bis zu ihrer Hochzeit, diefe wird fie nicht mehr 
als zwei bis drei Tage überleben. Das Mädchen brach, 
erſchrocken über diefe Drohrede, im Thränen aus. „Du 
weinſt“, erwiderte ihr Schwager, „er freilich! Aber 
meine Thränen hat Feiner gezählt.” Nach diefen Wor- 
ten entfernte er fi. Unterwegs traf er einen Bekann⸗ 
ten und theilte ihm den Zweck feines Ganges unter dem 
Bemerken mit, er fei genöthigt, feine Schwägerin Maria 
jorgfältig zu überwachen, weil fie fchmanger jei und 
ſchon früher zweimal ihre Leibesfrucht abgetrieben habe. 

AS Lusranen zum zweiten ‚mal zu Duütinen zurüd- 
fehrte und nun feine Schwägerin fand, wurde er von 
der Hausfrau wegen feines Benehmens zur Rede ge- 
ftellt; fie hielt ihm feine frevelhafte Liebe zu Maria vor 
und ermahnte ihn, er folle doch, da fie die Braut eines 
andern und er felbft verbeiratbet fei, feine ganze Kraft 
zur Unterbrüdung einer Leidenfchaft, die ihm verderblich 
werden müſſe, aufbieten, er folle Hülfe bei Gott fuchen 
und unter Leitung feines Seelſorgers werde er ſchon 
einen Ausweg aus diefer fündhaften Verſtrickung finden, 
Zusranen antwortete: „Ich will Marla von ihrer leicht- 
finnigen Berlobung abbringen ; ich habe gerungen und gebe- 
tet, aber nichts in der Welt kann mic) von Maria trennen.‘ 
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Bald darauf hatte Lusranen ein Zwiegeſpraͤch mit 
ber erwachfenen Tochter vom Haufe. Bon Maria war 
ihr mitgetheilt worden, ihr Schwager habe ihr noch anı 
26. April Vorwürfe gemacht, daß fie ihm ihre Schwan- 
gerfchaft nicht früher angezeigt, weil e8 dann noch mög- 
lich geweien, die Frucht abzutreiben; nun bleibe nichts 
weiter übrig, al8 das Kind umzubringen.‘ Maria hatte 
ihr ferner erzählt, fehon vor Jahren habe Lusranen fie 
vor fich felbft gewarnt, weil ed ihm „nad ihrem Blute 
gelüfte‘‘, und fie gebeten, fie möge doch dagegen Hülfe 
und Heilung ſuchen. Maria war infolge defien in dem 
benachbarten Kirchfpiel Walfiala gewefen, hatte dort alle 
Eugen Weiber aufgefucht und fi ihrer Behandlung an 
vertraut, aber alled war erfolglo8 gewefen. Ludranen 
fand fie trog der Euren jener weiſen Frauen ebenfo lie- 
benswürdig wie früher; noch den Tag zuvor, ehe fie zu 
Dütinen fam, fehlug er ihr vor, er wollte mit ihr, wenn 
der Schnee fchmelze und ihre Epuren dadurch unflchtbar 
würden, in bie tiefften Wälder fliehen und dort erft fie, 
dann ſich umbringen. | 

Lusranen beftätigte felbft, was Maria der Tochter 
Duütinen’d gefagt, er theilte ihr mit: Bald nach feiner 
Bermählung mit Anna babe er ihre Schwefter lieb ge- 
wonnen, er habe alles aufgeboten, um diefe amfelige 
Liebe zu befämpfen, aber fie fei mit jedem Jahre ge- 
wachfen und jetzt Eönne er nicht mehr ohne Maria leben. 
Er betrachte es als ein Glück, mit ihr zu fterben, und 
oft befchleiche ihn der Wunfch, fich mit ihr zu tödten. 
Lusranen behauptete, Diefe unheimliche Liebe rühre von 
einer Verwünfchung her, er meinte, ein von ihm In 
frühern Jahren verführtes Weib, der er dann untreu 
geworden, babe ihn bebert. 

Kurze Zeit nach diefem Gelpräche Ludranen’d mit 
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der Tochter Dütinen’8 begab ſich alles zur Ruhe. Wir 
wiflen bereit, daß Lusranen fid) in jener Nacht neben 
Maria feste, mit ihr flüfterte und endlich, wie von einer 
dämonifchen Gewalt getrieben, auffprang und ihr das 
Meier bi8 and Heft in die Bruft ſtieß. Das Mord⸗ 
werfzeug feheint er beim Entkleiden zu fich geſteckt und 
ed, während er mit Maria flüfterte, in der Tafche feiner 
Beinkleiver verborgen gehalten zu haben. Wie das fter- 
bende Mädchen berichtete, ift er in jener Nacht nicht 
blos in fie gedrungen, die Hochzeit aufzufchieben, ſon⸗ 
dern hat fie audy zu überreden gefucht, daß fie ihm das 
von ihr zu gebärende Kind überlaffen folle, um e8 zu 
tödten. Seine Mordluſt konnte faum erwarten, daß 
die männlichen Hausgenoffen eingefchlafen waren. Er 
forderte Maria auf, fie follte mit ihm in den Hof ge- 
ben, oder fi) in der Stube auf einen andern Platz le- 
gen. Das Mädchen ahnte, was ihr bevorftand, fie 
wagte ed nicht, fi) zu regen, hielt die Hände über Hals 
und Herz, um fi zu fchügen vor ihrem fürdhterlichen 
Schwager, aber vergeblich, das Meſſer faß ihr in ber 
Bruft, ehe fie einen Hülferuf ausftoßen oder fih auf 
die Seite drehen konnte. 


Dies die Ergebniffe der Unterfuchung. Ludranen be⸗ 
harrte auch den Ausfagen der Zeugen gegenüber dabei, 
dag er Maria’ Tod zwar verfchuldet, aber nicht beab- 
fihtigt habe. Er behauptete nunmehr, daß er gefürchtet, 
Maria werde ihr Kind, wenn es zur Welt gefommen, 
ermorden, denn fie habe ſchon früher unter dem Beiftand 
ihrer Mutter und Schwefter durch Häufige Aderläſſe und 
fonftige Kunftgriffe fich die Frucht abgetrieben. Er fei 
zu Ouütinen gegangen, um Maria von fo jchwerer 
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Sünde abzuhalten. Doxt habe man ihm ftrafbaren Um⸗ 
gang mit der Schwägerin an den Kopf geworfen, ihn 
Dadurch gereizt, Dad Mädchen fei auch. unfreundlich ge- 
wefen, und da habe er fie denn im Zorn und ohne zu 
wiflen, was er thue, erflochen. 

Das Gericht ſchenkte dieſem VBorgeben natürlich fei- 
nen Glauben. Es wurde ald bewiefen angenommen, 
daß Zudranen die That bei voller Zurechnungsfähigfeit 
und mit Ueberlegung begangen habe, der Mörder ward 
zum Tode verurtbeilt und dann, wie es feit 50 Jahren 
üblich ift, zur Deportation nad Sibirien begnadigt. 


Ein falfcher Ranzau. 


1613. 


Wenn ein nach einem langen, vielbewegten, kampf⸗ 
erfüllten Leben mit den Früchten feines muͤhevollen Er- 
werbs fih zur Ruhe fehender Gauner, oder auch nur 
ein in der ſtillen Zurüdgezogenheit des Arbeits⸗ ober 
Zucdthaufes verweilender Spitzbube, die Stunden feiner 
Muße benutzen follte zu ernften biftorifchen Studien, zu 
eulturgefhichtlichen Forſchungen über fein Gewerbe, wenn 
er dabei vergleichen würde die Zuftände, wie fie waren 
in vergangenen Jahrhunderten — eine tiefe Wehmuth 
müßte fih feiner bemächtigen, eine unendliche Sehnfucht 
nach jener goldenen, für immer verfchwundenen Zeit, bie 
damals blühte allem, was Gauner, Schwindler, Dieb, 
Räuber war. Sa, fie find dahin für immer fene Zeiten, 
in denen es gab feine Polizeidirectionen, Feine Gensdar⸗ 
men, in denen Fein Staatsanwalt, Hand in Hand mit 
ver Polizei, der Genoſſenſchaft entgegentrat, die zur Be⸗ 
quemlichfeit ihree Mitmenfchen dieſelben des Ballaftes 
der eveln Metalle erleichterte! Sie find dahin jene Zei⸗ 
ten, in denen die Behörden eine Griminalunterfuchung 
betrachteten wie einen fie betreffenden ſchweren Unglüds- 
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fall, zu deſſen Abwendung fie am Tliebften blind ſich 
ftellten und taub; jene Zeiten, in denen ein Flüchtling 
nur die'nächfte, nahe gelegene, Grenze zu erreichen brauchte, 
um jenfeit derfelben feinen Berfolgern ein Schnippchen 
Schlagen zu können! Wie anderd dagegen jest! Wenn 
ein Gauner endlich nach langen Mühen einen glüdlichen 
Eoup verübt hat, wenn er mit feiner Beute bereits fich 
fiher glaubt in dem pfeilfchnell dahinfliegenden Dampf⸗ 
zug, wenn ihm feine Bhantafle bereits das faftige Beef- 
ſteak vorfpiegelt, das er mit einer Flaſche guten Roth 
wein in Hamburg verzehren werde, ehe er das fegelfertige 
Schiff befteigt, weldyes ihn jenfeit des Meeres bringen 
ſoll — da fält fein Auge auf den Telegraphendraht, der 
vielleicht eben, durdy den galvanifchen Strom erzitiernd, 
feinen Ramen weiter trägt und den Gensdarmen herbei⸗ 
ruft, der ihn anf der näcften Station in Empfang 
nimmt. Der Arme! Bielleiht bat man auch bei der 
legten Unterfuchung, während er dem protofollirenden 
Actuar einen anmuthigen Roman in die Feder Dictirte, 
durch einen verftedten Photographen feine Züge firiren 
laffen, vielleicht liegt bereits bei allen Polizeidirectionen 
fein wohlgetroffenes Porträt, ſodaß Fein falfcher Bart, 
feine noch fo wohlgelungene Perrüke oder Verkleidung 
ihn vor den fcharfen Augen feiner Feinde zu ſchützen 
vermag! in fauerer Beruf, ein ſchweres undankhares 
Gewerbe ift e8 in der That jebt dad eined Gaunerd von 
Brofeffion! Ein Gedanke aber würde unfern allo res 
flectirenden Spigbuben tröften. Jene frühere, alte gute 
Zeit hatte doch ihre Schattenfeite: wenn man nämlid 
damald einmal Ernft brauchte, wenn man einen Gauner 
einfing und ihm den Proceß machte, fo ftand im Hiu⸗ 
tergrund Folter, Rad, Galgen, eine ganze Reihenfolge 
der gräßlichften Strafen; jetzt dagegen, wie fäuberlic) 
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verfährt man, wie viel unverfchämte Lügen müflen nicht 
auf einem Ried Papier erſt protofollirt worden fein, ebe 
ver Lügner ungebranntes Holz; zu Toften befommt in ber 
einfamen Gegend zwilchen Rüden und Lenden! Alſo 
hat jede Zeit für die Gauner ihr Gutes! 

Wir wurden zu diefen Betrachtungen veranlaßt durch 
ven Inhalt und vorliegender Acten aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts, welche und den Lebenslauf eines 
Hochſtaplers jener Zeit erzählen, der eben belegt, wie 
leicht ein folcher damals mit Glück allen Verfolgungen 
fich entziehen konnte, wie bereitwillig damals hoch und 
niedrig war, fich betrügen zu Laflen. 


Im Schloffe au Lichtenburg brachte feit dem Tode 
ihres Gemahls, des Kurfürften von Sachfen, Ehriftian’s II. 
(gefiorben 1611), deflen Witwe, die edle, milpthätige Kur⸗ 
fürftin Hedwig *), eine der trefflichften Frauen ihrer Zeit, 
ihr Leben in ftiller Zurüdgezogenheit zu. Als Witwenfig 
war ihr zwar vertragsmäßig Sangerhaufen angewiefen, 
allein das Schloß war fo baufällig, daß „allda zu einer 
fürftlichen Refivenz unmöglich zu gelangen”, und fo warb 
ihr denn das Amt Lichtenburg mit dem dafigen Schloffe 
als Wohnſitz überlaffen. 

Rah der Eheftiftung und andern zu ihren Gunften 
geſchloſſenen Verträgen, hatte fie ein jährliches Einkom⸗ 
men von 18750 Thlrn. zu beziehen; da fie aber allem 
Lurus abhold war, feldft nur geringe Bedürfniſſe hatte, 
fo verwendete fie den größten Theil ihres Einkommens 
zu milden Zmweden und zur Unterſtützung Hülfsbedürftiger: 


9 Sie war die Tochter Friedrich's IL. von Dänemark, ſtarb 1641. 
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das Volk, welches ihre Revenuen beurtheilte nady dem 
Mapftabe der Summen, welche bie Kurfürftin fo edel 
verwendete, glaubte fie im Beſitz großer Schäge; man 
erzählte fih au viel von ben Foftbaren Kleinobien, 
welche die Kurfürſtin aus ihrem Baterlande, Dänemarf, 
mitgebracht und dann mit fich nach Lichtenburg geführt 
habe. Das die Kurfürftin dergleichen wie andere Yür- 
ftinnen befaß, würden wir nicht bezweifeln, läge uns 
auch nicht eine Dies beweifende Urkunde vom 23. Sep- 
tember 1602 vor, unter dem Titel: „Inventarium über 
die Halsbänder, Gleinodien und andere Schmugf, bes 
neben dem Silbergefchirr fo Sram Hedwig, geborne auß 
föniglichem Stamme zu Dennemargfen, Herzogin und 
Ehurfürftin zu Sachen ıc. zu Ihrer Churf. Gnd. Auß⸗ 
fteuer auß dem Königfreich Dennemargf überlommen undt 
was hierüber Ihrer Churf. Gn. vor und uff Dero Bey- 
lager vererbt worden.” Als das erfte und Foftbarfte 
Stück wird Darin bezeichnet ein Halsband, „darin ift 
das Mittelftüf Apollo und Diana, darin find 33 De- 
manten groß und Elein, noch find darin 9 Stüf von 
allerhand Inftrumentiften oder neun Mufio, und ftehn 
in jedem Stüf 8 Demanten, noch find darin 10 andere 
Stück und in jedem ein Demant und 4 große runde 
Perlen, an diefem Halsband hängt ein Kleinod, ift 
fortitudo, darin find 66 Demant groß und Fein und 
drei große hangende Perlen”, 

Zum Scuge ihrer Perfon und ihres Eigenthums 
glaubte die edle Fürftin einer Wache nicht zu bedürfen, 
war doch das Schloß wohl verwahrt und außer ber 
Dienerfchaft und dem Pförtner noch von dem Hofneifter 
Auguft Pflugk und dem Futtermarfchal Veit Heidefampf 
mitbewohnt, wußte fie Doch auch, daß, wenn ja irgend- 
eine Gefahr ihr nahen follte, ganz Lichtenburg, daß fie 
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mit Wohlthaten überhäuft hatte, zu ihrer Sicherftellung 
berbeieifen würde. Dem war auch fo, und Doc fah fie 
von Raub» und Mordplanen ſich bedroht, Die nur ein 
günftiger Zufall vereitelte. 

Eines Abende, im Anguft 1613, hielten vor dem 
Schloffe zu Lichtenburg zwei Reiter, der eine ein ftatt- 
licher Ritter mit wohlgepflegtem Bart und reichem, bun- 
kelm Haupthaar, der andere fein Diener, ein Snabe 
von etwa 14 Jahren. Der Ritter überbrachte dem Hof: 
meiſter Pflugk einen Brief von dem ihm befreundeten 
Gerhard von Ranzau, worin biefer den Ueberbringer, 
jeinen Better gleichen Namens, empfahl. Der Fremde 
ward gaftlich aufgenommen und verweilte nun mehrere 
Tage im Schloß, ohne einen beftimmten Zwed feines 
Aufenthalts anzugeben; fein Wunſch, der Kurfürftin vor: 
geftellt zu werben, war wegen Unmohlfein berfelben nicht 
fofort ausführbar, Der Herr von Ranzau, wie er fi 
nannte, war ein vielgereifter Mann, der anmuthig zu 
erählen wußte und fidy insbefondere mit dem Autter- 
marſchall Heidefampf bald auf vertrauten Fuß febte; er 
Ihfug ihm fogar vor, er möge ihn in fein Schlafjin- 
mer mit aufnehmen und dagegen „feinen Jungen nicht 
bei fih in der Stube liegen laffen‘, ein Vorſchlag, ven 
jedoch der Futtermarſchall (zu feinem Glück) ablehnte. 
So wenig Grund der Hofmeifter Pflugk hatte, den 
Stand feines Gaftes, die Echtheit des überbrachten 
Briefes zu bezweifeln, fo famen doch einige Thatſachen 
ju feiner Kenntniß, die ihn etwas bedenklich machten: 
er erfuhr, Daß der Fremde fich öfter in die Küche 
ſchleiche, ohne daß man mußte, was er eigentlich da 
ſuche, er hörte, daß er fich bei Chriftine, der Kammer: 
frau, genau nad) dem Schmud der Kurfürftin und deffen 
Aufdewahrungsort erkundigt, daß er dem Silberdiener 
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Friedrich einige tauſend Gulden verſprochen, „wenn er 
ihm Freundſchaft erweiſe und durch die Chriſtine zu Wege 
bringe, daß er allein mit der Kurfürſtin reden könne“. 
Vorfichtig, wie Pflugk war, gab er einem Diener, 
Drandorf, auf, den Fremden forgfältig zu beobachten ; 
Drandorf brachte ihm auch ſchon nach wenigen Tagen 
eine höchſt überrafchende Kunde: das ſchöne ſchwarze 
Haar des Herrn von Ranzau war falſch, er trug „ein 
Häubdhen mit Haaren überzogen, welches er zur Be- 
deckung feines Eahlen Kopfes gebrauchte, damit man den 
fahlen Slip nicht fehn könne“, mit Einem Worte, er 
trug eine Perrüke, von der er fpäter angab, „er babe 
ed (da8 Häubchen) in England machen laflen, wäre 
eine Leinwand und oben Haar darauf und dermaßen 
jubtil gemadt, daß man ed nicht merken noch fehn 
fönnen, wenn er ed auf dem Haupt gehabt, wie e8 Des 
Orts auch bei vornehmen ehrlichen Leuten gebräuchlich”. 
Verrüfen waren zwar damals keineswegs etwas ganz 
Neues, indeffen doch dem Herrn von PflugE noch uns 
befannt: er betrachtete dieſe Kopfbedeckung als ein ge⸗ 
fährliches Zeichen eines böfen Gewiflens, als eine Verklei- 
dung, die auf ſchlimme Abfichten fchließen lafle, er wünfchte 
daher fich des bedenklichen Gaſtes zu entledigen ; als er 
aber den Fremden aufjuchte, um ihm auf möglidhft höfs 
liche und fchonende Weife bemerffich zu machen, daß es 
wol Zeit fei, feine Reife fortzufeßen, fand er ihn unpaß 
und konnte daher feine Bitte, ihn noch einige Tage zu 
beherbergen, um fo weniger abfchlagen, al8 Ranzau er 
Härte, er bebürfe noch einiger Papiere, nad) denen er 
feinen Diener bereitö abgefendet habe; ber Knabe war 
auch wirklih davongeritten, aber um niemals wieder: 
zufehren. 

Wir ftoßen nun in unfern Acten auf eine Lüde, wir 
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fehen nur, daß der Fremde auf den Zuttermarfchall einen 
mislungenen Mordanfall mit einen Mefler machte, daß 
er fodann ſich auf den Kirchhof felbft zu erftechen ver- 
fuchte, aber daran von Dranborf behindert und feftge- 
nommen ward. Am 30. Auguft 1613 ward er mit der 
Tortur bedroht, bat aber „um Gottes willen und faft 
erbärmlich” um Verſchonung damit, indem er verſprach 
alled unummunden zu geftchen; er ward denn auch mit 
der Tortur nicht angegriffen, fondern nur „auf die Leiter 
gelegt, aber nicht geftredt, ſondern ein wenig mit ber 
Beinfchraube beſetzt“. Er gefland denn au, daß er 
die Abficht gehabt, der Kurfürftin ihren Schag zu rau⸗ 
ben, fie felbft mit „Mercur zu vergiften”, er fei des⸗ 
halb einigemal in die Küche gegangen, um das Gilt 
in die Töpfe zu prafticiven, e8 habe aber nicht angehen 
wollen, er habe daher gewünfcht, allein zur Kurfürftin 
zu fommen, um ihr den Mercur in einem Becher beis 
zubringen; allein da das auch nicht gegangen, habe er 
ihn in die Elbe geworfen; den Yuttermarfchall habe er 
ertechen wollen, um ihn zu berauben und ihm den 
Schlüffel zur Pforte am Vorwerkshofe des Schlofled ab⸗ 
zunehmen; dieſes Schlüfleld habe er fich zu bemächtigen 
gefucht, um feine drei Genoffen, die fich bei Berlin in 
einem Dorfe aufhielten, ins Schloß einlaffen zu koͤnnen; 
fie herbeizuholen habe er feinen Jungen abgefenvet. 

Schon diefe Geftändniffe wären genügend geweſen, 
fein Leben zu verwirfen, allein einmal ind Beichten ge: 
fommen, erzählte er denn nun freiwillig feine Lebensge⸗ 
fhichte, die allerdings eine merfwürdige Kette von Be⸗ 
trügereien und Verbrechen aller Art enthielt, von denen 
wir, unter Uebergehung einer Menge kleinerer Gaune- 
reien, nur die hauptjächlichiten wiedergeben wollen. 

Es war fein Ranzau, der Mann ‚mit dem Häub- 
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hen’, ſondern fein eigentliche Name war, wie er ans 
gab, Klaus Horn; fein Vater, Burchard Horn, hinter- 
ließ bei feinem Tode ein Bermögen von 52000 Thlrn., 
wovon ihm ein Stebentel zufiel; feine Stiefmutter, fein 
Stiefbruder, Wolf Heinrih, und feine Echwefter Mars 
garethe, eine alte Jungfrau, wohnten in Ranzien in Bom- 
mern *); er felbft war 1582 geboren. 

Als Knabe von 12 Jahren, alfo 1594, fam er nach 
Heidelberg an den Hof des Kurfürkten von ber Pfalz, 
wo er feine „Schelmſtücken“ damit begann, daß er ſich 
ftellte, al8 ob er „vom böfen Feinde befeflen fi”. Der 
Kurfürft, Friedrich IV., ließ ihn, um den böfen Geift 
zu vertreiben, aber in Eifen legen, bis ihn fein Better, 
der Hofjunfer Bictor Horn, losbat. Obwol dieſes 
Debut nicht verlockend war, ſo war doch Horn noch 
ſpaͤter mehrfach in dieſer Nolle aufgetreten, dabei „er 
fi die Kleider zerriſſen, ſich geſchlagen und gefragt, 
auch ſich ſonſt ſehr ungeberdig erzeigt“, ſodaß man „in 
Flensburg ihm den Teufel ausgetrieben, in der Kirche 
über ihn gebetet und viel Mühe mit ihm gehabt”. Als 
das Gericht ihn befragte, wie es ihm möglich geweſen 
fei, die Leute zu täufchen und glauben zu machen, daß 
er befeflen fei, war Horn fofort bereit, eine Probe feiner 
Kunft zu geben. Das Protokoll befagt hierüber: 

„Er ift plöglih ohne einigen Vortheil oder Hülfe 
ber Hände auf den Rüden zur Erde niedergefallen, Die 
Arm neben dem Leibe unterwärts an fih geftredt, ein 


*) Hiernach fcheint unfer Held ber Yamilie Horn entfproflen ges 
wefen zu fein, von ber ber Bürgermeifter von Greifswald, Bar⸗ 
holomäus Saftrow, aus alter Zeit alferhand Nebelrhaten berichtet. 
Vgl. G. Freytag, „Bilder aus! der deutſchen PVergangenheit-“ 
(N 207 fg.). 
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wenig ftilE gelegen und gefchnaubt, darauf alsbald mit 
dem Leibe fich abfcheulich erhoben, den Bauch gleichlam 
zufammengelegt, bin und wieder bewegt, mit dem Kopfe 
die Erde und mit den Händen das Angefiht geichlagen, 
einen Gifcht vor dem Munde gemacht, die Sprache ver- 
ändert und an deren Statt eine andere graufame große 
blödende Stimme geführt und gefagt: Siehe nur, wenn 
du fo fluchſt, daß dic) die Teufel holen, bier bin ich 
nun, da fiehft du mid, alfo gehe ich mit den Menfchen 
um, fiehft du, wie ich diefen Menſchen plage (und mit 
viefen Worten fich fchredlich in die Hähe gehoben), wenn 
du früh das Vieh austreibft und ſprichſt, daß dich die 
Zeufel holen, jo fomme ih dann und ftoße Schweinen 
und Kühen den Hals ab, und was dergleichen abfcheu- 
liche, fchredliche Rede und Gebehrden mehr geweien, alfo 
dag die Anmwefende fo diefes mit angefehn und gehört 
fih darüber (ungeachtet daß er ſich alfo ftellen werde 
und wolle, auch bald wie ein Schwein, bald wie eine 
Krahe, bald wie ein ander Thier fchreien Fönne, zuvor 
aus feinem Munde verflanden) entfest haben. Als nun 
fein Borgeben diesfals fund und offenbar worden, hat 
er beflen ein Ende machen und wieder aufftehn müflen.” 
Horn — wir wollen ihn nun bei feinem wahren Ra- 
men nennen — verficherte, er habe „das Schelmftüd, 
als ob er befeflen fei, bis zu feinem ſechsundzwanzigſten 
Jahre gebraucht“, daneben hatte er auch gewahrfagt und, 
wo er es ohne Gefahr thun zu fönnen glaubte, verlautbart, 
dag er einen Pact mit dem Teufel eingegangen fei. 
Ein fchöner Juͤngling, erfreute er ſich der Gunft der 
Frauen. Dies brachte den Schlauen auf den Gedanten, 
dem Gewerbe ald Befeflener, das doc feine Unannehm- 
lichkeiten hatte, ein anderes beigugejellen, welches ftatt 
der Eifen, in welche ihn der Kurfürft von der Pfalz 
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hatte legen laflen, blos füße Feſſeln, Rofenfetten, leicht zu 
(öfen, in Ausſicht ftellte. Er trat auf als Epouseur *), 
ein Mebergang, den er um fo leichter finden konnte, da 
offenbar in vielen Faͤllen zwifchen einem Befeflenen und 
einem Heirathscandidaten nur ein fehr geringer Unter⸗ 
ſchied obwaltet: wie oft hören wir ja felbft bei Verkün⸗ 
bung einer Verlobung die Aeußerung, nein der (oder 
die) muß doch verrüdt fein! Die Stellung eines épou- 
seur war aber fchon vor 200 und mehr Jahren eine 
böchft angenehme. Gehätfchelt und gefeiert von allen 
mit Töchtern gefegneten Müttern ohne Unterſchied des 
Alters, Fonnte er höchftend bei Mädchen unter 15 Jah⸗ 
ven, denen, folange fie noch mit der Puppe fpielen, 
ein ernfthafter Bewerber ein „Greuel“ zu fein pflegt, 
eine unerfreuliche Exfcheinung fein, während er dagegen 
fhon von jeder fechzehnjährigen Schönen, je nach ber 
individuellen Ausdrudsmweile einer jeden, als intereflant, 
reizend, göttlich u. f. w. bezeichnet ward, natürlich ſtets 
unter dem Borbehalt, „wenn er mich nimmt“. 

Seine neue Laufbahn begann Horn in Dänemarf, 
wo er fich zuerft den Namen Ranzau beilegte, „weil er 
gehofft, weil es ein vornehm befannt Geſchlecht, dadurch 
mehr in Acht genommen zu werben”. Sein erſtes Opfer 
war „eines Nitterd Tochter, Katharine Krabe“; er 
fchwindelte dem Ritter „an 500 Thlr., filberne Kannen, 
Becher, Ringe” u. f. w. ab, „indem er ſich für einen 


) Wohl oder übel müffen wir das franzöftfche Wort wählen, 
um den Begriff, den wir zu bezeichnen wünſchen, richtig auszu- 
drüden. Gin epouseur ift einer, der nicht nur hHeirathen will, 
fondern feinen Berhältniffen nach auch Fann, eine gute Partie —, 
der beutfche „„Breier‘ ift aber einer, der wol heirathen will, aber 
oft — nicht kann. 
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Sreier ausgegeben und gefagt, er wolle wiederfommen, 
fie bat ihm zwar ihren Jungen nachgeſchickt, aber nicht 
wieder zu ſehen bekommen“. Gr wenbete fih nad) Ror- 
wegen, wo er mit Margaretha Naſchmann paffelbe Spiel 
begann; er verlobte fidy mit ihr, ſchenkte ihr einige ber 
vom Ritter Krabe erbeuteten Ringe und erhielt von ihr 
dagegen zwei Ketten, 300 Dufaten wert. Mit diefen 
zog er an einen nur eine Stunde von der Naſchmann 
Wohnfig entfernten Drt, wo eine andere Schöne, Ilſe 
Gold, ihn fefielte; feine Huldigungen wurden mit einem 
„BHutbande mit 24 goldnen Rofen, deren jede eine 
Krone werth“, ermidert. Er gab nun vor, „er wolle, 
um fih nad der Sungfrau zu erkundigen, zu Stiere 
Pohle in Rahiftlehen (?), des Könige von Dänemarf 
Staflmeifter reifen”, zog aber einen andern Weg. Er 
begegnete Leuten, die ihn Fannten und bie betrogenen 
Jungfrauen, die vergeblich ihres Verlobten barrten, be⸗ 
nachrichtigten. Diefe fchidten ihm nun Verfolger nad, 
wenbeten fi auch an den Statthalter in Norwegen, 
der Horm arretiren ließ. Durch Beitechung eines Wirths 
gelang es ihm aber, auf dem Transport zu entlommen; 
der Wirth verbarg ihn vier Wochen lang und verfchaffte 
ihm dann eine Schiffögelegenheit nad Holland. Hier 
nannte er fih von Schwerin, trat ald „groß Monför‘ 
auf, vermochte aber bei den phlegmatiichen Hollände- 
rinnen feine einträglichen Erfolge zu erzielen, nur eine 
Witwe, Agneſe Comelin, war fo thöricht, fi für ihn 
für eine Summe von 600 Thlen. zu verbürgen. Ber: 
ſehen mit diefem Reifegeld war er im Begriff nach Eng⸗ 
land abzufegeln, als ihm ein Unfall zuftieß, der feiner 
Laufbahn beinahe ein ſchnelles Ende gemacht hätte: ein 
Soldat, den er im Spiel um 20 Thlr. betrogen, vers 
folgte ihn, traf ihn „an, als er neben zwei Jungfrauen 
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auf der Straße ſaß, nahm ihm das Geld und was er 
ſonſt dei ſich hatte ab“ und verwundete ihn mit dem 
Schwerte ſchwer am Kopfe. Nothduürftig hergeſtellt kam 
er in England an, wo er wieder als Ranzau auftrat. 
Die königliche Kammermagd Dorothea, fehr beliebt bei 
der Königin Eliſabeth, zog feine Aufmerkſamkeit auf fich; 
er verlobte ſich mit ihr, gelangte dadurch felbft zur Koͤ⸗ 
nigin und erflärte diefer, „weil e8 in Deutfchland nicht 
üblich, Daß einer von Adel eine fo Bürgerftandes hei- 
rathe, wolle er feine Güter in .Holftein verfaufen”. Die 
Königin, welche ihre liebe Dorothea gern in ſo glän- 
zende Berhältniffe, wie fie fi ihr zu eröffnen fchienen, 
übergehen ſah, erwies fich fehr gnädig gegen ihn und 
dies verfchaffte ihm Credit, ſodaß er bei verfchiedenen 
Kauflenten und einem Juwelier Waaren und Koftbars 
feiten entnehmen Eonnte. Auch Dorothea lieh ihm bis 
zur Anfunft feiner Gelder aus Holftein 230 Pfr. Da 
bie Gelder aus Holftein auf fi} warten ließen, fo ſen⸗ 
dete er zu deren Einfaffirung und behufs des Verfaufs 
feiner im Monde liegenden Güter einen Bevollmächtigten 
nad Holftein ab. Sein Anfehen in England warb noch 
dadurch befeftigt, daß er gegen einen andern Gauner, 
ber ebenfalls fi den Namen Ranzau beigelegt hatte, 
mit großer Entfchiedenheit auftrat, indem er, nad) feinen 
eigenen Worten, „da er wohl gewiß, daß jener es nicht 
(fein Ranzau) gewelen, darum er ihn uffgeftochen und 
darauf Jedermann gewiß dafür „gehalten, ex felbjt wäre 
der rechte Ranzau“. Inzwiſchen wäre er felbft beinahe 
entlarot worden. Ein livlaͤndiſcher Edelmann, von Döh: 
renhof, der den angeblihen Ranzau in Heidelberg unter 
feinem wahren Namen gefannt hatte, entdedte feine 
Wahrnehmung einem Schneider, in deſſen Büchern Horn 
mit einer Schuldpoft von 7O Pf. St. eingetragen war; 
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Diefer mahnte num Horn fo ernftlih, daß er genöthigt 
war, ausnahmeweife einmal eine Schuld zu bezahlen. 
Es gelang ihm aber, Döhrenhof „zu überbaubeln” und 
ihm, daß er doch ein Ranzau fei,. einzureden, ſodaß der: 
felbe endlich erklärte, „er muͤſſe unrecht gefehen haben. 
Inzwiſchen nahte der Zeitpunft heran, zu welchem bie 
Rückkehr des nach Holftein gefendeten Bevollmächtigten 
bevorftand; dieſe durfte Horn natürlich nicht abwarten. 
Doch führte er noch Keinen großen Coup aus, deſſen 
Gelingen aber beweift, daß die Königin Elifabeth in 
ihren legten Lebensjahren *) etwas leichtgläubig gewor⸗ 
ben fein muß. Er fpiegelte ihr nämlich vor, einer feiner 
Freunde fie in Paris wegen einer Summe von 
10000 Thlen. — im Schuldthurm, er beabfichtige, ihn 
auszulöfen; die Königin lieh ihm Hierauf wirklich diefe 
Summe, die von den Kaufgeldern der holfteinifchen 
Güter fofort zurüdgezahlt werden follte. Horn miethete 
nun heimlich ein Schiff aus Lübeck für 200 Thlr., und 
während Elifabeth und die Kammermagd meinten, er 
reife nad Paris, um den Freund auszulöfen, fegelte 
Horn nad) Danzig. Obwol mit Geld jebt reichlich vers 
ſehen, ließ er doch auch dort die Gelegenheit zu Betrü- 
gereten nicht unbenugt. Bei der Rathsherrin Lifemann, 
die in früherer Ehe mit einem Ranzau vermählt ge⸗ 
wefen, führte er ſich ald des Statthalterd Franz von 
Ranzau Sohn ein, die Frau aber, „die karg geweſen“, 
lieh ihm nur 100 Thlr., wogegen ein Kaufmann, auf 
den Ramen Ranzau bin, fich 1000 Thlr. abſchwindeln 
ließ. Auch ein Dienfimäpchen betrog er um 50 Thlr., 
was Hom nad feiner erften Vernehmung mit den 


*) Sie farb am 24. März 1608. Die ‚hier erzählten Vorgänge 
fallen wahrfcheinlich in das Jahr 1802. 
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Worten bekannte: „es fei ihm noch dieſe Nacht einges 
fallen, es fei ihr faurer Schweiß und verdientes Lohn 
geweien, ed gereue ihn ſehr.“ In Danzig „wohnten 
drei Boten, die wöchentlich nad Hamburg liefen’, einen 
derſelben ſchickte er nach Holftein, um Geld zu holen, 
machte fich aber natürlich vor deſſen Nüdfehr davon. 
Sahrelang zog unfer Abenteuerer nun berum, ohne 
bag wir feine Kreuz» und Querzüge vollftindig verfol- 
gen Eönnen. Wir finden ihn in München, „wo er fidh 
jo ftattlih als ein Graf gehalten, daher er jo gewaltig 
Eredit gehabt”, daß er „die Herzogin zu Bayern um 
3000 Thlr., auch des Herzogs Albrecht von Bayern 
Bruder um 1000 Thlr.“ betrügen fonnte, „indem er 
fi) für einen Ranzau ausgegeben”. In Augsburg Fam 
er zu einem Juwelier, Matthias Wolbaum, nannte fich 
Ranzau, und da feine Angaben über diefes Gefchlecht 
übereinftinnmten mit denen, „die Wolbaum in einem 
Buche hatte, darin dad Ranzautfche Gefchledht befchries 
ben‘, glaubte ihm diefer, gab auf Borg eine „filberne 
Apothefe, 300 Thlr. wert, und 20 filberne Figuren.‘ 
In Münden hatte er Bekanntſchaft gemacht mit einem 
aus Holftein gebürtigen reichen -bairifchen Rath, Lorenz 
Freiherrn von Wehnfin (oder Wenfin), dem er angab, er 
warte nur noch „auf andere holfteiner Geſchlechter, fie 
wollten dann zufammen bie Länder beſehen“. Die fil- 
berne Apotheke fchenkte er nun der Frau von Wehnfin, 
bie filbernen Figuren theils ihr, theild der Mutter ihres 
Gemahls, der ihn dagegen, al& er zum Kaiſer als Ges 
fandter geſchickt ward, aufforderte, er möge während ber 
Zeit feiner Abwefenheit in feinem Haufe bei feiner Frau 
bleiben. Horn nahm Died dankbar an und blieb im 
Haufe Wehnfin’d auch nachdem diefer von der Gefandt- 
ſchaft zurüdgefehrt war; von Zeit zu Zeit reife er nach 
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Augsburg, wo er infolge feines Aufenthalts in dem 
Haufe des reichen und angefehenen Wehnfin unbes 
ſchränkten Credit gewonnen hatte. Er benugte ihn fo 
erfchöpfend, Daß er bald über 5000 Thlr. für aufge- 
nommene Waaren ſchuldig war. Bon diefem leicht er- 
worbenen Ent machte er der Krau von Wehnfin wies 
derholt Gefchenfe; fo ließ er ihr unter anderm ‚einen fchö- 
nen Rod von goldnen Pofamentborten, in die 400 Thlr. 
wertb, machen und hat dadurch fein Anjehn größer ges 
macht“. Hom glaubte nun jene Gegend genügend aus⸗ 
gebeutet zu haben, er iheilte daher Wehnfin mit, „feine 
Geſellſchaft ſei in Augsburg angefommen”, er wolle fie 
dort auffuchen; er reifte ab, aber nicht nach Augsburg, 
fondern nach Reuburg. Wehnftn aber, in feiner Freund» 
fchaft gegen den freigebigen Gaſt feines Haufes nicht 
nachlaſſend, fendete einen Boten nad Augsburg, um 
die dort angefommenen Reifegefährten feines Freundes 
nad München einzuladen. Der Bote fand aber weder 
diefe Freunde, noch den Pfeudo-Ranzau ſelbſt. Wolbaum's 
Frau ward nun beventlih, fie ließ Hom nachforſchen, 
und ald man feinen Aufenthalt ermittelt, ihn feftnehmen ; 
er warb auf dem Rathhaufe gefangen gehalten. Seine 
Ausrede, feine Freunde feien einen andern Weg gezogen, 
fand zwar nicht bei der Frau Wolbaum, aber bei einem 
Kaufmann, Pankmüller, Glauben, der fi für Horn's 
Schulden verbürgte und ihm dadurch die Freiheit wieder 
verfchaffte; für etwa 3000 Thlr. hatte er noch Waaren 
und Koftbarkeiten bei fi, bie ihm nun allervings ab- 
genommen wurden und in Berwahrung blieben, bis ein 
Bote, den PBanktmüller nad Holftein fendete, zurückge⸗ 
fehrt ſei. Horn machte fi) aber immittelft aus dem 
Staube. Wir finden ibn dann in Heffen- Kaffel bei 
einer Witwe, von Birnberg, deren Sohn in Holftein 
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angeſeſſen und mit einer „von Pockquoll“ verheirathet 
war; als angeblicher Freund ihres Sohnes ward er 
wohl aufgenommen, fie lieh ihm 30 Thlr., fchenkte ihm 
auch einen Ring und fendete einen Boten an ihren 
Sohn mit der Rachricht, fein Freund, der von Ranzau, 
erfreue fie mit feinem Beſuch. Died Fürzte natürlich 
den Beſuch ab. In diefe Zeit fcheinen die größten Ber- 
brechen, deren Horn fich felbft befchuldigte, zu fallen. 
Er ſchloß ſich nämlich einer Räuberbande an, welche, aus 
einigen Adelichen mit vier Knechten beftehend, beſonders in 
der Lüneburger Heide ihr Lager aufgefchlagen hatte. Er 
gibt an, er fei bei vier Morbtbaten zugegen geweſen, 
ohne jedod, fjelbft mit Hand angelegt zu haben. Das 
eine Opfer war ein Juwelier aus Lübed, der, von der 
leipziger Mefle zurüdfehrend, angefallen und, als er fich 
vertheidigte, erfchoffen ward; 1000 Dufaten und Pre⸗ 
tiofen, im Werth von etwa 8000 Thlrn., fielen in bie 
Hände der Mörder; Horn erhielt auf feinen Theil 
3000 Thlr. Ein Kaufmann, Dolemann aus Lüneburg, 
ward auch niedergefchoflen; er hatte nur 2000 Thlr. bei 
fih. Ein dritter, ein Kaufmann aus Hamburg, Stod- 
mann, ber 4000 Thlr. bei ſich führte, warb mit einem 
SKnebelfpieß erſtochen. Zulebt fiel die Bande ſechs Kauf⸗ 
leute an, die ſich aber fo tapfer wehrten, daß die Räu- 
ber mit Berluft mehrerer Todten und Verwundeten die 
Flucht ergreifen mußten; aber auch einer der Kaufleute 
blieb auf dem Plage. 

Horn trennte fich nach dieſem misfungenen Unter: 
nehmen von jenen Mordgefellen und trieb fi) wieder 
allein herum. Wir lefen, daß er in Kurland gewefen, 
wo er „bei Magnus Pottlerft, des Herzogs Marſchalls 
Weib, fich für ihren Bruder, den fte feit vielen Jahren 
nicht geſehen, ausgegeben“. Sie hielt ihn anfänglich 
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wirklich für ihren Bruder, ließ ihm „zwei Kleider, ale 
fammetne Hofen und feiden atlab Wammſe nähen” und 
gab ihm .200 Fl. Indeſſen ward fie des Betrugs inne, 
ließ aber den Frevler unbehelligt abziehen. Selbſt nad 
Holitein wagte ſich Horn wieder, wo er ebenfalls Be 
trügereien verübte, unter anderm an Georg von Ranzau 
und fe von Ranzau zu Kiel. Dort „bat er frei ban- 
fetirt und dadurch auch die Kaufleute Delemann und 
Straube betrogen, ihm feidene Waaren und Sammt auf 
Borg zu geben, die er mehrentheild wieder verichentt, 
nur Darum, daß er dadurd ein großer Monfteur fein 
wollen”. . 

Im Jahre 1612 fam Horn nad Schwelm, wo er 
bei drei Edelleuten, „vie Thieren”, fidy für einen wegen 
eines Todtſchlags flüchtigen Ranzau ausgab, und einem 
reihen Bauer 700 Thlr. abborgte, die er aber ber 
Mutter jener Evelleute zur Bezahlung ihrer Schulden 
ſchenkte. 

Im Fruͤhjahr 1613 trieb er ſich in der Gegend von 
Braunſchweig herum, fand dort in einer Mühle Unter⸗ 
fommen, indem er vorgab, er babe in Minden feinen 
Gegner im Duell erftochen. Unter dem Namen Ranzau 
fuchte er auch eine alte Jungfrau, von Streithorft, die 
mit der Familie Ranzau verwandt war, auf; ihr Aner- 
bieten, ihn als einen Verwandten in ihr Haus aufzu⸗ 
nehmen, lehnte er ab, „weil fie beide ledige Perſonen 
wären und es eine böfe Nachrede geben möchte”. Sie 
miethete ihm nun in ber Nachbarſchaft ein Quartier, 
lieh ihm, ebenfo wie. ver erwähnte Müller, Geld und 
Horn begann bereits feften Zuß au faflen und fein ger 
wohntes Geihäft, Waaren auf Erebit zu entnehmen, 
wieder in Gang zu bringen, als ihn ein Kaufmann aus 
Minden flörte, der verficherte, der angebliche Ranzau fei 
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gar nicht in Minden geweſen, babe daher auch dort 
niemand im Duell tödten können. Horn mußte nun 
dem Fräulein von Streithorft Die gelicehene Summe, den 
Kaufleuten die entuommenen Waaren zurüdgeben, ent- 
floh aber, als ihn der betrogene Müller arretixen laflen 
wollte. 

Das Gerücht der großen Schaͤtze, welche bie verwit⸗ 
wete Kurfürſtin Hedwig in Lichtenburg befigen ſollte, 
hatte ihn nun dahin geführt, wo er den Lohn ſeiner 
Thaten empfangen ſollte. 


Das gegen ihn beim Schoöppenſtuhl zu Jena ergan⸗ 
gene Erfenntniß lautete alfo: 

„Dieweil er fih vor einen von Ranzau fälfchlich 
ausgegeben, dad Ranzauifhe Wappen im Petſchaft ge- 
führt und viel vornchme Königliche, Fuͤrſtliche, Adelige 
und andere Perfonen um das Ihrige übel aufgefebt und 
betrogen, in Oſtfriesland bei Empfahung des Hochwür⸗ 
digen Abendmahles, vesgleichen zu Flensburg in der 
Kirche und fonft vielfältig, al8 ob er vom böfen Feinde 
leibhaftig befeßen und derſelbe aus ihm geredet, ſich 
faͤlſchlich geftellt, Gott im Himmel zu betrügen fi un⸗ 
terfangen und dadurch feinen Göttlihen Namen und 
das hohe theure Pfand unferer Seligfeit fo teufliih und 
undiriftlich geläftert, gefchändet und gleichfam mit Füßen 
getreten: zu dem in und nach der Tortur in Bellen der 
Richter und Schöppen, auch Notarii außer dem Gefäng- 
nid und außerhalb des Orts, da er hiebevor peinlich 
angegriffen, ungebunden und umbedrohet befannt, daß 
der Durdhlauchtigften, Hochgebornen Fürftin und Frauen, 
Grauen Hedwigen, Wittwen, Unferer guädigften Chur⸗ 
fürftin, er Gift in der Speife oder Tranf beibringen und 
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dadurch Ihro Ehurf. En. aus böfem Borfab hinopfern, 
Deroſelben Schatz wegbringen oder doch Ihro Churf, 
Gn. um eiliche taufend Gulden betrügen, den Futter⸗ 
marfchall Beit Heidefampfen mit feinem bei fich haben» 
den Meßer umbringen und hernach feine Kleinodien, 
Baarfchaft und Anderes entfremden wollen; daß er auch 
vier Mordthaten auf der Lüneburger Haide, doch ohne 
Handanlegung helfen begehn und eine ziemliche Ausbeute 
davon befommen, Alles nad mehreren Inhalt feiner 
gütlichen und peinlidhen Ausfagen. 

„So wird gemelter Elaus Horn wegen feiner began⸗ 
genen vielfältigen falfchen großen Aufſetzung, Mißbrauchs 
und Schändung des hochwürbigen Abenpmahls und an- 
derer hochfträflichen Verbrechungen, zur Richtſtadt billig 
gefchleift, auch nachmals mit dem Rade vom Leben zum 
Tode gerichtet, und alfo dann fein Körper darauf gelegt. 
Bon Rechtéwegen.“ 

Bußfertig unterwarf er fi der Strafe, indem er 
erflärte, „er wolle den Tod, den er verdient, gern lei- 
den‘, er bat nur, „ver Diafonud möge zu ihm fommen 
und mit Gottes Wort tröften”. 

Das Urtheil warb am 4. Januar 1614 an Horn zu 
Lichtenburg vollzogen. Bon feinen Genoflen, Die er 
hatte wollen berbeirufen laſſen, hören wir nichts weiter. 


— 


Wenn wir übrigens hier eines falfchen Ranzau ge- 
dacht haben, der, wie wir gefehen, vielfach ſich als ein 
echter geltend zu machen wußte, fo wollen wir im An- 
ſchluß auch eines echten Ranzau gedenken, der aber für 
unecht gehalten ward. 

Graf Chriſtoph von Ranzau war mit der Tochter 
de8 Herzogs Friedrich von Holftein-Rorburg, Dorothea 
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Hedwig, vermählt und mit ihr zur katholiſchen Kirche 
übergetreten. Seine Gemahlin gebar ihm in Rom einen 
Knaben, den der Graf aber, weshalb können wir nicht 
erfahren, für ein untergefchobenes Kind hielt; er ließ 
ihn heimlih und ohne ihm feinen Stand zu entdeden, 
bei ven Jeſuiten zu Köln. erziehen und brachte ihn nad 
dem Tode feiner Gemahlin (geftorben 23, September 1692), 
ba der Knabe ſich weigerte, in den geiftlihen Stand zu 
treten, nach Nimwegen zu einem Barbier in die Lehre. 
Graf Ranzau ftarb im Jahre 1696 und beftimmte in 
feinem Letzten Willen fein großes Vermögen verfihiebenen 
Klöftern und milden Stiftungen, indem er dem Knaben 
nur eine Rente von jährlit 200 Fl. ausſetzte, die ihn 
der venetianifche Agent in Amfterdam, den er zum Vor⸗ 
mund ernannte, auszahlen follte Der Knabe hatte fich 
aber, des Bartſcherens müde, immittelfi der Obhut des 
Barbierd entzogen, war als Schifföiunge zur See ge 
gangen und längere Zeit verfhmwunden. Nach melreren 
Geereifen fam er nad) Amſterdam zurüd, ward von fei- 
nem Vormund entdedt und in eine Eorrecionsanftalt 
gebracht. Eine Schweiter des Grafen focht aber das 
Zeftament ihres Bruders an, fuchte fich in den Beſitz 
des Vermoͤgens zu fegen, von dem 200000 Thlr. bei 
einem amfterdamer Kaufmann deponirt waren, und ſchickte 
einen Sachwalter nach Amfterdam, der durch den vene- 
tianifchen Agenten von der Eriftenz des Knaben Kenntniß 
erhielt und einen vergeblichen Verſuch machte „de faire 
eclipser le comte matelot‘. ine Schwefter der Ger 
mahlin des verftorbenen Grafen Ranzau war an den 
Herzog Anton Ulrich von Braunfchweig Wolfenbüttel 
vermäßlt; dieſer traf zufällig mit einem Geiſtlichen in 
Hildesheim zufammen, der früher im Haufe des Grafen 
Ranzau gewefen war und von ber Geburt und dem 
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Schiekfale des Sohnes Kenntniß hatte; der Geiftliche 
glaubte ed an der Zeit, jebt mit feiner Wiffenfchaft her⸗ 
vorzutreten und den Schuß des Herzogs für den jungen 
Grafen anzurufen. Diefen zu gewähren war ber Herzog 
um fo mehr bereit, als er ſich erinnerte, daß ihm der 
König von Schweden vor längerer Zeit Mittheilungen 
über die Niederfunft feiner Schwägerin eröffnet hatte, die 
aber früher, vielleicht weil man das Kind für geftorben 
ausgegeben, nicht weiter beachtet worden waren, Es 
wurden nun mehrere PBerfonen ermittelt und abgehört, 
welche bei der Niederfunft der Gräfin Ranzan zugegen 
geweien waren, das Taufzeugniß ward aus Rom er- 
langt und der Herzog beauftragte im Sahre 1700 feinen 
Refiventen zu Amfterdam, für den jungen Grafen zu 
jorgen und feine Rechte auf den Nachlaß geltend zu 
machen. 

jedenfalls ift unfer Matrofe der ald Sohn des Gra⸗ 
fen Chriſtoph von Ranzau bezeichnete Graf Alerander 
Leopold von Ranzau, von dem wir in Drudfchriften le- 
fen, daß er zur proteftantifchen Kirche übergegangen und 
1747 als braunfchweigifcher General geftorben ſei. 


XXXI. 10 





Mie Entwendung der heiligen Magdalena 
von Lorreggio aus der dresdener 
Gemäldegalerie. 


1788. 


Von ben Taufenden, welche alljährlid die dresdener 
Gemäldegalerie befuchen und dort Die Meifterwerfe Cor⸗ 
reggio’8 bewundern, wiffen vermuthlich nur wenige, daß 
eins feiner Foftbarften Gemälde, die berühmte. heilige 
Magdalena, ein Bild, welches die geſchmackloſe Prunk⸗ 
fucht einer frühern Zeit in einen filbernen und mit 
Edelfteinen bejegten Rahmen gefaßt hatte, vor noch nicht 
hundert Jahren der Gegenftand eines frechen Diebftahls 
gewefen ift und eine Zeit lang hinter Bienenftöden und 
unter Dielen verborgen gelegen hat. 

Am Morgen des 22, October 1788 wurde die Be- 
völferung von Dresden mit der Nachricht überrafcht, daß 
in der Nacht vorher jenes werthvolle Gemälde und noch 
zwei andere Bilder von Feder, diebifcher Hand entwen- 
det worden feien, entwendet in unerhört frecher Weiſe 
mittel8 Einbruchs und Einſteigens von einem vielbes 
gangenen, durch eine Schilpwache gededten öffentlichen 
Platze aus. 

Erft wenige Iahre zuvor war für das herrliche Ge- 
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mälde Gorreggio’8 die Summe von 80000 Thlm. ges 
boten worden, allein man hatte ſich von dieſer Perle 
der Balerie nicht trennen wollen, und nun war fie die 
Beute eined verwegenen Räuber geworden. Der Dieb 
ward entlarot und beftraft, indeß iſt die That und beren 
Entvedung, auch wenn ed ſich dabei nicht um ein fo 
weltberühmtes Kunſtwerk gehandelt hätte, intereſſant, 
und die Lebensgeſchichte des Diebes merfwürbig genug, 
um in unferer Sammlung einen Platz zu finden. 

Beginnen wir mit dem lehtern, mit der Biographie 
des Diebes: . 

Johann Georg Worhatz — dies ift fein Name — 
war der Sohn eines Soldaten und wurde im Jahre 1750 
zu Dresden geboren. Der Knabe erhielt eine dem Stande 
feiner eltern entfprechende gute Erziehung, er wurde 
fleißig zur Schule angehalten und machte feinen Lehrern 
Freude, weil er aufmerfte, fchnell lernte und nicht ohne 
Anlagen war. Nach feiner Confirmation trat er in die 
Lehre bei einem Schuhmacher, er zeigte ih auch hier 
tächtig, ging fpäter als Geſelle auf die Wanderichaft 
und ließ fich in feinem vierundawanzigften Lebensjahre als 
Meifter in Braunfchweig nieder. Dort ging ed ihn wohl. 
Er verfichert felbft, daß er faft die ganze Univerfität 
Helmftedt mit Schuhwerk zu verforgen gehabt und mit- 
unter acht Gefellen befchäftigt habe. Die Zeit feines 
Aufenthalts in Braunfchweig war unftreitig der glüd- 
lichſte und achtungswürbigfte Theil feines Lebens. | 

Im Jahre 1778 iſt Worhag, wie er angibt, mit 
einem Herrn von Ponickau befannt geworben, hat auf 
deſſen Beranlaffung fein Gefchäft if Braunfchweig auf- 
gegeben und fi nach Dresden gewendet. Hier verhei- 
rathete er fich, entfagte feiner Profeffion und fing an 
ſich auf landwirthfchaftliche Unternehmungen einzulaflen, 
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die ihn zum reihen Manne machen follten. Er ftellte 
zunächft Verfuche an, den Krappbau zu cultiviren, und 
verftand es, feine Thaͤtigkeit ald eine höchſt gemeinnützige 
und feine Erfolge als außerordentlich wichtig für das 
ganze Land anzupreifen. 

Wirklich glaubte man in gewiſſen Kreifen daran, daß 
die Krappeultur ein fegendreiches und eintwügliches Ge⸗ 
Ihäft werden könnte, und Worhag erhielt nicht allein 
zu dieſem Zwecke unentgeltlich ein beträchtlihes Stüd 
Land vor Neuftadt-Dresven, auf dem fogenaunten Neuen 
Anbau, fondern auch .reichliche Geldunterftügungen. 

Worhap ſchlug alfo bei der Neuftabt feine Wohnung 
auf und legte ſich mit dem größten Eifer auf den Krapp- 
bau. Es gelang ihm damit wirklich nicht übel, feine 
Sämereien und Pflanzen geriethen, er verfichert, er habe 
daraus mehrere taufend Thaler gelöft. 

Sein Unternehmen machte Aufiehen, er wurde, weil 
er fo gute Erfolge erzielte, veranlaßt, aud auf andern 
berrfchaftliden Grundſtücken derartige “Plantagen anzu- 
legen, ja er fpeculirte bald nachher auf eine noch ein- 
träglichere Production und verfuchte Cochenille zu er- 
zeugen. Er felbft machte von dieſem Berfuche viel Ruͤh⸗ 
mens und feine Zeitgenoflen geben ihm wenigftens das 
Zeugniß, daß er dabei viel Scharffinn und Betriebfam- 
feit bewielen habe. 

Einige Jahre widmete ſich Worhatz diefen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten mit großer Luft und vielem Fleiße, 
er verdiente auch dabei und würde vermuthlich allmäh- 
ich zu einem mäßigen Wohlftande gelangt fein, wenn 
er mehr Ausdauer Kehabt und nicht von vornherein zu 
viel verbraucht Hätte. 

Seine Anlage verurfachte ihm natürlich mancherlei 
Koften, ftatt aber den Abwurf zur Bezahlung der Schul- 
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den zu verwenden und fich erft ein Betriebsfapital zu 
fammeln, ging er in feinen Speculationen immer weiter. 
&r wollte, ohne daß er die Mittel dazu Hatte, feine An- 
pflanzungen im Großen betreiben und in Böhmen eine 
damit zufammenhängende Fabrik anlegen. Unruhig und 
in feinen Planen fich überftürzgend, dabei von dem Ges 
danken befeffen, daß er in Fürzefter Zeit berühmt und 
reich werden müßte, gerieth er in Schulden und mußte 
zulegt Feinen andern Rath, fi) Geld zu verfchaffen, als 
indem er ftabl. Worhat wurde zum Diebe und fand 
leider nur zu bald Geihmad am Stehlen. Mit dem⸗ 
jelben Eifer, mit welchem er die Schuhmacherprofeffion 
erlernt und dann fi auf den Krappbau geworfen hatte, 
ſtudirte er jebt das Diebeshandwerk und brachte e8 darin 
ſchnell zur Meifterfchaft. 

Worhatz ftahl grundfäglich und ſtets allein, er wollte 
feinen Zeugen feiner Verbrechen haben und war fidh 
ſelbſt genug. Mit großer Schlauheit verftand er es, 
folhe Drte ausfindig zu machen, wo fo leicht Fein an⸗ 
derer Dieb hinfam und doch die Mühe reichlich belohnt 
wurde. 

So ftahl er 3. B. im April 1783 aus einem damals 
furfürftlihen Palais in Uebigau, in der jetzt preußifchen 
Provinz Sachen, verfchlevene werthvolle Mobilien, im 
folgenden Jahre brach er in den Zwinger zu Dresden 
ein und beraubte das Naturaliencabinet der Vorhänge. 

Im Zwinger hatte es ihm behagt, er brach am 
23. October 1783 nochmals ein und bahnte fich den 
Weg in die Furfürftliche Kunftlammer, dort fledte er 
mehrere filberne und ftarf vergoldete Statuen, einen Rit⸗ 
ter und einen @upido darftellend, zu fih und entkam 
unentdedt mit feiner Bente. 

Weniger glüdlih war Worhatz mit einer Reihe von 
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Diebftählen anderer Art. In den Jahren 1784 und 
1785 entwendete er nach und nach in verfchiedenen Dör- 
fern der Umgegend von Dresden 63 Bienenftöde. In 
einigen erftidte er die Brut durch Schwefeldämpfe, bie 
andern nahm er jammt der Brut und dem Honig mit 
fih nach Haufe. 

Mehrere folcher eben erſt geftoblenen Bieneuförbe 
verfaufte er den Bauern wieder und ſtahl fie dann des 
Nachts von neuem. 

Es fonnte nicht fehlen, daß fo oft wiederholte Dieb- 
ftähle derfelben Art endlich auf die Spur des Diebes 
führten. 

Worhag wurde ertappt, in Unterfudung gezogen 
und von dem erkennenden Gericht zu zehnjähriger Zucht⸗ 
hausftrafe verurtheilt. 

Inzwiſchen hatte er Erſatz für die geftohlenen Bie- 
nenftöde geleiftet und e8 gelang ihm, in zweiter Injtanz 
die Herabfeßung der Strafe auf vier Jahre Zuchthaus 
zu erwirfen. 

Mit Rüdfiht auf feine Anpflanzungen, deren Ein- 
gehen man befürchtete, wurde ihm während ber Unter- 
fuchung die möglichfte Schonung bewiefen, man autließ 
ihn gegen Handgelöbniß aus der Haft, und wer weiß, 
ob er nicht gar um feiner @ulturen willen, von denen 
man ſich noch immer goldene Berge verfprach, begnadigt 
worden wäre, wenn er nun menigftend vom Stehlen 
gelaſſen hätte. 

Worhatz wandelte indeß keck fort auf der einmal be- 
tretenen Bahn und machte, währen er im Gefängnis 
faß, Plane zu neuen Diebftählen. An Bienenftöden ver- 
griff er fi nicht mehr, viele hatten ihm Unglüd ge- 
bracht, deſto eifriger brach er in fürftliche Schlöffer ein, 
wo er immer gute Beute fand. 
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Schon am 29. September 1786 öffnete er die Kunſt⸗ 
fammer im Zwinger zum dritten mal mit großer Ge- 
walt und entwendete zwei filberne ®ießbeden nebft den 
dazugehörigen Kannen. Er fchmolz fie zu 69 Mark 
Silber ein und verfaufte das Silber für 900 Thlr. 

In dem folgenden Jahre brach er in der Nacht vom 
3. Januar in das Furfürfllihe Schloß zu Morigburg, 
fchnitt von den Stühlen und Betten die goldenen Treffen 
ab und nahm außerdem die Bettveden und Vorhänge 
von Taffet und eine werthvolle Schlag- und NRepetir- 
uhr mit. 

Am 17. November defielben Jahres flieg er in bie 
fatholifche Kirche zu Dresden ein, fchnitt vom Hochaltare, 
foweit er mit der Hand reichen konnte, die rothfammtene 
Rückwand nebft den goldenen Trefien ab und entwen- 
dete aus ber Kapelle des heiligen Nepomuf den Vor—⸗ 
bang und vier große metallene Leuchter. 

Im October 1788 verübte Worhab wieder einen be- 
trächtlihen Diebfiahl an Gold und SBretiofen in der 
Wohnung des Amtshauptmanns von Watzdorf in Neu⸗ 
fadts Dresden und wenige Tage fpäter entichloß fich der 
immer breifter gewordene Verbrecher zu feinem größten 
Werke, dem Gemälveftiebftahl, deſſen Ausführung von 
feiner erftaunlihen Kühnheit, aber aud) von feiner bei⸗ 
fpiellofen Unbefonnenheit zeugt. 

Worhatz hatte fi in die Gemälvegalerie, als Fremde 
dort hberumgeführt wurden, Cingang zu verfchaffen ge: 
wußt und dabei nicht blos die Gelegenheit zum Stehlen 
ausgefundfchaftet, fondern auch beobachtet, welche Ges 
mälde als die werthvollſten Schäße bezeichnet wurben, 
und diefe ſich genau gemerft. 

In der Nacht vom 21. zum 22. October 1788 Flet- 
terte er, um nicht von der Schilowache gejehen zu wer- 
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den, über eine vor ber Freitreppe der Galerie, welche fidh 
damals in einem Gebäude am Neumarft befand, ftebende 
Klempnerbude und gelangte fo oben auf die Treppe, 
Hier ſchnitt er mit einer flarfen Schere dad Drabtgitter 
in der mit Fenſtern verfehenen Ylügelthür durdy, brach 
fodann einige Leiften ab und nahm eine Glasſcheibe 
heraus. Das Geräufch, welches hierdurch entftand, wurde 
nicht gehört, weil die Nacht ftürmifch und regnerifch war. 
Worhatz kroch durch die von ihm gemachte Oeffnung in 
den Saal und nahm zunädjft die heilige Magpalena von 
Eorreggio, deren Foftbarer Rahmen ihn anlodte, an ſich; 
ferner entwendete er aus der fogenannten “äußern Gale⸗ 
tie das befannte „Urtheil des Paris” von van der Werft 
und aus demfelben Zimmer noch ein Bild von Senbold, 
einen alten männlichen Kopf darſtellend. Mit diefen 
Schaͤtzen beladen Fehrte er unbemerkt in feine Woh⸗ 
nung zurüd und verbarg den Raub, deſſen großen Werth 
er felbft nicht ahnte, vorläufig in einem Bienenkorbe. 

Man möchte fragen, was ſich Worhag dabei gedacht 
hat, gerade diefen Diebftahl auszuführen, da er ſich doch 
fagen mußte, daß es fehr fehwierig, wenn nicht ganz 
unmöglich fein würde, die Gemälde in Geld umzufeßen. 
Die einen meinten, er habe feine Kunft im Stehlen zeis 
gen wollen und die Sonderbarfeit der That habe ihn 
angereist. Er felbft gab an, es fei ihm darauf ange- 
fommen, fich eine größere Summe Geldes zu verfchaffen, 
um in Böhmen ein Kloftergut zu übernehmen und dort 
eine große Krapp- Plantage anzulegen, er habe gehofft, daß 
e8 ihm gelingen werde, die Bilder nad Holland zu 
transportiren und dort für einen anfehnlichen Breis an 
den Mann zu bringen. 

Doch wir greifen vor und fehren zunächſt zu dem 
22. October 1788 zurüd, Am Morgen dieſes Tags 
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wurde der Diebflahl entdedt und man kann ſich denken, 
daß die verwegene That das allgemeinfte Aufſehen 
erregte. 

Infolge der ſich wiederholenden Einbrüche in ben 
Zwinger hatte man diefen Ort, namentli die Kunft- 
fammer, ftarf verwahrt und dachte, daß nun bie öffent- 
fihen Sammlungen völlig gefichert wären, jebt war ein 
frecher Dieb fogar in die wohlverfchloffene Galerie ge: 
drungen und hatte von dort eins der 'beften Bilder ent» 
führt. Man traf die umfafiendften Vorſichtsmaßregeln 
und bot alles auf, um den Thäter zu entdeden und die 
geraubten Bilder wiederzuerlanyen. Demjenigen, der die 
Gemälde, namentlic die Magdalena, zurüdbrächte, wurde 
eine Belohnung von 1000 Dufaten verfprochen und bes 
fannt gemadıt, daß man fogar den Thäter verfchmeigen 
wolle, wenn er die Bilder wieder herbeifchaffe.. Dies 
führte zur Entdeckung. 

Worhatz, der fredy genug gewefen war, fih am näd- 
ften Tage in der Galerie einzufinden und ſich daſelbſt 
von dem Aufſehen feines kecken Streichs zu überzeu- 
gen, verrieth fich felbft auf die merfmürdigfte Weile. Er 
jah wol ein, daß er mit feiner Beute vor der Hand 
nicht® anfangen fonnte, und daß er auch vor der Ents 
deckung nicht ficher wäre, gleichzeitig wünfchte er, die 
ausgejegte Belohnung von 1000 Dufaten zu haben, und 
erfann deshalb folgenden Plan. Er legte die beiden 
minder koſtbaren Bilder von van der Werft und Sey⸗ 
bold nebft einem Bilfet von feiner Hand eines Abends 
an die Fatholifche Kirche. In dem Billet beftimmte er 
Drt und Zeit, wo man die 1000 Dufaten gegen bie 
Magdalena abliefern folte. 

Worhatz hoffte, daß die Schildwache Die Bilder fin- 
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den, fie abgeben und daß man fich bewegen laſſen würde, 
auf feinen Vorfchlag einzugehen. Die Bilder und das 
Billet wurden auch wirflih von einem Nachtwäͤchter, 
der dafür 100 Thlr. erhalten haben fol, gefunden, man 
teug aber doch Bedenken, vollftändig auf Die Offerte des 
Diebes einzugehen. Man fegte zwar an den von ihm 
bezeichneten Ort eine Schachtel, legte aber nicht die 
Goldftüde felbft, jondern nur eine Anweiſung auf die 
fraglihen 1000 Dufaten hinein. Worhatz fand Die 
Schachtel, hielt ed aber für gefährlich, ſich mit der An- 
weifung zu melden und dadurch in die Hand der Ge⸗ 
richte zu liefern. Er behielt die heilige Magdalena bis 
auf weiteres und wartete ab, ob feine Lift den gewünfch- 
ten Erfolg noch haben würde. 

Unterdeß verfuchte man mit Hülfe des Billets dem 
Schreiber defielben auf die Spur zu kommen. Das 
Billet wurde verfchiedenen Perſonen vorgelegt, allein 
niemand wußte, wer ed gefchrieben. Endlich fand ſich 
ein Mann, dem die Hand und die Schreibart befannt 
vorfamen, er befann fih darauf, daß er das Wort. 
„Kurvürſt“, jo wie in dem Billet mit dem „v“ ge 
fchrieben, Ichon geſehen habe. Diefer einzige Buchftabe 
wurde für den Dieb verhängnißvol. Worhatz hatte 
einigemal Geld aus Furfürftlichen Kaflen erhoben und 
darüber DOuittungen ausgeftelt. Mit diefen Duittun- 
gen verglid man das Billet, die Handfchrift ſtimmte 
überein, ebenfo jener ortbographifche Fehler; jebt war 
man überzeugt, den Gemaäldedieb entvedt zu haben. 
Worhag, der noch den Abend zuvor von einem Herrn 
mit den Worten: „Wenn ich die Bilder geftohlen hätte, 
ich bliebe nicht hier’, gewarnt worden war, wurde fechs 
Wochen nad Berübung ded Verbrechens verhaftet und 
ihm die That auf den Kopf fchuld gegeben. Anfänglid 
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leugnete er und machte allerhand Ausflüchte, nach und 
nad räumte er ein, daß er um den Diebftahl wifle, 
fiellte aber in Abrede, felbft dabei gervefen zu fein. Er 
fpiegelte vor, das Bild fei im Holze verſteckt und führte 
das Gericht einen ganzen Tag im Walde herum, indem 
er fih flellte, ald wenn das Gemälde dort verborgen 
fei, und ald wenn er dad Verſteck nicht wiederfinden 
könnte. 

Endlich wurde das Kunſtwerk bei einer nochmaligen 
Durchſuchung ſeines Hauſes über der Feuereſſe unter 
einer Diele entdeckt. 

Als ihm das Bild im Verhör gezeigt wurde, war 
er überrafcht und geftand nicht bloß diefen, fondern auch 
einige der übrigen Diebftähle, die wir erwähnt haben, ein. 

Es gelang nicht, ihn aller feiner Verbrechen zu über: 
führen, die Diebftähle, deren er für fchuldig erflärt wurde, 
repräfentirten indeß ſchon, den Werth der Bienenftöde 
ungerechnet, die bedeutende Summe von 1800 Thlen., 
von welcher faum 350 Thlr. wieder erfeßt wurden. Den 
Werth der Gemälde erachtete man als unfchähbar. 

Das Urtheil fiel dahin aus, daß Worhag nad) vor- 
ausgegangener Ausftellung am Pranger außer der gegen 
ihn bereit erfannten Zuchthausftrafe von vier Jahren 
mit noch weitern zehn Jahren Zuchthaus zu beftrafen 
fei, und dag nach Ablauf der Strafzeit wegen feiner 
Freilaffung erft noch Bericht erftattet werden folle — 
eine in Sachfen damals übliche Schärfung der Strafe. 

Morhag wurde zur Verbüßung der Strafe am 16. No⸗ 
vember 1789 in das Zuchthaus nach Zwickau abgeliefert. 

Bon feiner Entlafung aus diefer Anftalt ift nichts 
befannt geworden, wahrfcheinlich ift er während der 
Strafdauer geftorben. 


Ein ſüchſiſcher Criminalproceß vom 
Jahre 1697. 


In den Tiefen der alten Burg Meißen wurde vor kur⸗ 
zem bei dem Aufräumen des Archivs in einem Keller 
ein wurmſtichiges Actenftüd vom Jahre 1697 aufgefun⸗ 
den, welches nicht blos durch fein Alter, fondern noch 
mehr dadurch die Aufmerffamfeit auf fi zog, Daß auf 
dem erften Blatte neun größere und Fleinere Knochen⸗ 
ſtücke eines menſchlichen Schaͤdels, ferner zwei Militärs 
patronenfugeln und eine Flintenkugel befeftigt waren. 

Wir theilen aus jenen Arten die nachfolgende merf- 
würbige Griminalgefhichte mit, die und einen Einblid 
in die damaligen Zuftände des KurfürftentHums Sachfen 
gewährt. 

Am 15. Februar 1697 machte der Mühlenbefiger 
Peter Eulitz aus Wilſchwitz beim Erbamte Meißen die 
Anzeige, daß der fogenannte Beinwirth, Erasmus Pein⸗ 
ler aus Staucha, todt in feinem Mühlgraben liege und 
jedenfalls erfchoflen worden fei, denn am Rande ber 
neben dem Mühlgraben fich Hinziehenden Straße habe 
man Blutfleden und auf der Straße felbft Wer und 
Bapier bemerkt; ein Stüd von der Blutfpur entfernt feien 
in dem Schnee Fußtapfen fichtbar gewefen. Dem verdaͤch⸗ 
tigen Orte gegenüber befand ſich damals ein Keller, 
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deſſen Thür nach Angabe des Müller Eulitz gewöhn- 
lich verſchloſſen war, jetzt aber offen ſtand, man ver⸗ 
muthete daher, daß der Mörder in dieſem Keller auf 
fein Opfer gelauert und von dort aus den Peinwirth 
niedergefchoflen habe. 

Die gerichtliche Beſichtigung und Section des Leich⸗ 
nams ergab, daß drei Kugeln in den rechten Schenfel 
eingedrungen waren, Die eine hatte die Venen und Ar- 
terien zerrifien, die beiden andern hatten die Musfula- 
tur durchbohrt. Alle drei Kugeln fand man in ben 
Kleidern, die eine auf dem Knie zwifchen der Hofe und 
den Strünpfen „geplebfchet”, die zweite und die dritte 
im Hemd unter geronnenem Blut. 

Das Haupt des ‚Ermordeten war auf der linfen 
Seite „pappenweich“ zerfchmettert, ſodaß man neun 
große und Feine „Beine“ von der Hirnfchale heraus: 
nehmen und zu den Acten bringen Fonnte, 

Die Aerzte erklärten ſowol die durch die Drei Kugeln 
al8 die durch harte Schläge zugefügten Wunden für ab- 
folut tödlich. 

Die Unterfuhung wurde mit Eifer angegriffen und 
auf die verfchiedenften Leute ausgedehnt. Trotz der ſorg⸗ 
fältigften Nachforſchungen firitte ſich der Verdacht indeß 
anfänglich auf feine beſtimmte Perfon, man brachte nur 
fo viel in Erfahrung, daß am Sonntag vor Faflnachten, 
ven 14. Februar, außer einigen befannten Landleuten 
auch zwei Reiter, die zu Gleina im Duartier gelegen 
haben follten, in der Schenfe zu Staucha geweſen wären 
und dort bis 11 Uhr nachts miteinander gefpielt und 
gezecht hätten. Die Ramen der Reiter wurden zwar 
ermittelt, aber gleichzeitig ftellte fi auch heraus, daß fie 
nur mit ihren Degen, nicht mit einem Schießgewehr be- 
waffnet und ganz unbefangen und heiter geweſen waren. 
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Am 26. Februar zeigten zwei Maͤnner an, ſie wären 
am Tage des Mordes früh gegen 3 Uhr von dem Hofe 
des Floßaufſehers von Carlowitz zu Staucha, wo ſie 
Wache gehalten, weggegangen, vor dem Thore angekom⸗ 
men hätten fie von dem Mühlgraben ber einen Schuß 
und gleich darauf den wiederholten Kläglichen Auf: 
„Au! au!" gehört. In der Meinung, daß irgendjemand 
einen Jungen geprügelt, oder einen Hafen erlegt habe, 
wären fie ihres Weges weiter gegangen, hätten aber 
bafd nachher wieder ein „Platzen“ vernommen, wie wenn 
Schläge fielen. 

Schon am folgenden Tage, den 27, Februar, kam 
ein neuer wichtiger Umftand zur Kenntniß des Gerichts, 
der zur Entdeckung der Mörder führte. Es wurde näm- 
lich befannt, daß ein unweit von Mügeln im Quartier 
liegender Reiter vom SKürajfierregiment des Oberſten 
Pflugk, Namend Matthes Möbins, am 14. Februar früh 
7 Uhr einen zerbrochenen Garabiner zu dem Schlofier 
und Bürgermeifter Raumann in Mügeln gefchidt und 
gebeten hatte, das Gewehr fobald ald möglich wieder zu 
ſchaͤften. 

Das Maͤdchen, welches den Carabiner zu Naumann 
brachte, hatte auf deflen Befragen angegeben, der Reiter 
fei zur Treppe binuntergefallen und habe dabei das Ge⸗ 
wehr zerbrothen. 

Man frug bei dem Wirth des Reiters nach, wo ſich 
Möbius in der Naht vom 14. auf den 15. Februar 
aufgehalten, erhielt aber den Beſcheid, daß der Reiter 
zu Haufe geweſen fei. Der Wirth wußte dies fehr ge- 
nau, weil Möbtus den Abend total betrunfen in feine 
Wohnung gekommen und völlig unfähig, irgendetwas zu 
tbun, einheimifch geblieben war. 

Möbius felbft geftand bei feiner Vernehmung ein, 


Ein füchfifher Criminalproceß. 231 


daß der Garabiner gar nit ihm, fondern einem ge- 
wiffen Michael Bed, einem Reiter des Leibregimente 
(Oberft von Plög, Stabsquartier Grimma) gehöre, und 
daß diefer ihm gebeten habe, das zerbrochene Gewehr 
fchäften zu laffen. 

Bed wurde nun von feinem Regimentsauditeur ver- 
bört und bekannte fofort, daß er den Peinwirth auf An- 
ftiften von deflen Ehefrau in Gemeinfhaft mit Hans 
MWeinert, Reiter beim hochgräflichen Regiment von Reuß 
(Oberſt von Wiedemann, Stabsquartier Liebenwerda) er: 
mordet babe. 

Infolge diefes Geftänpdniffes wurde das Haus der 
Beinwirthin umftellt und fowol der in der Stube am 
Tiſche figende Weinert als die verwitwete Peinler von 
dem meißener Amtsactuar und Inquirenten Chr. Theo- 
phil de Bonville verhaftet und der Reiter an das Stabe- 
quartier nach Liebenwerda, die Wirthin aber gefchloflen 
mit ihrem fäugenden Kinde zu Wagen nad) Meißen 
abgeführt. 

Die Soldaten Bed und Weinert, welche von ihren 
Auditeuren und vor mit Offizieren (unter denen fich viele 
Namen befinden, die auch jetzt noch in dem fächfifchen 
Offiziercorps vertreten find), Cornets und Corporalen 
ihrer Regimenter befebter Gerichtsbanf in Grimma und 
Liebenwerda vernommen, und die PBeinwirthin, welche 
von dem Amte zu Meißen verhört wurde, räumten zwar 
den Mord ein, wichen aber in den nähern Angaben fo 
erheblich voneinander ab, daß ed nöthig ſchien, fle zu 
eonfrontiren. . Bed und MWeinert wurden deshalb nach 
Meißen transportirt und dort im Beifein ihrer Yubi- 
teure und Schwabrondscommandanten die erforderlichen 
Gegenverhöre angeftellt, aus denen ſich folgender Her: 
gang der Sache ergab: 


232 Ein ſächſtſcher Criminalprocef. 


Die Witwe Maria Beinler, die Tochter des Schenk: 
wirths Kirfte zu Papen bei Ofchab, zur Zeit ber 
Unterfuhung 25 Jahre alt, hatte ihren Ehemann nur 
auf Zureden ihter Aeltern, ohne die geringfte Neigung 
zu ihm, geheirathet und mit ihn eine fehr unglüdliche 
Ehe geführt. Peinler, ein durch und durch verborbenes 
Subject, war als Dieb und als Diebeshchler berüchtigt. 
Man erzählte fih, Daß er in einer benachbarten Mühle 
ein Kalb geftohlen, den Müller darauf zu Gaſte gela= 
den und ihm das Kalb vorgefegt habe; es ging die 
Rede, daß er bei einem Einbruche in das Rittergut des 
Herrn von Garlowig zu Staucha betheiligt gewefen fei 
und dort eine mit Stahl ausgelegte Flinte entwendet 
habe, die für den Beftohlenen von bejonderm Werthe 
wur, weil fein Bruder (der Dbercommiffar) fie in Morea 
und Ungarn getragen hatte; ferner wußte man, daß 
Peiner Diebe beherbergte und fie beim Verkauf des ge- 
ftohlenen Guts mit Rath und That unterftügte. Sei- 
ner Ehefrau war dieſes verbrecherifche Treiben zuwider, 
fie madıte ihrem Manne Vorwürfe, weigerte fi daran 
theilzunehmen und wurde von ihm deshalb fo fchlecht 
behandelt, daß fie mehreremal auf dem Punkte fand, 
ihn zu verlaffen und zu ihren Meltern zurüdzufehren. 
„Ich ſollte“, fo fagt fie vor Gericht, „der Sicherheit 
wegen bie entwendeten Sachen verfaufen, weil mein Mann 
meinte, er fönnte ed dann eher «verantworten», wenn 
ed herausfäme. Als ich dies nicht thun wollte, fchalt 
er midy faul und albern und Außerte, ich hätte fein Ge⸗ 
ſchick. Wenn ich nun antwortete, ich wäre dazu nicht 
erzogen und die Meinigen follten ed erfahren, entgeg- 
nete er, ich follte nur kommen und was fügen, er würde 
mich prügeln, daß idy niemand etwas nütze wäre.‘ 

Als die Reiter in der Nähe ind Quartier zu liegen 
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famen, kehrte Weinert in der Beinfchenfe ein und machte 
mit den Beinlerfchen Eheleuten Bekanntſchaft. Pein⸗ 
ler fuchte den Reiter in fein Intereſſe zu ziehen und zu 
überreden, daß er fich bei feinen Diebereien mit bethei- 
ligte. Er ſchlug ihm vor, fie wollten in Paten den 
Teich abftehen und den Karpfenfag holen, ein ander: 
mal verlangte er von ihm die Entwendung von ſechs 
Gänfen, die er, Beinler, dem Amtmann in Meißen, bei 
dem er viel zu thun habe, fchenfen wollte. 

Weinert ging indeflen auf die Plane des Peinwirths 
nicht ein, und je beftimmter er fid) weigerte zu ftehlen, 
defto mistrauifcher und feindfeliger betrachtete ihn der 
Beinwirth. 

Gegen feine Srau wurde Peinler von Tage zu Tage 
unfreundlicher, ev warf ihr vor, daß fie mit Weinert in 
einem unfeufhen Berhältnig lebe, und mishandelte fie 
in der härteften Weife. 

Die Peinwirthin hatte ihrem Manne bis dahin die 
Treue bewahrt, durch feine Reden und feinen Argwohn 
fam fie erft auf den Gedanken, das wahr zu machen, 
weshalb fie Schläge erhalten — fie fing nun wirklich 
einen Liebeshandel mit Weinert an und wurbe von ber 
Gewalt der Leidenfchaft zu ihm bald fo heftig ergriffen, 
daß fie den Entfchluß faßte, ihren Mann auf jede Welfe 
aus dem Wege zu fchaffen und den Geliebten zu hei- 
ratben. Sie vertraute dem Reiter ihre Wünſche und 
diefer war gleich damit einverftanden,, weil er ebenfalls 
nach der Hand ber hübfchen Frau trachtete und fich über: 
dies vor Peinler's Nachftelungen und einer Denuncia- 
tion bei feinen Offizieren fürchtete. 

Es wurden nun verfchiedene Plane entivorfen, wie 
man zum Ziele fommen wollte. Die PBeinwirthin meinte, 
Weinert folle fich bei einem Einbruche, den ihr Mann 
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unternaͤhme, betheiligen und ihn bei der Gelegenheit 
todt ſchlagen, es wuͤrde dann heißen, er ſei von den be⸗ 
drohten Eigenthümern umgebracht worden. Einmal ſcheint 
fie ihrem Manne vergiftetes Butterbrot in die Taſche 
prakticirt zu haben; endlich wurde der Reiter Beck von 
den Verſchworenen zu Rathe gezogen, weil Weinert allein 
ſich nicht an den Peinwirth traute, der eine „eiſenfeſte 
Natur war und ſtets ſein Gewehr bei ſich trug“. 

Beck, Weinert und die Peinwirthin beriethen ſich 
wiederholt, wie die ſchwarze That ausgeführt werden 
ſollte, aber immer traten ihnen unerwarteite Hinderniſſe 
entgegen. 

Erſt am 15. Februar zeigte ſich eine guͤnſtige Ge⸗ 
legenheit. 

Der Peinwirth theilte ſeiner Frau zuvor mit, daß 
er am andern Morgen ſehr früh in Geſchaͤften nach 
Meißen gehen müfle. 

Diefe hatte nichts Eiligered zu thun, als ihren Ge⸗ 
liebten Weinert, welchen fie in einer benachbarten Schenfe 
anwefend wußte, durch ihre neunjährige Tochter zu fich 
rufen zu laffen. Weinert war abgehalten und fchicte 
feinen Freund Bed. 

Diefer traf die verehelichte Peinler mit einem Lichte 
an der Thür des Haufes ſtehend und erfuhr von ihr 
die beabfichtigte Reife ihres Mannes. „Ich hielt ihr‘‘, 
fagt Bed wörtlih, „für, ob es denn dabei bliebe, daß 
ihr Mann erfchoflen werden follte, denn wenn es ge: 
fhehe und fie vieleicht bernach befraget und angegriffen 
werden möchte und fie würde es geftehen, könnten wir 
in Unglüf fommen. Da Hat fie mir geantwortet, es 
möchte ihr geben, wie ed wollte, fie geftünde nichts, wo⸗ 
mit fie zu verftehen gab, daß fie mit der Mordthat wohl 
zufrieden war. Nachdem auch der Peinwirth ſchon todt 
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war, bat fie gegen Weinert gejagt, er und ich follten 
ohne Sorgen fein; wenn fie gleih nad Meißen geführt 
würde, fo geftünde fie nichts, fie wollte einen Eid Darüber 
ablegen, ald ob ihr um die That nichts wiſſend.“ 

Beck verftändigte fih mit Ihr über die Ausführung 
des Mordes. Er hieß ihr, Die Scheune des Abends 
offen ftehen zu laflen, begab fi mit Weinert, nachdem 
fie bis nachts 11 Uhr in der Schenfe gezecht hatten, 
dorthin, und beide legten ſich auf den von der Beinlerin 
in die Scheune gefchafften Betten zur Ruhe. Am ans 
dern Morgen früh gegen 2 Uhr kam die PBeinwirthin 
zu ihnen, brachte ein Glas Branntwein und febte fie in 
Kenntnis, daß ihr Mann eben aufgefanden fei und fich 
zur Reife anſchicke. Kurz darauf theilte fie ihnen am 
Fenſter ſtehend mit, daß ‘Beinler fein Frühſtück beendigt 
und fi) auf den Weg gemacht habe. Die Reiter ver- 
ließen nun die Scheune fihleunig und verftedten fich 
in dem Keller beim Mühlgraben, weil ihr Opfer dort 
vorbeifommen mußte. Peinler kam wirklih, Weinert 
ſchoß zuerft feine Büchfe auf ihn ab, gleich darauf ſchoß 
Beck mit feinem Garabiner, Peinler war getroffen, er 
ſchrie auf und fuchte blutend den hohen Rand des Muͤhl⸗ 
grabens zu erreichen. Jetzt feuerte Weinert auch noch fein 
Piftol auf ihn ab. Beinler taumelte in den Graben, 
Weinert und Bed eilten ihm nad und fchlugen beibe 
fo lange auf die Hirnfchale, bis Peinler todt war. Die 
Schläge, welche Weinert führte, waren fo gewaltig, daß 
der Lauf des Gewehrs fi) bog und ein Stüd vom 
Schafte abfprang. 

As Peinler fein Lebenszeichen mehr von fih gab, 
durchſuchte Berk den Leichnam, er nahm das wenige 
Geld, was er fand, zu fich, verfchmähte aber Bücher und 
Aepfel, mit denen ber Ranzen Peinler's gefüllt war. 
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Weinert wollte von dem Gelde nichts haben, er fagte 
zu Bed: „Bruder, es ift genug an dem, man weiß nicht, 
wie es kommt.“ 

Beck erklaͤrte im Verhör: „Er habe verſprochen, den 
Carabiner ſchaͤften zu laſſen, deshalb habe er das Geld 
allein behalten, ſonſt wuͤrde Weinert wol etwas davon 
genommen haben.“ 

Nach der blutigen That ſtießen die Moͤrder den Leich⸗ 
nam noch tiefer in den Graben, bedeckten denſelben mit 
Schnee und entfernten ſich, ohne der Peinwirthin Kunde 
zu geben von dem, was geſchehen. 

Kaum war Peinler den mörderifchen Streichen ers 
legen, als feine Frau mit einem Mädchen niederfam. 
Der Kaplan gebot, aus Sorge für ihre Gefundheit, daß 
man ihr den graufigen Mord verfchweigen ſollte. Erft 
mehrere Tage nachher gelang es Weinert, ſich zu ihr zu 
fchleihen und ihr den Borgang zu berichten. Sie bes 
hielt den Geliebten bei ſich, verfprady ihm vie Heirath, 
wenn er ihr feine Liebe bewahren wollte, und fehte den 
Umgang mit ihm ungeftört fort bis zur Verhaftung. 

Be fagte fpäter aus: „Weinert habe ihm erzählt, 
die Peinlerin hätte gegen die Leute gar betrübt gethan, 
gegen ihn hätte fie aber lieber jauchzen wollen.” Da⸗ 
gegen verficherte die “Beinlerin bei Gericht: „Sie hätte 
ſich nicht jehr beträbt geftellt, hätten doch die Leute ge⸗ 
fagt, fie trauerte nicht fehr. Sehr fröhlich wäre fie nicht 
geweien; zwar wäre ed ihr lieb gewefen, daß fie den 
Mann los geworden, fie hätte aber auch gewußt, daß 
zu Haufe alles voller Schulden gewefen. Dann fügte 
fie hinzu: „Ich habe dem Manne oft unter bie Augen 
gefagt, wenn idy nur einen Mann hätte, wie andere 
Leute, dem alled Gute nachgefagt wird, ich wollte ihn 
auf den Händen tragen und alles mit ihm ausftehen, 
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jo aber babe ih nur Schande von ihm.” Ferner gab 
fie an: „Weinert fagte zu mir, es fei gefchehen, - er 
wolle ſolch Sache nicht mehr thun, wenn er nur dies⸗ 
mal davonfäme, er wolle fleißig beten, damit ihm die 
Sünde vergeben würde. Dergleichen ich auch zu thun 
verfprochen.‘‘ 

Sie räumte vor Gericht ein, daß fie wider das fünfte 
und fechste Gebot gefündigt hätte, und antwortete auf 
die Srage des Inquirenten: „Ob fie nicht alfo als eine 
Mörderin und Ehebrecherin zu beftrafen?” „Sa freilich!" 

Die Reiter befannten, daß fie, wie ed in dem Pro⸗ 
tokoll heißt, die Kriegsartiful verlefen hören und auch 
darauf gejchworen. 

Nachdem die Peinwirtbin aus Gnaden mit einer 
Defenfion gehört worden, wurde ein Urtheil der kur⸗ 
fürftlihen Schöppen aus Leipzig eingeholt, in welchem 
e8 am Ende heißt: 

„Da nun Inquiſitin, Marla Beinlerin, auf ihrem 
gethanen Bekenntniß vor öffentlich gehegtem Peinlichen 
Halögericht nochmals freiwillig verharren, oder des fonft 
wie recht überwiefen würde, So möchte Sie wegen bie: 
je8 Verbrechens zufammt einem Hunde, Hahn, Schlan- 
gen und einer Katzen, anftatt eines Affen in einen Sad 
geftedet, ind Wafler geworfen und ertrenfet werden.‘ 

Das Geſuch der Peinlerin um Verwandelung diefer 
ihr auerfannten Strafe in die des Schwerted wurde 
höchften Ortes abgeichlagen. 

Nachdem ihr noch eine Zufammenfunft mit ihrer 
Mutter und ihren Kindern geftattet worden war, wurde 
fie, wie die Regiftratur fagt, bedeutet, „ſich zu einem 
feligen Tode gefchidt zu machen, auch zu dem Ende der 
Here Superintendent umb Zuordnung eines Diacons 


erfuchet””. 
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In einer weitern Regiſtratur vom 23. Juli 1697 
heißt es: „Nachdem Maria Peinlerin auf ihrem ge⸗ 
thanen Bekenntniß vor öffentlich gehegtem Peinlichen Hals- 
gericht nochmals freiwillig verharret, fo iſt fie acto Dem 
Urthel zufolge in einen Sad geftedet, in die Elbe ge- 
worfen und ertrenfet worden.” 


Ueber die Berurtheilung und die Hinrichtung Wei⸗ 
nert's und Bed’ enthalten die Acten keine Notiz. Da⸗ 
gegen findet ſich noch eine Liquidation des mit der Exe⸗ 
eution beauftragt gemwefenen „Scharf- und Nachrichtere 
der Churf. Saͤchſ. Refidenz Beftung Stadt Dresden Be- 
nedietus Wahl‘, in welcher unter anderm „3 Grofchen 
vor ‚Stride und Leinen bei der Sädung, 4 Groſchen 
6 Pfennige vor Berfertigung eined Hundes, Kapens, 
Hahns und Schlangen dem Bildhauer Johannes Ridy- 
tern” angelegt find — ein Zeichen, daß fihon damals 
diefe Thiere nicht mehr in natura, fondern nur in effigie 
bei der Sädung benußt wurden. 


Therefe Braun. 
(Siftmord. — Stang in Nieveräflerrei.) 


1857 — 1859. 


Sm Januar des Jahres 1857 erſchien im Eomptoir der ® 
in Wien befindlichen Generalagentie der Triefter Verfi⸗ 
dherungsgefellfihaft „‚Assicurazioni generali” eine an- 
ſtaͤndig gekleidete, ſchon ziemlich bejahrte Dame, und frug 
an, ob die Gefellichaft ſich darauf einlaffe, Das Leben eines 
funfzehnjährigen Mädchens zu verfihen? Die Frage 
wurde bejaht, und nun erzählte die den Comptoirbeamten 
unbekannte Dame, es handele fi) um ihre eigene Toch⸗ 
ter, welche bei ihrer bevorflehenden Vermaͤhlung eine 
Mitgift von 5000 ZI. zu befommen habe; diefe Summe 
wünfche fie ficher zu ftellen und wolle deshalb das Leben 
ihrer Tochter mit 5000 Fl. in der Weile verfichern, daß 
für den Todesfall fie, die Mutter, das Kapital ausge⸗ 
zahlt erhalte. 

Man eröffnete ihr, daß eine Derartige Berficherung 
gegen eine jährliche Prämie von 85 1. zulaͤſſig, in den 
Statuten aber vorgeichrieben fei, daß die Perfon, auf 
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deren Leben die Verſicherung laute, bei der Ausfertigung 
der Police entweder perſönlich zu erſcheinen habe, oder 
wegen ihres Nichterſcheinens eine beſondere Gebühr ent- 
richten müfle. 

Die Dame empfahl fich hierauf mit dem Bemerfen, 
fie werde nächftend wiederfommen und ihre Tochter mit- 
bringen. 

Einige Tage fpäter, am 18. Januar 1857, fand fid) 
in dem Comptoir der erwähnten Gejellfchaft ein unge 
faͤhr fechzigjähriger, Fränflich ausfehender Mann ein, den 
man der Außern Gricheinung nad für einen Beamten 
oder einen Arzt vom Lande halten konnte; mit ihm zu— 
gleich fam ein einfach, ftädtifch gefleidetes, in üppiger 
Jugendfülle blühendes Mädchen von feltener Schönheit. 
Diejes frifche, mit Findlicher Heiterkeit und mit jung: 
fräulicher Befcheidenheit auftretende Mädchen zog die 
Blicke aller Anweſenden auf fi. Ihr Begleiter ftellte 
das fihöne Kind als feine Stieftochter vor und theilte 
mit, fie fei das Mädchen, deren Leben mit 5000 Fl. 
verfichert werden folle. Unter Bezugnahme auf die von 
feiner rau bereit über die Modalitäten der Verſiche⸗ 
rung eingezogenen Crfundigungen erklärte er feine Ein- 
willigung in die Bedingungen der Gefellfchaft; der ger 
wünfchte Vertrag fam zu Stande und die erfte viertel- 
jährige Rate der Verficherungsprämie wurde mit 21 Fl. 
15 Kr. fofort bezahlt. 

Am 13. Mai 1857 wurd die zweite Rate der Ber- 
fiherungsprämie entrichtet. Wenige Tage darauf ging 
bei der Generalagentie die Anzeige ein, das Mädchen, 
defien Leben am 18. Januar 1857 mit 5000 Fl. ver 
fichert worden war, ſei am 18. Mat zu Staab in Nie 
deröfterreich im Alterlichen Haufe geftorben. 

War es ſchon auffallend, daß alte Leute nicht lieber 
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ihr eigenes, als das Leben eines blühenden, kaum dem 
Kindesalter entwachſenen Mädchens verficherten, fo mußte 
die unerwartete Tobesnachricht noch mehr überrafchen. 

Dem Heren von Benvenuti, dem Vorfteher der Ge⸗ 
neralagentie, dem das lebensfriſche Bild jenes anmu- 
thigen Mädchens, als er bie Todesangeige erhielt, wie- 
der lebhaft vor die Seele trat, kam die Sache bevenklich 
vor, er gab einem feiner Comptoiriſten den Auftrag, fo: 
fort nah Staag zu reifen und fowol in Staat felbft 
als in der Umgegend über den fchnellen, fonderbaren 
Todesfall alle nur möglichen Erfundigungen einzu- 
ziehen. 

Was diefer Abgefandte von. dem orbinirenden Arzte 
und von andern Perfonen über das ſchnelle Ableben des 
jungen Mädchens erfuhr, beftärfte den Verdacht des 
Herrn von Benvenuti, daß ein entfegliches Verbrechen 
verübt worden fein möchte. Ein. noch vages Gerücht 
bezeichnete fogar Die eigene Mutter des Mädchens als 
die Mörberin ihres einzigen, allgemein beliebten Kindes. 

Am 25. Mai 1857 wurde der befrembliche Todesfall 
und der Berdacht gegen die Mutter dem Kreidgericht in 
Korneuburg angezeigt und von biefer Behörde unver» 
weilt die Ausgrabung und die Obduction der Leiche an- 
geordnet. 

Aus der Obduction ließ fich Fein ficherer Schluß auf 
bie Todesurfache machen, wol aber fanden die Gerichts⸗ 
chemiker in Wien in den an fie zur Prüfung eingefen- 
beten innern Xeichentheilen 2%, und Y, Gran Arſenik⸗ 
fäure. Auf Grund dieſes Ergebniffes erklärten die Ge- 
richtsärgte die Arfenifvergiftung als die einzige und un- 
zweifelhafte Urjache des fraglichen Todesfalls. 

Darauf hin wurde von dem Kreidgericht in Kor- 
neuburg gegen bie eltern ded Mädchens Criminalun- 
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terfuchung eingeleitet, deren Refultate wir in Wolgen- 
dem wiedergeben. 


Sn dem unweit der mährifchen Grenze gelegenen, 
zu Nieberöfterreich gehörigen Markte Staab ließ fich im 
Sabre 1850 die Familie Braun nieder. Beter Braun, 
früher Oberarzt in der Faiferlichen Armee, hatte fich kurz 
vor feiner Ueberfiedelung nach Staag mit der Witwe 
Therefe Nickl verheirathet und bezog mit ihr das in 
Staat gelegene, von feiner Ehefrau angefaufte Haus 
Nr. 30, mit welddem die Berechtigung verbunden war, 
das Gewerbe ald Ehirurg zu betreiben. Die nunmehr 
gerehelichte Therefe Braun war in erfter Ehe an den 
Advocatursconcipienten Matthias Nickl in Wien ver- 
heirathet und hatte ihm am 11. October 1841 eine 
Tochter geboren, welche in der heiligen Taufe die Na⸗ 
men Marta Anna Therefia erhielt, 

Im Sabre 1845 wurde Fran Therefe Nickl Witwe, 
fle lebte mit ihrer Tochter in Wien, bheirathete am 
3. März 1850, wie erwähnt, den frühbern Oberarzt 
Beter Braun und zog mis ihm und ihrem damals neun- 
jährigen Kinde 14 Tage nady der Hochzeit nad) Staap. 

Braun erwarb ſich dafelbft bald eine ausgebreitete 
und einträgliche Praris. Zu Ende des Jahres 1853 
hatte er jedoch das Unglüd, fi) durch einen Sturz aus 
dem Wagen fo bebeutend zu verlegen, daß er fünf Mo: 
nate lang ktank lag und feine Berufsgeſchaͤfte nicht 
mehr verrichten Fonnte. Infolge feiner Krankheit ver- 
ringerte fi die Zahl feiner Kunden; fein Einfommen 
war infolge deſſen nicht mehr "bedeutend genug, um das 
gewohnte Leben fortzufegen, und die öfonomifche Lage 
der Familie wurde fogar eine Außerft mißfiche, ald Braun 
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mit dem 1. Januar 1857 auch noch feine Beſtallung 
als Arzt der greäflih Colalto'ſchen Herrſchaft Staatz 
verlor. 

Frau Thereſe Braun ſtand in ihrem Wohnorte in 
dem Rufe eines boͤſen Weibes, die durch ihre zaͤnkiſches, 
unfreundliches Weſen ihrem Manne die Kunden ver- 
ſcheuche; es hieß von ihr allgemein, daß fle ihre einzige 
Tochter kalt und lieblos behandele und ihren Mann ty⸗ 
rannifire, daß fie an niemand ein gutes Haar lafle, 
insbeſondere die Geiftlicheit mit übler Nachrede verun⸗ 
glimpfe und nie die Kirche befuche; auch galt fie für 
ſtolz und geizig. 

Ihre Tochter erſtet Ehe, Marie Nickl, war das di⸗ 
recte Gegentheil der Mutter. Ihre Sanftmuth, Freund⸗ 
licgfeit und echte Froͤmmigkeit gewannen ihr aller Her- 
zen, und es gab in Staa faum einen Menfchen, der 
dem liebenswürbigen Mädchen nicht zugethan geweſen 
wäre. Wie die pfochifche war auch die phyſiſche Ent- 
widelung von Marie Nickl eine aͤußerſt vortheilhafte. 
Sie war in ihrer Kindheit niemals ernftlich Frank ge- 
weten, fah blühend aus, war für ihr Alter groß, fchlanf 
gewachſen und ftarf. 

Ihre auffallende Schönheit und die Beziehung, in 
welcher ihre Mutter in frübern Jahren zu dem Grafen 
Matläth geftanden hatte, gaben zu mancdherlei Gerüchten 
über ihren Bater Anlaß, man wollte wifien, das Ber- 
haͤltniß ihrer Mutter mit jenem ungarifchen Edelmann 
fei eine Zeit lang ein fehr vertrauliche® gewefen und Marie 
fei die natürliche Tochter des genannten Grafen, der fid) 
im Jahre 1855 in den Starnbergerjee ſtuͤrzte und dort 
ertranf. 

Marie Nickl hatte fi, wie gefagt, bis zum Früh—⸗ 
jahr 1867 der beften Geſundheit erfreut, plöglih, am 
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23. April, befam fie heftiges Erbrechen und wurde fo 
unwohl, daß fie fi) zu Bett legen mußte. Sie hatte 
furz zuvor ein Glas Bier getrunfen, welches ihr von 
ihrer Mutter eingefchenkt worden war, eine andere Ur⸗ 
fache des heftigen Brechanfalls ließ fich nicht auffinden. 

Der aus dem benachbarten Orte Asparn an der Zaya 
herbeigeholte Arzt, Dr. Ladner, fand die Patientin am 
24. April im Bett, fie Hagte über heftige Kopfichmerzen, 
über beftändigen Reiz zum Erbrechen und über Schmerzen 
im Unterleib. Der Arzt wandte die ihm zwedmäßig 
fcheinenden Mittel an, und nad) einigen Tagen war 
Marie wieder gefund und heiter wie fonft. 

Am 11. Mat erkrankte fie jedoch von neuem, und 
zwar waren bie SKrankheitserfcheinungen diefelben wie 
das erfte mal. Dr. Ladner wurde wieder herbeigerufen, 
er fam am 12. Mai, fand die frübern Symptome, aber 
bedeutend heftiger als bei dem Anfall im April. 

Die Patientin theilte ihm mit, daß fi) das Erbre- 
hen und große Schmerzen im Unterleibe nach dem Ge⸗ 
nuß einer Schale Kaffee angefangen hätten. 

Den Kaffee hatte die Mutter bereitet und ihrem 
Kinde gereicht. 

Auch diesmal fiegten die Heilmittel des Arztes oder 
die Jugendkraft und die gute Ratur des Mädchens. Dr. 
Lader fand am 16. Mai die Reconvalefcenz fo weit 
fortgefhritten, daß er erklärte, feine weitern Befuche 
jeien unnöthig. Mariens Bater erfuchte ihn jedoch, er 
möchte noch einmal nachfehen. Dr. Lackner verfprady es 
und fam am 18. Mai des Morgens um 10 Uhr wie 
ber, in der Hoffnung, das fchöne Mädchen werde ganz 
hergeftelt fein. Marie lag indeß noch immer im Bett, 
jie jah leivend aus und Elagte über ſtarkes Kopfweh und 
über brennende Schmerzen im Leibe. Während der Arzt 
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die Patientin beobachtete, erzählte ihm die Mutter, ihre 
Tochter habe einen Freier in Wien, fie fei im Begriff, 
ſich mit demfelben zu vermählen, das junge Paar werde 
nad Staat ziehen und das Braun’fche Gefchäft über- 
nehmen. Beim Weggehen fragte Fran Braun den Dr. 
Lader, ob er den Zuftand ded Mädchens für gefährlich 
halte? Als der Arzt die Frage verneinte, erwiberte zu 
feinem Befremden Frau Braun ganz rubig und mit Be- 
Rimmtheit: „Sie werden fehen, Herr Doctor, meine 
Tochter ſtirbt.“ 

Sie hatte richtig prophezeit. 

Drei Stunden darauf war Marie eine Leiche. 

Am 19. Mai fam Dr. Ladner, ohne den inzwifchen 
erfolgten Tod erfahren zu haben, wieder in das Braun’fche 
Haus. Er war tief erfcyüttert, als er hörte, das junge, 
liebliche Mädchen fei geftorben. Die Mutter felbft theilte 
ihm die Trauernachricht mit, aber ohne irgendein Zei- 
hen des Schmerzes über einen für ein Mutterherz fo 
berben Verluſt. Sie ftand, während fie dem Arzte das 
Ableben ihres Kindes notifichte, am Plättbret und buͤ⸗ 
gelte das Todtenkleid. Dem Dr. Ladner, der fein Er- 
faunen über den Ausgang der Krankheit ausſprach, er⸗ 
zäblte fie, in ihrer Kamilie wären ploͤtzliche Todesfaͤlle 
nichts Seltenes, fie wundere fich daher gar nicht darüber. 

Als einige Tage darauf der Beamte der Aſſecuranz⸗ 
geſellſchaft zu Dr. Ladner kam, um Erfundigungen über 
den Krankheitöverlauf und die Todesurfache von Marie 
Nickl einzuholen und ihm das höchft fonderbare, erft vor 
einigen Monaten abgefchloffene Berfiherungsgefchäft in 
Betreff des Lebens des unglüdlichen Mädchens erzählte, 
fiel e8 dem Dr. Ladner wie Schuppen von den Yugen. 
Es wurde ihm plöglich Har, dag Marie Nil nicht eines 
natürlihen Todes, fondern an Gift geftorben fei. Wir 
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haben bereits erwähnt, daß in der Leiche eine zur Toͤd⸗ 
tung eines Menſchen mehr als hinreichende Menge Ar⸗ 
fenif gefunden wurde. Die Aufgabe der Unterfuhung 
war ed, zu erheben, wie, warn, von wen und in wel⸗ 
cher Abficht das Gift dem Mäpchen beigebracht worben 
ſei. Es konnte ein Selbſtmord, eine Vergiftung durch 
Unvorfichtigfeit oder ein &iftmord vorliegen. Wenn 
man erwog, daß Marie Ridl erft 15 Jahre alt, ftets 
gefund, lebensfroh und echt religiös war, dag mithin 
für fie durchaus Feine Veranlaffung vorlag, Hand an 
ihr junges Leben zu legen, ferner, daß fie fich ftets kind⸗ 
lich, unbefangen und heiter gezeigt hatte, fo konnte man 
vernünftigerweife gar nicht daran denken, daß fie felbft 
abfichtlich Arſenik genommen babe, um zu fterben. 
Ebenfo wenig wahrſcheinlich war eine Bergiftung durch 
Fahrlaͤſſtgkeit. In der Hausapothefe, weldye Peter 
Braun als Chirurg und Landarzt befaß, befanden ſich 
zwar verfchiedene Gifte, darunter auch Arſen; dieſe 
Gifte waren aber vorfchriftsmäßig verwahrt und die ges 
naueften Nachforfchungen bewiefen, daß in dem Braun’- 
fhen Haufe ſtets Höchft behutfam mit dieſen Medica- 
menten umgegangen worden war. 

Es blieb hiernach nur die Annahme übrig, daß 
Marie das Gift in mörberifcher Abficht von der Hand 
eined dritten erhalten hatte. Auf die weitere Frage: 
wer war jener dritte, wer war der Mörder dieſes Hoff- 
nungsvollen, herrlich heranblühenden Mädchens, geben 
die Acten einer gründlich und umfichtig geführten Unter- 
fuchung die erfchütternde Antwort: die eigene Mutter! 

Nur die Mutter und der Stiefoater hatten ein In⸗ 
terefie an dem Tode des Kindes, deſſen Leben fie mit 
einer bedeutenden Summe verfichert hatten, nur fie beide 
und insbefondere die Mutter waren in ber Lage, das 
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Mädchen zu vergiften, denn niemand Fremdes wohnte 
in ihrem Haufe, die Mutter allein war bie Kranken⸗ 
pflegerin ihrer Tochter und bereitete alle Speifen, welche 
diefe zu fih nahm. Bier und Kaffee, auf defien Ge⸗ 
nuß das Erbrechen und die Schmerzen im Unterleibe 
eingetreten waren, hatte Marie, wie erwähnt, aus ber 
Hand ihrer Mutter empfangen. Arſenik war im Haufe 
und beide Eheleute konnten fih, ohne daß irgendjemand 
es bemerfte, das Gift verfchaffen. 

Und nun die auffallende Berfiherung. Die Bermö- 
gensverhäftniffe der Braun’fchen Eheleute waren zer 
rüttet, ihr Haus verfchuldet, die Praris Braun’ forts 
dauernd im KRüdwärtögehen, dennoch verficherten bie 
Aeltern das Leben ihrer Tochter und verpflichteten ſich 
dadurch zu der ihnen fchwer fallenden, nach dem natürs 
lichen Laufe der Dinge für fie felbft ganz nuglofen Zah⸗ 
(ung einer jährlichen Prämie von 85 Fl. Es fommt 
hinzu, daß Frau Braun den Dr. Ladner am 3. Februar 
1857 in einem eigenhändigen Briefe zum Zwecke ver 
beabfichtigten Lebensverficherung um ein Geſundheits⸗ 
zeugniß für ihre Tochter gebeten hatte, In diefem 
Briefe hat fie charakteriftiich genug das Motiv des Aſ⸗ 
fecuranzgefchäfts mit den Worten angegeben: „Um doch 
nach ihrem (ver Tochter) Tode nicht aller Mittel bloß 
zu fein, indem wir immer älter und zur Arbeit untaug- 
ficher werben.” Die Mutter fpeculirte demnach auf den 
Ton ihres Kindes; der Verdacht, daß fie ihr eigen 
Fleiſch und Blut vergiftet habe, um die Berficherungs- 
fumme von 5000 Fl. zu befommen, follte ih nur zu 
bafd bewahrheiten. 

Die Art, wie die Angeklagte fich vertheibigte, wurde 
ein neues Glied in der Beweiskette für ihre Schuld. 
Sie behauptete zunächft, ihre Tochter felbft habe fie auf 
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die Idee gebracht, die fragliche Verſicherung vorzuneh⸗ 
men. Bedenkt man, wie unwahrſcheinlich es iſt, daß 
jenes dem Kindesalter kaum entwachſene Maͤdchen vom 
Lande überhaupt Kenntniß von Verſicherungsgeſchaͤften 
gehabt, wie noch viel unwahrjcheinlicher es ift, daß die 
lebensfrobe und lebenskräftige Maria, wenn fie dieſe 
Kenntniß hatte, daran gedacht haben follte, fie werde 
vor ihren alten und Fränflichen eltern fterben, jo kann 
man feinen Augenblid daran zweifeln, daß die Behaup- 
tung der Angejhuldigten, Marie habe ihren Heltern vor- 
gefchlagen, eine Speculation auf ihren Tod zu machen, 
und zu biefem Zwecke ihr Leben zu verfidhern, eine Un⸗ 
wahrheit if. Aber felbft wenn es wahr wäre, was 
Frau Braun angegeben bat, fo hätten fie und ihr Mann 
doch nicht den entfernteften Grund gehabt, in Diele, 
aller menichlichen Berechnung nad völlig boffnungslofe 
Speculation, die noch dazu mit für fie faft unerſchwing⸗ 
lichen Auslagen verbunden war, einzugehen. 

Schon im Comptoir der Verfiherungsgefellfchaft hatte 
rau Braun im Januar 1857 unaufgefordert erzählt, 
ihre Tochter fei im Begriffe, fich zu verheirathen, und 
fole als Mitgift 5000 Fl. erhalten. In der Unter- 
ſuchung blieb fie hierbei ftehen und erzählte folgende my- 
fteriöfe Gefchichte: Graf Mailath, welcher der Vater 
Mariens fei, Habe ihr im Jahre 1850 oder 1852 den 
Vorſchlag gemacht, ihre Tochter (die damals alfo acht bis 
zehn Jahre alt war) mit einem von ihm begünftigten 
jungen Manne zu vermählen. Der Graf habe ihr ge- 
jagt, er werde jenen jungen Mann zu feiner Ausbildung 
auf Reifen ſchicken und in die Lage verfegen, daß er 
dann, wenn er fein Doctorbiplom in der Taſche Habe, 
Marie heirathen fönne. Im Sahre 1856 fei von jenem 
jungen Manne, den die Angeflagte Dr. Maje nennt, 
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aus Dreöben ein Brief mit der Anfrage an fie einge- 
gangen, ob fie noch entfchloffen fei, ihm ihre Tochter zu 
geben. Im Yebruar oder März 1857 habe ihr ein un« 
befannter Jude nach Staat die Nachricht gebracht, daß 
Dr. Maje in Szegedin geftorben fei. Sie habe von 
allen diefen Dingen biöher gegen niemand etwas er- 
wähnt und diefelben fogar ihrem Manne und ihrer 
Tochter verfchwiegen. 

In Staatz hat auch wirklich fein Menfh jemals 
einen Bräutigam der Marie Nickl gefehen oder von 
einem folchen gehört, der eigene Vater des Mädchens 
wußte fein Wort davon, daß feine Tochter ein Liebes- 
verhältniß gehabt, und die Yreundinnen von Marie 
ftimmten darin überein, daß fie niemald an ihr eine 
Neigung zu einem Manne wahrgenommen hätten. 

Graf Mailaͤth ertränfte fih, wie wir wifien, 1855 
im Starnbergerjee ; feine völlig zerrütteten Vermö⸗ 
gendverhältniffe waren die Urfache feines Selbftmorbes. 
Es ift unter diefen Umfländen gänzlih unglaubhaft, 
daß er einen jungen Mann aus Generofität hat reifen 
laſſen, und daß dieſer fogar noch nach dem Tode des 
Srafen bis zum Jahre 1856 auf gräfliche Koften im 
Auslande geweſen iſt. 

Die Poſt in Staat weiß von keinem je aus Sachſen 
an Frau Braun gekommenen Briefe; weder in Szegedin 
noch ſonſtwo kennt jemand einen Dr. Maje, und ben 
Juden, der die Todesnachricht nach Staatz gebracht ha- 
ben fol, hat niemand gefehen. 

Frau Braun hatte demnad offenbar den Liebes- 
roman erfunden, um das Berficherungsgefchäft zu er⸗ 
flären. 
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Nach dem Schluffe ver Vorunterfuchung wurde von 
der Staatsanwaltfchaft gegen die Braun’fchen Eheleute 
wegen des an ihrer Tochter verübten Giftmordes und 
wegen Betrugs an ber Trieſter Verficherungsgefellichaft 
Anklage erhoben. 

Amt 14. Sanuar 1858 ſtand vor dem Kreisgericht 
in Korneuburg die öffentlidhe Schlußverhandlung. Der 
Sigungsfaal war dicht gedrängt voll von Perſonen, bie 
aus Wien und andern Orten berbeigefommen waren, 
um den merkwürdigen Fall mit anzuhören. Die meiften 
Tagesblätter der Refivenz hatten Stenographen oder eis 
gene Referenten geſendet. Hinter dem Gerichtähofe auf 
reſervirten Plaͤtzen bemerkte man den damaligen Hof: 
rath, nachherigen Juſtizminiſter, Baron Pratobevera, 
den Vicepraͤſidenten, nachmaligen Sectionschef im Ju⸗ 
ſtizminiſterium Dr. Rizy und andere Notabilitäten. Den 
Vorſitz des Gerichtshofes führte der wuͤrdige Kreisge⸗ 
richtspraͤſident Dr. Scholl, tie Staatdanwaltſchaft war 
durch den Oberftaatsanwalt Dr. Keller aus Wien ver- 
treten, bie Bertheidigung hatte der Hof⸗ und Gerichts⸗ 
advocat Dr. Lenz ebendaher übernommen. 

Morgens um I Uhr wurde bie Situng eröffnet. Die 
Blicke der Anwefenden waren erwartungsvoll auf bie 
Angeklagte, Frau Therefe Braun, gerichtet, welche in 
Begleitung eines Gensdarmen eintrat und ſich vor dem 
Gerichtshofe und dem Staatsanwalte tief verbeugte. 
Sie trug tiefe Trauer, ein fchwarzfeidenes Kleid, ein 
jhwarzes Umhaͤngtuch, eine ſchwarze Haube, fchwarze 
Handihuhe Sie Batte nicht nur ihre Tochter, fondern 
auch ihren Mann zu betrauern, welcher zwei Tage vor 
der Verhandlung in dem Unterfuchungsarreft an einem 
langwierigen Haldleiden geftorben und durch den Tod 
der Schmach entgangen war, als ein Mörder auf der 
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Auflagebank zu erfcheinen. Mebrigens hat der Chirurg 
Draun bis zum legten Athemzuge feine Unſchuld be- 
theuert und verfichert, daß er fein Stieffind fehr lieb ges 
Habt und niemals daran gedacht habe, fich feiner zu 
entledigen. Richtig ift, daß er das Mädchen ſtets liebe⸗ 
vol behandelt und über feinen Tod ernſtlich getrauert 
Hat, wir möchten daher gern annehmen, daß der Bater 
wenigftens den Giftbecher nicht mitgemifcht, fondern fich 
an dem Aflecuranzgefchäft nur auf Befehl feiner energi- 
fhen Frau betheiligt bat, die es vielleicht nicht einmal 
der Mühe werth achtete, den ihr gegenüber ziemlich wil- 
lenfojen Ehemann in ihre Plane und in die eigentliche 
Tendenz der fraglichen Lebensverfiherung einzuweihen. 

Frau Thereſe Braun ift 50 Jahre alt, fie hat fcharf 
marfirte Züge, die auf frühere Schönheit fchließen laſ⸗ 
fen; ihr Blick ift ftechend, ihre Ausdrucksweiſe gewandt 
and gewählt, ihre Haltung ruhig, kalt und berechnend. 

Ste vermeidet ed, das auf dem Gerichtötifch ſtehende 
Crucifix anzufehen, und gebraucht nicht ein einziges mal 
das Wort „Gift“, fie umfchreibt es und fagt: „heike⸗ 
lige Sachen.“ 

Auch in der Hauptiverhandlung leugnet die Ange⸗ 
flagte, das ihr zur Laft gelegte Berbrechen verübt zu 
haben. Als Urfache ber erften Krankheit ihrer Tochter 
gibt fie einen heftigen Stoß des Kopfes gegen einen 
Thürpfoften an, Grund des Rüdfalls fol eine Verküh⸗ 
lung im feuchten Grafe fein. Gegen den Ausfpruch ber 
Gerichtöchemifer, daß man eine zur Tödtung mehr ale 
hinreichende Menge von Arfen in der Leiche vorgefun- 
den, vermag fie nichts weiter vorzubringen, als daß ihre 
Tochter vielleicht freiwillig Gift genommen habe. Um 
den Selbftmord erflärlih zu machen, fchifdert fie bie 
Berftorbene ale verfchlagen, lügenhaft, unbejonnen, uns 
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folgfam, und behauptet, fie habe Furcht vor der bevor- 
ftebenden Heirath mit dem und fchon befannten Dr. 
Maje gehabt, die misliche Lage ihrer Aeltern fei ihr fehr 
zu Herzen gegangen, bie Hauptfache aber wäre, daß 
Marie einen der Ortögeiftlichen hoffnungslos geliebt Habe. 
Die Beweiserhebung widerlegte die Angaben der 
Frau Braun Punkt für Punkt; nicht zufrieden bamit, 
ihr blühendes Kind ermordet zu haben, verleumdete fie 
e8 noch im Grabe. Die eigene Mutter hatte Fein Wort 
der Anerkennung oder des Lobes für ihre Tochter, aber 
fremde Perfonen, die man als Zeugen abhörte, ftraften 
fie Lügen und fehilderten übereinflimmend Marie Nickl 
als ein fanftes, heitered, frommes, liebenswürbiges Maͤd⸗ 
chen, die an Heirathen noch gar nicht gedacht, gefdyweige 
fid) davor gefürdhtet habe. Niemand bat je von ihr ein 
Wort der Klage über die finanzielle Situation ihrer Ael⸗ 
tern gehört, und wie wäre es auch denkbar, daß ein 
funfzehnjähriges Kind, was nicht einmal eingeweiht war 
in die ökonomiſchen Berlegenheiten feines Vater und 
feiner Mutter, Gift genommen hätte, weil feine Aeltern 
verfchuldet waren! Bon einer heimlichen Neigung zu 
einem Priefter endlich hat Fein Menfch in Staatz etwas 
wahrgenommen, ber Priefter, der in der Verhandlung 
perfönlich erfchten, war fchon feiner Außern Erſcheinung 
nach gar Fein Mann, der einem fo jungen Mädchen 
eine heftige Leidenfchaft einflößen Eonnte, und überdies 
reducirten fh auch die Beobachtungen der Angeklagten 
in dieſer Beziehung auf den einzigen, ganz unver- 
fänglihen Umftand, daß Marie ftet6 bei dem einen in 
Rede flehenden Priefter gebeichtet hatte und feine Pre⸗ 
Digten lieber hörte als die der andern Ortögeiftlichen. 
Die Angeflagte mußte einräumen, daß in ber 
Apotheke ihres Mannes eine ziemlich bedeutende Duan- 





Therefe Braun. 253 


tität Arfen aufbewahrt worben fei, und ferner auch zu⸗ 
geftehen, daß fie allein die Speifen, welche die Kranke 
zu fih nahm, bereitet und ihr das Bier und den Kaffee, 
nach deſſen Genuß ſich heftiges Erbrechen einftellte, ges 
reicht habe. Die Kinftiere, welche die Hebamme appli⸗ 
eirte, hatte die Mutter ebenfalls hergerichtet. 

Auch in der Schlußverhandlung verwidelte ſich bie 
Angeſchuldigte troß ihrer Schlauheit in auffallende Wis 
derſpruͤhe. So gab fie ver, nicht gewußt zu haben, 
wo ihr Mann den Schlüffel zu den „heifellgen Sachen‘ 
verwahrte, kurz darauf aber, als fie in etwas Iebhafter 
Weile dem Gerichte glauben zu machen verfuchte, daß 
ein Selbftmord vorliege, äußerte fie, ihrer Tochter fei 
recht gut befannt gewefen, daß der Vater den Schlüflel 
zu den heifeligen Sachen in der Weftentafche getragen 
habe. Ueberdies wurde ihr nachgewiefen, daß fie, wenn 
ihr Mann frank oder abwefend war, felbft die Arzneien 
bereitet und an die Kunden verabfolgt hatte, die Apo⸗ 
thefe und der Giftfchranf darin waren ihr alfo zus 
gaͤnglich. 

Endlich beſtaͤtigten mehrere Zeugen, daß Frau Braun 
ſich bei und nach dem Tode ihres Kindes kalt und ge⸗ 
fühllos gezeigt hatte. 


Die ganze große Berfammlung war nad den Ergeb- 
niffen der Beweiderhebung davon Niberzeugt, daß die An⸗ 
geflagte die Mörberin ihres Kindes fei. Mit gefpannter 
Aufmerkfamfeit folgten die Zuhörer dem Bortrage des 
Oberftaatsanwalts, welcher am Nachmittage des zweiten 
Tags in zweiflündiger Rede feine Ueberzeugung begrün« 
dete, daß das in der Leiche vorgefundene Gift der Marie 
Nickl bei Lebzeiten von der eigenen Mutter in mörberis 
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ſcher Abſicht und um dadurch das Verſicherungskapital 
von 5000 Fl. zu erlangen, beigebracht worden ſei, daß 
ſomit die Angeklagte das Verbrechen des Meuchelmordes 
gegen ihre Tochter und des Betrugs gegen die Aſſecu⸗ 
ranzanſtalt begangen habe. 

Nah öfterreichifchem Geſetz iſt die geſetzliche Strafe 
für Verbrechen, welche mit der Tobesftrafe bedroht find, 
dann, wenn der Beweid weder durch Geſtaͤndniß noch 
durch beſchworene Zeugniffe bergeftellt worden ift, zehn⸗ 
bis zwanzigjährige, nach Umftänden auch lebenslange 
fchwere Kerkerſtrafe. 

Der Oberftantsanwalt führte aus, daß Fein mildern> 
der Umfland zu Gunſten der unnatürlihen Mutter 
fprehe, daß vielmehr viefe Straferhöhungsgründe zu bes 
rüdfichtigen wären: Frau Braun babe die heiligften 
Pflichten mit Yüßen getreten, fie, die vermöge eines 
ebenfo füßen als ftarfen Triebes, den Gott in das Herz 
des Menfchen eingefenkt habe, berufen geweſen jet, ihre 
Tochter zu fchirmen, zu ſchüßen und zu behüten, babe 
das Leben derſelben vernichtet; die ruchlofe That fei von 
ihr veiflich überlegt, gefliffientlich worbereitet und durch 
mehrfache Gaben von Arfen mehrfach begangen worden, 
fie habe gleichzeitig mit dem Morde auch einen Betrug 
verübt, welcher ſchon an und für fih mit fünf» bie zehn- 
jähriger Kerkerftrafe zu ahnden fei. In Erwägung aller 
diefer Umftände beantragte der Oberflaatsanwalt, das 
Schuldig auszufprechen und die Angeklagte zu lebens⸗ 
wierigem ſchweren Kerker zu verurtheilen. 

Der Bertheidiger trat diefen Anträgen lebhaft ent- 
gegen. Er griff vor allem den objectiven Thatbefland 
an und behauptete, das Borbandenfein des Giftes 
fei nicht legal erhoben, überdies habe man der Ange⸗ 
Hagten nicht einmal Lieblofigfeit gegen ihre Tochter, 
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geichweige die unnatürliche Abficht des Mordes nadhge- 
wiefen. Der Bertheidiger beantragte demnach, feine 
Glientin für ſchuldlos zu erklären, oder fie wenigſtens 
wegen Mangels eined gejegliched Beweiſes freigufprechen. 

Die Angeklagte hörte den mehr als drei Stunden 
dauernden Borträgen der Staatsanmwaltfchaft und ver 
Bertheidigung ruhig und aufmerffam zu. Als ihr Ber: 
theidiger geendet hatte, erhob fie fih und fprach: „Zu 
dem, was mein Herr Bertheidiger angeführt hat, muß 
ih noch hinzufügen, daß Kirchengehen allein nicht die 
Religion ausmadt, und was die Affecruranz betrifft, da 
fagen ohnedies die Statuten, wenn irgendein Mord vor: 
faͤllt, daß die Police verfallen if. Alfo habe ich für den 
Hal, daß ein Mord vorgefunden werben follte, nichts 
gegen die Zurüdftattung der Police.“ 

Am 18. Januar 1858 verfündigte der Präſident des 
Gerichtshofs das Urtheil. Es Tautete dahin: Therefe 
Braun wirb des Verbrechens des Meuchelmordes 
und des Betrugs für fchuldig erflärt und des— 
halb zu lebenslangem ſchweren Kerker verur- 
theilt. 

Die Angeklagte börte das Urtheil Faltbfütig an und 
entfernte fi, ohne daß ihre Haltung Aufregung ver- 
rieth, nachdem fie wie bei ihrem Eintritt vor dem Ges 
richt und der Staatsanwaltfchaft fich tief verbeugt hatte. 

An demfelben Tage theilte fie ihrem Bruder ihre 
lestwilligen Verfügungen mit. Auf feine Bemerkung, 
fie brauche noch nicht mit dem Leben abzufchliegen, fie_ 
habe ja noch das Recht der Berufung und das Er- 
fenntniß erfter Inflanz könne abgeändert werden, erwi⸗ 
derte fie: „An dieſem Urtheil wird nichts mehr 
geändert.‘ 
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Das Urtheil wurde Doch geändert. Der Bertheidiger 
ergriff das Rechtsmittel der Appellation an das Ober⸗ 
Iandeögericht in Wien und legte feiner Berufungsfchrift 
ein Gutachten des Chemiker Dr. Adolf Schauenftein bei, 
in welchem dargethan wurde, es fei das, vor der Ur- 
theilsfhöpfung übrigens von Feiner Seite angefochtene, 
Verfahren der Gerichtschemifer bei der chemifchen Ana- 
lyſe der Leichentheile ein fo mangelhafte geweien, daß 
der hierauf geſtützte Ausfpruch der Sachverftändigen ein 
ganz unzuverläffiger und werthlofer fe. Das Oberlans 
deögericht fah ſich hierdurch veranlagt, an die mebicinifche 
Farultät der wiener Univerfität das Erfuchen zu richten, 
nach vorausgegangener Prüfung ſich darüber auszuſpre⸗ 
hen, ob das Verfahren der Experten als eine genügende 
Unterlage de8 Gutachtens: ed habe fich in der Leiche 
der Marie Nil eine zu ihrer Tödtung genügende Menge 
Arfen vorgefunden, gelten könne? 

Die Facultät erklärte, das Vorhandenſein von Arfen 
in der Leiche fei zwar unzweifelhaft feftgeftellt, allein die 
hemifche Analyfe jei fo mangelhaft vorgenommen. daß 
fie für das darauf bafirte, erwähnte Gutachten Teine 
verlaßlihe Grundlage abgebe. Das Oberlandesgericht 
bob nunmehr das erftrichterliche Urtheil auf, ordnete die 
Verbefierung der Erhebung des Thatbeſtandes an umd 
trug dem Kreidgericht auf, eine nocdhmalige Schlußver- 
handlung anzuberaumen und ein neued Erfenntniß zu 
fällen. 

Demnach wurden die bei der erften chemifchen Un⸗ 
terfuchung für das Superarbitiium refervirten Leichen- 
theile — freilich nicht ganz der vierte Theil von dem, 
was den erften Chemifern zu Gebote ſtand — zwei neus 
beftelten Chemifern zur Analyfe übergeben. Diefe fans 
den darin %,s Gran Antimon und eine unmwägbare, 
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aber deutlich wahrnehmbare Menge Arſen. Zu der 
Schlußverhandlung wurden alle vier Chemiker und die 
ſchon früher abgehörten zwei Gerichtsaͤrzte zugezogen. 
Die beiden Chemiker, welche die erſte Analyſe vorge⸗ 
nommen batten, rechtfertigten hierbei ihr Verfahren, bie 
zwei neuen Chemifer erflärten die Ausftelungen der Fa⸗ 
eultät dadurch für größtentheild befeitigt und alle vier 
vereinigten fih in dem Ausſpruch, daß in der Leiche ber 
Marie Nickl mindeftend zwei Gran Arſen vorgefunden 
worden felen. Bon den beiden @erichtsärzten blieb ber 
eine dabei, daß der Tod des Mädchens die Wirfung ber 
ihr im Leben beigebrachten Arfengaben fei, der andere 
meinte, daß hierfür Teine Gewißheit, fondern nur ein 
hober Grad von Wahrfcheinlichkeit fpreche. 

Der Oberſtaatsanwalt beantragte von neuem das 
Schuldig und Iebenslängliche Kerferftrafe, der Berthei- 
diger plaidirte wiederholt auf Freifprechung, das Kreis: 
gericht erfannte abermald dem Antrage der Staatsan- 
waltfchaft gemäß, allein das Oberlandesgericht caffirte 
auf erhobene Beſchwerde wegen des Widerfpruchd der 
beiden Aerzte auch diesmal dad Erkenntniß und ver- 
fügte, daß zunächft über die Todesurfacdhe dad Gut⸗ 
achten der medicinifchen Facultät in Wien eingeholt und 
dann von neuem erkannt werben ſollte. Die Staatdan- 
waltfchaft oberappellirte zwar, aber ber Oberſte Ge: 
richtshof beftätigte die Entfcheidung des Oberlandes- 
gericht. 

Die Barultät ſprach aus: daß ed unmöglich fei, 
unter den vorliegenden Umftänden mit voller Beftimmt- 
heit die fragliche Todesurfache zu bezeichnen, insbeſon⸗ 
dere zu behaupten, daß Marie Ridl an Arfengaben ge: 
ftorben fei. 

Hiernach war eine Ueberführung und Berurtheilung 
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dee Angeklagten nicht mehr denkbar. Auf Antrag der 
Staatsanwaltichaft befchloß das Kreisgericht in Korneu⸗ 
burg am 30. Auguft 1859, von der weitern Unterfuchung 
wider Therefe Braun Abftand zu nehmen und die An⸗ 
geflagte auf freien Fuß zu ſetzen. 


Sp endete diefer mehr als zweijährige, in pſycholo⸗ 
gifcher und procefjualifcher Beziehung hoͤchſt merkwürdige 
Proceß gegen eine unnatürliche Mutter, die ihr einziges, 
ſchönes, liebenswürdiges Kind hinopferte, um durch fei- 
nen Tod ſich ein gewiſſes Wohlleben zu erfaufen und 
der verdienten Strafe nur dadurch entging, daß bei Er- 
hebung des objectiven Thatbeftandes nicht völlig regel» 
recht verfahren worden war. An der Schuld der Frau 
Therefe Braun wird feiner unferer Lefer zweifeln, und 
gewiß werben alle mit und darin übereinftimmen, daß 
diefe Frau, welche im Januar den fcheußlich raffinirten 
Plan erfann und vorbereitete, dann ihre blühende, dem 
Tode geweihte Tochter noch monatelang um fidy hatte 
und endlich, ald Die zweite Rate der Berfiherungs- 
prämie bezahlt und fomit der Zeitpunkt herbeigefommen 
war, wo die fchwarze That begangen werben follte, das 
Kind ihres Leibes langſam durch wiederholte Giftgaben 
zu Tode martern Fonnte — wir fagen, jedermann wird 
mit uns darüber einverftanden fein, daß dieſes ent» 
menfchte Weib graufamer gehandelt hat ald die wil- 
deſte Beftie. 

Ob die menfchlihe Juſtiz trog der Einftelung der 
Unterfuhung und der Freilaſſung der Angeflagten das 
legte Wort in der Sache gefprochen bat, fteht dahin. 
Frau Braun hat bereitd im vorigen Jahre die Bekannt⸗ 
fhaft mit den Strafgerichtsbehörben erneuert, Sie bes 
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wohnte im Februar und März des Jahres 1860 bei der 
Ehefrau des Wagenladirerd Auguftine Bendl in Fünfs 
haus bei Wien ein nur dur das Schlafzimmer der 
Bermietherin zugänglicyes Cabinet. Am 19. März legte 
Frau Bendl ein Perlencollier im Werthe von 180 Fl. in 
ihrem Schlafzimmer ab, vergaß, daſſelbe einzufchließen 
und war fehr verwundert, als es etliche Tage fpäter 
abhanden gefommen war. Niemand anders ald Frau 
Braun hatte Zutritt in das Zimmer, nur fie fonnte es 
entwendet haben. Frau Bendl gab ihr den Diebflahl 
auf den Kopf ſchuld, ſie leugnete, ſtellte fich beleidigt, 
verließ aber am 12. April heimlich die Wohnung Am 
9. April erhielt ihr Bruder, der Brivatfchreiber Franz 
Kohary, durch die Poſt von Staak ein PBadet, in wel- 
dem ſich ein Collier und ein Brief ohne Unterfchrift bes 
fanden; der mit verftellter Hand gefchriebene Brief for- 
derte den Empfänger auf, das Halsband der Frau 
Bendl einzuhändigen. 

Frau Therefe Braun, deshalb in Unterfuchung ge: 
zogen, gab zu, daß fie jened Padet abgefendet habe, 
leugnete aber den Diebftahl; fie wollte in Staa auf. 
dem Kirchhofe am Grabe ihrer Tochter gewefen fein und 
dort von einem fremden Manne ein PBadet empfangen 
haben, um ed an ihren Bruder zu jenden. Ihres Leug- 
nens ungeachtet wurde fie des Diebſtahls für ſchuldig 
erklärt und zu neun Monaten fchweren Kerkers verurtheilt. 

Der Giftmord ift freilih damit nicht gefühnt und 
das Blut ihres Kindes fchreit noch jet zum Himmel, 
aber fein Schreien ift nicht vergeblich, es gibt über der 
irdifchen noch eine höhere, eine himmlifche Juſtiz, und 
dem göttlichen Richter, dem lebendigen Gotte wird die 
Giftmiſcherin nicht entgehen. 





Iohanna Winter. ”) 
(Thüringen. Word oder Zufall?) 


1860. 


In Apolda lebt der Schneidermeiſter Adam Winter und 
erfreut ſich eines guten Rufes. Er hat neun Kinder, 
drei Söhne und ſechs Töchter, brav auferzogen, fieben 
davon ſind verſorgt und verheirathet. Nur eine Tochter, 
Johanna, vertrug ſich, als fie erwachſen war, nicht ſon⸗ 
derlich mit der Familie. Sie zeigte ſchon bald ein über- 
ſpanntes, hoffärtiges Wefen, liebte einen über ihre Ver⸗ 
bältnifie gehenden Pug, war dabei leichtfertig und in 
einer Weife ausgelaſſen, daß die Aeltern und Geſchwi⸗ 
fter fie für etwas verdreht und närrifch hielten. Jo—⸗ 
hanna, vol und Fräftig gebaut, von angenehmer Ge⸗— 
fihtöbildung, verließ im vierundzwanzigften Jahre das 
Haus ihrer Aeltern und trat erft in Weißenfels, dann 
an andern Orten in Dienfte. Die Zeugnifle, die ihr von 
ihren Herrfchaften und den Drtöpolizeibehörden gegeben 
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werben, lauten nicht vortheilbaft; es wird ihr Lügen- 
baftigfeit, Berftelungsfunft, Hang zu finnlichen Aus- 
Ihweifungen fehuld gegeben. Eine Spur von Geiſtes⸗ 
zerrüttung hat man an ihr nirgends wahrgenommen, nur 
eine auffullende Aeußerung wird aus dieſer Zeit von ihr 
mitgetheilt. Ste diente gegen Ende des Jahres 1859 
in Weimar und Außerte eined Morgens, nachdem fie 
den Abend zuvor eine Theatervorſtellung beſucht hatte: 
„ne fei vom Teufel umftridt.” Später trat fie in ' 
dem Dorfe Oßmannftebt bei Weimar in Dienft, gab 
aber Anlaß zu Störung des häuslichen Friedens, wurde 
bald wieder entlaffen und erhielt eine Bemerkung hier⸗ 
über in ihr Dienſtbuch. Sie fälfchte das ihr ungünftige 
Zeugniß und wurde deshalb zu einer vierzgehntägigen 
Gefängnipftrafe verurtheilt. Der Gensdarm, der bie 
Faͤlſchung wahrnahm und Nachforſchungen anftellte, 
jagt, die Winter babe ſich damals ihm gegenüber närs 
riſch geftellt. 

In Weimar hatte Johanna Winter mit einem Manne 
ein vertraute Berhältnig angelnüpft, der wenige Mo⸗ 
nate darauf wegen Theilnahme an allerhand Betruͤge⸗ 
reien von dem Gejchworenengericht zu mehrjähriger Ar⸗ 
beito hausſtrafe verurtheilt wurde. Das Verhältniß hatte 
Folgen, die Winter theilte aber ihren Zuftand weder ih- 
rem Geliebten noch ihrer Familie mit, obwol fie gegen 
andere Leute fein Geheimniß daraus machte. Sie hielt 
fi im Herbſt 1860 bei den vier unverheiratheten Schwer 
fern Köhler in Oßmannſtedt auf und erwarb fich duch 
Naͤharbeit ihren Unterhalt, dann ging fie nach Apolda, 
aber nicht zu ihren eltern oder einem ihrer verheira- 
theten Gefchwifter, fondern zu einer Witwe und Fam 
dort am 17. November mit einem Knaben nieder. Das 
Kind litt viel. an Schwaͤmmchen, war fehr unruhig und 
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gedich nicht ſonderlich, die Winter wurde felbft von ei⸗ 
nem nicht unbebeutenden Kindbettfieber mit Frieſel er⸗ 
griffen. Sie bewies ihrem Kinde große Liebe, that alles, 
was in ihren Kräften Rand, für daflelbe und nahm fich 
feinen Zuftand fo zu Herzen, daß die Hebamme fie öf- 
terö darüber tadelte und zu tröften verfudhte, obwol fie 
felbR an dem Auffommen bes Kindes zweifelt. Ins 
defien beflerte fi) Pie Gefundheit des Kindes und der 
"Mutter, am 3. December z0g die Winter zu einer ihrer 
in Apolda verheitatheten Schweftern, bie ſich liebreich 
gegen fie bewiefen und auch verfprochen hatte, für eine 
gute Unterbringung des Kindes zu forgen. Am naͤm⸗ 
lichen Tage Fam gerade eine der Schweftern Köhler aus 
Oßmannſtedt nad) Apolda, um fich nach der Winter zu 
erkundigen, und ließ fi) bewegen, die Winter ſammt 
ihrem Kinde wieder aufzunehmen, das Kind wenigftene 
fo lange, bis eine Unterkunft für daſſelbe ermittelt fein 
würde. 

Noch an demielben Abend wanderte Johanna mit 
ihrem Kinde und mit der Köhler nad Oßmannſtedt, 
und wurde auch von den drei andern Schweftern Köhler 
freundlih aufgenommen. Man traf die Einrichtung, 
daß Johanna nebft ihrem Kinde in einem Bette in der 
nämlichen Kammer neben der Wohnftube fchlafen follte, 
in welcher auch die Betten der Frieberife und Wilbel- 
mine Köhler fanden, Eleonore und Amalie Köhler hatten 
ihre Schlafftätten im erften Stodiwerf des Haufe. Fries 
derife Köhler machte fi am 5. December allerdings auf 
den Weg, nad) einem benachbarten Dorfe zu gehen, um 
Leute zu finden, welche das Kind der Winter in Pflege 
nehmen wollten, fehrte aber unterwegs wieder um, weil 
fchlechtes Wetter eintrat. Ein weiterer Schritt zu dem 
angegebenen Zwecke wurde nicht gethan, und es fcheint 
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verabrebet worden zu fein, daß das Kind vorerfi bei ber 
Mutter bleiben folle. Dabei unterliegen auch die Schwe⸗ 
fiem Köhler, dem Ortsbürgermeifter die pflichtfchufbige 
Anzeige von dem Yufenthalte der Winter zu machen, 
wahrſcheinlich weil die Winter fchon früher nur durch 
ihren freiwilligen Abgang nad) Apolda einer Ausweifung 
entgangen war und fie deshalb fürchteten, ihre Auf- 
nahme würde ihnen Ungelegenheiten machen. Uebrigens 
ift hier gleich zu bemerken, daß die Schweftern Köhler 
fih eines tadellofen Rufs erfreuen. 

Johanna Winter wußte fi auch jebt wieder durch 
ihr freundliches Betragen und durch Arbeitſamkeit das 
Wohlwollen ihrer Wirthinnen zu erwerben. Sie bewies 
dabei große Liebe gegen das Kind, und dieſes ſchien fich 
im ganzen auch wohl zu befinden, e8 aß und trank, 
war nur in der Nacht häufig unruhig, und zuweilen 
klagte die Mutter, daß ed an Krämpfen leiden müſſe, 
denn es verbrehte die Augen, hielt den Kopf chief und 
ballte die Händchen. Sol ein Zuſtand trat auch am 
Abend des 8. December ein und wiederholte ſich zwei- 
mal in der Radıt; gegen 5 Uhr morgens beruhigte ſich 
das Kind und fchlief noch um 7 Uhr, als zuerft Frie⸗ 
derife und Wilhelmine Köhler aufftanden und bie Kam⸗ 
mer verließen, ganz fanf. Etwa eine Biertelftunde 
darauf kam auch Johanna Winter in die Stube und be- 
teitete ihrem Kinde Efien. Sie wollte dann das Kind 
weden, doch Wilhelmine Köhler rieth ihr, zu warten, 
bis es von felbft aufwache, es laſſe fich dann befier füts 
tern. Die Winter folgte dem Rathe, ald aber nach einer 
Biertelftunde das Kind ſich noch nicht ermuntert hatte, 
ging fie in die Kammer und fand, daß es ganz verän- 
dert war, die linfe Seite des Geſichts fah biäulich aus. 
Auf das Rufen der Mutter kamen die Schweltern Köhler 
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herbei und fanden das Kind tobt, fie meinten, der 
Schlag habe es gerührt. 

Es murde nun beratben, was mit dem Leichnam 
anzufangen fe. Johanna Winter fagte, das Kind 
müfle, da es in Apolda zur Welt gefommen, dort aud) 
begraben werden, und die Schweftern Köhler pflichteten 
dem bei; jedenfalls beforgten fie auch Unannehmlichkeiten 
von der Drtöpolizeibehörde wegen der unterlaflenen An- 
zeige. Friederike Köhler begab ſich zu der Schwefter der 
Winter, theilte diefer das Ereignig mit, und die Todten- 
frau wurde berbeigerufen. Johanna Winter hatte auch 
geäußert, daß fie nichts dagegen habe, wenn der Leich⸗ 
nam an das anatomijche Thenter nach Jena abgeliefert 
werde. Die Leichenfrau ging zu einem gewiflen Kramer, 
welcher derartige Transporte zu beforgen pflegt, und ba 
er jelbft nicht einheimifch war, beauftragte fie einen an- 
dern Mann, Namens Stoß, das Kind von Oßmanns 
ftedt zu holen, ohne daß fie vorher die Entſcheidung bed 
Oberbürgermeifterd von Apolda eingeholt hätte. Stoß 
nahm einen Büchfenranzen, welcher von Kramer zu fol: 
hen Transporten benußt zu werben pflegt, und begab 
fih no am nämlidhen Abende nad Oßmannftent. Er 
fand, daß das Kind in der Kammer auf den Dielen 
zugededt lag, forderte Licht und fahb dann um den 
Mund des Kindes herum Blut. Als er darauf 
aufmerffam machte, erwiderte Friederike Köhler, das fei 
von den Krämpfen. Der Leichnam wurde nicht weiter 
befichtigt, fondern in ein neues Hemde eingefchlagen und, 
mit den Füßen zu unterft, von Stoß in den Büdhfen- 
tanzen geſteckt und fo nach Apolda getragen. 

Inzwifchen hatte Die Leichenfrau dem Oberbürger- 
meifter Anzeige gemacht und von dieſem den Beſcheid 
erhalten, da das Kind in Oßmannſtedt geftorben ſei, 
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müfle e8 aud) dort begraben ober von dort aus nad) 
Zena abgeliefert werden. Der Büchfenranzen wurde gar 
nicht aufgefchnürt, fondern in einer obern Stube der 
Kramer'ſchen Wohnung die Naht über aufbewahrt und 
dann am Morgen des 10. December von Kramer felbft 
nad Oßmannſtedt zurüdgebradht. Kramer benachrichtigte 
den Ortöbürgermeifter und nahm in feiner Gegenwart, 
in der Kammer bed Köhlerfchen Hauſes, die Kindes- 
feiche heraus und legte fie auf Stroh. Er bemerkte da- 
bei, daß fi aus dem Mfter des Kindes Blut ergoffen 
hatte. Auch diefe Erfcheinung fuchte eine der mit ans 
weſenden Schweftern Dadurch zu erflären, daß bie Krämpfe 
dem Kinde wahrfcheinlih die Daͤrme zerrifien haͤtten. 
Einer nähern Unterfuhung wurde der Leichnam auch 
damals nicht unterzogen. Die Schweftern Köhler beftä- 
tigten diefe Vorkommniſſe. 

Roc ein Umftand tft hier gleich zu erwähnen. Die 
Winter hat, alsbald nach dem Tode ihres Kindes, un⸗ 
aufgefordert dad Bettfopffiffen, auf dem fie mit ihrem 
Kinde geichlafen hat, gewaſchen. Sie gibt dies zu und 
erflärt e8 in Webereinflimmung mit den Schweftern 
Köhler dadurch, daß ed im Haufe üblich geweſen fei, 
jedes Stück nah Bedürfniß fofort zu wafchen. Im 
Bett felh bat man fpäter Feine Blutſpuren entdedt. 

Ueber das Benehmen der Johanna Winter ift nur 
zu bemerfen, daß fie fi den Tod ihres Kindes fehr zu 
Herzen zu nehmen ſchien und daß fie, am Abende des 
10. December, als fie mit den Schweftern Köhler zu⸗ 
fammen in der Stube faß, plöglicdy einmal in die Höhe 
fuhr, eigenthümlih um fih ſah und mit den Händen 
herumvagirte. 

Die Ereigniſſe erregten Aufſehen im Orte und ge⸗ 
langten zur Kenntniß der Gensdarmetie. Es wurde dem 
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Staatsanwalt Anzeige gemacht und von ihm veranlaßt, 
daß der noch unbeerbigte Leichnam in Beichlag genom⸗ 
men und dem großherzoglichen Kreißgerichte in Weimar 
zur gerichtöärztlichen Obduction-und Section überbradht, 
zugleih auch Iohanna Winter vorgeführt werde. 

Als in Gegenwart des Gerichts und des Phyſikats 
der Leichnam aus der gehörig verwahrten Schachtel her⸗ 
ausgenommen wurde, zeigte fi, Daß die beiden Hem⸗ 
den und das Mützchen an der linfen Seite des Halfes 
von. noch flüffigem hellvothen Blute durchdrungen waren. 
Die weitere Beſchauung ergab Folgendes: „An der linken 
Seite des Halſes, über dem Schlüffelbeine und parallel 
mit bemfelben verläuft eine Querwunde, in deren 
Grunde flüffiges ſchwaͤrzliches Blut ſteht. Diefe Wunde 
mißt von links nad rechts einen reichlichen Zoll und 
flafft in der Mitte einen halben Zoll ausein- 
ander. Die Wunpdränder find ſcharf und ohne Zaden, 
fie verlaufen nad) beiden Seiten bin in fpige Wintel. 
- Im Grunde der ausgewalchenen Wunde fieht man bie 
bier liegenden Muskeln, doch quillt neues Blut bei feich- 
tem Drud von unten nach oben, baflelbe iſt ſchwarz.“ 

Nachdem durd einen Längenfchnitt am Vordertheile 
des Halfes hinab und durch einen Duerfchnitt am un⸗ 
tern linfen Theile des Thorar, ſowie durch Aufwaͤrts⸗ 
präpariren des dadurch gebildeten Hautlappens, die alfo 
völlig erhaltene Hautwunde zurüdgeihlagen und der 
Grund überfichtlih gemacht worden war, zeigte ſich das 
Iodere Zellgewebe an diefer Stelle des Halfes ebenfalls 
getrennt und der Schlüffelbeintheil des Iinfen Kopfniders 
entblößt. Hiernach bildete der Grund der Wunde eine 
Heine Höhle, weldye fi) bei weiterm Verfolgen bis nad 
hinten an den Schulterfortfaß des Schlüflelbeins, ſowie 
unten bis hinter die zweite Rippe erfiredte. Aus dieſem 
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untern Theile der Höhle ergoß fi fortwährend fchwar- 
zes, etwas vidflüffiges Blut, Luft» und Speiferöhre 
fanden ſich unverlest. 

Es wird am Platze fein, das auf diefe hauptfäch- 
lichen Wahrnehmungen geftügte erſte Phyſikatsgutachten 
gleich hier anzufügen, zumal da hieraus die andern we⸗ 
fentlichen Ergebnifie des Sectionsbefundes mit zu ent- 
nehmen find. 

„Bei der Abmefenheit einer anderweiten Verlegung 
des Körpers, ald auch einer jeden fehlerhaften Beſchaf⸗ 
fenbeit der innern Organe, glauben wir ausfprechen zu 
dinfen, daß mit höchfter Wahrfcheinlichfeit die ſoeben be⸗ 
fchriebene Haldwunde den Tod des Kindes, und zwar 
durch eine ftarfe Blutung aus der aͤußern Droflelvene 
oder eines Hauptaftes derfelben herbeigeführt habe. Ob⸗ 
wol dieſes Gefäß jelbft nicht aufgefunden wurde, fo jet 
doch das nachhaltige Eindringen von ſchwarzem, aljo ves 
nöfem Blute in die Wunde die Annahme einer verlegten 
großen Bene, aljo hier an diefer Halsftelle jedenfalls der 
äußern Drofielvene, außer Zweifel. Eine Blutung aus 
einer fo großen Blutader mußte in dem zarten Alter des 
Kindes fchleunig Ohnmacht und Eollapfus erzeugen, welche 
Zuftände, fich felbft überlafien, in Scheintod und bald 
in ben wirflihen Tod übergehen mußten, ohne Daß 
hierzu eine complete Verblutung bis zur gänzlichen 
Blutleere nothwendig gewefen wäre. Es widerjpricht 
diefer Annahme demnach der vorgefundene Blutreichthum 
im Gehirn, den Lungen und der Leber keineswegs, ba 
die äußere Drofielvene nur das Blut aus den äußern 
Kopftheilen und nicht aus dem Gehirn zurüdführt, nach 
dem Tode aber das Blut überhaupt ſich in den Venen 
anfammıelt, wodurch Die genannten Organe, namentlich 
die Runge und Leber, trotz eines großen Blutverluftes, 
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immer noch blutreich und bunfel gefärbt wie hier erfchei- 
nen fönnen. Auch die rechte und vendfe Herzfeite würbe 
Blut enthalten haben, wenn diefes nicht bei der hori⸗ 
zontalen Lage der Leiche zuräd in Die obere Hohlvene 
und aus diefer in die Drofielvenen gelangt und: fomit 
aus der verletzten Ader ausgefloffen wäre. 

„Daß die gedachte Wunde dem Kinde höchft wahr- 
fcheinlich bei Lebzeiten beflelben zugefügt worben, und 
nicht erft nad dem Tode entitanden fei, dafür fpricht 
vor allem das weite Klaffen derfelben bis zu einem hal 
ben Zoll, während fid Die todte Haut nicht zurüds oder 
zufammenzieht, alfo die Ränder einer foldyen nach dem 
Zode beigebrachten Wunde fchlaff aneinander liegen 
bleiben. 

„Dte Seftalt und Beichaffenheit der Wunde quali- 
ficitt fie zu einer fcharfen Schnittwunde, doch fpricht Die 
nach unten, bis etwa zur zweiten Rippe weiter gehende 
Vertiefung für einen gleichzeitigen Stih, wonach alfo 
das Inftrument ein fpites, breiter zulaufendes und zus 
gleich ſchneidendes geweien fein mußte. — Das Blut an 
dem Leichenhemd konnte, obwol es hellroth erfchien, den⸗ 
noch aus derfelben Duelle, der aͤußern Drofielvene, her⸗ 
ſtammen, weil das fchwarze Blut (Venenblut) an der 
Luft bald eine hellrothe, arterielle Farbe annimmt. Das 
Blut an dem vieredigen leinenen Lappen, welcher quer 
über dem Leibe der Kindesleihe lag, war nur aufge 
fhmiert, fowie wenn fich jemand mit Blut befubelt und 
die Finger an demfelben abgewifcht hätte.” 

Der Büchjfenranzen, in welchem die Kindesleiche bins 
und hergefchafft worden war, ift mit einem Zuge von 
Bindfaden und mit einer meflingenen, eindornigen 
Schnalle am Tragriemen verfehen, Blutfpuren fanden 
fih in demfelben, wenigftend aus neuerer Zeit, nicht 
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vor, ebenfo wenig etwas, wodurch der Kindesleichnam 
hätte verlegt werden fönnen, auch der Dorn der Schnalle 
würde nicht im Stande geweſen fein, bie befchriebene 
Wunde zu verurfachen, da biefe von einem ſpitzen und 
zugleich ſchneidenden Inftrumente herrühren mußte, 


So war der verhängnißvolle Knoten gefchürzt; Die 
Wunde mußte dem lebenden Kinde beigebracht worden, 
es mußte daran geftorben, wer anders ald die Mutter 
fonnte die Urheberin gewefen fein? Es fragte fi) nun, 
was fie zu dem faft unerflärlihen Morde an dem von 
ihr geltebten Kinde bewogen haben Fonnte. 


Auf den erften Borhalt aus dem Befunde brach Die 
Winter in die Worte aus: „Ad Gott, das ift gar nicht 
möglich, wie fol das zugegangen fein? Der erfte Mann 
hat das Kind ganz unverfehrt mit fortgenommen; da 
find Köhler’d Mädchen Zeugen dafür, daß ich dem Kinde 
nichts zu Leide gethban habe. Ach Gott im Himmel, ich 
babe ja die Nacht noch das Kind im Mantel berumges 
tragen. Ich kann nicht erklären, wie die Wunde ent- 
ftanden iſt.“ 


An den folgenden Tagen ließ die Winter den Unter- 
fuchungsrichter mehrmals um Bortritt bitten, es wurde 
ihr ſtets fofort gewährt, fie brach dann in Thränen aus, 
rang und wand die Hände, fiel auf die Knie, ſprach 
von der Pflicht, die Wahrheit fagen zu müflen, ver- 
fiherte aber, daß fie das fchon gethan, daß fie nichts 
zu geſtehen habe. Dazwilchen waren ihre Reben oft 
ganz verivorren, oft redete fie heimlich in fich hinein, 
ihre Geberden und Mienen deuteten auf Geiſtesſtörung. 
Ihr einziger Wunfh war nah Oßmannſtedt geführt zu 
werden, damit fie felbft ihr dort ſtehendes Bett unters 
ſuchen koͤnne. 
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Der Arzt wurbe veranlaßt, den Geiſteszuſtand ber 
Johanna Winter forgfältig zu beobachten. 

Am fünften Tage ihrer Haft zertrümmerte die Winter 
im Gefängnifle ihr Trinfgefäß, fchleuderte das Brot und 
alle beweglichen Gegenftände an die Thür. 

Nachdem ihr das Phyfifatögutachten vorgehalten wor: 
den war, betheuerte fie wieberholt ihre Unfchuld und be⸗ 
hauptete, die Wunde müfle dem Kinde erft nad) deſſen 
Tode beigebracht worden fein — von wem? und wie? 
und aus welchem Grunde? darüber fonnte fie allerdings 
nit einmal eine Vermuthung angeben. Sie fügte 
hinzu, fie wolle ihre Strafe geduldig leiden und follte 
es. die Todesftrafe fein. 

Sie zeigte in diefen Wochen eine große Schreibfelig- 
feit und richtete mehrere Eingaben an ihren Unter 
juhungsrichter, dem fie überhaupt großes Bertrauen 
ſchenkte. Der Inhalt dieſer, ſtets ziemlich umfänglichen, 
geringe Schulfenntniffe verrathenden Schriften laͤßt an 
feiner Stelle auf eine Störung der Verſtandeskraͤfte 
ſchließen. Die Winter erfennt die Schwere ber einzelnen 
Verdachtsgründe, den Zufammenhang der fie bedrohenden 
Schlußfolgerung vollfommen Ear und vertheibigt ſich da- 
gegen, fchriftlih wie mündlich, Außerft gefchict, oft mit 
einem überrafhenden Scharffinn. Sie maht für fid 
geltend, daß ſte ihre Schwangerfchaft nicht verheimlicht, 
jede Fürſorge für das Kind getroffen, Tag und Nacht 
in Gefelfchaft anderer Berfonen zugebracht, ihr Kind ge- 
liebt, Unterſtuͤtzungen von ihrer Familie erhalten, felbft 
genügende und lohnende Arbeit und alfo gar feine Ber- 
anlafjung zu einem Morbe gehabt habe. Dann bemerft 
fie ſehr richtig, fie würde Doch, mit dem Bewußtfein 
einer ſolchen That, den Leichnam nicht erft nad) Apolda 
geſchikt und nach Iena zu ſchicken beabfichtigt Haben, 
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wo durch die Aerzte die Halswunde fofort Hätte bemerkt 
werden müflen. Diefe Gründe find nun freilich nicht in 
einer ſolchen Reihenfolge und knapper Form, fondern 
bald da und bald dort in den verfchledenen Eingaben 
und Bernehmungsprotofollen zerfireut und ber Form⸗ 
gebung nad unflar vorgebracdht, aber der Gedanke ift 
doch richtig und zutreffend. Trogdem fühlt die Winter, 
Daß alle dieſe Gründe doch nicht im Stande find, Die 
Ergebniffe des ärztlichen Befundes und Gutachtens zu 
befeitigen. Wahrhaft merkwürdig ift aber eine Eingabe, 
in welcher die Winter — natürlidy ohne im geringften 
etwas von den Zweifeln ‚zu willen, welche den Unter. 
fuchungsbehörden und neuerdings dem Phyſikat felbft 
beigegangen und von den Schritten, die darauf hin ber 
reits eingeleitet waren — das mebirinifche Gutachten 
gerabezu angreift, indem fie behauptet, eine Berblutung 
aus einer fo Heinen Wunde fei unmöglich und wenn 
die Wunde dem lebenden Kinde beigebracht worden wäre, 
mäfle fie „verſchwollen“ gewefen fein, da fle aber 
„glatt“ fei, Könnte fie nur dem Leichnam beigebracht 
worben fein. Die Winter glaubt, daß derartige Yälle 
dem weimariichen Gerichtsarzt nit häufig vorfämen 
und bittet darum, die Sache einem von ihr namhaft 
gemachten audgezeichneten jenaifchen Arzt zu nochmaliger 
Unterfuchung vorzulegen. 

Diefe Anfechtungen, die von einem Mäpchen auf ver 
Bildungsftufe der Winter Staunen erregen müſſen, leitet 
fie in einer, wie wir im Berlaufe fehen werden, eben- 
falls merkwürdigen Weiſe ein. Zur Probe von Stil und 
Grammatik wollen wir den Eingang des Schreibeng 
buhftäblicd) geben: „Da mir der Herr Greißgerichtsrath, 
welger Mir nochmals erlaubt, indem ich es befler fchreibe 
Wie jagen Tan, Ich bin ge hinder vichles gefomen, 
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Welges noch der lee umd richtige grundt zun meiner 
Berbeubigungen if.” 

Neben diefem Beftreben, ihre Unſchuld darzuthun, 
fpricht fich zu wiederholten malen die Angft aus, als 
Kindesmörberin vor das Gefchworenengericht geftellt zu 
werden, vor der Schande, welche dies ihren eltern ma- 
chen würde. Sohanna Winter erklärt öfter, fie wolle 
lieber die Tobesftrafe erleiden. Und dies ſcheint Teine 
leere Redensart, fondern das wirkliche Ergebniß ihres 
Gemüthsfampfes geweſen zu fein, denn bei den öftern 
Unterredungen, welche fie auf ihren Wunſch mit dem 
Unterfuchungsrichter und dem Staatsanwalt hatte, machte 
ihr Benehmen den Eindruck, als fei fie bereit alles zu 
thun, was fie zu diefem lebten Ziele führen könnte. 
Einmal Außerte fie geradezu, etwa drei Tage vor dem 
Tode ihres Kindes fei ihr im Traume ein Mann in 
brauner Kutte, mit grauem langen Barte erfchienen und 
habe das Kind ihr entreißen wollen, fie habe es aber 
ganz feft an fich gebrüdt und fei darüber erwacht. Sie 
fragte mit feltfam zweifelhaften Tone, ob wol dieſes 
heftige Drüden den Tod ded Kindes verurfacht haben 
fünne? Es hätte vielleicht wenig Ueberredung gefoftet, 
die Winter zu einem allgemeinen Geſtändniſſe, daß fie 
die Schuld am Tode ded Kindes trage, zu beflimmen. 
Doc es war ja feitgeftellt, daß das Kind in den letzten 
Tagen fi) verhältnigmäßig wohl befunden hatte, daß 
von einem Zutodedrüden gar nicht die Rede fein Eonnte. 
Dies wurde der Winter entgegengehalten, und auf bie 
beitimmte Frage, ob fie ein ſpitzes und ſchneidendes In- 
firument ergriffen und dem Kinde die Halswunde zuge 
fügt babe? antwortete fie entfchleben verneinend. Wir 
geben vielleicht nicht fehl, wenn wir annehmen, daß bie 
Angefchuldigte in ihrer Meberfpanntheit und krankhaften 
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Gemüthserregung dem Gebanten, als unfchuldiges 
Dpfer auf dem Blutgeräft zu fallen, fich bereits be- 
freundet hatte. 

Es gab fi in ihren Schriften und Reben zugleich 
eine tiefe dem Religiöfen zugewandte Schwermuth Fund. 
Sie klagte über die traurigen Schidfale ihres Lebens, 
Außerte, daß fie oft ſchon in die Verſuchung gefommen 
fei, freiwillig den Tod zu fuchen, daß nur der Gedanke 
an Gott und die Furcht vor feinem Gerichte fie davon 
abgehalten habe. Diefen Gefühlen lieh fie auch in poe⸗ 
tifcher Form Ausdruck. Als Probe Ihrer Stimmung und 
Poefie — auf die ſie übrigens felbft nicht wenig eitel 
zu fein fehlen — geben wir folgende Strophe aus einem 
längern Gedichte: 

Bater, iſt denn nicht erfchaffen 
Wie ich diefe fchöne Welt, 
Soll ich denn alleine fchlafen 
In dem dunkeln, fchlechten Zelt? 
Hie if Sonn’ noch Licht zu finden, 
Das Gott für uns hat beftimmt, 
Dies Tann ich nicht überwinden, 
Darum laß mich Gnade finden 
Und nimm mich nun auf zu bir. 
Sollt' ich hie nun länger leben, 
Muß ich meinen Geiſt aufgeben. 
Johanna Winter. 


Die Winter war, damit fie beffer beobachtet werben 
fönne und verhindert werde, Hand an ſich zu legen, mit 
zwei weiblichen Gefangenen zufammengefept worben. Als 
diefe beiden über ihre Wahrnehmungen befragt worden 
waren, ließ die Winter wieder um einen Vortritt bitten 
und beffagte fi darüber, daß die beiden Frauen nun 
denken Fünnten, die Anfchuldigung ſei wahr, fie habe 
wirklich ihr Kindchen umgebracht. Auf Die Trage, wos 
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ber fie wife, daß diefen Frauen der Grund ihrer Haft 
mitgetheilt worben ſei, erwiderte fle: „Ich weiß «6. 
Früher hatte ich die Gabe nicht, im Schlafe Dinge zu 
feben, feit meiner Entbindung darf ich aber nur waͤh⸗ 
rend des Schlafes mit der linfen Hand auf die Magen⸗ 
gegend kommen, fo fehe und höre ich Dinge, die mir 
im Wachen noch nicht vorgefommen find.” 


Der Unterfuhungsrichter hielt ihr vor, daß fie dann 
auch die Urfache ver Verwundung ihres Kindes wiflen 
fönne, und fie antwortete augenblidlih: „Das ift auch 
der Fall. Es ift mir im Traume ein Mann erfchienen 
und zwar berfelbe, der das Kind wiedergebradht hat. 
Ich weiß feinen Namen nicht, es ift mir aber im Traume 
(von dem oben ſchon erwähnten Eremiten) gejagt wor⸗ 
ben, der Dann babe am Halseifen geftanden, er habe 
damals aud bei meinem Schwager, dem Amtsviener, 
geſeſſen, meine Schwefter fei ganz gut gegen den Mann 
gewefen, er aber nicht gegen fie. Diefer Mann nun foll 
aus Rache das Kind am Halfe verwundet haben. Ich 
habe bisjegt nichts gefagt, weil id dachte, man glaube 
mir nicht und weil ich einen Beweis doch nicht führen 
fann.” 


Der Unterfuchungsrichter gab, ald die Winter in ihr 
Gefängniß zurüdgebrahht worden war, zu Protofol und 
es ift weiter erörtert worden, daß der oben erwähnte 
Kramer vor 27 Jahren, alfo zur Zeit der Geburt der 
Winter, wegen Felddiebſtahls von der frühern Landes 
regierung zu Halseiſen verurtheilt worden ift und dieſe 
Strafe allerdings auch verbüßt bat. Damals ift aber 
der jebige Amtsdiener bei Vollſtreckung der Strafe nicht 
mit thätig und überhaupt noch in feinem Amte ge- 
weien, Kramer hat nicht den geringften Grund, gegen 
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den Umtödiener ober deflen Yantilie erbittert gu fein, 
vielmehr immer Anhaͤnglichkeit an ihn bewiefen. 

Die Gefangene, welche längere Zeit mit der Winter 
zufammengefeflen hat, gibt au vernehmen: „Die Winter 
ift ein ausgezeichnet guted Mädchen, ed fommt mir aber 
vor, ald wäre es bei ihr unter der Haube nicht fo recht 
richtig. Sie fpricht zwar, wenn man ſich mit ihr unter 
hält, ganz vernünftin, fie fpricht aber auch öfters fo vor 
fih hin, fie hört mitten in einer Rede auf und die &e- 
Danfen vergehen ihr. Ich liege des Nachts neben ihr, 
daher weiß ih, daß fie unruhig fchläft, fie fährt im 
Schlafe mitunter auf und fürchtet ſich befonders fehr, 
das leifefte Geräuſch febt fie in Schreden. Bald hoͤrt 
fie was an der Wand frapen, bald an der Thür, und 
wenn ich mich auch bemühe, fie zu beruhigen, fo läßt 
fie fih’8 Doch nicht ausreden. Das Auffallenpfte ift mir 
Folgendes: Ich jammere mitunter darüber, daß ich bier 
figen muß und mid um mein Kind zu Haufe nicht be- 
fümmern kann, dabei habe ich ven Wunſch ausgefpro- 
den, doch nur zu wiflen, was mein Kind made, und 
die Winter ſagte mir darauf, wenn fie fchlafe, möge ich 
fie einmal anftoßen und nad; meinem Kinde fragen. Ich 
that das; als die Winter fich eines Tags hingelegt hatte 
und fchlief, richtete ich in Beziehung auf meine häuslichen 
Berhältniffe allerhand Fragen an fie und fie gab Ant⸗ 
worten, die mi in Erftaunen festen, denn fie erzählte 
mir von Dingen, über die ich mit ihr noch nicht geſpro⸗ 
chen hatte.‘ 

Die Winter wurde von dem Geiftlichen wie von dem 
Arzte vielfach befucht, beide gaben auf Beranlaflung 
Gutachten über den Geifteszuftand der Angefchulpigten. 

Der Geiſtliche fpricht fich folgendermaßen aus: „MWäh- 
rend die Winter in einer frühern Unterredung am 4. Ja⸗ 
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nuar dieſes Jahres mit ihrem übermäßigen Weinen und 
ihren ungufammenhängenden,, unverftänvlichen Reben den 
Eindrud einer auf dem Stadium angehender Geiftes- 
ftörung ſtehenden Perfon machte, zeigte fie heute (D. Fe⸗ 
bruar) das gerade Gegentheil Sie erzählte mir in ei⸗ 
nem ganz ruhigen Tone, in zufammenhängenvder Rede 
und mit Ueberlegung, daß fie am Tode ihres Kindes 
unſchuldig fei, daß weder Noth noch Verzweiflung zu fo 
einer entieglichen That fie hätten verleiten können, Daß 
auch in ihrem Bette ſich fonft Blutfpuren hätten finden 
müflen, daß fie eine neue Unterfuhung des Thatbe- 
ftanded durch Herrn Profefior Schveman in Jena bean 
tragt babe, daß fie aber jebt ihre bittere Haft mit Ge⸗ 
buld ertragen wolle. Mit verfelben Bejonnenheit ging 
fie auf religiöfe Gegenftände, auf den Beſtimmungs⸗ 
glauben über: wie fie nicht glaube, daß fie Gott zu 
biefem Unglüd beftimmt habe, daß fie zwar einfehe, ohne 
Berfuchung gebe es keine Tugend... . Ich habe bie 
Ueberzeugung gewonnen, daß bei der Johanna Winter 
feine Geiftesftörung vorliege, fondern erfenne in dem 
unficher umberfchweifenden Auge und in ihrem öftern 
Beflnnen nur ein bei Inhaftirten oft vorfommendes 
geiftiged Gereiztfein, das in der Eingelbaft, in ber 
Furcht vor Schande und zum Theil im Wberglauben ſei⸗ 
nen Grund zu haben ſcheint.“ 

Zu andern Ergebniffen fommt der Gerichtsarzt. Wir 
führen, mit Weglaffung des ſchon Erwähnten, feine 
hauptfädhlichften Beobachtungen und Holgerungen an: 
„Johanna Winter, mittler Größe, gut genährt, doch von 
wechfelndem Ausfehen. Ihre Gefichtefarbe iſt mitunter 
blaß und gelblih, andere male roth, ihr Ausdruck hat 
in der Regel etwas Unbeftimmtes, zuweilen felbft Scheues 
und befonderd bewegt fie die Augen beim Sprecden 
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häufig nad den Seiten bin. Ihr Schädel ift nicht un, 
regelmäßig gebildet, doch iſt die Stimme niedrig, Die 
Dimenfionen der Breite vorherrfchenn. Ihr Puls if 
meift fehr Elein und leer, mitunter ungleih .... Schon 
den Zag nad ihrer Verhaftung fing fie an, verfebrte 
Reden zu führen. Sie ſprach dabei meiftens leife, ver- 
drehte die Augen bald nad oben, bald nach beiden 
Seiten und zeigte fi unruhig. Die beiden folgenden 
Tage fteigerte fich dies und in der Nacht hatte fie ihre 
hölzernen Geräthe, Kanne und Spudnapf, zertrümmert, 
geihrien und getobt und war zu feiner vernünftigen 
Antwort zu bringen. Sie nahm fein Efien und fagte 
in Bezug hierauf: manches wachſe von oben, manches 
von unten und man fönne deshalb nicht alles genießen, 
Sie wurde bedeutet, daß, wenn fie fo unruhig bliebe, 
namentlich Gegenfände zu beichäbigen fortführe, man 
ihr die Zwangsiade anlegen und fie beftrafen müſſe. 
Hierauf war fie bald ruhiger geworben und fchon am 
andern Morgen ſprach fie wieder vollfommen vernünftig 
und beantwortete alle Fragen, obwol langſam und mit 
einem gewiffen anfcheinend vorficdhtigen Zögern. Zu be- 
merken ift hierbei, daß ſie in jenem Wuthanfall an ih⸗ 
ten eigenen Sachen nicht das Minvefte befchäbigte, 
und daß fie, wenn man fie von ihrem Gefchwäg auf 
gewöhnliche Thatfachen, Perfonen, ihre Arbeiten und 
dergleichen ablenkte, auch bald aufhörte irre zu veben, 
und vernünftige, fachgemäße Antworten ertbeilte...... 
An die Wand ihres Gefängniffes hat fie einen Baum 
ud darüber einen Kopf gezeichnet, das fei Goethe, 
gab fie an, der Gedichte gemacht habe, wie fie es au 
könne und ſchon viele gemacht habe. Die Geſtalt eines 
jungen Mädchens mit einem Blumenfranze fei ihr er 
Idienen und habe ihr Die Gabe zu dichten verlichen ... - 
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Zieht man num alles bier Dargeftelite in Erwägung, fo 
Tann man fich einerſeits zeitweife des Gedankens nicht 
erwehren, daß fih die Winter verftelle, und zwar war 
dieſes bei mir der erfte Eindruck, hervorgegangen aus 
ihrem übeln Rufe, aus der affectirten Schwärmerei der 
erften Tage (?), aus der Schonung ihrer Effecten und 
der rafchen Beruhigung durch die angebrohten Gewalt: 
maßregeln, durch das ermöglichte Ablenfen von ihren 
irren Ideen auf Alltagsgegenftände, enplich durch den 
bald eingetretenen Nachtſchlaf. Andererfeits muß man 
jedoch zugeben, daß die Möglichkeit einer Seelenftörung 
bei der Winter nicht vollftändig und nicht erwiefener- 
maßen abgeleugnet werden kann, denn erftens muß fie, 
wie ihr Gedicht und ihre Zeichnung mit den obigen 
Heußerungen beweifen, wenigftend als überfpannt und 
in fehlerhafter Ausbildung der Phantafte, ingleichen in 
pünfelhafter Ueberſchätzung ihrer geiftigen (dchteriſchen) 
Befähigung begriffen erfcheinen, alfo in einer ſchon län- 
ger vorhandenen Anlage zu krankhaften Ausfchreitungen 
der Einbildungskraft (Manie). Zweitens find aber eine 
Entbindung, namentlid in ungünftigen Berhältniflen, 
eine Kinpbettfranfheit mit Frieſel, ein zu frühes Aus⸗ 
gehen bei rauher Jahreszeit nach einem ſolchen &ran- 
them, das Wegbleiben der Milch und des Lochienfluffee 
urfächlihe Momente, welche eine folche oben befchriebene 
Anlage zu einer wirklichen Krankheit auöbilden kön⸗ 
nen. — Ich bin daher der Meinung, daß die Winter 
in dem Stadium einer ſich erft ausbildenden, noch nicht 
entwidelten Seelenftörung fidy befinde, daß wenigftend 
das Gegentheil zur Zeit nicht erweislich ſei.“ 
Schließli erwähnt der Gerichtsarzt noch als neuer: 
lichft. hinzugetretenes, obige Annahme unterftügendes 
Moment, daß die Winter im Schlafe laut fpreche, zu⸗ 
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weiten um fich ſchlage, auch aufftehe und umherſtol⸗ 
pere. Uebrigens erklärte er noch, daß die Frage, ob 
fi die Winter vielleicht dennoch nur verftelle, nur nad) 
einer genauen, anhaltenden, durch alle möglichen Hülfe- 
mittel unterflübten Beobachtung, wie fie natürlich im 
Gefängniffe nicht, fondern nur in der jenaifchen Irren⸗ 
heilanftalt zwedmäßig vorgenommen werben könnte, mit 
Sicherheit zu beantworten fi. Ob aber der Zus 
ftand der Winter ihre Einlieferung in die Serenbeil- 
anftaft geradezu erheiſche, darüber behalte er ſich noch 
weitere Begutachtung vor, 'einftweilen genüge ed, wenn 
fie für ein paar Tage eine fichere Aufivärterin mit in 
das Gefängnig befomme. 

Letzteres wurde al8bald ausgeführt. 

Die Borunterfuhung war nunmehr erfchöpft, es 
wurde nur noch Das Qutachten der großherzoglidhen Me- 
dDieinalcommiffion erwartet. Da reichte der Phyſikus 
einen fehr wefentlihen Rachtrag zu feinem erften Gut» 
achten ein. Er fagte: „Als Zeichen, daß eine Wunde 
im lebenden Zuftande des Verlegten eniftanden ſei, wird 
angenommen: 1). das Klaffen derfelben und 2) Spuren 
eingetretener organifcher Reaction, d. h. Entzündung, 
Ausſchwitzung und dergleichen. Lebteres, ficherftes Zeichen 
kann befanntlich nur da vorfommen, wo das Leben nod) 
eine Weile nad) geichehener Verlegung beitanden hat, 
nicht da, wo es fat augenblidlich erliſcht; es fehlte in 
unferm Falle gaͤnzlich. Erſteres Zeichen, das Klaffen 
ber Wunde, ift aber in doppelter Hinficht unficher, denn 
erftend Tan die Haut noch eine kurze Zeit nach Dem 
Tode eine gewifle Spannung und Eontractilität behalten 
und alſo auch eine bald nad) dem Tode gemachte Wunde 
anseinanderflaffen (vgl. Schürmeier, «Lehrbuch der ge- 
richtlichen Mebicin», 8.303), ohne daß man bie Grenze, 


a) 
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wo dieſes aufhört, genau anzugeben im Stande iſt. 
Zweitens aber muß nach gemeinen phyſtkaliſchen Geſetzen 
eine Wunde Elaffen, welche in der Yalte eines in ftarfer 
Beugung befindlichen (verfürzten) Körpertheils entitanden 
ift, fobald derſelbe, wie gewöhnlich bei Leichen gefchieht, 
wieder in völlige Stredung gebracht wird. Dieſer Um⸗ 
ftand, welchen ich nirgends erwähnt gefunden habe, be⸗ 
fiimmte mich, die Wunde des Kindes (wegen ihrer Lage) 
als nur fehr wahrſcheinlich im Leben entflanden zu 
bezeichnen. — Ein günftiger Zufall verfchaffte mir ge= 
ftern Gelegenheit, bei einem Tags zuvor plöglid) ver⸗ 
ftorbenen Kinde, von dem Alter des obbucirten Winter» 
ſchen, Berfuche anzuftellen, weldye Obgebachted völlig 
beftätigten. Ich machte bei dem Kinde in der Elnbogen⸗ 
beuge des ſtark gebeugten rechten Armed einen 1, Zoll 
langen jchrägen und in der linken Einbogenfalte einen 
ebenfo großen Duerfchnitt, beide Wunden klafften, nach⸗ 
dem der Arm einfach ausgeftredt worden, um einen 
Viertelzoll. Hierauf machte ich wenige Linien über und 
parallel mit dem linken Schlüflelbein — alfo wie bie 
Wunde bei dem Winter’fchen Kinde verlief — einen einen 
Zoll langen Hautfchnitt bei ftarf nad, links geneigtem 
Kopfe, und aud) diefe Wunde Hlaffte nach Zurüdlegung 
des Kopfes und Stredung des Halfes um einen hal» 
ben Zoll, alfo um die Hälfte ihrer Länge, wie bei dem 
obducirten Kinde. — Gleiche Verfuche können ſchwerlich 
ein anderes Refultat geben und es iſt, nad. meiner 
Ueberzeugung, dadurch fo viel erwiefen, daß an den ge 
nannten, einer ftarfen Beugung und Stredung fähigen 
Körperftelen, alfo auch in dem vorliegenden Falle, Das 
Klaffen der Wunde ein fehr zweifelhaftes Beweismittel für Die 
beim Leben des Berlegten gefchehene Verwundung fei und 
als ſolches für ſich nicht ferner zugelaflen werben koͤnne.“ 
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Die Winter hatte fich in biefer letzten Zeit wieder 
ganz ruhig und vernünftig bewiefen, nur wenn man fie 
Darüber befragte, fprach fie von ihren fortdauernden 
Traumerfcheinungen, fie fah auch mit großer Zuverficht 
dem mebichniichen Obergutachten entgegen und erwartete 
ed ungeduldig. Darum war die Wärterin auf Anord⸗ 
nung des Phyſikus wieder entlaflen worden und bie 
Angeſchuldigte faß allein in ihrer Zelle. Wenige Stun- 
den darauf brad fie in einen neuen Anfall von Tob⸗ 
fucht aus. Sie zertrümmerte die Fenfter und &eräthe, 
und ald der Gefangenmeifter zu ihr eintrat, ſtürzte fie 
mit wüthendem Blid und Gefreifh auf ihn los und 
padte ihn fo heftig am Halfe, daß der fehr flarfe Mann 
alle Kraft aufbieten mußte, der wiederholten Angriffe 
fi zu erwehren, und es ihm erſt nach längerm Kampfe 
gelang, die Gefangene zu bändigen. Der fihleunig her⸗ 
beigerufene Arzt fand Die Winter wol fon etwas be 
rubigter, aber laut weinend, erhigt und verflört, mit 
wildfcheuem Blick. Als fie, noch am nämlicdhen Tage, 
dem Unterfuchungsrichter auf ihren Wunfch vorgeführt 
wurde, zeigte fie fich über den Borgang niedergejchlagen 
und erflärte, fie begreife nicht, wie fie zu ſolch einem 
Benehmen ſich habe hinreißen laſſen fönnen; fie war 
wieder ruhig und klar wie zuvor. 

In ihrem Gefängniffe. hatte man abermals einen von 
ihre befchriebenen Bogen Papier gefunden. Sie hat es 
jedenfalld kurz vor dem Anfall gefchrieben, es gibt ein 
getreues Bild von ihrem innern Zuftande, wir theilen 
das Hauptfächlichfte mit, foweit es ſich aus den unglei- 
den, balbverwilchten Bleiſtiftzuͤgen entziffern laͤßt; es ift 
in verfchiedenen Abfägen unregelmäßig neben- und un 
tereinander gefchrieben: „Das iſt doc meine wahre 
Zreude, daß ih mich zu Gott halte und zu Bott ger 
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halten babe. Seht habe, jebt babe ich wieder einige 
Augenblide, wo ich meine Gedanken zufammennehmen 
um meinen traurigen Zuftand, in welchen ich gefallen 
bin. Ich kann mir felber nicht zufammenfegen, daß, 
wenn man über alles nachdenkt, nicht Flug werden über 
Gotted Beftimmung, daß einen guten Menſchen, ver 
gute Lehren hätte und Gottes Wort geehrt und geachtet 
habe und beftändig Gutes im Gedaͤchtniß gehabt und 
einen doch hineinführte ind Unglüd. Warum mich der 
liebe Gott hineinführt und ſolche Menfchen leben laͤßt, 
bie ihre ruchlofe Hand noch an Todte plagte (legte) 
und noch einen Menſchen, der verſchmachtet vor Jam⸗ 
mer und (Elend). Ich weiß nicht, ob bie Menfchen falfch 
richten oder Gott, das habe ich noch nicht . gefunden. 
Es fommt mir vor, wie in den alten Zeiten mit Fol⸗ 
tern, es wird mir richtig abgezwungen, daß ich fo was 
ſchaͤndliches gethan habe, Aber idy will nur fagen Ja, 
damit ich unfchuldig in meiner Strafe gehn fonnte; mir 
tft e8 gleich und wenn ich fie morgen antreten Tann, 
daß ich meine Aeltern darum bitten kann, Daß fle in ber 
- Kirche lafien beten, damit diefer fchlechte Menfch nur es 
gefteht, daß fie fehn Daß ich Unrecht leiden muß und 
verfhmachten wo ich ſchon todtkranf bin. Ich bitte Ih⸗ 
nen, Herr Criminalrath, bitte bitte, ich erwarte heute 
Beſcheid.“ — An der Seite, in Abſaͤtzen: „Lieber guter 
Gott, len! Herrn Kriminalrath fein Herz guter Gott, 
lieber Vater im Himmel, bimmlifcher Vater — Ih will 
lieber lebend gehängt fein, als allein in diefen Ge- 
fängniffen. — Der liebe Gott im Himmel mag Ihr 
Herz Ienten, damit Sie geredht an mir handeln. — Id 
fann den Iammer nicht mit anfehen, ich bitte Sie taus 
ſend Mal, heute den Beſcheid über mich zu fügen. 
Lieber will ich unfchuldig leiden, Da wenn ih Strafe 
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babe bin ich nicht allein. Ich bitte umftänbig, bitte, 
bitte ! Johanna Winter.‘ 

In der einen Ede find noch etwa fech® Zeilen in der⸗ 
artigen Buchftaben hingefrigelt, daß es ganz unmöglich) 
it, irgendeine Silbe nur zu enträthieln. Auf der Rüd- 
feite find ein paar Gefangbuchsverfe unvollſtaͤndig abs 
geichrieben und die Winter bat dabei bie Yorm der ge- 
drudten Buchſtaben nachgeahmt. 

Der Gerichtsarzt verlangte nunmehr die ſofortige Ein⸗ 
lieferung der Winter in die großherzogliche Irrenheil⸗ 
und Pflegeanſtalt zu Jena, und es wurde dies am Mor⸗ 
gen des naͤchſten Tages, des 13. Februar, ausgeführt. 

- Drei Tage darauf ging das Obergutachten der groß- 
berzoglichen Medicinalcommiffion ein und fprach fich da- 
bin aus: „1) daß die Verlegung am Halfe des 
Winter'ſchen Kindes höchſt wahrſcheinlich erft 
nach dem Tode deſſelben entſtanden ſei; für das 
Gegentheil fehle jeder Beweis, mit Ausnahme des (weil 
leicht moͤglicherweiſe blos mechaniſch herbeigefuͤhrten) ſehr 
zweideutigen Klaffens der Wundränder; 2) daß ſchon 
hiernach von einer Verblutung des Kindes nicht mehr 
die Rede fein koͤnne, aber auch andernfalls nichts zur 
Annahme verfelben beredhtige, da ſich Fein merklicher 
Blutmangel in der Leiche gezeigt habe, fondern im Ge⸗ 
gentheil nicht nur bei der Obduction fortwährend Blut 
aus der Wunde gefloſſen fei, fondern auch die Lungen, 
das große und das Fleine Gehirn und die Leber fich noch 
biutreich gefunden hätten; 3) daß das Blut, nad der 
Lage des Grundes der Wunde, nicht aus aͤußern Droſ⸗ 
ſelvenen herſtammen Eönne. 

Es wurde nunmehr von ber Staatsanwaltſchaft die 
Aufhebung der Unterfuhungshaft der Iohanna Winter 
und alsdann die gänzliche Einftelung der Unterfuchung 
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beantragt; wann bie Winter aus der Heilanſtalt ent 
laflen werben könne, mußte dem Ermeſſen des dortigen 
Directoriums anheimgeftelt werben. 

Johanna Winter ift kaum vier Wochen lang in ber 
Irrenheilanſtalt behandelt und verpflegt worden. Als fie 
bort eingetroffen und von dem Director geprüft worben 
war, ftieg in lebterm der Argwohn auf, fie möchte fid) 
nur verftellen. Er ermahnte fie daher ernftlichft zur 
Wahrhaftigkeit und fügte hinzu, jeder Verſuch zu täu- 
fhen würde vergeblich fein. Es ließ fich bei der Winter 
während der Zeit ihres Aufenthalts in der Auftalt ein 
aufgeregtes Weſen erfennen, aber es hat ſich weder ein 
Anfall von Tobſucht noch ein fomnambuler Zuftand ge⸗ 
zeigt. Nach etwa vier Wochen fam ihre Mutter und er 
Härte fich bereit, ihre Tochter — falls deren Entlaffung 
unbedenklih erfcheine — mit nah Haufe zu nehmen. 
Man fand feinen Grund, dies Gefuch abaufchlagen. 
Johanna Winter iſt zu ihren Aeltern zurüdgefehtt, und, 
nachdem fie ein Vierteljahr dort zugebradht hat, ohne 
eine Epur von Geiftesftörung zu zeigen, auf ihren 
Wunſch in derfelben Irrenanftalt als Wärterin verfuche- 
weife angenommen. Sie hat biäher Geſchick, Accuras 
tefje und die zum pfleglichen Umgang mit den Kranken 
nöthige Befähigung an ven Tag gelegt. Auch alle nady 
träglid vorgenommenen. Nachforſchungen, zu ermitteln, 
ob eine dritte Berfon dem Kinde nach deſſen Tode bie 
Verwundung zugefügt babe, find erfolgloß geblieben. 


Der Fall ift juriftifch, mebicinifh und pſychologiſch 
einer der räthielhafteften. 

Daß die richterliche Entſcheidung, dem Antrage ber 
Staatsanwaltichaft gemäß, nicht anders ausfallen konnte, 
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nachdem das Phyflfatsgutachten dergeſtalt modificirt wor⸗ 
den und das Obergutachten wie oben angegeben ausge⸗ 
fallen war, unterliegt keinem Zweifel: wenn dem Ange⸗ 
ſchuldigten die Schuld nicht nachgewieſen werden kann, 
iſt er freizuſprechen, das tft das Grunderforderniß jedes 
vernünftigen Strafrechts. Hier flimmt aber auch außers 
dem die innere Ueberzeugung mit diefem Refultate über- 
ein, denn es fehlt an jedem Beweggrunde, der ftärfer 
als die Mutterliebe geweien wäre und die Mutter zu 
einer fo unnatürlich verbrecherifchen That gegen ihr Kind 
getrieben haben könnte. Dazu kommt, daß eine Mörs 
derin ihre That zu verbergen gefucht, nicht aber durch 
ihre fpätere Handlungsweife offenfundig gemacht haben 
würde. 

Referent ift nicht Arzt, doch die Gründe des Nach⸗ 
trags zum erfien und die des zweiten Gutachtens müſſen 
auch dem Laien einleuchten, felbft die ungebildete Ange: 
ſchuldigte hat fie zu ihrer Bertheivigung herauszufinden 
vermodht. 

Steht e8 aber feſt, daß die Wunde erſt dem tobten 
Kinde beigebracht worden ift, fo fteht es, durch die un- 
verbächtigen Zeugenausfagen des Stoß, der den Leich⸗ 
nam abholte, und dur die Schweftern Köhler nicht 
minder feft, daß die Wunde am Halfe vorhanden war, 
ehe der Leihnam nad Apolda gefhafft wurde Am 
Nachmittag ded 9. December war bereitd Blut um den 
Mund des Kindes herum, Stoß machte darauf aufs 
merffam und die Schwehtern Köhler überzeugten fich da⸗ 
von; die Krämpfe, an denen das Kind jedenfalld ges 
ftorben ift, hatten dies nicht herbeiführen Fönnen. 

Wer Eonnte aber bis dahin Gelegenheit, wer fonnte 
einen Beweggrund haben, dem Leichnam die Schnitt- 
wunde am Halfe zugufügen? Niemand als die Schwer 
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ftern Köhler und Johauna Winter. Auf diefe Perfonen 
befehränfen fib unfere Muthmaßungen, ein dritter hätte 
wenigftens nicht ohne ihr Vorwiſſen und ihre Genehmi- 
gung eine folche That verüben koͤnnen. 

Wir ſchwanken nur zwifchen zwei Bermuthungen. 
Die Schweftern Köhler und Johanna Winter nahmen 
an, das Kind fei infolge der Krämpfe und zwar an 
einem Schlagfluß geftorben. Die linke Seite des Kin- 
des, dad Geſicht wie der Körper, ſchien ihnen blaͤulich 
gefärbt. Hatten fie etwa gehört, daß bei einem Schlag- 
anfall ein rafcher Aderlaß Das Leben retten Fönne? 
Hätten fie etwa dieſes Mittel verfucht und, da es nicht 
half, aus Furcht vor Verantwortung verfchwiegen? Der 
Umftand,, daß fie alle die Wunde gar nicht bemerkt ha⸗ 
ben wollen, fpricht dafür. Auf diefe Weife würde aud) 
die bedeutende Aufregung der Winter während ihrer Haft 
ſich erflären laſſen. Die Winter hätte fi) wol um 
ſchuldig gefühlt an der That, welche ihr nach dem er 
ften Gutachten zur Laft gelegt wurde, aber doch wieder 
unter der Seelenangft gelitten, durch ein gewagtes, ver- 
derbliches Mittel den Scheintod ihres Kindes in wirf- 
lihen Tod verwandelt, wentgfiens ſich jelbft in Unglüd 
und Schande geftürzt zu haben. — Nur eins fpricht 
wieder Dagegen. Die Frauen würden alles aufgeboten 
haben, eine ärztliche Befichtigung des Leichnam® zu ver: 
meiden und fo raſch als möglid, die Beerdigung in Oß⸗ 
munnftebt zu bewerffteligen. Das haben fie aber nicht 
einmal verſucht, es ift im Gegentheil ihr Wille gewefen, 
daß der Leichnam zur Zergliederung nach) Iena gefchafft 
werde. i 
Die andere Vermuthung fügt fi auf den Geiftes- 
zuftand der Winter. Wir Halten ihr Benehmen waͤh⸗ 
rend ihrer Haft nicht für Verftellung Der Umſtand, 
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daß fie während der beiden Anfälle von Tobſucht ihre 
eigenen Sachen unbeſchaͤdigt gelafien hat, erklärt ſich 
aus einem gewiflen Inftinet der Gewohnheit, die Wuth 
richtet fich gegen die fremden, fie beengenven Gegen- 
Rände, man bat ſchon oft diefelbe Wahrnehmung bei 
unzweifelhaft Tobfüchtigen gemacht. Ebenfo wenig fcheint 
uns die Klarheit des Berftandes, mit welcher die Winter 
fi in ihrer Sache verantwortet und die fie auch außer- 
dem an den Tag legt, im Widerfprudy mit unferer An⸗ 
nahme zu ftehen. Die Erfahrung bietet ja taufenpfäl« 
tige Beifpiele, daß Geiftesflörungen — namentlih im 
Beginn der Krankheit — ganz partiell find, die Kranken 
ſich nody im vollfiändigen Beſitze ihrer Geifteökräfte, bie 
auf den einen Punkt, befinden. Nun wird zwar bie 
Winter aus früherer Zeit als lügneriſch und der Ver⸗ 
ftelungsfunft in hohem Grade mächtig gefchildert. Hätte 
fie ſich aber hier verftellt, fo würde fie es ficher nicht 
bei ven beiden Anfällen haben bewenden laſſen, fie würde 
bei ihren. Bernehmungen, bei ihren vielfachen fchriftlichen 
Ergüffen gewiß zu Zeiten eine Geiftesverwirrung an ben 
Tag gelegt haben. Borfpiegelung von Berrüdtheit kann 
doch nur ale Mittel dienen, einen Zweck zu erreichen, 
der ohne das nicht erreihbar fein würde. Die Winter 
mußte ſich fagen, dad Gelingen der Täufchung könne 
fie nur in dus Irrenhaus führen. - Sol ein foldyer Er- 
folg einem vernünftigen Menfchen wünſchenswerth er- 
foheinen, fo muß das außerdem drohende Uebel ein fehr 
fehweres fein. Demnah kann man im vorliegenden 
Galle bei der Winter nur dann eine Berftellung anneh⸗ 
men, wenn man fie zugleich eines ſchweren Verbrechens 
an ihrem Kinde für ſchuldig hält — was man nach dem 
oben Gefagten doch eben nicht darf. Und wenn fie aus 
diefem Grunde zu diefem Mittel gegriffen hätte, würde 
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fie es gewiß mit folcher Energie angewandt haben, Daß 
e8 nicht fehl fchlagen konnte, und nicht gerade während 
der fieben bis acht Wochen, in welche die für ihr Schickſal 
fo wichtigen Bernehmungen ihrer felbft und ber verfchie- 
denen Zeugen fielen, bei den unwirffamen Borjpiege- 
lungen von Traumgeſichten es haben bewenden laffen. 
Hieraus gewinnen wir gleichfalls die Ueberzeugung, Daß 
fih die Minted nicht wie eine Bernünftige benommen 
hat, die ih Mühe gibt, geiftesftanf zu erfcheinen. Hier⸗ 
für fpricht noch eine Reihe anderer Gründe. 

Als hervorftechende Eigenfchaft der Winter wird von 
ben verfchiedenften Perſonen Eitelkeit, Dünfel und Selbft- 
überſchätzung angegeben; dies hat ſich ſchon früher als 
krankhafte Meberfpanntheit gezeigt. Dadurch hat fie ſich 
ihrer Familie entfremdet und. ihre eltern und Gefchwis 
fter haben fchon lange von ihr geglaubt, fie fei när- 
riſch, „fe babe einen Stich“. Ihre Dienfiherrfchaften 
haben Hoffart und Dünfel an ihr bemerft und ſich na⸗ 
türlich nicht bemüht, weiter zu erforfchen, ob hierin ber 
Keim und die erften Aeußerungen einer Geifteöftörung 
lägen. Die Aeußerung, welche die Winter nach jenem 
Theaterabend gethan bat, ift jedenfalls fchon fehr aufs 
fallend. Ob die Winter, als die von ihr vorgenommene 
Falfhung des Dienftbuchs entvedt wurde, ſich nur naͤr⸗ 
rifch geftellt hat, wie der Gensdarm meint, oder einen 
wirflihen Anfall von Gelftesftörung gehabt hat, muß 
unentfchieden bleiben, da Feine nähern Erhebungen hier- 
über ftattgefunden haben. Nad ihrer Entbindung trat 
ein heftiged Kinvbettfieber ein und ließ einen Franfhaften 
Zuftand des Unterleibs zurüd, der bis zur Einlieferung 
in die Irrenhellanftalt noch nicht gehoben worden war, 
fondern fih in den legten Wochen wieder gefteigert 
hatte, Hierbei ift jede Möglichkeit der Berftelung aus⸗ 


geſchloſſen, und daß derartige Förperliche Zuflände ber 
Wöchnerinnen oft zu Geifteöftörungen führen, fteht wol 
ft; um fo mehr fann man es hier vermuthen, wo 
außerdem ſchon eine pſychiſche Anlage dazu vorhanden 
war. Nach der Entbindung und ehe dad Kind geftor- 
ben war, beginnen bei der Winter die Traumerſcheiuun⸗ 
gen, fie glaubt, das Kind fol ihr entrifien werden, und 
drädt es fo feft an fich, daß fie darüber erwacht. Sehr 
bemerfenswerth if, was eine der Schwehtern Köhler 
fügt, daß die Winter am Abend vor dem Tage, an 
welhem das polizeiliche Einfchreiten ftattfand, ploͤtzlich, 
ohne Beranfaffung, in die Höbe gefahren ift, eigen- 
thuͤmlich um fich geblidt und mit den Händen vagirt 
hat. Daß alle diefe koͤrperlich und geiftig Franfhaft ges 
rejten Zuftände durch die Verhaftung und ſchwere An⸗ 
ſchuldigung aufs aͤußerſte gefteigert werden mußten, bes 
darf feiner weitern Ausführung; nur ein paar Bemer⸗ 
fungen mögen noch am Plage fein. Auch in diefer Zeit 
größter Aufregung geben fich jene Grundzüge im Weſen 
ver Winter, die Eitelkeit, der Dünkel und die Selbft« 
uͤberſchätzung, aufs deutliche Fund und finden in der 
teligiöfen Schwärmerei und Redefertigkeit, in dem dich⸗ 
terifchen Hange und in dem Wahne der Helifeherei ih» 
ven Ausdruck. Dabei macht fih das Bebürfniß, vor 
andern damit zu glänzen, bemerkbar, daher ihre beftän- 
digen Bitten um Bortritt, ihre Schreibfeligfeit, ihr Ver⸗ 
langen nady Geſellſchaft. Lesteres bat wol auch den 
andern Grund, daB fie bei ihrem Gemüthszuſtand Die 
Einfamfeit nicht ertragen konnte. Die beiden Anfälle 
von Tobfucht fanden ftatt, ald die Winter allein in ihrer 
Zelle war. Das alle diefe Erfcheinungen, bis auf ein 
im allgemeinen. aufgeregtes Weſen, in der Irrenheil⸗ 
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anftalt verſchwanden oder nicht mehr zu Tage traten, 
läßt fich gleichfalls erflären. Dort war fie nicht mehr 
Unterfuchungsgefangene, fie wußte bereitö, daß die Un- 
terfuchung einen für fie günftigen Berlauf nahm, fie 
war nicht allein eingefchloffen und ihre Eitelfeit fand 
feine Rahrung mehr, denn man hatte feine. Urfache, 
fih um ihre Träume, Gedichte und dergleichen zu bes 
fümmern. Nicht minder läßt fi nad dem günftigen 
Ausgange fchließen, daß auch das koͤrperliche Leiden der 
Winter Heilung gefunden hat. 

Nehmen wir daher als feſtſtehend an, daß die 
Winter ſich nicht verſtellt, ſondern daß eine ſeit lange 
in ihr vorhandene Anlage zu partieller Geiftesftörung, 
die fih in Dünkel und Ueberfpanntheit fund gab, durch 
die phyſiſchen Folgen der Rievderfunft, durch den Schmerz 
über den Tod des Kindes, durch die Mordanſchuldi⸗ 
gung und Verhaftung ſich entwidelt und bis zu den 
beiden Anfällen von Tobſucht gefteigert hat: fo liegt es 
nicht mehr außerhalb der Grenzen der Wahrſcheinlich⸗ 
feit, anzunehmen, daß Schred over Angft, vielleicht im 
Zufammenmwirfen mit einem Gebilde der Franfhaft aufs 
geregten Phantafie, die Winter fchon in der Nacht vom 
8. zum 9. December in einen Zuſtand Ahnlicher Art ver 
febt haben könne. 


Wir wollen diefe, den fichern Grund des Thatfäch- 
lichen entbehrenden Vermuthungen nicht weiter verfols 
gen, fondern nur die zwei Möglichkeiten zur Erklärung 
des räthfelhaften Falles angedeutet haben und für den 
Mangel an einem genügenden Auffchluffe in der Ge 
wißhelt Erſatz finden, daß die Mutter rein geblieben 
ift von der unnatürlichften, zwedlofeften Mordſchuld. 
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Dabei hat zugleich das eifrige Zufammenwirfen vor» 
wärtd fchreitender Wifienfchaft und befonnener Rechts⸗ 
pflege den fchönen Erfolg erreicht, daß der trügerifche 
Anfchein eines arauenvollen Verbrechens in jeine Wefen- 
tofigfeit aufgelöft worden ift. 
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Der Doppelmörder Gans Iakob Kündig. 
| (Bürig,) 
1859. 


Obwol der „Neue Pitaval“ nur Criminalfaͤlle von her⸗ 
vorragender Bedeutung zu regiſtriren pflegt, und der 
Proceß, um den es ſich hier handelt, die Eigenſchaft 
einer juriſtiſchen cause celöbre nicht in Anſpruch nehmen 
fann, fo find wir doch davon überzeugt, daß das hohe 
pſychologiſche Interefie, welches der Doppelmörder Kündig 
gewährt, die Aufnahme des Falles in eine Sammlung 
der „‚interefianteften Griminalgefchichten‘ vollſtaͤndig recht: 
fertigt: denn der Criminalift hat nicht blos das nackte 
Gerippe der brutalen und blutigen That, nicht blos Das 
Gewebe eined am Ende erbrüdenden Anzeigebeweifes, fo 
fpannend diefer Proceß fein mag, dem PBublifum vor- 
zuführen, feine höhere und fchönere Aufgabe befteht, wie 
Feuerbach gezeigt hat, darin, den Verbrecher feldft und 
fein inneres pſychologiſches Verhältnig zur That fennen 
zu lernen, und von dieſem Standpunft aus dann aud 
die Prüfung der Frage anzuregen, ob und welchen Theil 
moralifcher Schuld äußere Berhältniffe, insbefondere etwa 
die bürgerliche Geſellſchaft felbft an dem Verbrechen zu 
übernehmen haben, und bejahendenfalls, ob dieſe Geſell⸗ 
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fchaft trogbem berechtigt fei, auf ben erwieſenen Worb 
die fchwerfte der Strafen, die völlige und abfolute Ver⸗ 
nichtung ohne weiteres folgen zu laflen. 

Ueber die Rechtmäßigkeit und Zwedmäßigfeit ber 
Todesftrafe tft ſchon unendlich viel gefagt und gefchrieben 
worden, und wir haben weder Neigung noch Beruf, 
gerade jest im „Pitaval“ diefe Frage eingehend zu erörtern. 
Die Gefebgeber und die Auriften, die Theologen und 
die gebildeten Laien find zwiefpältig in dieſem Punfte, 
und der vorliegende Fall Kündig beweift, daß audy in 
der freien Schweiz nicht allein in der Theorie, fondern 
noch mehr im concreten Falle zwei ziemlich gleich ftarfe 
Parteien ſich gegenüberftehen, von denen die eine bie 
Beibehaltung der Anwendung der Todesftrafe votirt, 
während die andere deren Abfchaffung durch die Begna- 
digung des Mörders Kündig anbahnen will. Beide- 
Parteien führen ftattliche Gründe ins Feld, und der 
Proceß Kündig ift deshalb auch von culturhiftorifcher 
Bedeutung, weil er und einen Einblid in die Debatten 
des Großen Raths des Kantons Zürich über die Todes⸗ 
ftrafe und in die Anfchauung des züricher Volks felbft 
gewährt. 


An der neuen Straße von Zürich nach Volketsweil, 
Bezirf Ufter, Canton Zuͤrich, fteht gleich beim Eingang 
ins Dorf, etwa 15 Schritte rechts von Der Straße, ein 
einfaches Bauerhaus, 1804 aus Fachwerk neu erbaut. 
Die Weſtſeite des Haufes ift mit Bretern befchlagen 
und von Bäumen bededt, auf der Nordfeite längs der 
Straße befinden fih Eingänge in Stall, Scheune und 
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Haudgang. An dem unter dem Dad angebraditen 
Balken fleht der Spruch eingefchnitten: 
Wann Einer fommt und fagen kann, 
Er hat es allen Leuten recht getan, 
So bit ic} dieſen lieben Herrn, 
Er woll’ mich diefe Kunft auch lehren. 
Herbfimonat 1804. 

Der einzige Eingang in die Wohnung auf diefer 
Seite führt durch den Hausgang direct in die Wohn⸗ 
ftube. Die Hausıhür hat ein gutes altes Schloß und 
die links an der Thür befindliche Yenfteröffnung ift mit 
einem eiſernen Gitter verfchloffen. Auf der Oftfeite des 
Haufes befindet fih ein Garten, der an die Mauer des 
Kichhofs ſtößt; nach dieſer Seite hin ift das nächfte 
Haus circa 30 Schritte entfernt. In der Mitte der Oſt⸗ 
feite des Haufes gelangt man durd eine einfache, aber 
wohlverjchloffene Thür direct in die Küche; links an 
biefer Thür befindet fich ebenfalls eine mit eifernen Gittern 
verjehene Henfteröffunng. Links von der Küche ift die 
Stube, die nad der Öftfeite bin ein Fenfter hat, aus 
dem man über die Kirchhofsmauer weg zur Kirche hin- 
auffieht. Das Hauptliht für die Stube fällt von der 
Südfelte ein, wo das Haus dur eine fchmale Wieſe 
von dem mneuangelegten Kirchhof getrennt if. Die 
Stubenfenfter haben flarfe Brufthöhe und vor denfelben 
liegt eine Scheiterbeige. Unmittelbar über der Stube ifl 
die Kammer und auf dem Balfen unter dem Dad ift 
wieder ein Spruch eingegraben. Er lautet: 

Uns Menfchen zu gut gemacht das Haus, weil wir thun zeitlich 
erben, 
Gott führ und leit uns ein und aus, aa das ewig Leben. 
Das Haus jept nun erbauet war, Herr laß gefegnet flehen, 
So fang die liebe Sonne Har wird auf und niebergehen. 
Erbauet 1804 von Conrad und Jakob Schmib. 
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In jene Kammer gelangt man mittel$ einer vom 
Hausgang aus aufwärts fteigenden Treppe, oder auch 
mittel einer aus der Stube auf den gewaltigen irdenen 
Dfen führenden kleinen Treppe und vom Ofen aus durch 
das fogenannte DOfenloch, welches unmittelbar in bie 
Kammer mündet. 

Das ganze wohlerhaltene Bauerhaus nebft „Aus 
gelände” gehörte einem Nachfolger des Erbauers, dem 
Bauer Hans Jakob Schmid von Bolfetsweil und wurde 
von ihm und feiner Ehefrau Anna, geb. Weilemann 
bewohnt. Schmid, ein habliher Mann, war 42, feine 
Ehefrau 38 Jahre alt. Beide waren erjt ein Jahr vers 
heirathet ; ihre bisjetzt Finderlofe Ehe friedlich. Mann 
und Frau fanden allgemein in dem Rufe, arbeitjame, 
gefälige und ſparſame Leute zu fein. Die Ehefrau hatte 
fi erft fpät zum Heirathen entfchloffen, weil fie ihre alte 
Mutter vor teren Tode nicht verlaffen wollte. Schmid 
befaß außer feinem „Gewerb“ noch andere Güter, auch 
Kapitalbriefe und baar Geld, an legterm bafd mehr, 
bald weniger. 

Jakob Schmid hatte am Samstag, den 24. Seps 
tember 1859, den Tag über wie gewöhnlich auf dem 
Felde geurbeitet. Am Abend ging er zum Yriebensrichter 
nach Gutenſchweil, eine halbe Stunde von Volketsweil; 
er hatte mit einem Mitbürger einen unbebeutenden Hans 
bei, der bald ausgeglichen war. Man vereinigte fi 
gütlich und febte fich dann nebft andern im Wirthshaus 
um Wein. Schmid bejeichnete Lieder zum Singen aus 
dem Geſangbuch, man fang, war guter Dinge, und ed 
war fehon ein Viertel über Mitternacht, ald die Gefell- 
Ichaft auseinander ging. Schmid mag etwa um %,1 Uhr 
daheim angefommen fein. Er hatte gerade weder Knecht 
noch Magd, ein funfzehnjähriger Knabe, Johann Dietfchi 
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aus Volketsweil, ber nicht im Haufe wohnte, war den 
Schmib'ſchen Eheleuten bei der Lanpwirthfchaft und als 
Viehhüter behülflich. 

Frau Schmid Hatte dem Knaben am Samstag Abend 
das Morgenbrot gegeben und ihm gefagt, er folle am 
Morgen das Vieh nur herausfafien, wenn auch (wegen | 
des Sonntags) noch niemand im Haufe auf ſei. Das 
war ihr letzter Auftrag. 

In aller Frühe trieb der Knabe das Bich auf bie 
Weide und kam mit demfelben um 8 Uhr wieder zurüd. 
Zu feiner Verwunderung traf er im Schmid'ſchen Haufe 
noch alles verſchloſſen. Er ging ums Haus herum und 
fab ein Yenfter in der Stube dem Kirchhof zu offen 
ftehen. Der Knabe Hopft, ruft — feine Antwort. Sept 
geräth er auf den Gedanken, es fet ein Dieb dageweſen, 
ber wol von feiner Herrfchaft verfolgt werde. Er geht 
zu einer Schwefter des Jakob Schmid, der Frau Emerens 
tia Wintſch, und theilt diefer feine Wahrnehmungen und 
Bermuthungen mit. Frau Wintfch geht fofort mit ihm 
zu der Wohnung ihres Bruderd, beißt den Knaben über 
die Holgbeige durchs Fenſter fleigen und von innen eine 
Thür ins Haus öffnen. Der Knabe thut wie ihm be 
fohlen. Er dffnet die Hausthür, beide treten ein und 
gehen in die Stube, alles ift ſtill, niemand zu fehen 
oder zu hören. Sie.fteigen die Ofentreppe hinauf fn 
die Schlaffammer, auch dort rährt ſich nichts, aber 
plöglich prallen file zurüd, es bietet ſich ihnen ein ent- 
jeglicher Anblid dar: beide Ehegatten liegen neben- 
einander im Bett, aber regungslos — todt, 
offenbar ermordet, ihre Geſichter find bis zur 
Unfenntlichteit zerfchlagen, ihre Köpfe zer- 
fhmettert, das Bett und deffen Umgebung roth 
von Blut. Mehr fahen die beiden Zeugen im erften 
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Schreden nicht, fie entellten der Unglüdsftätte; der 
Knabe, bis zum Tode erfchroifen, fiel die Treppe ber 
unter. ben läntete man zur Kirche, fehr viel Leute 
waren auf dem Wege dahin; bie Schredensfunde ver- 
breitete fich mit Bligeseile, das Hand wer augenblidlich 
angefült von Menihen. Auch der Statthalter von 
UÜfter war bald auf dem Plage. Ihm lag die Kührung 
der polizeilichen Borunterfuchung ob. Zuvörberft fand er 
im Schloß der Hausthür einen Draht fteden, mit dem 
vergebens zu öffnen verfucht worden wear. Verſchiedene 
Eindrüde an der Küchenthür und deren Schwelle bewieſen 
ferner deutlih, daß man den Verſuch gemacht hatte, die 
Thür mit einem ſtarken Infirument, etwa mit einer Axt, 
zu erbrechen. Die fee Thür hatte aber der angewen⸗ 
deien ®ewalt um fo mehr widerflanden, als nicht nur 
dad Schloß verjchloffen, ſondern anch der innere Riegel 
vorgejhoben war, Die Thür zeigte deutlich wahrnehm⸗ 
bare Eindrüde von Erbrechungsverſuchen. 

Der Statthalter fand weiter in der Wohnftube ein 
Genfter gegen den Kirchhof, über der Scheiterbeige, ein⸗ 
gebrüdt, die Splitter der gerbsochenen Scheibe Iagen theils 
auf einer Bank: in der Stube, theild auf dem Boden. 
Offenbar war der Mörder bier aus⸗ und eingeftiegen. 
Am Yenfterrisgel waren Bilutfpuren — man vermuthete 
vom Hinausfteigen. 

In der Kammer oben, wo der Mord verübt worden 
war, hatte jeder der: Ehegatten, dem Brauche gemäß, 
feinen eigenen Kaften. Beine Kaſten fanden offen. 
Außerdem war nod ein liegender Kaften in der Kammer 
und eine zweiſchlaͤfrige Beitftelle mit Himmelbeit, in 
weicher die Ermordeten lagen. Mann und Frau waren 
nach bortiger ländlicher Sitte gang nadt, nur hatte bie 
Fran eine Haube auf dem KRopfe. Der Dann lag vechts, 
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die Frau links. Der Mann hatte beide Arme unter der 
Dede ımd lag auf dem Rüden, das Geflcht dem Yenfter 
zugemwendet; die Frau lag ebenfalls auf dem Rüden, das 
Geſicht in gleicher Richtung, ihr linker Arm war unter 
der Dede, der rechte über der Dede gegen die Bruft 
gekehrt, oberhalb ihres Kopfes lag ein Gebetbuch, unter 
ihrem rechten Arm fand man drei ihrer Zähne. 

Die gerichtliche Obduction der Leichen ergab, daß 
beide Ehegatten durchaus gefunde, ftarfe Perfonen waren. 
Beiden war dur furchtbare Streiche, theils mittels 
ftumpfen, theils fcharfen und ſchneidenden Inſtruments der 
vordere Theil der Schädel total zerfchmettert, Stirnbein, 
Rafenbein, Oberkieferfnochen zertrümmert, das Hirn zu 
Brei zerfchlagen. Das Fleiſch in den Geſichtern war 
zerriffen und zerhauen; einen ganz furdhtbaren, graufen 
haften Anblid bot Die Frau dar, ihr Geſicht war zu 
einem unförmlichen Klumpen entftelt. Daß bie voll 
ftändigen Schädel» und Gehirnzertrümmerungen augen- 
blidlich und abfolut tödliche Wunden waren, eine plöß- 
liche Gehirnlaͤhmung herbeiführten, verfteht fih von ſelbſt, 
und e8 ging aus der Lage der Leichname und daraus, 
daß beide Perfonen im übrigen, insbefondere an Armen 
und Händen unverlebt waren, hervor, daß die Ehe 
gatten ohne alle und jede Gegenwehr, hoͤchſt wahrſchein⸗ 
ich im Schlaf erfchlagen worden waren. 

Auf dem Ofen in der Stube fand der Statthalter 
eine Schachtel mit alten Kaufichulpbriefen. Diefe Schach⸗ 
tel hatte Jakob Schmid In der Regel in einem geheimen 
Behälter aufbewahrt, der zwifchen Stubendede und 
Kammerboden angebracht war und mitteld eines ſchieb⸗ 
baren Brets geöffnet wurde. Jetzt fand der Behälter 
offen. Bei nähern Nachfuchen fand der Statthalter in 
demfelben noch ein blaues Sädchen mit 14 Zünffranfen- 
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thalern und einem Zwanzigfranfenftüd. Man nahm an, 
ver Mörder fei im Haufe befannt geweien, habe gewußt, 
wo Schmid feine Werthgegenftände und fein Geld auf- 
aubemwahren pflege, er babe aber die Kaufbriefe, die ihn 
beim Umfag nur verratben konnten, verfhmäht und das 
Sädhen mit dem baaren Gelde fei ihm entgangen. 
Riemand wußte freilich, wie viel baares Gelb der Er- 
morbete gerade befeflen, ob etwas und wie viel ihm 
geraubt worden war. Dagegen ftellte fich heraus, daß . 
ber Kaften des Mannes in der Kammer geleert worden 
war; er enthielt an Kleidungsftüden faft nichts mehr. 
Aus dem Kaften der Frau war, wie es den Anfchein 
batte, nichts entwendet. 

Wer war nun der Urheber bes graufamen Ber: 
brechens? Wer hatte den entfelichen Doppelmord verübt? 
Spuren: hinterlaffene Effecten, Bußtritte u. f. w. fehlten 
gänzlih. Niemand mußte von einem Feinde, von einem 
Todfeinde der friedlichen Eheleute Schmid. Und den» 
noch fam der Inſtinct des Volks fofort auf die richtige 
Fährte. 

Gemeinderat Johannes Schmid, der Bruder des 
Ermordeten, erzählte: biefer leßtere babe ihm vor meh- 
reren Wochen mitgetheilt, daß in der Nacht vom 14. zum 
15. Auguft des laufenden Jahres ein früherer Knecht 
des BVerftorbenen bei ihm übernadhtet und fi mit Ent- 
wenbung eines Uebertods davongemadht habe. “Der 
Knecht fei am Abend gefommen, um zu fragen, ob er 
wieder Dienft finden könne, fein Bruder babe aber gerade 
niemand gebraucht, den frühern Knecht indeß über 
Nacht behalten. In jener Naht habe der Blitz in den 
Kirchthurm gefchlagen, da fei fein Bruder Jakob auf- 
geftanden und habe feinen Gaft weden wollen; wie ſei 
aber ber Bruder erfchroden, als er feine Schachtel mit 
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den Kaufbriefen, bie in den geheimen Behälter aufbe- 
wahrt wurden, auf dem Dfen in der Stube, dafelbft 
ein Senfter offen, den Knecht aber nicht mehr gefunden 
habe! Damals hätten circa 300 Fr. bei der Schade 
tel in jenem Behälter gelegen, glüdlicherweife babe von 
dem Gelde und den Werthpapieren nichts gefehlt, wol 
aber ein Zwillichrock, den fein Bruder jedoch, weil ziemlich 
werthlos, gern verfehmerzt habe. Anzeige von der Ent- 
wendung jei von feinem Bruder nicht gemacht worben, 
jener mehrgedachte Knecht aber fei der Jafob Kündig 
von Bauma, Canton Zürih, jetzt auf dem KRütihof 
(etwa dritthalb Stunden von Volketsweil entfernt) im 
Dienft. 

Sogleich bezeichnete das Volf, wenn auch noch leiſe, 
biefen Kuͤndig als den Mörder. Sonntag nachmittags 
fand ein Mann auf dem Wege von Volketsweil nad 
Herrliberg, in deſſen Nähe der Rütihof liegt, etwa 20 
Schritte von der Steaße entfernt, eine Art, deren Eifen 
und Stiel ſtark mit frifhem Blut befledt waren. Die 
Art lag alfo auf dem Wege von dem Morvhaufe weg 
nach dem Dienftorte des muthmaßlichen Mörders. Man 
wied am Montag morgens, den 26. September, dem 
Dienfiherrn des Kündig, dem Gemeinderath Egli, auf 
dem Rütihof die Art vor: er erkannte fie als die feinige; 
fie lag gewöhnlih im Schopf. Kündig war nicht da- 
heim. Er war am Sonntag abends fort, und, wie fein 
Herr vermuthete, wahrfcheinlich zu feiner Braut, Mar- 
garethe Bruppacher auf dem Hafenader, nur fünf Minn- 
ten entfernt, gegangen, bei der er häufig übernadhtete. 
Seitdem war Kündig auf den Rütihof nicht mehr zu 
rüdgefehrt. Auf dem Hafenader erhielt man den Beſcheid, 
Kündig ſei mit feiner Braut dieſen Vormittag nad 
Zürich gegangen. Augenblicklich wurde auf ihn gefahndet, 
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und es fand nur wenige Stunden an, bis Iafob Kün- 
dig auf dem Schließmarkt, der züricher Herbftmefie, der 
in der Regel eine ganze Maſſe Landvolk in der Stabt 
verfammelt, vormittags 12 Uhr fammt feiner Braut, 
mit weldyer er eben herumfpazierte, entvedt und arretirt 
wurde. Das Volk rief: „Man bat den Mörber‘‘, und 
unter Berwünfchungen wurde er anf die Hauptwache 
gebracht. 

Lernen wir nun den Angeſchuldigten etwas näher 
fennen. 


— — — — — — 


* 

Hand Jakob Kündig wurde am 12. März 1838 in 
Schwerzenbach, einer kleinen Gemeinde des Cantons 
Zürich, geboren. Bei ſeiner Geburt ereigneten ſich Dinge, 
welche der Aberglaube ſeiner Umgebungen als boͤſe Wahr⸗ 
zeichen auffaßte. Deshalb jammerte die Hebamme, als 
er das Licht der Welt erblickte, die Mutter weinte ımd 
ihre anmefende Schwefter, „die Baſe“, ſeufzte. Die 
Gopulation der Aeltern wurde erft ein halbes Jahr nad 
der Geburt des Knaben vollzogen. Der Bater, Jakob 
Kündig von Bauma, Unfang der dreißiger Jahre aus 
holländischen Dienften zurüdgefehrt, war ein fittlich ver- 
fommener Menſch, er ernährte fih und Die Seinen noth> 
därftig vom Lumpenfanmeln. Die Mutter, Regula, ge- 
borene Schätti, hatte aus einer erften Ehe eine Tochter, 
Regula, neun Jahre Alter als ihr Stiefbruder — diefem in 
ſchweſterlicher Liebe zugethan bis an fein trauriges Ende. 
Ueber Die Mutter liegen zwei Aeußerungen Kündig's 
vor: die eine: „fie babe ihn als Kind machen Iaflen, 
was er gewollt”, und bie andere: „Meine Mutter war 
eine rechte Frau, nur hat fie nicht gern gearbeitet.” Im 
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unftetem Leben zogen bie Aeltern umber, bis der Bater 
1842 farb. Damald jammerte Kündig's Großmutter 
mütterlicherfeitö: „Du armer, armer Hand SJafobbi! 
Was wird aus dir werben? Ach hätteft du mit deinem 
Bater ſterben Fönnen! Du armer, elender Bub du!“ 
Nach dem Tode ded Mannes brachte die Witwe fid 
und ihre Kinder noch eine Zeit lang mit Lumpenſam⸗ 
meln durch. Aber jchon 1843 Fonnte fie den Hauszins 
nicht mehr erfchwingen. Die Familie wanderte bettelnd 
umber, bi8 Kündig act Jahre alt war; da fand fie 
(1846) Unterfommen in Biſtkon, wo Mutter und Tochter 
Seideweben erlernten. Der Knabe fpulte für beide — 
neben der Schule, die er jet zum erflen mal und zwar 
bis zum Jahre 1852 beſuchte. Der Lehrer hatte viel 
zu Eämpfen gegen unentſchuldigte Schulverfäumniffe, bie 
Mutter fchichte nämlich den Knaben öfter auf den Bettel 
und legte ihm, wenn der Lehrer ihn zur Rede ftellte, 
-lügenhafte Ausreden in den Mund. Auch Obfifrevel 
mußte an Kündig geahndet werden. Sein Aeuperes 
war mitleiderregend, die Kleidung dürftig und zerfumpt, 
Geſicht und Hände häufig ſchmuzig, ſodaß er vielmal 
zum Brunnen gefchidt werden mußte. Zuweilen ſchaute 
ihm der Hunger zu den Augen heraus; der Lehrer reichte 
ihm mehr als ein Süd Brot. Ohne Anlagen war der 
Knabe nicht, das zeigen uns feine fpätern Briefe. Hoͤchſt 
intereffant ift die Bemerfung des Lehrers: „ver Junge 
fei fehr weich geweien, ſodaß förperlihe Züchtigung ge 
gen ihn Außerft felten habe angewendet werden müflen; 
ernfte Borftellungen brachten ihn fchnel zum Weinen 
und zum ungezwungenen Beriprechen, er wolle fih 
beſſern.“ Indeß Iebte die Familie arın und elend weiter. 
Zweimal im Tage wurde Tärglich gekocht, im Herbfl 
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zweimal Rüben, die der Knabe fo oder anders von 
fremden Feldern berfchaffte. 

So ging es ſechs Jahre bis 1852, da flarb bie 
Matter. Zum dritten mal hören wir jebt Böfes ahnende 
Wehflagen über Hans Jakob ertönen. Die fterbende 
Mutter feufzte: „Ach, mein armer Hans Jakobbi, wenn 
ih nur dich Fönnt mit mir nehmen ins Grab!” und 
verfchien. Während des Trauergottesbienfted meinte der 
Knabe fo laut, „daß man vor feinem Weinen dem 
Pfarrer fein Wort verftand”. Die „Baſe“ ermahnte 
den Jungen dringend: „Um Gottes willen, thue recht 
und bet.” 

Jebt wurde der Knabe durch einen freiwilligen Ver⸗ 
forgungsverein bei einem Seidenmweber in Bauma unter- 
gebracht, wo er gegen ein Lehrgeld von 25 Fl. das 
Seideweben erlernen und zwei Jahre lang bleiben follte. 
Das erſte Jahr (1853) ging's am neuen Lehrorte ganz 
gut. Beide Theile, Meiſtersleute und Pflegling, waren 
miteinander recht zufrieden. Aber nach ungefähr einem 
Fahre nahmen die ökonomiſchen Verhältnife des Mei- 
fterd eine ungünftige Wendung: er verkaufte fein Haus 
in Bauma und zog in Die Gemeinde Turbenthal, Statt 
Seidenem wurde Baummollenes gewoben, die Familie 
lebte fpärlich, und als die Stiefichwefter den Bruder be- 
fuchte, fand fie ihn auffallend mager — Hans Jakob 
tt Hunger. Schüdtern und verfchloffen wie er war, 
mochte er nicht bei feinem Vogt Hagen, ließ ſich aber 
im Sommer 1854 beigehen, dem Meifter eine goldene 
Radel mit abgebrochenem Stiel zu entwenden, bie er für 
5 Rapp. (1%, Kreuzer) an einen Knaben verkaufte und 
dafür Brot einhandelte. 

Im December deſſelben Jahres holte er im Laufe 
von vier Wochen — zu ſechs verſchiedenen malen 
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12 Brote und 16 MWürfte auf feines Meiſters Namen, 
theilte übrigens biefes Effen mit zwei Kameraden, denen 
er jedoch nicht fagte, wie er dazu gelommen. Auch Faufte 
er auf feines Meifters Redynung eine baummollene Ba⸗ 
jadere für 1 Fr. 40 Rapp. Der Verſuch des Knaben, 
den Betrag der Betrügereien mittels einer Liſt von der 
guten „Baſe“ zu erlangen, midglüdte. Auf dem Rüd- 
wege von diefer, Anfang Januar 1855, entwendet er 
einem Knaben, dem er auf der Straße begegnet, einen 
Fünffrankenthaler, wird entvedt, befennt fofort, daß er 
den Diebftahl begangen habe, um die Unreblichfeiten 
gegen feinen Meifter gut zu machen; für feine Vergehen 
in gerichtliche Unterfuchung genommen, geſteht er wie⸗ 
derum aufrichtig und vollftändig, bleibt aber wortfarg 
und erwidert fchließlih auf Die Frage: „Was hat 
dich veranlaßt, foldhe Vergehen zu verüben?‘ „Ich 
mußte bei meinem Meifter Hunger leiden!“ Hans Jakob 
Kündig wurde vom Bezirksgericht Winterthur unter dem 
2. Sebruar 1855 zu ſechs Wochen Gefängniß verurtbeilt. 

Der Canton Züridy hat feine Strafanftalt für jugend 
liche Verbrecher. Diefer empfindlihe Mangel in einem 
font jo tüchtig organifirtten Staatöwelen wurde dem 
jungen Hans Jakob Kündig zum Fluch und zum Ber- 
derben. Man fperrte ihn tm Bezirfögefängniß, obne 
Arbeit, ohne moralifche und religiöfe Einwirkung mit 
einem „ausgeichämten , lieverlihen Menſchen“, einem 
Diebe zufammen, ber den betrübten Knaben mit dem 
teuflifchen Troft tröftete: „er ſolle ſich nicht grämen über 
das Begangene, das Stehlen fei eigentlich Feine Sünde, 
wenn man anch auf Erden beftraft werde, jo ſei im 
Himmel feine Bergeltung, eine Verdammniß gebe es 
nicht.” Dabei erzählte der alte Böfewicht dem jungen 
Mitgefangenen fein Leben und feine Thaten und lehrte 
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ibn ſo die Diebesfniffe und Einbruchsarten kennen. 
Leider fielen diefe Lehren nicht auf unfruchtbaren Boden, 
und Hans Yafob Kündig verficherte nachmals im An⸗ 
gefiht des Todes, daß er biefelben nie wieder ver- 
geflen habe. °. 

Aus dem Gefängnig entlafien, wurde Kündig durch 
die Fürforge des Geiftlichen von Bauma abermals und 
zwar bei ganz wadern Bauersleuten als „Knechtlein“ 
untergebradht. Weber feinen damaligen Charakter äußerte 
fih jener Geiftlihe folgendermaßen: „In der Schule 
erfchien Kündig fchwac von Anlagen. Die Gemüthsart 
defielben war mir und andern als gutmüthtg erfchienen, 
ſodaß man ihm Feine abfichtlihe Boshelt zugetraut hätte, 
vielmehr auch bei feinen ſchweren Berirrungen ein ge- 
wiſſes Mitleid mit ihm haben mußte. Auch Feine Un- 
beſcheidenheit, gefchweige Unverfchämtheit wurde an ihm 
bemerft, dagegen fchien er ziemlich ſtumpffinnig; obichen 
er bei meinen Zufprüchen weinte, fo madhte Doch eigent- 
liche Beſtrafung wenig Eindruck auf ihn. Im hohem 
Grade war er verfchloffen, ſodaß man faft nichts aus 
ihm Herausbringen konnte, anch bei freundlicher Anrede 
und Behandlung‘ — und von den Bauerdleuten, bei 
denen Kündig untergebracht war, erhält er das Zeugniß 
„eines guten dummen Kerls, der da ftehen blieb, wo 
man ihn Hinftelte, und der Feine Kate töbten konnte; 
zwei Köpfe höher als feine Alterögenofien ging er nichts⸗ 
deftoweniger fortwährend mit Knaben um, die zwei 
Sabre jünger waren al8 er.” Seine Leitungen bei der 
Arbeit waren ſchwach. 

Zu Often 1856 wurde Kündig confirmiet. Die 
heilige Handlung ging ziemlich einprudslos an ihm vor- 
über. Er verließ feinen biäherigen Platz, um jebt ale 
Bauerfuecht fein Brot zu verdienen. Bei Hans Jakob 
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Schmid in Volketsweil fand er Arbeit für einen Wochen⸗ 
lohn von 1%, Fr. Er fchlief mit feinem damals 
unverheiratheten Heren in Einem Bett. Zum öftern ſah 
er denfelben Kaufbriefe und Baarfchaft in einem geheimen 
Behälter oben an der DOfentreppe verbergen. Kuͤndig's 
Einbildungskraft verlegte in diefen Behälter Schäge, die 
ihn reich machen könnten. Der Meifter „war recht‘ mit 
ihm, indeß ftellte fi Kündig fehr unbeholfen an und 
wurde, wenn er etwas zerbrach, vom Meifter „erhaaret 
und geichlagen”. Im Winter gebrady e8 an Arbeit für 
ihn und Schmid fchidte ihn fort. 

Zu Lichtmeß 1857 fand er Anftellung bei einem 
Bauer in Wangen, den er aber nad) vier Monaten wies 
der verließ, angeblich weil er Schläge bekommen Hatte. 
An Margaretha (15. Juli) 1857 trat er auf dem Rüti- 
hofe, Gemeinde Herrliberg, bei dem Gemeinberath Egli 
in Dienfl. „Obwol ihm der Kohn etwas zu klein war, 
war er gleich gern dort. Er erhielt wöchentlich 3 Fr.; 
fo bis Lichtmeß 1858; von da bis Lichtmeß 1859 wurde 
er gebungen für 116 Ar. 68 Rapp., und von Lichts 
meß 1859 bis Lihtmeß 1860 ließ er fich wieder von 
demfelben Meifter für 130 Fr. Dingen. Auf dem Rüti- 
hof erftarfte der junge Knecht bei guter Koft, zeigte fich 
durchweg willig und unverbroflen, fleißig und friebfertig, 
gegen Menſchen und Bieh niemals roh, immer ein- 
gezogen und ftil. Niemals verfäumte er den fonntäg- 
lichen Gottesdienſt. 

Nah Margaretha 1858 kam es zu einem Wende 
punft in feinem Leben. Es war Erntggeit und neben 
ihm fchnitt eine ſchmucke Schnitterin die Garden. Das 
euer der Liebe Ioderte in Kündig auf, und am 13. Fe 
bruar 1859 verlobte ſich der junge, geiftig unreife, erſt 
balbfertige Bauerfnecht mit Margarethe Bruppadher, der 
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22 Jahre alten Tochter eines Bauern, deſſen Hof fünf 
Minuten vom Rütihof entfernt lag. Sie war theils 
Seidenweberin, theils Obfthändlerin, half dazu ihrem 
Bater auf dem Heimweſen und ging zumeilen auf den 
Tagelohn. Nicht die Berfon der Braut, wol aber das 
Berhältniß gereichte Kündig zum Verderben. Wie 
er als Bräutigam das erfte mal zu feiner Braut ging, 
faufte er fih eine Uhr für 58 Fr. Er brauchte Geld 
für Kleider, Schuhe, auf den Tanzplägen. Oft hielt fie 
ibn von umnöthigen Ausgaben zurüd, mit denen er 
großthun wollte. Dabei ſchamte er ſich vor feiner Braut 
um feiner fchlechten Kleider willen, und überbies haͤtte 
er ihr gern Gefchenfe gemadt. Einmal fchenkte er ihr 
Indienna zu einem Sonntagsrod, — aber das Thoö⸗ 
richtſte von allem: zu Lichtmeß 1860 ſollte Hochzeit ger 
macht werden! Wol hatte die Braut Einwendungen, fie 
meinte, beide ſollten noch einige Jahre dienen, fi) etwas 
erfparen, dann erft heirathen. „Nein“, war feine Ants 
wort, „naͤchſt' Lichtmeß ift Hochzeit.” Die Braut Außerte 
fpäter über ihn: „Vater und Mutter waren gegen bie 
Hochzeit, ich hätte ihn aber Doch genommen; er war ein 
guter Kerli. Ich wußte, daß er arm war, bielt ihm 
dies aber nie vor. Ich dachte, wir kaͤmen mit Fleiß 
und Sparfamfeit doch durd. Er trank nicht, fpielte 
nicht, Fonnte nicht tanzen. Sein Charakter ift aber 
immer ganz verfchlagen geweien, und wenn man ihn 
etwas fragte, fo gab er feine rechte Auskunft. Etwas 
Ungebüßrliches ſah ich nie an ihm. Indeß fliegen bie 
Bedürfniſſe Kündig’s, der Tagelohn war zum voraus 
faſt aufgezehrt. Er mußte Geld haben, und woher 
nehmen? Da fielen ihm, wie er glaubwürdig befennt, 
die Lehren des alten Gaunerd im winterthurer Gefäng- 
niß bei: „Steblen fei Feine Sünde”, und andererfeits 
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dachte er an den geheimen Behälter bei jenem frühern 
Meifter Jakob Schmid in Volfetsweil. Das abgeftumpfte 
Gewiflen war bald betäubt. Einer Unfltte gemäß brachte 
Kündig die Sonntagsnäcdte dei feiner Braut zu. Am 
Sonntag, den 15. Auguſt, nachmittags, gebt er ſtatt zur 
Braut, wie bie Meiftersfeute meinen, nad Volketsweil 
hinüber und fommt auf den Abend zu Schmid, der vor 
einem Jahre geheirathet hat. Kundig gibt vor, er fuche 
einen Dienft, und fragt, ob Schmid ihn nicht wieder 
anftellen Fönne? Auf die verneinende Antwort bin bittet 
Kündig um die Erlaubniß, bier übernadyten zu bärfen, 
erhält fie und wird in der „Hinterfammer” einquartiert. 
Um Mitternacht fchleiht er in die wohlbefannte Wohn: 
ftube, öffnet den geheimen Behälter, ergreift die Schach⸗ 
tel mit den PBapieren und durchſucht fie auf dem Ofen. 
Kein Geld! Er läßt die Papiere liegen, da zudt ber 
Blig, der Donner rollt, e8 bat in den Kirchthurm eins 
geſchlagen; Kündig geräth in Angft, ſchnell greift er 
noch nad einem Zwillichrod an der Wand, den er mit 
nimmt, fteigt durchs Fenſter und entflieht. 

Als der Beftohlene, den das Gewitter weckt, den 
Gaft entwichen fieht, tröftet er fi) über bie Entwendung 
des Zwillichrodd mit den geretteten baaren 300 Sr. 
die der Dieb in dem Behälter nicht gefunden, und denkt: 
„Der kommt nicht wieder. Und doch Fam er wieber. 

Bierzehn Tage nachher, am 31. Auguft, verlangt 
und erhielt Kündig von feinem Meifter wieder 10 Fr, 
die aber nur für furze Zeit ausreidhten. Am Sonntag, 
den 11. September, genoß Kündig das heilige Abendmahl, 
am nächiten Sonntag, den 18., dem heiligen Bet-, Buß 
und Danktag, dem höchften Fefte der Eidgenoflenfchaft, 
geht er zur Braut und verabredet mit ihr den Beſuch 
des Schließmarktes in Zurich am 26. September. Hier 
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wolle die Braut einen Winterrod kaufen; er merkte, 
„daß es ihr vecht wäre, wenn er ihr folchen zum Ge⸗ 
ſchenk madyen würde‘, — aber er hatte fein Geld. 

Am Samstag, den 24. September, war Jakob Küns 
Digg auf dem Felde mit Eggen beſchaͤftigt. Er war luſtig 
und yfiff ein Liedchen nach dem andern,. ſodaß ibm der 
Meiftersfohn das Pfeifen verwies mit den Worten: „So 
fönne er fein Vieh unmöglich leiten.” Kündig lachte 
und pfiff weiter. Der Kampf des Guten mit dem Boͤ⸗ 
fen war damals vorüber; das Böfe hatte gefiegt. Um 
4 Uhr trauk Kündig wie gewöhnlich feine anderthalb 
Shoppen Moft, von da an nichts mehr. Abends ging 
er ummittelbar nad dem Rachtefien und nachdem er Das 
Vieh gefüttert, fort; die Meifterslente glaubten, er gehe 
zur Braut. Es war 1,9 Uhr. Er blieb außer dem 
Haufe bis zum andern Morgen um 5 Uhr, wo er, 
während die Magd am Brunnen war, heimlich ins 
Haus Ichlüpfte und feine naflen, Eothigen Stiefeln vor 
bie Hausthür fellte. 

Sn jener Nacht war der Doppelmorb verübt worden, 
der den ganzen Banton auf das tieffte empörte. 


— — — — — — — — 


Wir kehren jetzt in unſerer Darſtellung zu dem Zeit- 
punkte zurüs, wo Kündig am Montag, ben 26, Septem- 
ber, auf dem Schließmarlt in Zürich verhaftet und unter 
dem Zufammenftrömen und den Berwünfchungen einer 
enormen Menfchenmenge vor den Staatsanwalt geführt 
wurde. 

Hier folgt eine in den Annalen des Eriminalprocefied 
feltene Scene. Die erſte vom Staatsanwalt an ben 
Berhafteten gerichtete Frage war: 
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„Wo habt Ihr Eudy am letzten Samstag auf den 
Sonntag aufgehalten?” 
Hierauf gab er die Antwort: 
„Abends, ungefähr um 8 Uhr, ging ich vom Ruͤti⸗ 
hofe fort auf Volketsweil und ermordete dort 
die Eheleute Schmid, wo ich früher in Dienft 
gewefen bin.’ 
Und auf die zweite Frage: 
„Was hat Euch zu diefer Greuelthat verleitet ?“ 
erwiderte Kündig: 
„Ich wollte dort Kleider ſtehlen, weil ich Mangel 
daran hatte.“ 

In diefen zwei Antworten lag das unumwundene, 
gewiß mit ſeltener Zuvorkommenheit abgelegte Geſtaͤnd⸗ 
niß des Raubmordes, welches Kündig fpäter noch 
wiederholte und deſſen Einzelheiten mit den Umſtaͤnden 
vollkommen übereinſtimmten. Wir ſtellen dieſe Einzel⸗ 
heiten hier zuſammen. 

Der nächfte Weg vom Rütihof weg nach Volfetsweil 
führt über Egg, Ufter, Raͤnikon und ift ſtark dritthalb 
Stunden weit. Jakob Kündig hatte am Samstag, als 
er vom Felde zurüdfam, eine Art in dem Wagenfchopfe 
jeines Meifters parat gelegt, dann gefüttert und fich 
nad dem Nachtefien um 1/9 Uhr auf den Weg gemadht. 
Außer der Art hatte er ein Stück Draht von einer 
Mäufefalle (nad) Anleitung des alten Diebes in Wins 
terthur) zu fich geftedt, um bamit das Hausthürfchloß 
zu öffnen. Es ſchlug gerade 1 Uhr, als er in Volfets- 
weil anfam. Er ging dem Schmid’fchen Haufe zu, und 
da er bemerfte, daß alles ruhig war, machte er fich 
and Werk, Er probirte das Schloß der Küchenthür mit 
dem Draht zu öffnen — es gelang nicht. Jetzt machte 
er ven Verſuch, die Thür mittels Cinzwängens der Art 
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aufzubrehen. Viermal febte er an, viermal fcheiterte 
der Berfuh. Nun ging er auf die weftliche Seite des 
Haufes, drüdte bei der Scheiterbeige eine Scheibe ein, 
verlegte fich dabei den Arm, öffnete mitteld Zurückſchiebens 
des Niegeld das Yenfter und flieg in die Stube. Hier 
begab er ficy zuerft auf den Ofen, durchſuchte den ge- 
heimen Behälter, langte die Schadhtel mit den Papieren 
heraus, fand aber wieder fein Geld, denn wiederum 
war die Baarfhaft in einem eigenen Sädchen in ver 
Tiefe des Behälters hinter der Briefihachtel verborgen. 
Seht erft geht er durch den Hausgang die Treppe hin⸗ 
auf nad der Kammer, in der er ein halbes Jahr lang 
mit dem Meifter in Einem Bett gefchlafen. Die Kam- 
merthür war halb offen. Er tritt hinein. Der Mond 
Ichien nicht, e8 war dunfle Naht. Kündig geht zum 
Bett, wo die beiden Ehegatten fchlafen. Er fühlt mit 
der Hand, wo der Mann und wo fein Kopf liegt. Er 
hebt die Art und verfegt demfelben — ob mit dem 
ſtumpfen oder ſcharfen Theile, weiß er felbft nicht — 
einen Streich. Der Mann „erwachte nicht, er bat nur 
etwas gemurrt“, Kündig hat die Art ſchon zum zweiten 
Schlage erhoben, da erwacht die Frau und ruft: „Was 
gibt's da?“ Der Mörder antwortete nicht, fondern läßt 
die ſchon erhobene Art wuchtig nochmald auf den Kopf 
des Mannes niederfallen, fodaß dieſer auf ewig ver 
ftummt, dann wendet er ſich fehnell gegen fein zweites 
Opfer, die Frau, und verfegt ihr einen töblichen Hieb. 
„Herr Jeſus!“ ftöhnt die Unglüdlihe; — noch einen 
Striid — und auch fie gibt feinen Laut mehr von fidh. 
„Dann verfegte ich’, befennt Kündig, „ihnen meines 
Willens noch zwei Streiche, einen dem Manne und einen 
der Frau. Er und fie blieben fortwährend liegen im 
Bett; ich rührte fie nachher nicht mehr an und machte 


312 Mer Doppelmörder Gans Jakob Küntig, 


auch nichts am Bett. Auf die Frage, wo er bei Dem 
Mordgeſchäft geftanden? erwiderte er: „Ich fand beim 
Mann zu, der am Fenſter lag, Ich that dies, Damit 
ich ihn zuerft tödten könne.“ Die Frage: „Wie fonntet 
Ihr Euere Streihe gerade nah dem Kopfe richten?” 
beantwortete ex: „Sch griff zuerft mit der Hand.” 
Nah dem Morde ftieg Kündig die Ofentreppe hin⸗ 
unter, fuchte und fund Zündholz und Licht auf dem ihm 
wohlbefannten „Laͤdli“ bei der Stubenthür, zündete ein 
„Stocklicht“ an und ging in die Kammer zurüd, Hier 
öffnete er die beiden Kaften feiner Opfer; an dem einen 
af der Schlüffel, die Thür des andern vermochte er 
mit der Hand aufzureißen, er fuchte und fuchte nad 
Geld, fand aber Feind und entwendete nur einen ſchwarz⸗ 
tuchenen und zwei grautuchene Ueberröde, ein paar 
ſchwarz⸗ und ein paar grautuchene Holen, ein weitered 
paar Hofen wit Streifen, eine ſchwarze Tuchfappe, vier 
leinene Mannshemden, einen braunen Filzhut, einen 
baummollenen Regenihirm, eine filberne Tafchenuhr und 
— ein Geſangbuch! Die Kleider band er mit einer 
Schnur, die er bei ſich hatte, zufammen und ftieg mit 
den geraubten Saden und feiner Art auf demſelben 
Wege, den er gefommen, zum Fenſter hinaus. Es 
mochte jest etwa 2 Uhr fein. Er nahm den Räckweg 
über Aecker und Wiefen auf die Straße, pie von Raͤ⸗ 
nifon nad) Hegnau führt, und Fam fo über Zimifon, 
Schwerzenbach, Faͤllanden (wo es 3 Uhr, fchlug), Eb⸗ 
matingen, Aeſch und die Ford nad Haufe Die Art 
„verlor er bei Zimifon, ba, wo fie gefunden wurde. 
„Sie fiel ihm herunter.” „Wenn ich fprang‘, fo gibt 
er an, „glaubte ich immer, es fpringe mir einer nad), 
und fobald ich Lofete (horchte), Eopfte mir das Her.” 
Es war, wie oben gejagt, gegen 5 Uhr, als er heim 
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fam, er fchlich fich in feine Kammer, verwahrte daſelbſt 
im Kaften die geraubten Kleider, ging in den Stall und 
fütterte. Am Sonntag morgens bemerkte fein Meifter 
nichts Auffallendes an ihm. Zwar hatte er eine Haut- 
abfehärfung am rechten Arm, „‚einwärts hinter der Hand“, 
die er aber aus einem Riß an dem Stift des Schwanz- 
riemens beim Anfchirren der Kuh erflärte, während in 
Wahrheit die Verlegung vom Cindrüden der Fenſter⸗ 
ſcheibe bei Schmid herfam. Im übrigen aß und ars . 
beitete er wie gewöhnlich; nur fchien er beim Viehpugen 
etwas fchläfrig, weehalb ihn Egli Birnen auflefen ließ. 

Nach dem Frühſtück ging Kündig fort und kam erſt 
zum Mittagefien wieder. In der Zwiſchenzeit hatte er 
die geraubte Uhr einem Kameraden um 8 Sr. verkauft 
und die fchwarze Hofe einem benachbarten Schneider, 
indeß vergeblih, zum Kauf angetragen. Nach dem 
Abendeſſen ging Jakob Kündig zu feiner Braut, der er 
„ganz verzagt“ vorfam. Er fchenkte ihr das Geſang⸗ 
bu. Abends ging er heim und in der Nacht wieber 
zu feiner Braut. Bon nun an fah ihn fein Herr nidt 
mehr. Am Montag morgens befuchte er mit der Braut 
den Markt in Züri. Er hatte einen neuen Rod an 
und einen neuen Hut auf — beide von dem erfchla- 
genen Schmid! Sie fragte ihn, woher er die Kleider 
habe, „er gab aber feinen beftimmten Beſcheid“. Er 
hatte des Morgens Feinen rechten Appetit, erwiberte 
indeß auf die Frage, „was ihm ſei?“ „Nichts!“ Nur 
einmal äußerte er: „Wenn ich nur fterben koͤnnte!“ Und 
auf die Frage: „Warum?“ gab er ihr zur Antwort: 
„Wegen dir, du willſt mich ja doch nicht.‘ Beſonders 
auffallend war feiner Braut, daß er auf vem Markte 
nicht neben ihr ging, fondern entweder hinter ihr, oder 
auf der Seite in ziemlicher Entfernung. Auf ihre Fragen, 
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weshalb er das thue? gab er ausweichende Antworten. 
Auffallend war ihr auch, daß er, als fie Zeug zu einem 
Rod Faufte, nicht fagte, was ihm gefalle. 

Als er verhaftet wurde, hatte er 7 Fr. 67 Rapp. 
(Erlös von der verkauften Uhr) in feinem Portemonnaie, 
eine Mundharmonica, ein Sadmefler und einen Bleiftift 
bei fidh. 

Auf die Frage des Inquirenten: „Wie konntet Ihr 
mit den Kleidern des Ermordeten auf den Markt und 
dem Bergnügen nachgehen?" gab er feine Antwort. 
Roh am 6. October trug er im Berbör den Rod des 
Ermordeten.. Als der Inquirent dies inne wurbe, ließ 
er ihm andere Kleider anziehen. 

Ueber den Entihluß zu feinem Verbrechen gab er 
ganz beflimmte Erklärungen. Schon im erften Verhoͤr 
vor dem Staatsanwalt fagte er: „Die Art babe id 
mitgenommen zu dem Zwed, zu dem ich fie gebraudt 
habe.” Und fpäter vor dem Unterfuchungsridyter, der 
nicht etwa auf erichwerende Geftändnifle ingquirirte, fon 
dern fehr human zu Werfe ging, erwiderte er auf bie 
Frage: „Was bemog Euch zu der That?“ „Mangel 
an Geld und Kleidern.” Nun entipann fich folgendes 
Berbhör: 

„Wann faßtet Ihr den Entſchluß zur That?" „Ein 
paar Tage vor dem Samdtage. Ich wollte aber das 
mal! nicht tödten. “Den Entihluß zu tödten faßte ic 
erft auf dem Wege.‘ 

„Wozu nahmt Shr die Art mit?" „Daß ich ind 
Haus Tönne.” 

„Im erften Verhör habt Ihr aber zugegeben, daf 
Ihr die Art um zu töbten mitgenommen habt?” „Es 
wird das fein, was ich das erfie mal gefagt habe.” 





Ber Boppelmörder Hans Jakob Aündig. 315 


„Rahmt Ihr wirklich die Art in der Abficht mit, 
die Eheleute Schmid zu tödten?" „Sa.“ 

„Zwifhen Ränifon und Volfetöweil, auf dem Wege 
zum Morde, fegtet Ihr Euch einmal längere Zeit nieder, 
warum habt Ihr dies gethan?” „Sch wollte nicht 
früher nach Bolfetsweil, weil ich dachte, es koͤnnten Leute 
in den Haͤuſern auf fein. “ 

„Habt Ihr unterwegs Feine Gewiflensregung ges 
ſpürt?“ ‚Nein. 

„Wie iſt e8 Euch am Sonntag zu Muthe geweſen?“ 
„Es war mir nie recht, das Gewiflen bat mid; ge 
lagen, ich dachte aber, man werbe nicht. auf mid 
kommen.“ 

„Barum ſeid Ihr am Nachmittag vor der That 
beim Eggen fo Iuflig geweſen?“ „Ich pfiff damals. 
Ich dachte eben gleichgültig, und es war mir nicht etwa 
drum, mich zu verftellen.”' 

Die Stimmung des Angeklagten feit feiner Berhafs 
tung war, wie ber Inquirent bezeugt, ernft, ruhig und 
gelaflen; von Frivolität oder Leichtfinn Feine Spur. Sm 
erften Berhör wurde er befragt: „Ihr werdet einfehen, 
bag Ihr ein ſchweres Verbrechen verübt habt?" worauf 
er antwortete: „Sa, das fehe ich ein‘, und weinte. Am 
Schluſſe eines fpätern Verhörs entgegnete er auf bie 
Srage des Inquirenten: „Ob er feinem PBrotofoll etwas 
beizufügen babe?" „Ja. Ich verlange vom Großen 
Rath, dem Schwurgericht und dem Gemeinderath von 
Volfetsweil, daß fie für mich beten.” Auf die Frage, 
ob er einen Bertheidiger wuͤnſche? erwiderte er: „Ich 
will es gehen laſſen, wie Gott will, und verlange feinen. 
Dagegen wünſche ich, daß ein Pfarrer zu mir komme.“ 
Regierungsrath und Kirchenrath entiprachen diefem Wun- 
ſche; es wurden ihm zwei Geiftlihe in den Berfonen 
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ber Herren Diafon Hirzel in Züri und Pfarrer Leu⸗ 
zinger in Schlieren beftelt. Wie weit entfernt Kün- 
big von Privolität war, davon geben zwei “Briefe 
Zeugniß, die er aus dem Unterfuchungsarreft fchrieb. 
In dem einen vom 1. October fchrieb er: „Liebe Schwer 
fer und lieber Schwager! Es ift fchon mehr als ein 
Jahr, feitvem wir einander gefehen. Run in letzter Zeit 
hat ſich ein großes Unglüd bei mir ereignet. Ich bin 
vom böfen Geiſt verleitet worden und von Gott abge 
fallen, habe eine große fchiwere Miffethat begangen gegen 
Gott und Menſchen. Ich habe nämlich eine Mordthat 
begangen, babe eine Frau und einen Mann getöbtet und 
fam deswegen in die Strafanftalt und ins Zuchthans, 
wo ich mib großer Traurigkeit und mit Schmerzen die 
Zeit zubringe, Bid daß der Tod fommt. Ich babe 
diefe Miffethat und Mishandlung fhon manchmal bereut, 
aber es ift zu fpät.” Nun ruft der Brieffteller Gott an 
um Gnade, fordert Schwefter und Schwager auf, für 
ihn zu beten, „damit er nicht verloren gehe‘, und bittet 
beide, fie möchten ihn befuchen. 

Ein zweiter Brief vom 6. October an einen Onkel 
ift von aͤhnlichem Inhalt. Kündig fchreibt in demſelben 
noch beftimmter von feinem Tode. „Ich habe eine 
Mordthat begangen, bin deswegen in der Strafanflalt, 
und vielleicht nach Furzer Zeit werde ich enthauptet. 
Ih will nun Gott anrufen und um Verzeihung bitten 
für meine fchweren Sünden.” Ex bittet den Onfel, für 
ihn zu beten u. f. w. 

Einmal befuchte ihn die Bafe im Gefängnig. Sie 
jammerte laut und heftig über ihn: „Ach, du armer, 
armer Tropf!” rief fie einmal über das andere, „Du 
haft e8 in deinem Leben nie gut gehabt und jeßt muß 
es dir noch fo gehen!” Die Bafe, die ihm auch das 
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Schwere feiner That eindringlich vorbielt, fcheint den 
Ton zu feinem Herzen gefunden zu haben. Mit ihr 
brad Kündig in, laut weinenden, heftig ſchluchzenden 
Zammer aus. Ihr, ale fie ihn anflebte: „Um taufend 
Sottes willen, fag mir, wie haft du auch dies thun, 
wie haft du fo tief finfen können?" geſtand er es zuerft: 
„Daß ich heirathen wollte, das ift ſchuld und das iſt 
mein Verderben.“ 


Schon am 18. October — 24 Tage nach dem Morde — 
wurde Hand Jakob Kündig vor das Schwurgericht in 
Rinterthur geſtellt. Die Gefchworenen hatten mit ber 
Anklage wider ihn nichts zu thun, weil im Ganton 
Züri, dem englifchen Berfahren entfprechend, der ges 
Rändige Angeklagte dem Wahrſpruch der Gefchworenen 
nicht mehr unterworfen wird. Gleichwol waren bie Ges 
fhworenen auf ihren Plägen. Als Kündig vorgeführt 
wurde, war der ganze Saal dicht gebrängt voll Men⸗ 
chen. Das Mordbeil, defien Stiel anderthalb Fuß lang, 
lag auf dem Gerichtstiſche. 

Das Aeußere des Angeflagten ließ auf alles cher, 
denn auf einen Mörder fchliegen. Kündig ift ein groß 
und ſchlank gewachiener, an guter Koſt und gefunder 
Arbeit feſt und ſtark geworbener junger Menſch, reinlich 
gekleidet, mit ſauberm Hemd, in der Hand einen grauen 
runden Hut, die hellbraunen lichten Haare find anftän- 
dig gefämmt. Sein Geficht ift fehr länglich, Unterkiefer 
und Unterlippe grob und roh gefchnitten, die Wangen 
jugendlich, roth; über der unbedeutenden Naſe eine flache 
und niedere Stirn; die Augen durch lange Wimpern 
bedeckt, meift niedergefchlagen, wenn er fie aber aufichlug, 
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fo fchauten fie einen gutmüthig lebhaft an, doch nie mit 
ruhiger Beharrlichkeit. So gutmüthig unbedeutend dad 
Gefiht im ganzen war — das Profil hatte etwas 
Stumpfe® und Stodigs. Man befam den Eindrud, 
ein großer und ſtarker, animalifch Eräftiger Körper fel 
in diefem Menſchen geleitet von einem kleinen, unzu⸗ 
laͤnglichen Geiſte. 

Die Anklage lautete: 

Der Angeklagte hat in der Nacht vom 24. zum 25. 
September d. 3. die Eheleute Hans Jakob Schmid und 
Anna Schmid, geb. Weilemann, in Bolfetöweil in ihrem 
Wohnhaus dafelbft abfichtlih auf rechtswidrige Weile 
des Lebens beraubt; er hat den Entichluß dazu mit Bor: 
bedacht gefaßt und die That mit Ueberlegung ausgeführt. 
Hierin liegt das Verbrechen ded zwiefachen Mordeb. 

Der Angeklagte erklärte fi diefer Anklage ſchuldig. 

Ohne auf Die nähern Umftände der That irgendwie 
einzugehen, forderte der Präfivdent des Schmwurgerichte 
den Staatsanwalt auf, den Strafantrag zu begründen. 

Der Staatdanwalt that Died mit einer Humanirdt, 
wie fie dem öffentlichen Ankläger fo wohl anfteht. 

„Die Theilnahme an dem Gemorbeten ſchließt“ — fo 
bemerft er — ‚die Theilnahme an dem Mörder nicht 
aus. Kimdig bleibt, wenn er auch Mörder ift, immer 
noch Menſch. Yür ihn fprechen jedenfalls fein offenes 
Geftändniß und feine Reue — geſetzliche Milderungs- 
gründe. Kündig's That ift auch nicht die That eines 
taffinirten Verbrechers, fondern, wenn auch planmäßig 
und wohl überlegt ausgeführt, dad Reſultat eines plöplich 
aufgeftiegenen Gedankens. Weiter als diefe That dachte 
Kündig nicht. Diefe Erfcheinung ift feiner mangelhaften 
Erziehung, namentlich feinem immermährenden Allein- 
ftehen in der Welt zuzufchreiben. Niemand Fümmerte 
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fi um ihn. Trotzdem bleibt die That abfcheulich, empoͤ⸗ 

rend. Sie verdient gerechte Strafe, und diefe Strafe 
it nach dem Geleh der Tod. Damit will ich aber nicht 
fagen, daß von Begnadigung Feine Rede fein Eönne. 
Man kann nit mit Grund fagen, die Todesftrafe fei 
eine ungerechte. Jeder Rechtöverbund Tann beliebige 
Strafen für eine That androhen, felbft Topdesftrafe für 
geringere Verbrechen als Mord. Es fragt fich aber, ift 
der Bildungszuftand in Zürich ein folcher, daß man Das 
Leben fo hoch, beziehungsweile fo niedrig ſchaͤgt, daß 
man in jedem Kalle eines Mordes die Todesftrafe für 
unabweislich hält? Neben der Strafe gibt e8 auch dad 
ſchöne Recht der Begnadigung. Die Gnade iR es, 
die dem Recht die Außerfie, die fchärffte Spitze abbricht. 
Wollen wir die Tobesftrafe nicht vollziehen, und wir 
dürfen fie unvollzogen laſſen, fofern der Vollzug nicht 
abſolut nothwendig, — fo fünnen wir jene Begnadigung 
eintreten laflen. Der Staatsanwalt hält den Vollzug 
der Todeöftrafe im vorliegenden Falle nicht für ein ab» 
jolute® Gebot der Nothwendigkeit. „Wan kann ben 
Kündig unfchänlich machen, auch ohne ihm ben Lebens 
faden abzufchneiden. Die Begnadigung ift aber auch 
fein Unrecht mehr, fobald die Todesſtrafe ausges 
fprochen if. Oder wollte man etwa einwenden, fie 
wäre eine Unbilligfeit frühern Faͤllen gegenüber. Ich 
vente, ein Großer Rath, der die Todesftrafe als etwas 
Unmenfchliches betrachtet, wird nicht einer reinen Con⸗ 
fequenz halber zu der alten Unbilligfeit eine neue fügen! 
Die Todesftrafe ift aber weiter deswegen unnoͤthig, weil 
fie, ihre öffentliche Volziehung wenigftens, nicht ab⸗ 
Ihredt. Die öffentliche Todesſtrafe erzeugt vielmehr 
nur Roheit. Appelliven wir endlich an unfer Gefühl, 
fragen wir bafleibe, ob es abjolut nothwendig fei, einen 
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fo jungen Lebensfanen abzufchneiden? Unſer Gefühl 
verlangt die Bernichtung des Angeklagten nidt, 
wenn man ber That deſſelben ſonſtwie gerecht werben 
fann. Uns (Geriht und Staatsanwalt) kann man 
glüdlicherweife nicht den Borwurf der Unmenſchlichkeit 
machen, wenn wir die Tobesfirafe ausfprechen ober auf 
fie antragen. Das Geſetz feht den Tod auf den Mord. 
Mit Recht iſt uns die Nothwendigkeit auferlegt, dieſe 
abfolute Strafe zu beantragen, reſp. auszufprechen. Ich 
ſchaͤtze mich gluͤcklich, daß ich feinem Zwange folgen muß, 
denn id) geflehe, daß es mich fonft ſchwer anfäme, einen: 
fo jungen Menfchen gegenüber die Todesftrafe zu bean⸗ 
tragen.” 

Der Bertheidiger bob hierauf die geringe geiftige 
Begabung des Angeklagten, die vernachläffigte Erziehung, 
die Sünden der bürgerlichen Geſellſchaft an ihm, ins⸗ 
fondere das unfelige Zufammenfperren des jugendlichen 
Verbrechers mit einem alten Gewohnheitsdieb, das Ges 
ſtaͤndniß hervor. 

Das Urteil des Gerichts mußte auf Tod lauten, 
und ed lautete auf Tod. Ruhig und ohne Thränen, ja 
eigentlich ftarr und unbeweglich empfing der lebensvolle 
unb fräftige Delinquent das Todesurtheil. 

Der Bräfident des Gerichts erfuchte den Gefeßen 

gemäß den Bertheidiger, dem “Präfiventen des Großen 
Mathe ein Begnadigungsgeſuch für den Berurtheilten zu 
überreichen, 


Wir folgen num dem Angeflagten ind Gefängnif. 
Kündig war in feiner Zelle ungefeflelt, aber nicht allein. 
Ein anderer Gefangener, ein Strafgefangener, dem man 
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dies Amt anvertrauen fonnte, war ihm zur Obhut bei- 
gegeben, damit er fich nicht felber entleibe. 

Im Gefängniß hatte er feit dem 14. October regels 
mäßige Beſuche der zwei obenerwähnten Geiſtlichen ers 
halten. Der eine derfelben, ein feiner wahren Froͤmmig⸗ 
feit und Humanität wegen body angefehener Mann, nahm 
fih des Unglüdlichen mit befonderer Theilnahme an. 
Es gelang demfelben durch feine unabläffigen Bemühnn- 
gen, die Eißrinde, die fih um das Herz Kündig’s gelegt 
hatte, zum Schmelzen zu bringen und ihn auf das 
Neußerfte, auf den Tod durch Henferöhand fo vorzubereiten, 
daß der junge Mann dieſem Tode ruhig und gefaßt ent 
gegenfah. 

Auf Dienstag, den 25. October, war der Große 
Rath, der Souverän , der über Leben und Tod des 
Berurtheilten zu entfcheiden hatte, zufammenberufen. Die 
Geiſtlichen hielten es angefihts der im Bolfe gegen 
Kündig fih offenbarenden erbitterten Stimmung für 
Pflicht, demſelben Feine falfchen Hoffnungen zu machen. 

Wir theilen einiges aus ihren Berichten mit. 

Die Beiftlichen fanden den Mörder bei den erften 
Befuchen tief gedruͤckt. Er athmete ſchwer und Feuchte 
angftvoll. Einzelnen abgerifienen Weußerungen zufolge 
lag es centnerfchwer auf feinem Herzen, und oft fuhr 
er mit der Hand über die Bruft, wie um bie Laſt weg⸗ 
zuwälßen. Er fühlte fid wie durch eine dicke Mauer 
von Gott gefchieden, und doch voll Sehnſucht, ſich Gott 
zu nahen. Er wollte beten und Fonnte nicht, jelbft den 
Kamen Gottes brachte er nur mit Zittern der Scham 
über feine Lippen. Er mochte auch fein Verbrechen nicht 
bei Ramen nennen, er fchämte ſich deſſen. Da galt eg, 
ihm feine furchtbare Schuld, aber auch bie unbegrenzte 
Gnade Gottes Mar vor Augen zu ftellen, bie unter ber 

14 .. 
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einzigen Bedingung ber Buße und des Glaubens 
alles, geradezu alles verzeibt und vergibt. Begierig 
ſog Kündig diefen Troft ein. Er folgte den Geiftlichen 
wie ein Kind, lernte auswendig, repetirte und praͤparirte 
die Lieder und Bibelabfchnitte, die man ihm aufgab, 
blieb aber immerhin wortfarg. Sein Appetit war gefund, 
der Schlaf, mit Ausnahme der Träume, in demen ihn 
biee und da die fchauerlichen Bilder der Ermordeten 
verfolgten, rubig. 

Die Verhandlungen in Winterthur, bie Auslaffungen 
des Staatsanwalts belebten feine Hoffnung auf Begne- 
digung. Er machte Plane, faßte gute Vorfäge, und es 
war nun bie traurige Aufgabe der Geiftlichen, dieſe 
Hoffnungsflägel wieder zurüdzufchneiden. Auch das nahm 
er gelaflen an. 

Am Donnerdtag, den 20. October, kam ungerufen 
feine Braut, ihn zu befuhen. Er wollte fie anfänglich 
nicht fehen. Nach einer halben Stunde änderte er feinen 
Entſchluß. Man ließ beide allein, beobachtete fie aber 
heimlih. Er faß zuerft ſtill, traurig, dann weinen ihr 
gegenüber, beantwortete ihre ftürmifchen Fragen, ob fie 
Schul an feinem Unglüd trage? ebenfalld mit weinen 
dem Rein; nur als fie fehr angelegentlih in ihn drang: 
„Haft du mich nicht mehr lieb, daß du mich nicht mehr 
fehen wollteſt?“ feufzte er: „I ba mi g'ſchaͤmt.“ Beim 
Lebewohl brach er in lauted Weinen aus. 

Am Abend und in der Nadıt fchrieb Kündig drei 
Briefe. Der eine an feine Schwefter lautet alfo: 

„Liebe Schwefter und Schwager! 

Ihr wiffet, in welchem Unglüd ich nun bin. 

Legten Dienstag hat das Schwurgeriht das Todes: 
urtheil über mich ausgeſprochen. Es ift mir fehr enge 
in biefem Zimmer, wo ich bin, und bin fehr traurig, 


Der Deoppelmörder Hans Sahob Aündig. 323 


dennoch bete ich Tag und Nacht und rufe zu Gott um 
Gnade und Berzeihung meiner ſchweren Miflethat. 

Liebe Schwefter, fei meiner eingedenkt und Berzeihe 
air, wann id) Dir etwas Leides gethan habe, wenn Du 
aber meiner gedenkſt, fo finne nicht etwa zu ftarf über 
mein Schidfal nah, damit Du Dir dadurch nicht eiwa 
eine Krankheit zuziehſt und Dir das Leben verfürzeft. 

Ich warte fÜN und geduldig dem Urtheil, welches 
der Hohe Rath nächte Woche Aber mich ausſprechen 
wird, dann will ich willig den Weg gehen, weldyen Gott 
mir bahnen wird, und er wolle mir mit feiner Gnade 
und Barmherzigkeit beifichen. 

Grüßt Euch freundlich 
Jakob Kündig. 
Züri, den 20, Oct. 1869. 

Ein zweiter Brief war an die Braut, ähnlichen In⸗ 
halts und mit der Bitte, ihn nod einmal zu befuchen. 
Der Brief enthielt dann Liederverfe, abgeichrieben aus 
einem Geſangbuch für gefangene Miffethäter, und fchließt 
alfe: 

„Meine Herzinnigſtgeliebte. Diefen Brief fchreibe 
ih unter Traurigkeit und muß jetzt Enden, denn id) 
bin müde und Watt vor Jammer. Gott wolle uns 
beiven mit feiner Hülfe und Gnade beiftehen, und uns 
im Himmel ‚mit einander Bereinigen. Lebe wohl, auf 
ein bimmlifches und ewiges Wiederſehen. Komm doc 
noch Einmal zu mir. Grüßt Dich freundlid meine 
Herzinniggeliebte, 

Jakob Kündig.“ 


Am Freitag, den 21. October, befuchte ihn fein ehe⸗ 
maliger vielverdienter Lehrer. Bei deſſen Eintritt übers 
flog ein wehmüthiges Lächeln das Geſicht des Unglüds 
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fihen. Bei fichtlicher Berührtheit vermochte Kündig 
feine Worte berauszubringen als Ja und Rein. 

Sept verfuchte es der Geifttiche mit einem Briefwechſel. 
In der Freitagsnacht fchrieb er dem Kündig einen ver 
trauenerwedenden,, theilnehmenven Brief, in welchem er 
bemerkt, ex jebe, daß Kuͤndig einen guten Berfiand und 
ein weiche® Herz babe, um fo unbegreiflicher werde fein 
Verbrechen. Da Kündig viel beſſer fchreiben als fprechen 
könne, fo bitte der Geiſtliche um Mittheilung: „Wie 
Kündig zu feiner That gelommen fei; wann, wo und 
wie der Mordgedanke entſtand?“ 

In feiner Antwort vom Samstag ftellte Künbig ben 
ganzen Hergang offen dar, wie wir ihn oben mitgetheilt. 
„Zu dem fchredlichen Gedanken bin ich gefommen, wie 
vom Satan getrieben. Ich wich je länger vom guten 
Geifte ab, und endlich mochte der böfe Geiſt bei mir 
überhandnehmen, und Fam mir auch der Gedanke in 
den Sinn, ih würde da Geld befommen und mir 
Kleider anfchaffen und Hochzeit machen Fönnen. Die 
ganze Woche wehrte ich dieſen fchredlichen Gedanken, 
und ber böfe Geiſt mochte nicht recht Meifter werden 
fönnen bis Samstag; da bat mid, der Satan Aberwuns- 
ben, und ich entichloß mich, diefe Nacht die That zu 
volbringen. Bel welcher Arbeit mir der Gebanfe ine 
Herz gekommen ift, weiß ich nicht mehr.” 

Sonntag, den 23. October, kamen feine Schwefter 
und „die Bafe”, um ihm wahrfcheinlich zum Testen mal 
Lebewohl zu fagen. Trotz des dringenden Zuſpruchs 
gefaßt zu bleiben und ihm Faſſung zuzufprechen, wurden 
beim Abſchiednehmen die lebhafte Schwefter und die greife 
Baſe in einen ſolchen Jammer aufgelöft, daß darob aud) 
das härtefle Herz hätte zerſchmelzen müflen. Kundig 
wurde ohnmaͤchtig. 
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Fest ſchien den Geiſtlichen noch eins nothwendig: 
Kündig follte zu einer Geſammtüberſicht über fein Leben 
veranlaßt und dahin gebracht werden, ohne allen Groll 
aus der Welt zu fcheiden. Er zeigte nämlich das Be- 
ftreben, auf den oder jenen, der ihn fchlecht behandelt 
hatte, in ungerechtfestigter Weife einen Theil feiner Schuld 
zu fchieben. Darum fchrieb ihm der Seelforger fofort 
einen Brief und bat ihn, „fein 2eben von Kindesbeinen 
an zu durchgehen und nachzudenken, wer ihn böfe ge- 
madyt, erzürmt habe und warum? und alle dieſe ein⸗ 
zelnen, Fälle aufzufchreiben und am Ende zu melden, ob 
er allen jenen von Herzen verziehen habe?’ 

Auf diefe Einladung fchrieb Kündig eine vier Folio: 
feiten umfaflende Antwort, in ber er fein armſeliges 
Leben beichrieb, bat am Schluß derfelben pie Menden, 
fie möchten feine Braut, die herzliche Liebe zu ihm ges 
habt, nicht kraͤnken, „denn fie ift ja nicht ſchuld an 
meinem Tode und ift doch eine rechtichaffene Perſon“; 
er bat ferner die Verwandten ber Ermordeten und bie 
ganze Gemeinde Volfetsweil „demüthig um Berzeihung 
wegen des gegebenen Aergerniſſes“ und verficherte: 
„Meinen Freunden, Berwandten und Bekannten habe 
ih von Herzen verziehen und hoffe und glaube, fie wer- 
den auch mir verzeihen. Nun lebt wohl, lebt wohl ihr 
alle Menfchen auf diefer Erde! auf ein himmliſches und 
ewiges Wiederſehen!“ 

Am Montag, den 24. October, nachts, ſchrieb er noch 
einen letzten Brief an ſeine Geliebte, in dem er wenig 
Hoffnung auf Begnadigung ausdrückte: „Sollte ich aber 
noch einmal geſund ins Freie kommen, fo wäre meine 
erfte Reife zu Dir, denn Deiner Tann ih gewiß nicht 
vergefien, denn Du warf meine erfte Liebe, die ich 
hatte auf der Welt, ja meine erſte und einzige. 
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As ich dieſen Brief fhrieb, fo Tautete ed Betzeit, 
und der Gedanke fam mir in den Sinn an Bater und 
Mutter, und ich dachte, nach Eurzer Zeit werde ich aud) 
dort fein. Nun betete ich noch einen fchönen Vers: 


In den legten Abendſtunden faß ich einſt im fühlen Hain, 

Hörte dort ein Glöcklein Flingen ad fo ſüß, ach fo füß, ad fo 
füß im Mondenfchein, 

Und idy dachte an die Lieben, dachte an bes Grabes Ruh 

Und es floffen meine Thränen, lebe wohl, lebe wohl, lebe wohl, 
Geliebte Du! 


Wenn ich aber nicht fterben muß, fo wid ih Dir 
alle Bierteljahre fchreiben, e8 geht aber wahrfdhein- 
lich zum Tode. 

Leb wohl, recht wohl und gefund, wenn nidht auf 
ein irdiſches, doch auf ein himmliſches, Vereintes ewiges 
Wiederſehen.“ 

Und in dieſer Nacht hoͤrte ihn ſein Mitgefangener 
flehen und Fürbitte zu Gott aus dem eigenen Herzen 
emporſenden. Die Eisrinde ſeines Herzens war zer 
ſchmolzen, die Macht der Finſterniß hatte keine Gewalt 
mehr über diefen Berbrecher, der bußfertig geworben 
und fich der Gnade des Evangeliums von Jeſu Ehrifto 
tröftete, 


War ed nun nothiwendig, verlangte eine unerbittliche 
fittliche Notwendigkeit, daß diefer Menſch auf vem 
Schaffot ſtürbe? Daß diefem jungen, reuigen Sünder 
der Lebensfaden abgejchnitten würde? 

Der Dienstag, der entfcheivende Tag brady au, Der 
Große Rath war faft vollftändig verfammelt. Der Secre⸗ 
tär des Großen Rath verlas das Todesurtheil, dann 
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das Begnadigungsgefuch des Vertheidigers, in welchem 
hauptlächlich die geringe geiftige Begabung, die Vernach⸗ 
täffigung der Erziehung und die Nichtausbildung des 
Gefühl des Delinquenten, die moralifche Beflerung, die 
Menue und das unummwundene Geftländniß deſſelben als 
Degnadigungsgründe hervorgehoben werden. Der Ber 
theidiger ift der Anfiht, der Bildungsgrad des züricher 
Volks redhtfertige überhaupt die Aufhebung ber Todes⸗ 
ftrafe, und die Begnadigung Kuͤndig's gebe Gelegenheit, 
den Weg zu dieſem Yortfchritt der Humanität anzu- 
bahnen. 

Darauf wird eine Darftellung des Verbrechens, die 
von dem !Präfidenten des Obergerichts ausgearbeitet if}, 
verlegen. Dann folgten die Berichte der Petitionscom- 
mifkon. Die Mehrheit derfelben — fünf — trägt auf 
Begnadigung, d. h. Ummandelung der Todeöftrafe in 
tebenslängliche Kettenfirafe an, während die Minderheit 
— vier, darunter Dr. A. Eicher — den Bollzug der 
Todesftrafe beantragt. 

Der Referent der Mehrheit, Bergrath Treichler, will 
dem Großen Rath die Abſchaffung der Todesftrafe über- 
haupt nicht zumuthen, aber auch der eifrigfte Anhänger 
derfelben Fönne im vorliegenden Yale Gnade vor Recht 
ergehen laſſen. Kündig ſei erft 21 Jahre alt, in feiner 
geiftigen Entwidelung noch dazu um zwei Jahre zurüd. 
Zu dem Begnadigungsgrunde der Jugend Fäme ber 
der geringen geiftigen Begabung, ſei doc der 
Delinquent mit dem Rod und Hut des Erfchlagenen 
angethan auf den Schließmarft gegangen, zu einer Zeit, 
da die Polizei ded ganzen Gantond auf den Wörber 
fabndete! Nicht minder fchwer falle in die Wagfchale 
der Gnade die verwahrlofte Erziehung, die Die 
bereien aus Hunger und — ber größte Vorwurf für 
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den Staat — das JZufammenfperren des Knaben 
mit einem alten Gauner, der ihn in den Diebes⸗ 
eoder einführte; das offene Geſtaͤndniß, welches ba 
den höchften fittlihen Werth bat, wo das gefährlichfte 
Berbrechen feinen Widerftand gegen die menfchliche Straf» 
juftiz aufgibt. „Noch vor kurzem galt der Sag, daß 
niemand auf Indicien bin zum Tode verurtheilt werben 
tönne ; foll der Lohn des reuigen Geſtaͤndniſſes der 
Tod fein?" 

Dazu kommt die fchon vorhandene Befferung bes 
Delinquenten. 

Die Mehrheit glaubt, das Verbrechen defielben fei 
unter ſolchen Umftänden mit Iebenslänglicher Kettenftrafe 
hinlaͤnglich beftraft, zumal die Erecution den Zwed der 
Abſchreckung doch nicht erreiche und die Abſchreckungs⸗ 
theorie ſchon an fich unhaltbar ſei, Indem nach ihr bie 
Strafe nicht Selbſtzweck, fonden nur Mittel zum 
Zwed fei. 

Nach diefem Vortrag wird vom Serretär der Antrag 
der Minderheit verlefen. Diefe fucht Schritt für Schritt 
die Gründe der Mehrheit zu widerlegen; fie betont bie 


Schwere des Verbrechens, die Behanlichkeit und Brä- 


meditation des Verbrechers, das bedrohte Anſehen des 
Geſetzes, die Kraͤnkung des Rechtégefühls im Volle; fie 
hebt hervor, daß Feinerlei Roth den mit Kleidern hin⸗ 
länglich verfebenen Menſchen zur That getrieben; fie 
leugnet den Stumpffinn, von dem dad Gegentheil in 
den gewandt gefchriebenen Briefen fich darftelle, fie leug⸗ 
net die fhlechte Erziehung und den Mangel an Unter- 
richt, fie laßt den Einfluß des Gefängnißgenofien nit 
gelten, da ja Kündig nachher erft Konfirmationsunterricht 
erhalten; fie ift gegen Anbahnung der Abfchaffung der 
Todesftrafe, fe findet die Abſchreckung durch dieſe 
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Strafe nothwendig und wirkſam, und beantragt Bollzug 
des Todesurtheils, 

In einer kurzen Erwiderung fucht der Referent der 
Mehrheit die Anficht der Minderheit zu wiberlegen, baß 
die Ruhe, Befonnenheit und Beharrlichkeit, mit welcher 
Kändig den Entfhluß zum Morde gefaßt und biefen 
ausgeführt hat, eine durch und durch verborbene unb 
gefährliche Natur befunde; im Gegentheil fei jenes Be⸗ 
nehmen mit mehr Grund aus geiftiger Befchränftheit 
und Stumpfheit des Gefühle zu erflären, zumal früher 
niemand an Kündig einen boshaften Charakter beobachtet 
habe; die Minderheit beurtheile Kuͤndig nad) dem ges 
wöhnlichen Maßſtab eines normal entwidelten Menſchen; 
bie Mehrheit halte dieſes Urtheil nicht für begründet, fie 
könne nicht die Thatfache ignoriren, daß dieſer Menſch 
von früher Jugend an im Bettel erzogen und in feiner 
geiftigen Entwidelung verfpätet, daß er in den Jahren, 
wo die Berfuhungen an den Süngling heranzutreten 
pflegen, vereinfamt in der Welt daſtand und jenen ſchutz⸗ 
los preißgegeben war, daß endlich mancherlei außeror- 
dentlih ungünftige Einflüfle auf ihn wirkten und fein 
Gemüth gegen den natuͤrlichen Abfcheu vor Verbrechen 
fünftlich abftumpften und fein flttliches Bewußtſein ſchwaͤch⸗ 
ten. „Laͤßt fih für die Beurtheilung eines ſolchen Men» 
fhen, der bis dahin ein verfümmertes, oͤdes und freus 
denloſes Leben geführt, der gleiche Maßſtab anwenden 
wie auf den, den eine fiebreiche Aelternband zum Guten 
erzog und in den fchupbebürftigften Jahren geleitet hat?" 

Mit diefem Botum war die Verhandlung zu Ende; 
der Große Rath beichloß, eine weitere Discuffion nicht 
eintreten zu laflen, und der Präfldent ermahnte bie Mit- 
glieder, fih zu entfcheiden nicht nach dem, was fie 
außerhalb des Saales gehört, ſondern nad) den heutigen 
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Verhandlungen und wie fie e8 nad ernfer Prüfung vor 
Gott und ihrem Gewiffen verantworten fönnten. 

Aun wurde zur Abſtimmung gefchritten. 

Jedes Mitglied erhielt zwei Kugeln, eine ſchwatze 
und eine weiße. Die ſchwarze bebeutet Tod, die weiße 
Begnadigung. Die verhängnißvollen Kugeln wurden im 
Borzimmer in die Ume geworfen. Nachdem alle Mits 
glieder, 201 an der Zahl, abgeſtimmt, wurbe Die Urne 
im Saale von den Stimmzählern geleert und die Kugeln 
fortirt. Bon den Tribünen aus fihienen die weißen 
Kugeln vorzuherrihen — es war ein Irrtum. Die 
Zählung ergab 102 fchwarge und 99 weiße Kugeln. 

Mit bewegter Stimme verfündigte der Praͤſtdent das 
entſcheidende Nefultat und fprach die Worte: „Gott fei 
dem armen Sünder guädig!” 


Jakob Kündig war alfo mit einer Mehrheit von 
zwei, fage zwei Stimmen unter 201 zum Tode auf 
dem Schaffot verurtbeilt! 

Der Staatsanwalt verkündigte ihm feierlich die Ver⸗ 
werfung feine® Begnabigungsgefudhs uud den Vollzug 
der Todeöftrafe auf den naͤchſten Morgen. 

Ruhig, ernft, ohne Thränen hörte er Die fchwere 
Botſchaft an und fhritt aufrecht in feine Zelle zurüd. 
Dort meinte er fih ruhig aus und gab fid, dann folgs 
fam und mit ungetheilter Aufmerkſamkeit den Tröftungen 
der Religion bin. in Abſchiedsbeſuch des humanen 
und ihm lieb gewordenen Unterfuchungsrichterd , dem 
diefer Gang ſehr fchwer wurde, erfreute den Unglüd 
lichen. Zur gewohnten Stunde fpeifte er auf gewohnte 
Weile zu Rad. Bor dem Schlafengehen ſprach er vie 
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Deforgniß aus: wenn nur bie Volfsmenge morgen nicht 
böfe gegen ihn ſei. Man berubigte ihn darüber. “Der 
Geiſtliche wußte, dieſer Menſch fei fo völlig gehorſam, 
baß er ibm befehlen könne zu fchlafen, um dann ruhig 
und aufrecht das Schaffot zu befteigen. Und fo geichah 
es, Kündig fchlief ruhig bis morgend 4 Uhr, 
Mittwoch, den 26. October, am Morgen der Hin⸗ 
tihtung, lag wehmüthige Ruhe auf feinem Geſicht. Zu⸗ 
weilen weinte er, während er inbrünftig das ihm Vor⸗ 
gefagte laut nachbetete. Er frühftüdte Kaffee und tranf 
auf Anrathen etwas Wein.. Ein paar Tage vorher 
waren ihm unter irgendeinem Borwand die Haare ab» 
gefchnitten worden, ſodaß dieſe unheimliche Borarbeit 
jegt nicht mehr nöthig war. Still ließ er fi) den ſchwar⸗ 
zen Armefündermantel anziehen. Aufrecht fchritt er früh 
Yat Uhr durch die Gänge, die Treppe Hinunter ver 
Kutfhe zu. Er fah nicht die Volksmenge und hörte 
nicht ihre Getümmel. Der ihm gegebenen Aumeifung 
gemäß blickte er unverwandt dem ihm gegenüberfißenden 
Seelforger ind Auge und nahm von feinen Lippen bie 
Bibelfprüche, die Liederverſe, die Seufzer, die ihm ohne 
Unterbredyung vorgeſprochen wurden — mit fefter ans 
daͤchtiger Stimme fie nachbetend. Einzig ald die Kutſche 
beim Schaffot zu bulten im Begriff war, fing feine 
Stimme in fanften Weinen zu wanfen an. „Nein, lieber 
Kündig! Muth, Muth nur noch für eine Minute! Dann 
ift’d vorüber und Euch wohl!” baten die Geciftlihen vor 
dem Ausfteigen — und er gehorcdhte. Laut und unges 
brochen nachbetend flieg er die Treppe hinan; flehender, 
aber ganz feft betete er nach, während er an das Bret 
vorfchritt, während des Anfchnallen®, während des Bor: 
wirtsrüdend. „Bater! in deine Hände befehle ih“ .... 
tief er mit fchon vom Halsringe geflemmter Stimme, 
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„meinen Geiſt“ — die Worte fchnitt zugleich mit dem 
Haupte das fallende Beil ab. 

Es war vorüber. Das Volk hatte das Blut des 
Mörders verlangt — das laßt fidy nicht leugnen. Das 
Bolt Hatte diefes Blut wirklich gefehen — der graufige 
Doppelmord an zwei gefunden jungen Eheleuten war 
mit dem Blut des gefunden, jugendlichen und rveuigen 
Mörvers gefühnt. 


Ueber den abgefhlagenen Kopf Kündig’s bin drohte 
ein nicht unintereffanter Preßproceß zu entfichen. Gin 
züricher Blatt fagte über die Entfcheidung des Großen 
Raths: 

„Die Entſcheidung lag in den Händen von 201 Vo⸗ 
tanten. Abfolutes Mehr 101. Die Zählung ergab 
102 fhwarze, 99 weiße Kugeln. Kündig flirbt auf 
dem Schaffot infolge eined Mehr von zwei Stimmen. 
Unter 201 waren 99 Menſchen.“ 

In dieſer Rotiz fand der Staatsanwalt eine Belels 
bigung der Mehrheit des Großen Rathé und erhob bei 
dem betreffenden Bezirfögericht Klage auf Beſtrafung 
gegen bie Redaction des Blattes. Er begründete dieſe 
Klage damit, es fei der Mehrheit der höchften Landes- 
behörbe indirect vorgeworfen, ſie feien Unmenſchen. 

Umfonft wurde dem Staatsanwalt erwidert, ber 
Gegenfag von Menfch fei nicht „Unmenfch”, das Ges 
gentheil könne gerade fo gut ein „Stublfuß‘ fein, oder 
eine andere Sache; umfonft wurde ihm entgegnet, ber 
Berfafler der Rotiz habe das Wort „Menſch“ in dem 
humanen, erbarmenten Sinne genommen, ben dieſes 
Wort unzweifelhaft babe; umfonft machte ſich faft bie 
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ganze fchweizer Prefle über die feltfame Klage Iuftig, die 
nur mitteld eines vom Gericht zu ziehenden Schluffes, 
alfo nur vermöge einer dem angeblihen Injurianten 
fremden Operation in eine an fi nicht injurlöfe 
Aeußerung eine ftrafbare Injurie Bineinzutragen fuche. 
Der Staatsanwalt blieb auf feiner Amtsehrenbelei⸗ 
digungs⸗Klage, bis der Regierungsrath des Eantons, das 
Misliche der Klage einfehend, den Staatsanwalt einlud, 
diefelbe fallen zu laſſen, was denn auch gefchah. *) 


Zu bemerfen ift nur noch der außerordentlich rafche 
Gang der Juſtiz. Am 24. September gefchah der Mord; 
am 26. October, einen Monat nachher, erfolgte die Hin⸗ 
tihtung. 


) Ein ähnlicher Fall fam im Jahre 1860 in Frankreich vor. Als 
ber Bifchof von Orleans von den parifer Journalen „Constitution- 
nel“ und „Patrie‘ heftig angegriffen und, wie er behauptete, 
verleumdet wurde, erklärte er öffentlich: dieſer Angriff wundere ihn 
aux von ber „Patrie”, „die ein Journal von Ehre ſei“. Hierauf 
erhob der „Constitutionnel” eine Injurienflage, weil „der Biſchof 
ihm die Ehre abgefprochen Habe”. Der parifer Gerichtshof wies 
die Klage ab, „weil es bem Richter nicht geflattet fei, vermöge 
künſtlicher Schlüffe aus an fich nicht beleidigenden Aeußerungen 
Injurien herauszufinden‘. 

Ob dieſe Entfcheldung richtig war, konnen wir an biefer Stelle 
nicht unterfuchen. Die Rebaction hält dafür, daß fich mindeftens 
darüber rechten läßt, ob jene Aeußerung der „Büricher Zeitung” 
und diefe Erklärung bes Biſchofs von Orleans nicht doch eine ers 
weisliche Ehrenfränfung enthält. 


Der Sallkneht Karl Wilhelm Oertel, 
ein zweifacher Mörder. 


(Großherzogthum Sachjen : Weimar.) 
1830-—1833. 


Im Fürſtenthum Reuß⸗Greiz, unweit des romantiſch 
über der Saale thronenden Schloſſes Burgk, liegt das 
Dörfhen Möſchlitz, meiſt von Webern bewohnt. Ab⸗ 
ſeits von den freundlichen Häuſern dieſes freundlichen 
Voͤlkchens ſtehen ſchon ſeit alters die Gebäude einer 
Fallmeiſterei, welche in der Zeit von 1790 — 1820 Ip: 
hann Friedrich Oertel beſaß. Trotz aller Aufklaͤrung 
über feine Unentbehrlichkeit iſt dieſes Gewerbe bis auf 
unfere Tage ein verachtetes geblieben und wird es blei- 
ben, folange Sitte und Gefühl das menſchliche Urtheil 
regieren. Der Abſcheu vor dem Scharfrichter und Schin⸗ 
der wurzelt fo tief im Volfe und äußert fich oft fo grell, 
dag ed erflärlich wird, wenn Diejenigen, welche Dieie 
Hantierung betreiben und deshalb von ihren Mitbür- 
gern gemieden werden, auch ihrerjeit8 mit der Menſch⸗ 
heit grollen und roh werben wie ihr anruͤchiger Beruf. 
So geihah ed aud mit dem genannten Dertel. In 
den erften Jahren, nach Uebernahme ver Yallmeifterei, 
verwaltete er jein Geſchaͤft fehr ordentlich, fpäter wurde 
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er nadläffig, er ergab fih dem Trunfe, kam oft viele 
Zage lang nit zu Haufe und die Wirthfchaft ging troß 
aller Aufopferung feine tüchtigen Ehefrau, Johanna 
Katharina Fiſcher ans Schleiz, immermehr zurüd. Die 
leßtere hatte ibm am 28. Mai 1803 einen Sohn, den 
obengenannten Karl Wilhelm, und fpäter noch einen 
zweiten, Namens Friedrich Auguft, geboren. An bei⸗ 
den hing ihr Diutterherz mit der größten Liebe; gegen 
den. harten Sinn ihres Mannes, der durch die wachlende 
Roth immer unmuthiger und zorniger geftimmt wurde, 
vermodhten aber ihre Bitten und Thränen nichts auszu⸗ 
richten, und fo Fam es, daß' beide Söhne ſchon im find- 
Tichen Lebensalter (Karl Wilhelm fand erſt im zehnten 
Sabre) den Arbeiten des Fallweſens trotz alles Widers 
willens ſich mit unterziehen und darüber fehr häufig den 
Schulbeſuch verfäumen mußten. Ja dad Gemüth des 
Baterd war fo verwildert, daß er die beiden „Knaben 
zwang, Leichname von Selbfimördern mit wegzufchaffen 
und ihnen, weil fie fih davor efelten und Häglich zu 
weinen anfingen, Branntwein aufjwang, um ihnen Cou⸗ 
tage zu machen. Kein Wunder, daß Karl Wilhelm 
Dertel, der nach der Flucht feines jüngern Bruders den 
Knechtsdienſt allein verfeben mußte, bei einer folchen Ers 
ziehung, obſchon er Außerlich zu einem Fräftigen, wohl⸗ 
geftalteten Jüngling heranwuchs, in feiner innern Aus» 
bildung doch fehr zurüdblieb und nur die nothdürftigſten 
Kenntniffe vom Chriftenthum erlangte, Nody vor er 
reichten breigehnten Lebegeiahre wurde er im evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Glaubensbekenntniſſe conſtrmirt, kurz darauf 
fing er an, fi) dem Trunke zu ergeben, er machte die 
Entdedung, daß der Branntwein ihn nicht blos erwärnte, 
fondern ihm auch dazu verhalf, fein verachteted Gewerbe 
und Die häuslichen Verhaͤlmiſſe zu vergefien. Gar zu 
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gern hätte er die Abdeckerei aufgegeben und wäre feiner 
Neigung zum Forftweien gefolgt, zumal ihn ein benach⸗ 
barter Förfter in die Lehre nehmen wollte, allein fein 
Bater ließ ihn nicht los, er mußte nach der Confirma⸗ 
tion im väterlichen Haufe bleiben und dort bis zum 
Tode des Vaters, der im Jahre 1830 erfolgte, mit ibm 
zufammen arbeiten. 

Der junge Oertel war von Natur weder gefühllos 
noch boshaft, eher weichherzig und gutmülhig, aber die 
unvernünftige Strenge feines Vaters, welche ibm den 
gewünfchten Lebensberuf verfperrte und flatt deſſen an 
ein verhaßtes Geſchaͤft feflelte, Hatte fchon frühzeitig 
einen verberblichen Keim in feine Seele gepflanzt, der 
bald weitere Nahrung dadurch erhielt, daß feine Aeltern 
fi) der Berbeirathung mit feiner Geliebten, $riederife 
Wolfram aus Frößen, beharrlich wiberfepten, weil fie 
ein armes Mädchen war. Trog aller Vorftelungen fei- 
ner eltern ließ Dertel body nicht von ber Geliebten, 
fondern unterftüßte fie fortwährend nach Kräften, aber 
ber Sram, das Mädchen, das er wirflid von ganzem 
Herzen liebte und mit dem er ein glüdlicher, ordentlicher 
Menſch zu werben hoffte, nicht beirathen zu fönnen, ver- 
leitete ihn mehr und mehr zum Branntweintrinfen, und 
da fein Berdienft hierzu und zur Unterftügung der Wolfram 
unzureichend wurde, fo fing er in feiner grollenden, 
befperaten Stimmung an, fi an fremdem Eigenthum 
zu vergreifen. 

Im Jahre 1825 entwendeig er eine Taſchenuhr und 
‚ erlitt dafür eine Strafe von zehn Hieben. Im Jahre 
1826 fam er beim fürfllichen Juſtizamt Schleiz wegen 
mehrerer Diebftähle und Betrügereien in Unterfuchung 
und wurde zu breijähriger Zuchthausſtrafe verurtbeilt, 
betrug fich jedoch im Zuchthaufe zu Gera fo gut, daß 
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ihm der Landesfürft das lebte Straflahr erließ. So er- 
langte er im Mai 1828 feine Freiheit wieder, aber feine 
Beſſerung war feine gründliche, denn bald darauf wurde 
er in Schleiz wegen Diebſtahls wieder mit zehn Hieben, 
ferner in Leipzig wegen betrügerifchen Erborgend von 
Geld und wegen Unzucht mit ſechs Wochen Arbeitshaus 
beftraft und gerieth fpäter in Paufa” wegen Verdacht 
eines Pferdediebſtahls in Unterſuchung. Er arbeitete 
nun noch eine Zeit lang in mehreren Scharfrichtereien, 
bis er am 17. October 1830 vom Scharfrihter Mai in 
Schleiz des Dienfted entlaffen wurde. Bon biefem Tage 
an trieb er fi) unftet in der Heimat umher, ergab ſich 
dem Trunfe nody mehr und machte fich wiederum vers 
ſchiedener Vergehen fhuldig. Er borgte fchon in Schleiz 
auf Mai's Namen Geld, entwendete und verkaufte einen 
Sad mit Weizen, brachte duch Betrug eine Doppel- 
finte an fich und verfegte biefelbe, expreßte von den 
Bauern, deren Hunde ohne Beißkörbe herumliefen, An- 
jeigegebühren und vertranf alled Geld in Branntwein. 

Welche Wirkung der Genuß ded Branntweins auf 
Oertel übte, hat er fpäter felbft gefchilvert. „Hatte ich”, 
fagt er, „einmal Branntwein getrunfen, dann wußte ich 
felbft nicht, wie mir wurde; es war als wenn ich das 
Sieber befüme. Dann war mir nichts zu ſtark, nichts 
zu feſt und jede Furcht verlor fi. Ich Habe in ſolchen 
Zuftänden Arbeiten verrichtet, worüber andere Menfchen 
erftaunt find, und dennoch wurde mir felbft ſolche Ar- 
beit zum Spiel. Ebendeöwegen tranf ih, wenn id 
fhwere Arbeiten hatte, vorher oft Schnaps, um mich zu 
fräftigen. Zuweilen konnte ich eine Kanne Branntwein 
vertragen, zuweilen wurbe ich aber ſchon von einem hal- 
ben Nöfel beraufcht.” 


— ——— 
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Am 2. November 1830, nachmittags zwifchen 2 und 
3 Uhr, wurde im fürftlich reuß⸗greiziſchen Dorfe Märjen 
die hochſchwangere Maria Rofine, verehelichte Wegel, 
in der Flur ihred Haufes von ihren Nachbarsleuten leb⸗ 
los daliegend gefunden. Sie lag über und über mit 
Blut befledt auf vem Rüden, mit ven Beinen nach der 
Thür der Wohnſtube zu und den linfen Arm aufwärts 
nach dem Kopfe zu ausgeredt, fo als fei am Arme der 
Leichnam fortgefchleift worden. Am Kopfe fowol wie 
am Halje waren bedeutende Schlag- und Schnittwun⸗ 
den erfihtlih, namentlich zeigte ſich die Kehle durch⸗ 
fhnitten. In der Stube auf der Ofenbanf lagen ein 
Beil und ein Meißel, beide blutig, und in einem Wand⸗ 
ſchranke fand fich ein ebenfalls blutiges Tifchmefler. Der 
alsbald zur Stelle gefommene Arzt überzeugte ſich, daß 
der Tod bereitö eingetreten fei. Demnaͤchſt erſchien aud 
das Perfonal des Staptvogteigerichtd Zeulenroda unter 
Zuziehung ber erforderlichen Sacverftändigen, welche 
vor allen Dingen, um wenigflend die Leibesfrucht der 
Mepel zu retten, den Kaiſerſchnitt ausführten. Das 
außgetragene lebensfähige Kind wurde jedoch todt vors 
gefunden und die angeftellten Belebungsverfuche blieben 
fruchtlos. Die hierauf vorgenommene Befihtigung und 
Section der Leiche ergab nicht nur mehrere bedeutende 
Verletzungen des Kopfes, durch weldye das Stirn» und 
Scyläfenbein zertrümmert worden, ſondern beflätigte aud), 
dag am Halfe der Kehllopf ganz durch⸗ und abgefchnits 
ten, ferner der Schlund zu zwei Drittbeilen und außer 
dem noch verfchiedene Muskeln und Adern zerfchnitten 
waren. Das gerichtösärztlihe Gutachten lautete dahin, 
daß die vorgefundenen Kopf» und Halswunden, und 
zwar jede für fich allein, abfolut tödlich und als die phufilch 
wirfende Urfache des erfolgten Todes anzufehen feien. 


— — — —— 
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Als am 4. November 1830 die Ehefrau des Schenk⸗ 
wirths Johann Kahlert, Marie Rofine Werner, 
zu Börthen bei Reuftadt a. d. O., von einem ange 
in die Stadt mittags 12 Uhr heimfehrte, fand fie in der 
Wohnftube ihre zwölfiährige Tochter, Ehriftiune Wil- 
helmine, in einem Strome Bluts am Boden todt Binge- 
ſtreckt. Der Körper zeigte mehrere äußere Berlegungen, 
namentlid, eine Schnittwunde am Halfe. Auch im Haufe 
bemerkte fie mehrere Blutfpuren; im obern “Theile deſſel⸗ 
ben waren außerdem etliche Schränke und Laden geöff- 
net und bie darin aufbewahrten Kleidungs- und Wäld- 
Rüde Herausgerifien und zum Theil mit Blut befudelt. 
Bermißt wurden jedoch nur zwei Tücher, 6-8 Gr. 
Kupfergeld aus einer Sparbüchſe im Gewölbe, 1 Thlr. 
12 ®r. bis 2 Thlr. aus einem Schranke, ein Vier⸗ 
grofhenftüd aus einer Rodtafche und etwas Brannt- 
wein. Bei der unter Leitung des Eriminalgerichts Weida 
vorgenommenen Obduction und Section des Leichnams 
fanden fich nicht allein bedeutende Eontufionen am Kopfe, 
welche ein großes Ertravafat auf dem Epikranium und 
daneben eine Blutanfüllung der Gefäße der harten Hirn⸗ 
baut und der Windungen ded Gehirns erzeugt hatten, 
fondern auch eine tiefe Schnittwunde am Halfe, welche 
den Kehlfopf und die Speiferöhre fowie die anliegen- 
den Muskeln und Venen völlig trennte Auf Grund 
dieſes Befundes gaben die Phnfikatsperfonen ihr Out⸗ 
arten dahin ab, daß zwar die erwähnten Gontuflonen, 
da ein Bruch der Knochen der Calva nicht entflanden, ' 
für unheilbar und tödlich nicht zu erachten, dagegen die 
Berlegungen der Halsorgane von folder Befchaffenheit 
ſeien, daß dadurch der Tod der Kahlert'ſchen Tochter 
einzig und allein herbeigeführt worden fei und ſchnell 
babe herbeigeführt werben müffen. 15% 
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Diefe beiden Tödtungen, man kann fagen diefe Ab- 
fhlachtungen wehrlojer Grauenzimmer, hatte der mit 
Scindermefier und Beil vertraute Karl Wilhelm Der: 
tel verübt, wie feine nachmaligen, mit allen erheblichen 
- Zeugenausfagen und fonftigen Crmittelungen überein 
flimmenden Geftändniffe das Nähere darthun. Danad) 
fam er nach vierzgehntägigem Umpberfchweifen am 2. No⸗ 
vember gegen Mittag in bie fogenannte Steinfchenfe uns 
weit des Dorfes Märjen und genoß dort drei Gläfer 
Branntwein, für zufammen 18 Pf., bezahlte jedoch 
die Zeche nicht, lieh vom Wirth unter dem Borgeben, 
dag er ihm Kammfett mitbringen wolle, ein Fäßchen 
nnd begab fidh damit in die Kittelfchenfe zu Maͤrjen, 
verzehrte etwas Eſſen und zwei Flaſchen Bier, bezahlte 
aber auch hier nicht, fonvdern ließ dem Wirth das an- 
geblih mit Kammfett gefüllte Faͤßchen zurüd. Er war 
tete num im Freien auf die Rüdfehr des Pferdehaͤndlers 
Mebner, von dem er zu dem Gelde, was er noch beſaß, 
einige Grofchen binzuborgen wollte, um dann in Zen 
lenroda feine reparirten Stiefeln abholen und fein Glüd 
weiter in der Welt verfuchen zu koͤnnen. Er befand fid 
in der Nähe des Wegel’ichen Haufes, deſſen Befiger er 
von früher her oberflählih Tannte, und entichloß fid 
plöglich in daſſelbe einzutreten. Ueber feine Abſicht beim 
Eintreten varlirt Dertel zuerſt zwiſchen Borgen und 
Stehlen, und behauptet fchlieglich, er wifle felbft nicht, 
warum er hineingegangen fei, er habe, wenn er aud) 
nicht betrunken gewefen, doch etwas im Kopfe gehabt. 
Das aber hat er beftimmt zugeftanden, daß er, nachdem 
er niemand im Haufe wahrgenommen, den Entichluß 
gefaßt habe, ſich nach Gelde umzufehen. Er durchfuchte 
zu diefem Zwede im Erdgeſchoſſe mehrere Behälmifle, 
ftieg dann auf den Boden des’ Haufes und war eben 
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befchäftigt, eine dort flehende Lade mit einem herbeige- 
holten Beile zu erbrechen, ald er die Hausthür gehen 
hörte. Da tritt er den Rüdweg an, das Beil unab- 
fichtlih, er meint aus Angft in der Hand haltend, ift 
aber noch nit an das Ende der Treppe gelangt, als 
ihm die Wetzel'ſche Ehefrau heftig fcheltend aus ber 
Stube entgegenfommt und ihn einen Spigbuben nennt. 
Er fucht fie zu beruhigen und ſtellt ihr vor, daß fie ihn 
ja fenne und wife, wer er fei, fie aber macht Miene 
zum Benfter hinaus nach Hülfe zu rufen. Dertel zieht 
die zur unglüdlihen Stunde heimgefehrte Frau zurüd 
und fchlägt fie mit dem Rüden des Beils vorm auf den 
Kopf. Sie ftürzt lautlos zur Erde, er gibt ihre mit dem 
Beile einen zweiten Schlag auf den Vorderkopf, kehrt 
dann auf den Boden zurüd, um die Lade vollends zu 
eröffnen, kommt jedoch damit nicht zu Stande und wird 
von großer Angſt fortgetrieben. Die Treppe wieder herab⸗ 
ſteigend, hört er die Wegel ftarf röcheln, er denkt, du 
willſt fie nicht lange fich quälen laflen, fie wird nun 
doch nicht wieder, fehneidet ihr mit einem auf der Stus 
benbank liegenden Mefler die Kehle durch und fchleift 
fe, damit fie durch die niedrigen Yenfter nicht bemerkt 
werde, am Arme hinaus in den Haudehren. Hierauf 
hat ex fich, nachdem er ein rothes Halstuch zu ſich ge⸗ 
ſteckt, aus dem Haufe entfernt. Auf die Frage des Ges 
richts: warum er die Wepel mit dem Beile gefchlagen? 
antwortet er: „Weil ich nicht verrathen werben wollte, 
ih wollte ihr den Mund ftopfen‘, und auf den Bors 
halt, daß er ſonach die Abſicht gehabt zu haben fcheine, 
fie durch die Schläge zu tödten, geſteht er geradezu: 
„Die habe ich gehabt, das leugne ich nicht, und blos 
weil fie nicht ganz dadurch getödtet worden war, fchnitt 
ih ihr dann die Kehle ab, um ihre Leiden zu enden.” 
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Das die Getödtete ſchwanger geweſen, will er erſt ber 
merkt haben, als er fie in den Hausehren fchleppte. 

Vom Wepel’ichen Haufe aus ging Dertel nach Thier⸗ 
bach, wo er Die Nacht über in einer Scheune ſich ver 
fledt hielt. Fruͤh beim Erwachen hörte er, wie die Haus⸗ 
frau ihren in der Scheune drefchenden Kindern erzählte, 
daß der Schinderfneht, der früher in Mübltroff ge 
dient, in Märjen eine fchwangere Frau ermordet habe 
und gefucht werde. Diefe Nachricht regte ihn fürd- 
terlih auf, er verließ, fobald die Drefcher zum Früh—⸗ 
flüd weggegaugen, fein Verſteck mit dem Gntfchlufle, 
fi zu erfäufen, lief durch die Gärten bis an einen 
Teich, fehte zum Hineinfpringen an und — ging feines 
Weges weiter, weil, wie er fi) ausprüdte, es ihn nicht 
ließ und es ihm war, ald wenn ihn jemand mit Gewalt 
zurüdhalte. | 

Er ſchlug die Richtung nad Neuftadt ein, um von 
da nach Roda und Jena zu gehen, gelangte am Abend 
des 3. November bis zum Dorfe Börthen, an ber Straße 
von Neuftadt nah Roda und fand dort, ein Rachtlager 
fudend, einen Mooshaufen hinter einer Scheune, in 
welchen er fih einfcharrte. Die Nacht war fchaurig und 
alt. Vom Froſt erftarrt wollte ſich Dertel am andern 
Morgen feine Schnapsflafehe füllen laſſen und dann 
weiter ziehen. Er wurde in das Kahlert'ſche Haus ge 
wiejen und fand dort Mutter und Tochter in der Stube 
anwejend, die Wärme der lebtern behagte ihm fo ſehr, 
daß er figen blieb und zwei Keine Gläfer Brauntwein 
nebft etwas Brot genoß. Die Zeche bezahlte er an die 
Mutter, diefe ging kurz darauf nach Neuftabt, ihre Tod 
ter blieb mit Dertel allein. Er ließ fid) von der jungen 
Kahlert noch drei Glaͤſer Schnape und zwei Gläfer Bier 
einfchenfen und bat diefelbe, ald er um 4,9 Uhr fort- 
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gehen wollte, fie möge ihm bis zur Rückkehr crebiticen, 
er wolle in Reuftadt Flechſen verlaufen und dann bes 
sablen. Das Mädchen fchlug ihm die Bitte jedoch ab, 
weil fie fchon einmal wegen Borgend von ihren Weltern 
Schläge befommen, und überdies noch Geld in feiner 
Tafche Elappern hörte. Gleichzeitig nahm fie feine Mühe 
ald Pfand an fih. Dertel zog nun fein wenige Gelb 
fammt dem in derfelben Tafche befindlichen Tafchenmefler 
hervor und hielt es ihr bin, damit ſte fi) von der Un⸗ 
zulänglichkeit feiner Baarfchaft überzeugen follte. Sie 
beharrte jedoch dabei, daß er noch mehr Geld habe, und 
hielt die Mübe mit beiden Händen fe. Hierdurch in 
Wuth verfest, fchlägt fie Dertel fofort mit der Yauft, 
worin er fein Mefier und Geld hielt, gegen das linke 
Schläfenbein, ſodaß fie ohne Laut zu Boden flürzt, er 
verfeßt ihr noch einige Schläge auf den Kopf, infolge 
deren das Blut aus Mund und Nafe quillt, und fchnei- 
bet ihr zulegt mit dem Tafchenmefler den Hals ab. 
Gleich nach der That verfchließt ex furchtfam-die Haus⸗ 
thür, trinkt noch einige Bläschen Schnaps, nimmt aus 
einem Schränfchen 6—8 Gr. Geld an fih und fucht 
dann nach Kleidungsſtücken, um feine Flucht zu fichern. 
Auf dem Boden findet er in einem offenen Schranf 
mehrere männliche Kleivungsftüde, nimmt fie an fich, 
wirft fie jedoch bald wieder weg, weil er denft: „Du 
willſt fie nicht mitnehmen, mag es gehen, wie Gott will” 
und behält fchließlich nur zwei Halstücher, mit denen er 
ſich durch die Hinterthür auf den Weg nad) Roda ent 
fernt. Im letzterm Ort bleibt er nur kurze Zeit, übers 
nachtet an der Straße nach Siena in einem Gebüſch und 
teifft am andern Morgen, nachdem er feine Tabackspfeife 
an einen Bauer für 5 Gr. 6 Pf. verkauft hat, in dies 
ſer Stadt faft gleichzeitig mit den ihn verfolgenden Steck⸗ 
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briefen ein. Ex wendet ſich zunächft in eine Brannt- 
weinfchenfe am Markt, fommt dann auf den Gedanken, 
bei einem englifchen Bereiter, der eben in Jena ante: 
fend ift, Dienfte zu fuchen, fchreibt fi, weil man ihn 
nad) feiner Regitimation fragt, im Gafthof zwei Atteftate, 
wird jedoch abends von der Bolizeibehörbe erfannt und 
zu Arreft gebracht. 

In Bezug auf feine Verhaftung erzählt er: „Nach⸗ 
mittags gegen 4 Uhr Fam ein PBolizeidiener in den Gafts 
hof und fragte mich, wer ich fei. Ich fagte, ich fet aus 
Keuftadt, fei mit meinem Herm nad Jena gereift und 
vorausgegangen. Der Mann entfchuldigte fi und ging 
feiner Wege. Auch der Hausknecht fagte mir, ich ſei 
verfannt worden. Ich fühlte wohl, daß ich nicht ver- 
fannt worden war, aber e8 war mein feiter Borfak, 
nicht weiter zu flüchten, e8 möge auch gehen, wie es 
wolle. Da Fam gegen 7 Uhr der Bolizeiviener mit einem 
andern Manne wieder und befahl mir, ihm zu folgen. 
Ih date: «Run erhäftft du deinen Herrn auf immer!» 
ging ruhig mit, Tieß mich einferfern und befannte gleich 
im erften Berhöre, was ich in Börthen getban hatte. 
Ich Fonnte in Jena dem Tode, der mir bevorfland, recht 
gut entgehen, denn ih wußte ja, warum man mid 
fuchte.” 

Am 8. November wurde Dertel an das zu Reuftabt 
anmwefende Eriminalgericht von Weida abgeliefert, er wie⸗ 
derholte nicht allein fein Geſtaͤndniß binfichtlich des Ver⸗ 
brechens in Börthen, ſondern räumte auch die Tödtung 
der verehelichten Wetzel in Märjen ein und wurde am 
folgenden Tage unter militärifcher Bedeckung, weil das 
zahlreich verfammelte Volk ihn zu mishandeln begann, 
nad) Börthen abgeführt. Dort erkannte er die Kahlert- 
ſche Wohnftube als den Verbrechensort und ben Leich⸗ 
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nam ber Kahlert'ſchen Tochter, welcher zuvor mit den 
am 4. November getragenen Kleidungsftüden befleidet 
worden war, für das von ihm getödtete Mädchen an. 
Er zeigte alle Orte im Haufe, an weldyen er nach 
der That gewefen, den Weg, den er aus dem Haufe 
genommen, den Mooshaufen, in welchem er die Radıt 
vorher zugebracdt, und die Stelle auf der nach Roda 
führenden Straße, an welcher er das bei der That ge- 
brauchte Tafchenmefler weggeworfen haben wollte. 


Ganz im Gegenfage zu der Roheit feiner Thaten, 
die er nun mit tieffter Rührung bemeinte, offenbarte 
Dertel während feines Gefängnißlebend einen Schatz 
weicher Empfindungen und fanfter Gefühle. So ergriff 
ihn beim erften Berhöre nach einer längern Krankheit 
im Frühjahr 1831, als fih ihm von der Berhörftube 
auf der Ofterburg bei Weida die Ausſicht auf das ans 
mutbige, im Fruͤhlingoſchmucke prangende Weidathal dar- 
bot, dieſer Anblid fo innig, daß er von dem Gegen» 
ftande der Vernehmung ganz abfam und mit Thränen 
in den Augen, unverwandt dur das Fenſter fchauend, 
plöglich ausrief: „Ad, wie ſchoͤn if eö Doch geworben!‘ 

Auf die Bemerkung, daß Gott aus der Ratur zu 
ihm fpreche, daß dieſelbe bei feiner Verhaftung erftorben, 
jest aber in ihrer ganzen Schönheit wieder ind Leben 
getreten fei, und daß auch der Menſch etwas Achnliches 
zu erwarten habe, wenn er bienieden som Tode abge» 
rufen werde — murmelte er mit tiefer Zerfnirfchung: 
„So fteht es in der Schrift gefchrieben, ich aber darf 
mir wol feine Rechnung auf ein fünftiges Leben machen, 
denn ich bin ein Verdammter, weil ich fo bife Thaten 
gethan habe.‘ 

15** 
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Zür die gute Behandlung während der Haft gab er 
fortwährend die größte Dankbarkeit fund, und als ihm 
das Gericht die Gejellichaft eines Sperlings und dann 
zweier Tauben geftattete, pflegte er diefe Thierchen mit 
der größten Liebe. Er ſchrieb dem Umgang mit dem 
Sperling feine Wiedergenefung zu und war faum zu 
tröften, als zwei von den Thierchen ftarben. 

Seine Lebensbeſchreibung verfaßte er eigenhändig; um 
fie dem Gericht vorzulefen, brauchte ex faft zwei Stun 
den, weil ihm beftige® Weinen oft die Stimme benahm. 

Zu einer ungeftörten Gemüthsruhe ließen ihn bie 
Dualen feines Gewiſſens natürlich nicht gelangen. Seine 
aufgeregte Phantafte führte ihm die fchredlichiten Bilder 
vor die Augen und peinigte ihn zur Nachtzeit mit grau⸗ 
fenhaften Träumen. Bald erfihien ihm fein verftorbener 
Bater und überhäufte ihn mit den gröbften Schmaͤh⸗ 
worten; ed entitand dann ein gräßlicher Zanf, wobei 
der Sohn den Bater ald den Urheber feines Unglüds 
verfluchte. Bald traten die Geftalten der zwei Ermor- 
beten mit ben Flaffenden, bintigen Halswunden, bie 
Wetzel mit dem Gerippe ihres Kindleins auf dem Arme, 
an fein Lager, fangen und tanzten um ihn herum und 
legten fih dann eisfalt an feine Seite niever. Ein 
andermal träumte ihm der Hergang feiner fünftigen Hin⸗ 
richtung mit allen ihren Einzelheiten. Wie er nachher 
dem Unterfuchungsrichter verficherte, hat ihn jedoch Die- 
fer Traum durchaus nicht erfchüttert, vielmehr bat er 
beim Erwachen ruhig nad) feiner Dofe gegriffen und 
eine Prife genommen. 

Er fehnte fich überhaupt von allem Anfange an nad) 
dem Tode, ald nach dem verbienten Lohn für feine Tha⸗ 
ten, wünfchte aber bei jeder Gelegenheit, daß feine Hin- 
richtung öffentlidy gefchehen möchte. Gr Außerte: 
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„Mit Ergebung fehe ich meinem endlichen Schid- 
fale entgegen, weldyes ich mir vworberfagen kann; 
nur wünfchte ich, daß mein Urtheil nicht fern fein 
und Gott mir bis dahin die Kraft verleihen möchte, 
um der Welt zeigen zu können, daß ich mit Muth 
meine ſchweren Berbrechen abzubüßen im Stande ſei.“ 

Kerner: 

„Die Furcht, für meine That mit dem Leben büßen 
zu müfjen, beunruhigt midy nicht und ich wünfche 
meine öffentlihe Hinrichtung durch das Schwert. 
Man tödtet doch nur das Fleifch! wenn nur Gott 
meiner armen Geele ſich annimmt! Eine Be 
gnadigung würde ich zwar mit dem tiefiten “Dante 
erfennen, fie aber nicht annehmen. Ich habe den 
Zod verdient und will ihn auch dulden, ich freue 
mid im voraus auf denfelben.” 

Wegen der Wahl eines Vertheidigers befragt, fagte er: 
„Wozu fol das? Das macht nur Aufſchub, Geld⸗ 
foften und Schererei, ohne daß es mir helfen Fann, 
denn ich weiß ja, was ich verdient habe.‘ 

Haft bei jedem Berhöre ſprach Dertel den Glauben 
aus, daß feine Thaten und fein Schiefal auf Vorher⸗ 
beftimmung beruhten. Alle Einmürfe gegen dieſe An- 
ſchauung waren fruchtlos, und als ſich auch der Geiſt⸗ 
Tihe ihn davon abzubringen bemüht hatte, erflärte er 
im nädften Berhör: 

„Ich kann es mir doch nicht anders denfen, als 
daß ed Beitimmung geweſen tft, und das laſſe ich 
mir auch von feinem Geiſtlichen ausftreiten, denn 
ed ift mic nie der Gedanke eingefallen, fo etwas 
Boͤſes zu thun. So oft ich: früher wieder auf 
freien Zuß kam, gelobte ich, nichts Böfes wieder zu 
thun, aber immer gerieth id, obgleich ich oft und 
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viel gebetet, von neuem wieder in das Malheur. 

Darum bleibe ich dabei, daß ed meine Beſtimmung 

geweſen iſt.“ 

In Zeulenroda hatte er einen gewiſſen Grieſer hin⸗ 
richten ſehen, vorher das Blutgeruͤſt beſtiegen und ſich 
auf den Armefünderftuhl geſetzt. Mit Beziehung hierauf 
äußerte er, als er wieder einmal auf feine Schidfald- 
ideen zurüdfam: 

„Es muß mir do von Gott fo befihieden fein, 
daß ich wie biefer Griefer enden fol! Diefen 
Glauben laſſe ich mir nicht nehmen. Gott firaft 
oft bis in das dritte und vierte Glied. Schon mei⸗ 
nem Großvater hat man nicht viel Gutes zugetraut, 
und was meinen Water betrifft, das will ich nicht 
weiter berühren; ih will ihm nicht in der Exbe 
fluchen, fondern e8 auf mich nehmen.” 


Bei einer andern Gelegenheit hielt er wiederum an 
feinem Fatalismus feft, indem er fagte: 
„Bas mich noch beruhigen kann, iſt der Gebanfe, 
dag nichts ohne Fügung des Himmels geichieht, 
und daß auch ich zu meinen böfen Thaten beffimmt 
gemweien bin; mir ift aber auch nie etwas Gutes 
befchert geweien, vielmehr habe ich überall Malheur 
gehabt. Ich bin fo oft in Gefahr geweien, Ge⸗ 
fundheit und Leben einzubüßen, aber nein! ich mußte 
{eben bleiben, um — — 
bier brach er ab und fchwieg. 


Nur ein einziges mal, als ihm das Gericht vorftellig 
machte, daß ihm Gott Berftand und Gewiflen und Wil- 
Iensfreiheit gegeben habe, um das Böfe vom Guten zu 
unterfcheiden, das erftere zu meiden und das letztere zu 
wählen, daß er alfo nicht zum Böfen vorherbeftinmt ges 
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weſen fein könne, daß überhaupt Gott Feines Menfchen 
Verdammniß wolle, erflärte er: 

„Isa, das ift wahr, ich will Lieber fagen, ich babe 

der Berfuhung nicht widerftehen können.“ 

Diefe Antwort entfchleiert und momentan fein Inne⸗ 
res und läßt erkennen, daß feine fataliftifchen Begriffe 
wol nichtö weiter waren als eine Selbfttäufhung, um 
die Gewiſſensbiſſe über feine ruchlofen Thaten, wenn fie 
zur unerträglichen Pein fich fleigerten, zeitweife zu be⸗ 
fhwichtigen und ſich damit zu teöften: er habe nicht 
anders gefonnt. 

Aus der ganzen Handlungsweife, dem geiftigen und 
Eörperlichen Zuftande Dertel’8 glaubte deſſen Bertheidiger 
binlänglihen Stoff fchöpfen zu fönnen, um eine ſoge⸗ 
nannte Mordmonomanie zu deduciren, welche benfelben 
zur Zeit der fraglichen Verbrechen, namentlich bei ber 
Zödtung der Kahlert, in momentane Willensunfreiheit 
verfegt habe. Diefer partielle Wahnſinn, fo führte der 
Anwalt aus, entftehe nach übereinftimmender Anficht 
mehrerer Schriftftieler (Esquirol, Plattner, Hema) be- 
fonder8 durch übermäßigen Genuß geiftiger Getränfe 
und äußere fih durch einen mehr oder minder heftigen 
Trieb zum Morde. Der davon Befallene zeige nicht 
immer bedeutende Störungen des Berflandes oder Ge 
fühle, fondern werde burch einen blinden Inftinet, durch 
eine Idee, ein unerflärliches Etwas hingertfien, welches 
ihn zu töbten antreibe und felbft dann, went fein Ger 
wiffen ihn an das Abfcheuliche der That, die er zu be- 
gehen im Begriffe jet, erinnere, den Willen durch die 
Gewalt des Antriebs beflege. 

Es wurden hierauf die Phnflfate zu Weida und 
Neuſtadt zur gutachtlichen Beantwortung der Frage auf: 
gefordert: 
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ob nad) den in ben- Xcten ermittelten Umftänben 
anzunehmen fei, daß der Inquifit Die Tödtung der 
Kahlert in einem Anfalle von Geifteszerrüttung oder 
fonft entweder bei völlig aufgehobener, oder doch 
verminderter Freiheit des Willens bewirkt habe? 


Das weidatihe Gutachten fprach fi dahin aus: 


daß Inquifit die Tödtung der Kahlert zwar nicht 
in einem Anfalle von Gelfteszerrüttung, aber auf 
alle Fälle bei verminderter Freiheit feines Willens 
bewirft babe, weil? — die That offenbar im Zorn 
gefchehen fei, vieler aber die höhern Geiftesfräfte 
binde, fodaß die Handlung nur als unüberlegte und 
unmittelbare inftinctmäßige Folge der Aufregung 
anzufehen fei. 


Das neuftädter Phyſikat arbitrirte Dagegen: 


Da Inguifit nicht betrunken geweſen fei, folgerecht 
gehandelt habe und fich feiner Handlung vollkom⸗ 
men bewußt gewefen fei; da ferner aus den Acten 
nicht bervorgehe, daß Inquifit irgendeinmal an Gei⸗ 
fteözerrüttung gelitten habe oder fonft einem Um⸗ 
ande audgefegt gewefen fei, wodurch Diefelbe zu 
entftehen pflege, und in dem ganzen Vorgange nir- 
gends ein Moment aufzufinden fei, von dem man 
fagen fönne: hier babe ein Zufland von Monoma- 
nie angefangen und bier aufgehört; und da endlich 
der Zorn, welcher die Willensfreiheit vermindern 
fönne, wie andere Leidenfchaften befämpft und be 
zähmt werben folle, fo getraue ſich das Phyſikat 
nicht, von dem Ausbruche diefer Leidenſchaft Ent- 
fhuldigungsgründe für eine That herzunehmen, bie 
jeded menfchlihe Herz empoͤre. 


Die Vorderſaͤtze dieſes letztern Gutachtens erkannten 


fonach zwar auf das beftimmtefte an, daß der Zuſtand 
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des Oertel'ſchen Geiles zur Zeit der That normal ges 
weien fei,.ed war aber, anftatt darauf bin die geftellte 
Frage mit Nein zu beantworten, ein blo6 dem Richter 
amte zuftehendes Urtheil daran gefnüpft worden, wie 
denn aud das weidaiſche Gutachten durch Herbeiziehung 
des Zorns als Minderungsurfache der Willensfreiheit 
den ärztlichen Standpunkt verlaſſen hatte. 

Unter diefen Umftänden wurde von dem Medicinal⸗ 
eollegium zu Weimar ein Obergutachten eingefordert, 
welches dahin ausfiel: Ä 

daß die oben geftellte Frage, wenn, wie vorauszu⸗ 
feßen, unter verminderter Freiheit des Willens gleich" 
falls ein Franfhafter Zuſtand verflanden werben 
folle, ohne allen Zweifel zu verneinen fe. 

Unterm 25. Mai 1832 füllte ſodann die großherzog⸗ 
liche Landeöregierung zu Weimar, ald damals zuftän- 
dige Spruchbehörbe, das Urtheil: 

„Karl Wilhelm Dertel ift wegen der gefländiger- 
maßen der elfjährigen Chriftiane Wilhelmine Kah⸗ 
lert in der Abficht, fie zu tödten, beigebracdhten toͤd⸗ 
fihen Berlegungen, wenn er auf feinem Befenntnifie 
vor Öffentlich gehegtem Halsgerichte nochmals freis 
willig verharrt, oder deſſen wie Recht überführt 
wird, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu 
richten. und zu firafen und es werden durch biefe 
Strafe die übrigen von dem Inquifiten in den hie⸗ 
figen Landen verübten geringern Bergehungen mit 
verbüßt‘ u. f. w. 

Die Trage, welches Berbrechen der Inquifit an der 
Kahlert ſich fchuldig gemacht habe, wird in den Grün 
ven dahin beantwortet, daß weder Raubmord noch Mord 
vorliege, weil nad allen Umftänden der Berficherung 
Deriel's, daß er das Kahlert'ſche Haus blos in ber Ab⸗ 
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ficht, fich zu wärmen und Branntwein zu kaufen, bes 
treten babe, voller Glaube zu fchenfen fei und auch bie 
fpätere Entftehung einer biebifchen Abficht aller Beweiſe 
entbehre, aber felbft bei Vorausfetzung einer ſolchen es 
hoͤchſt unmwahrfcheinlich fei, daß er die Tödtung des 
Mädchens ald Mittel zur Erreichung biefed Zweckes be- 
fchloffen haben follte. Dies Verbrechen ift daher nur 
als eine im Affect, jedoch abfichtlich verübte Tödtung 
aufgefaßt worden. „Wären nur”, fagen die Urtheils⸗ 
verfafler, „die am Kopfe der Kahlert vorgefundenen 
Berlegungen als Urfache des Todes anzufehen, fo würbe 
freilich von einer vorfäglichen Tödtung nicht Die Rede 
fein können, weil Dertel der Kahlert die Yauftichläge, 
mit welchen er fie nieberftredte, und welche als Urfache 
jener Berlebungen anzufehen find, im erften Affecte und 
wie man zugeben kann, ohne beflimmte Abſicht fie zu 
tödten, verjegt haben will. Es würde daher, dürfte man 
den Tod der Kahlert als Folge jener Fauftichläge bes 
trachten, wefentlich darauf anfommen, ob dabei ein un- 
beftimmter verbrecherifcher Vorſatz (dolus indetermina- 
tus) anzunehmen, oder ob das Verbrechen feinem Erfolg 
nach ale ein ſchuldhaftes (culpofes) zu betrachten fei, 
welches aus einer zwar vorfählichen, aber einen andern 
Erfolg bezwedenden verbrecdherifchen Handlung hervors 
ging. Allein der Tod der Kahlert iſt nach dem Phy⸗ 
fifatögutachten durch die von Dertel ihr zugefügte Hals» 
wunde herbeigeführt worden, und bier liegt die Abficht 
zu tödten offenbar in der Natur der Handlung jelbft, 
denn der dem Dertel nicht abzufprehende Menfchenver- 
ftand mußte ihm fagen, daß der Tod durch feine Hand⸗ 
lung berbeigeführt werden würde, und er wußte Dies in 
der That auch recht gut, da er dem Mädchen ven Hals 
abgefhnitten haben will, um deffen Leiden zu enden.“ 
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Die Zuredinungsfähigfeit Oertel's iſt trog der man⸗ 
nichfachen Ausftellungen des Bertheidigerd von dem Ur- 
theil unbedingt bejaht worden, ba er, wie die deutliche 
Erinnerung an feine Handlungen ergebe, entſchieden 
nicht betrunken gewefen fel und, abgefehen von einzel- 
nen Inconſequenzen, wie fie bei Bornahme eines folchen 
Berbrechens fehr erflärlich feien, fih der Mittel für feine 
Zwecke mit Befonnenheit zu bedienen gewußt, auch Spu⸗ 
ren wirklicher Geiſtesſtörung weder vor, noch bei, noch 
nad der That irgendwie gezeigt habe, überdies jeder 
Zweifel durch das vorerwähnte medicinifche Gutachten 
befeitigt werde. 


- 


Als dem Dertel am 6. Juni 1832 das Todesur- 
theil eröffnet und er wegen ber gefehlichen Nothwendig⸗ 
feit einer zweiten Vertheidigung bedeutet wurde, jam⸗ 
merte er über den nochmaligen Aufihub, da er lieber 
heute al8 morgen flürbe, und bat um Gottes willen Die 
Sache zu befchleunigen. 

„Ich fterbe gern”, fagte er, „denn ich habe den Tod 
verdient und danfe nur Gott, daß mein Leichnam nicht 
auf das Rab geflochten wird. Bor diefer Schärfüng 
hatte ich von Anfang meiner Gefangenfchaft an den größ- 
ten Abſcheu. Ich freue mich, daß meine Mutter, bie 
Gott jüngft zu fi genommen, meine Hinrichtung nicht 
erlebt, und fpreche noch die inftändige Bitte aus, daß 
vorher Fein Scharfrichter ins Gefängniß zu mir gelaffen 
werden möge, denn es fchaubert mich, wenn ich nur an 
folche Menfchen denke, und es ſoll mich Feiner angreifen, 
bis ich auf dem Richtſtuhl fitze.“ 

Als ihm fein Vertheidiger noch beſonders bemerklich 
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machte, daß er von einer auswärtigen Spruchbehörbe 
vielleicht ein milderes Erkenntniß als von dem Ober 
appellationsgericht zu Jena erwarten bürfe, und dies bei 
Ausübung feines Wahlrechts beherzjigen möge, erklärte 
er, der Tod fei ihm weit fieber als lebenslängliche Ge⸗ 
fangenfchaft, und die Acten möchten nah Jena einge 
fendet werben. 

Der Urtheildfprudy des genannten Obertribunals vom 
16. Auguft 1832 entſchied, daß Inquiſit durdy feine 
andermeite Bertheidigung nicht ausgeführt habe, was 
bie ihm erftinftanzlich zuerfannte Strafe des Schwertes 
aufzuheben vermöchte, vielmehr das Erfenntniß auf dieſe 
Todesftrafe Tediglich zu beftätigen fei. 

Der Bertheidiger hatte fich wiederholt bemüht, aus 
dem im räthfelhaften Misverhältniß zu den angegebenen 
Bemweggründen ſtehenden Angriff Dertel's gegen die 
Kahlert den Beweis der behaupteten geiftigen Unfreiheit 
des Thaͤters zu führen. 

Dem wird in den Gründen entgegengehalten: 

„Mit der fchweren Miflethat des Mordes auf der 
Seele, von ungeheuerer Angft umhergetrieben, kam 
Dertel ind Kahlert'ſche Haus. Dort fand er den 
erften Widerfiand. Ein Mädchen von zwölf Jah⸗ 
ren widerſetzte fich feinem Vorhaben, ohne Bezah⸗ 
fung der Zeche davonzugehen, und nahm ihm for 
gar feine Müge weg. Der Branntwein flieg ihm 
zu SKopfe, aber mit ihm gewiß auch die lebhaftefle 
Vorftellung, wie fehr feine perfönlihe Sicherheit 
nun bedroht fei. Wie zwei Tage vorher in Märs 
jen trat die Gefahr, verrathen zu werden, dringend 
vor feine Augen, nur mit dem gewaltigen Unter 
fdhiede, daß er nunmehr nicht mehr als Dieb, fons 
dern als Mörder fich verfolgt fah, und was das 
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ber im Moment feines Entfchlufles an dem Grabe 
ber Gefahr bier fehlte, wurde durch die erhöhte 
Gewiſſensangſt und Furcht erfept. 

„Hat doc Inquiſit Die Frage, warum er nad) ber 
That dad Haus von innen verichlofien habe? da⸗ 
hin beantwortet: 

aIch glaubte, ed Fönute jemand fommen, die 

That entdedt, ich verratben und an der Flucht 

verhindert werben.» 

„Barum follte eine gleiche Furcht nicht ſchon vor 
diefer zweiten That in jenem Moment hartnädiger 
Widerfeplichfeit des Maͤdchens ſich des Ingquifiten 
‚bemädtigt und feine Entrüftung zu der «Wuth» 
entflammt haben, die ihm, wie er behauptet, dabei 
angelommen fe, ohne daß er wifle, wie ihm ge- 
weten. 

„Wer aber möchte biernach noch behaupten, der von 
Dertel in fo gefteigerter Angft vor Ergreifung und 
bei ſolchem Zufammenfluß aufgeregter Leidenfchaf- 
ten verübte zweite Todtſchlag fet, ohne Wahnfinn 
vorauszufegen, unerflärbar?‘ 

„Gott fei Danf, daß ed nunmehr entichieden ift! 
Gnade verlange ich nicht und bitte Daher den Großher⸗ 
zog unterthänigft, mir feine angedeihen zu laſſen. Ster- 
ben will ich bald, recht bald, und darum flehe ich, den 
Tag meiner Hinrichtung fo ſchnell wie nur möglich feft- 
zuſetzen!“ 

So rief Oertel unter Thraͤnen aus, als ihm endlich 
am 29. November 1832 das jenaiſche Urtheil, welches 
unbegreiflicherweiſe erſt am 27. deſſelben Monats bei der 
Unterfuchungsbehörde eintraf, eröffnet worden war. 

Eft am 19. Februar 1833 follte dem gequälten 
Menfchen die erfehnte Erlöfungsftunde fihlagen, denn — 
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das alte Verfahren fchritt gar bevächtig vorwärts und 
ließ fih aus feinen fchleppenden Formen auch nicht durch 
die Bitten und Seufzer eines armen Sünbers, der fich 
nach dem Tode fehnte, beraustreiben. 

Se. königl. Hoheit der Großherzog, welchem nuns 
mehr die Acten von der großherzoglichen Landesregierung 
vorſchriftsmaͤßig unterbreitet wurden, fand fich zu einer 
Strafmilderung, wie vorauszufehen war, zwar nicht bes 
wogen, e8 dauerte aber wieder bis Ende Januar, bevor 
diefe hoͤchſte Entſchließung bei dem Griminalgericht zu 
Weida mit der Anweifung eintraf, die Strafe mit mög- 
lichſter Beichleunigung und nach einer beigegebenen Ins 
firuction zu vollſtrecken und den gewählten Hinrichtungs⸗ 
tag alsbald anzuzeigen. 

Adermals in Thränen ausbrechend, bedankte fid) Der- 
tel für diefe hoͤchſte Entfcheivdung, welche ihm am 1. Fe⸗ 
bruar befannt gemacht wurde, und bat wieverholt, ihn 
baldigft zum Tode zu führen, bis dahin aber den täglichen 
Beiftand eines Beiftlichen zum Heile feiner Seele zu gewaͤh⸗ 
ren. Das letztere Anliegen wurde alsbald erfüllt, und nach⸗ 
dem endlich der 19. Februar als Hinrichtungstag feft 
beflimmt worden war, wurde dies am 13. Yebruar dem 
Delinquenten zu feiner augenfcheinlichen Freude eröffnet. 

Am 18. Februar ward im Gefangenenhaufe der Oſter⸗ 
burg, wo das Griminalgeriht Weida feinen Sit hatte, 
ein paflendes Zimmer mit NAltartifch, Crucifir und den 
heiligen Geräthen verfehen und abends 5 Uhr empfing 
Dertel aufs tieffte bewegt aus den Händen feines Seel- 
ſorgers, welcher ihn in ergreifender Weife auf Gottes 
unerfchöpfliche Gnade hinwies, umgeben von anbächtigen 
Zuhörern aus Weida, das heilige Abenbmahl. Zu dies 
fer Feier hatte er felbft das Lied Nr. 348 des Schleizer 
Geſangbuchs mit dem Anfangsverfe: 
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Liebſter Bater! ich dein Kind 

Komm zu bir geeilet, 

Weil ich fonften niemand find’, 

Der mich Armen Heiler; 

Meine Wunden find fehr groß, 

Groß fund meine Sünden, 

Mac mich von benfelben los _ 
Laß mich Gnade finden. 


und dem Schlußverfe: 


Klagt ınich mein Gewiflen an 
Und wi mich verbammen, 

Weiſt mich bes. Geſetzes Bahn 
Zu ber Hölle Flammen; 

Ei, fo denk’ ich in Geduld, 

Das ih Staub und Aſchen 

Und daß mich von meiner Schuld 
Sehe Blut gewafchen! 


ausgewählt und deſſen Abfingung durch einen Sänger: 
dor erbeten. 

Indeß wäre beinahe das letzte Stündlein des fo 
würdig zum Tode bereiteten Delinquenten hinausgefchos 
ben worden und zwar feltfamerweile aus Anlaß eines 
Jahr markts in dem vier Stunden entfernten Städtchen 
Triptis. Kaum hatte nämlich der dortige wohlweife 
Magiftrat in Erfahrung gebracht, daß Oertel's Hinrich- 
tung auf den 19. Februar feftgefebt fei, als er erfchroden 
die Verlufte ſich ausmalte, welche, abgefehen von den 
auswärtigen Berfäufern, namentlih die Handel und 
Wandel, Speife- und Schanfwirtbichaft treibende Bür- 
gerfchaft von Triptis erleiden würde, wenn der auf jenen 
Tag fallende Jahrmarkt mit feinen fonft fo voll geprüd- 
ten Budenreihen durch den vorausfichtlich maflenhaften 
Zulauf zur erwähnten Hinrichtung entoölfert werden 
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follte. Schleunigft wurden daher erpreffe Boten nad 
Weida und Weimar mit Vorftelungen und Bitten ab» 
gefendet, die getreue Stabt Triptis mit der drohenden 
Galamität zu verſchonen, allein die klaͤgliche Petition 
wurde mit einem einfachen „Zu ſpaͤt!“ abgewiefen, und 
fiehe da, die ehrbare Bürgerfchaft hat den Schlag ohne 
Berarmung und Bankrotte überftanden. 

Es war am Dienstag den 19. Yebruar 1833, um 
10 Uhr vormittags, ald Karl Wilhelm Dertel nach mit 
ihm abgehaltenem hochnothpeinlichen Haldgericht und nach⸗ 
dem er ſich mit dem innigften Danke für alle ihm er- 
zeigten Wohlthaten bei dem Perfonal des Gerichts, dem 
Geiftlihen und feinem Bertheidiger verabfchiebet hatte, 
das auf einer Hochebene bei Weida errichtete Schaffot 
beflieg; oben angelangt zog er feine Pikeſche, in der er 
die Mordthaten begangen und welche man ihn auf drin⸗ 
gendes Bitten über das NArmefünderfleiv hatte ziehen 
laffen, mit den Worten aus: „Hier lege id mein Sün- 
denkleid ab!” entblößte fich ſelbſt bis auf die Schultern, 
fegte fih auf den Richtſtuhl und empfing, umgeben von 
einer zahllofen Menfchenmenge, die zum Theil aus wei- 
ter Gerne herbeigekommen war, ruhig und gefaßt den 
Todesſftreich. | 
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Mer nach Belegen ſucht in den Annalen der Gefchichte 
über die Fortfchritte der Cultur der Völker, wer das 
Verdraͤngen der Barbarei durch menfchlichere Gefittung 
im Laufe der Jahrhunderte ſchrittweiſe verfolgen, wer 
ſich überzeugen will, wie das Licht der Wiffenfchaft, wenn 
auch nur langfam weiter firahlend, den Sieg davon 
trägt über eingeroftete Misbrauche und mit gefunder 
Theorie im Widerfpruch ftehende Geſetze — den möchten 
wir vor allem verweilen auf die Gefchichte des Crimi⸗ 
naltedhtS und des Criminalprocefies. Ein ſchwererrun⸗ 
gener Sieg war ed, Taufende und aber Taufende von 
Unfchuldigen mußten dad Blutgerüft, den Scheiterhaus 
fen betreten, mußten den gräßlichften Qualen unterlies 
gen, ehe e8 gelang, die Geſetzgeber und das Volk von 
dem Wahnfinn der Herenprocefle zu überzeugen, Die 
Folter aus den Strafgefegen zu verbannen. Die fürdy- 
terlichften Misbraͤuche der Criminaljuſtiz hatten zwar 
bereit8 zu Anfang des 16. Jahrhunderts zu der Erfennt- 
niß geführt, daß eine Reform nötbig fei, allein in Kais 
fer Karl's V. Peinlicher Gerichtsordnung vom Jahre 1532 
finden wir kaum die erfien Elemente einer richtigen 
Theorie, fie trieft noch von Blut, War aber die Caro⸗ 
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fina, wie man jenes Gefeb nad) feinem Urheber nannte, 
immerhin als eine Berbeflerung zu betrachten, fo ward 
Doch auch der daraus hervorgehende Gewinn beeinträch- 
tigt dadurch, daß das Verhältnig dieſer Gefeßgebung zu 
den einzelnen deutſchen Territorien nicht ohne Schwan⸗ 
fung blieb. In Kurfachfen trugen die nad dem Er⸗ 
fcheinen der Carolina von Kurfürft Moritz erlaffenen 
firafgefelichen Beftimmungen noch ganz das mittelalter- 
liche Gepräge*), und erft in den Eonftitutionen feines 
Bruders und Nachfolgers, des Kurfürften Auguft, vom 
Jahre 1572, auf den wir ja in allen Berhältnifien als 
den Begründer von Verbeſſerungen zurüdgeführt werden, 
mögen wir wenigftend einige Bortichritte anerkennen. **) 
Immerhin aber blieben noch unmenfchlihe Strafen und 
Berftümmelungen beibehalten, überall fland der Henker 
mit feinen Torturinftrumenten im Hintergrunde. In dem 
Grauen, welches feine Thätigfeit erwedkte, in dem Volks⸗ 
bewußtlein, daß fein Arm nur zu oft dazu dienen mußte, 
Unfchuldige zu martern, mögen wir aud einen Grund 
für den Abfcheu finden, mit welddem man nicht nur 
das Amt deflelben, fondern audy feine Perfon be- 
trachtete. 


Richt nur, daß die Scharfrichter früher als unehrlich 
betrachtet, daß man fich durch Berührung derſelben zu 


*) v. Langenn, Moris, Herzog und Kurfürft zu Sachſen, II, 46. 

"*) Wenn man 3. B. früher Wilddiebe auf einen Hirfch fchmie- 
dete, fo muß es als eine weientlihe Milderung betrachtet werben, 
wenn unter Kurfürft Auguft verorbnet warb, einem Wilddiebe 
„ſollten erſtlich durch den Scharfrichter zwei Hirfchhörner an bie 
Stirn gebrannt und folle er dann, nachdem ihm ein recht Hirſch⸗ 
gehörn mit einem flarfen eifernen Halseifen aufs haͤrteſte vernietet 
worben, bes Landes verwiefen werden‘'. 
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verunreinigen glaubte, felbft Hülfsleiftungen der bazu 
rechtlich Berpflichteten bei einer Hinrichtung, wurden als 
Ihändend vom Volke angefehen, und es bedurfte des Ian- 
desherrlichen Schuges, um Berunglimpfungen zu ver- 
hüten oder zu firafen. Dielen erheifchte unter anderm die 
Gemeinde Reichftänt, welche bei einer Hinrichtung bie 
Leiter, deren der Henker bedurfte, zur Richtflätte hatte 
befördern müflen: deshalb ward fie von „etzlichen übel 
beredet, als follte fte unehrlichen gehandelt und haͤngeri⸗ 
Ihe Werke geübt haben”. Herzog Georg zu Sachſen 
ftellte daher der Gemeinde im Sahre 1524 eine befon- 
dere Urkunde aus: „daß fie von beßwegen, ba fie die 
Leittern zum Gericht getragen, nicht follten getabelt wer- 
den.” Es heißt darin ferner: „die Bewohner jenes 
Dorfes jollten, weiln fie zur Foͤrderung der Gerichte bie 
Leiter darzu gefchidt und alfo die Gerechtigkeit damit 
geftredt, darüber von einem jeden redlihen Manne billig 
gelobt und in feinem Wege getabelt werben.” Denjeni⸗ 
gen aber, „welche die Gemeinde mit Worten oder Wers 
fen derhalben Täftern‘, wird ernfte Strafe angebroht. 
Entfhädigung für Die Schmah, mit welcher bie 
öffentliche Meinung die Scharfrichter belaftete, fuchten 
fie denn in den Privilegien und Bannrechten, welche Die 
Landesherren als Realrechte ihren Grundflüden über- 
trugen, wogegen fie aber bin und wieder befondere Let: 
flungen übernehmen mußten, häufig 3. B. dad Unter- 
halten und die Hieferung von Jagdhunden, oder, wie ber 
Abdecker zu Radeburg, die Führung des „Aaſes zu ber 
Wolfs⸗ und Fuchskornung auf die Haide“. Eine Bers 
pflichtung eigenthümlicher Art Tag aber dem Scharfrich- 
ter zu Omerfurt ob. Ex mußte, wie wir einem Re⸗ 
fertpt vom 12. Auguft 1654 entnehmen, naͤchſt der Hal- 
tung von vier Hunden, jährlich fehs Paar Handſchuhe 
XXXI. 16 
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und „einen Schwäbifch” liefern. Wer die Henkershand⸗ 
ſchuhe zu tragen befam, erfehen wir nit. Mit dem 
„Schwäbifh” mag wol ein Stüd Leinen gemeint fein, 
wenigftend finden wir unter anderm in einem aͤltern Bers 
zeichniffe von Leinen und Bettzeug „gute ſchwaͤbiſche 
Tücher und Kiffenzüche” erwähnt. 

Ueber ihren Gerechtfamen wachten die Scharfrichter 
forgfältig: wer ed unternahm, ihnen in dad Handwerl 
zu pfufchen, faud erbitterte Gegner. Dieſe Erfahrung 
machte unter anderm im Jahre 1640 der Befiger des 
Rittergutd Sohland. Er vermißte eine Summe Geldes 
und faßte Verdacht gegen eine Magd, die er denn, ihres 


Leugnend ungeachtet, unter harten Mishandlungen in 
einen bunfeln Kerker werfen ließ. Bon Zeit zu Zeit 


ward fie herauf in die Wohnung ded Gutsherrn gebradit 
und aufd neue befragt; da fie beim Leugnen ftehen blieb, 
fo verfuchte derfelbe fogar felbft, ohne Daß vorher daranf 
erfannt worden, fie durch die Tortur zum Geftändniß 
zu zwingen. Er fchraubte ihr nämlid die Daumen 
wechſelsweiſe in ein Flintenſchloß, ſodaß fpäter Die Naͤ⸗ 
gel abfchworen, und wollte hierauf diefe Art der yein- 
lichen Arage, in der Meinung, daß er hierzu, infolge 
der ihm zuftehenden Obergerichte, autorifirt fei, noch weis 
ter fortfegen, indem er von dem Hufichmied einen Am- 
boß verlangte, den diefer aber aus dem Grunde verwei⸗ 
gerte, daß er (der Schmied) dadurch amrüchig werde 
und niemand ferner bei ihm werde arbeiten laſſen. 

Der Kammerprocurator erhob auf Beichwerbe ber 
‚gequälten Magd, deren vollſtaͤndige Unfchuld fich uͤbri⸗ 
gens herausftellte, die peinliche Anklage gegen den Ge- 
richtöheren; die Sache ward aber Durch eine im Begna- 
digungswege auferlegte Gelpftrafe erledigt, nachdem das 
Oberamt zu einiger Entfchuldigung des Angeklagten deflen 
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„Unverftand” und Mangel aller Rechtsfenntniß ſowie 
den Umſtand angeführt, daß er fi von den feinem 
Gute zuſtehenden Obergerichten eine ganz falfche Vor⸗ 
fellung gemacht habe. 

Zugleich führte aber der Scharfrichter zu Bauen, 
der in Fällen, wo auf Tortur erfannt war, zu deren 
Vollziehung von den Patrimonialgerichten requirirt zu 
werden pflegte, Beſchwerde über den Eingriff in feine 
Gerechtfame, indem er angab: „Wenn denn die von 
dem von N. verübten Thaten nicht adlig und ritter 
mäßig, fondern mir und meines Gleichen zuftändig, zu⸗ 
dem mein Biffel Brod mir dadurch aus dem Halſe ge- 
riſſen und in mein Gewerbe nicht wenig gepfufcht wird, 
ih aber dabei zu fchüsen, der N. aber nach feinem Ver⸗ 
drehen zu beſtrafen u. ſ. w.“ Hieran war der Antrag 
geknüpft, N. möge angewiefen werben: „ſich Fünftig fol- 
her fchimpflihen und unehrbaren Thaten zu enthalten 
und nicht ferner ald ein unerfahrner und untüchtiger 
Meifter in des Rachrichters Gewerbe zu pfufchen.” Der 
Scharfrichter warb aber diesmal mit feinem Gefuche ab» 
gewieſen. 

Um übrigens den Henker bei Ausübung feines blu⸗ 
tigen Werks vor Unbilden zu ſchützen, war es üblich, 
dag er bei einer Hinrichtung öffentlich freies Geleit 
beifchte und zugefichert erhielt. Nicht immer vermochte 
biefes aber ihn zu ſchützen, wenn er dur Mangel an 
Geſchick die Volkswuth erregte. Ein ſolcher Fall trug 
ih am 16. Mai 1601 zu Weißenſee zu, als daſelbſt 
ein Berurtheilter mit dem Schwert gerichtet werden follte. 
Eine große Menge Menfchen war um das Hochgericht 
verfammelt. Als der Armefünder das Schaffot zu ber 
treten im Begriff war, rief feine Frau, die von feiner 
Unſchuld überzeugt, ihn auf feinem lebten Wege beglei- 

16* 
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tete, mit lauter Stimme: „Er ſolle hinziehen und der 
ihn richten würde, ſolle feinen mehr richten, ſondern fein 
Leben bei ihm laſſen.“ Den Scharfrichter, obwol er kein 
Neuling in feinem Fache war, durchſchauerte ed bei den 
Worten, feine gewohnte Ruhe und Belonnenheit ver: 
ließ ihn. Der Streich, den er führte, ging fehl, traf 
uur den Kopf des Berurtheilten, der mit einem Schrei 
zufammenfanf, fodaß ber Scharfrichter „ihn erft auf der 
Erden das Haupt zu ehlichen vielen Zügen bat ab- 
ſchneiden müffen”. Ein Schrei des Entſetzens, der Wuth, 
ging durch die verfammelte Menge, man durchbrach den 
Kreis der Bewaffneten, welche das Schaffot umgaben, 
entriß diefen ihre Spieße und Hellebarben, Weiber er- 
griffen diefe Waffen und fehlugen damit auf den Scharf: 
rihter los. Vergebens bemühten der Stabtrichter iund 
bie Rathöperfonen fi, den Angegriffenen zu ſchützen; als 
er verwundet zu fliehen verjuchte, verfolgte ihn das er: 
bitterte Volk mit Steinwürfen; er flüchtete in den Hospi⸗ 
talhof unter einen Schweineftal. Seine Verfolger er⸗ 
griffen einen ſchweren Balken und zerfchmetterten ihm 
damit den Kopf. An dem Leichnam, der dann hervor- 
gezogen warb, ließen feine Mörder noch ihre volle Muth 
aus. Es warb zwar eine Unterfuchung deshalb einge: 
leitet, allein diefelbe Hatte fein Ergebniß. In der Be 
ſchwerde, welche die Witwe des Ermordeten deshalb 
führte, gab fie an: „Runmehr will e8 niemand getban 
haben, ob aber die armen Leute diefelbigen Perfonen 
(nicht) gekannt haben oder ob es ihnen auszuſagen ver- 
boten ift, kann ich nicht wiſſen.“ 


— un nn ln 
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Kannte die Gefeßgebung der Altern Zeit weder Menſch⸗ 
lichfeit noch Gnade, fo fuchte die Bolfäfitte Dies in mans 
hen Laͤndern auszugleichen durch die Annahme, ed müfle 
ein Berbrecher begnabigt werden, wenn fi ein Weib 
finde, das den Ehelofen heirathen wolle. Iſt uns auch 
feine Geſetzgebung befannt, die dies ausdrüdlich ausge⸗ 
Iprochen, ift uns auch in Sachfen felbft Fein foldher Fall 
aufgeftoßen, fo finden wir doch einen Beleg dafür, daß 
ine Sitte ſich in Polen noch im 18. Sahrhundert gel« 
tend machte. 

Ein Tambour hatte einen Schüler in Warſchau ers 
flohen; er ward zum Tode verurtheilt. An einem Mai⸗ 
tage des Jahres 1719 'ſollte er feine Strafe erleiden. 
Vereits war er auf der Richtflätte angefommen, vie 
Soldaten, deren Kugeln für ihn beftimmt waren, traten 
eben vor, als ein Mädchen, in Mannskleider gehüllt, 
den Kreis durchbrach, dem Todescandidaten um den Hals 
fiel, ihr Taſchentuch um ihn fchlang und ihn fo trium- 
phirend dem Grabe entfährte. Die polnifche Sitte ge- 
bot nämlich in folhen Fällen die Aufſchiebung der Hin- 
tihtung, obwol die völlige Begnadigung dem Ermeflen 
des Könige anheimgeftelt bfieb; fie pflegte aber nie 
verfagt zu werden und fo fam denn auch diesmal der Tam⸗ 
bour „après une severe correction”, wie der General⸗ 
telomarfchall Graf von Flemming erwähnt, mit dem 
Leben davon. Die Bedingung feiner Rettung zu er: 
füllen, d. b. das Mädchen zu heirathen, wird ex keinen- 
falls Bedenken getragen haben. Er war wol Hüger ale 
der Goldſchmied Paul Pfeil in Großenhayn, von dem 
wir im Jahre 1564 fefen. Er hatte fih beifommen 
laflen, neun falfche Gulden zu gießen, und war deshalb 
zum Tode durch das Feuer verurtheilt worden. Kurfürft 
Auguft fand die Strafe doch zu hart und erflärte in 
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einem Refcript, datirt Reinersporf, ven 28. Juni 1564, 
er „wolle Pfeil fein verwirft Leben begnaden, wofern er 
amd feine Berwanbten ſolches untertbänigft dankbarlich 
annehmen und erfennen würden”. Er fügte allerdings 
auch einen unangenehmen Zufag bei, nämlich den, daf 
Pfeil „öffentlich am Pranger beide Ohren abgefchnitten, 
ein falfcher Thaler an die Stirn gebrannt‘ und er lebens⸗ 
länglich des Landes verwieſen werden folle. Man hätte 
meinen follen, daß Pfeil immerhin diefe Strafe dem 
Feuertode hätte vorziehen mögen, allein Died war nicht 
der Fall, er weigerte ſich, „die erzeigte Gnade zu unter: 
thänigem Dank anzunehmen und genugfame Verficherung 
zu machen“, führte auch fo beprbhliche Reben, daß „Det 
Kath feiner offenbarten Händel halber nicht ohne Arg 
und Gefahr fein fonnte”. So nahm denn Kurfürft 
Auguft die Begnadigung zurüd und rejeribirte, datirt Baͤ⸗ 
renftein, den 17. Zuli 1564: „Weil der gefangene Falſch⸗ 
münger Paul Pfeil, Goldſchmied zu Hayn, feine Ber- 
ficherung machen und fein Weib, Gefellen fammt ver 
ganzen Stadt, da er loß fommen follte, vor ihn in Sor⸗ 
gen und Gefahr fein müßten, er fi) auch im Gefäng- 
niß vieler feltfamen Händel und Reden vernehmen laſſen 
und zuvor nie feinen Urfrieden gehalten, al8 daß fid 
wenig Beflerung bei ihm zu vermuthen, fo möget ihr 
dem Rath zu Hayn fchreiben, daß fie das Recht wider 
ihn ergehn und er ihn aus Gnaden zum Schwert kom; 
men laſſe.“ 


Wenn übrigens bei den Mängeln ber ältern Geſetz⸗ 
gebung felbft ein pflichtgetreuer, umfichtiger und menſch⸗ 
fiher Richter Schwierigfeiten finden mußte, in einer 
Criminalunterfuhung die materielle Wahrheit zu ergruͤn⸗ 
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ben, dem unfchuldig Angeklagten, ohne ihn den Qua⸗ 
len der Tortur zu unterwerfen, zu feiner Rechtfertigung 
zu verhelfen, jo mußten die Folgen um fo teauriger fein, 
wenn bie Unterfuchung einem Richter anheimflel, dem 
jene Eigenfchaften abgingen. 

Die Annalen der Eriminalrechtspflege bieten und lei- 
der manchen grauenhaften Wall, in dem Parteileiden⸗ 
Schaft, Ungerechtigkeit oder Befangenheit des Richters, 
ober wenigftend eine Berfettung unglücklich zufammen- 
treffender Umftände, einen Ilnfchuldigen auf das Blut- 
gerüft führte, kaum möchte ſich aber ein Gegenftüd fin- 
den zu den Borgange, den wir unfern 2efern bier vors 
führen wollen, faum ein zweites Beifpiel gleichen ges 
wiftenlofen Leichtfinnd des unterfuchenden wie bes er- 
fennenden Richters! 

Der Schauplag war dad Dorf Branderoda, einige 
Stunden von der Stadt Freiburg im preußifchen Her: 
zogthum Sadyfen gelegen. In der Umgegend lebte im 
legten Drittheile des 16. Jahrhunderts Velten Lupe. 
Einem Gerücht zufolge hatte er fih im Jahre 1552 zu 
Langenroda mit Walpurgis Bauer verheirathet, feine 
Frau war ihm aber nach Furzer Ehe entlaufen oder ent- 
führt worden, man hatte von ihrem Schidjale Feine 
Kenntniß, fpäter follte er fi) an „ein lofes Weib’ ges 
bangen haben, die ihr Ende am Galgen gefunden. Dies 
find Angaben, vorgebracht in der Abficht, ihn als einen 
Menfchen von zweifelhaften Rufe varzuftellen, welche wie 
fie fpäter abgehörte Zeugen aus eigener Wiflenfchaft zu 
beftätigen nicht vermocht haben, auch auf den Verlauf 
der Unterfuchung ohne erheblichen Einfluß waren. Be⸗ 
ftimmte Nachrichten haben wir über ihn erft aus der 
Zeit um dad Jahr 1560; er bewarb fih damals um 
ein Mädchen, Namend Hunger, weldye als Schließerin 
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im Schloffe zu Kirchſcheidungen diente. Vermögen hatte 
Zube, der von feiner Hände Arbeit lebte, nicht zu bies 
ten, indeflen war es nicht bie, fondern ein anderer 
Grund, der den Vater des Maͤdchens bewog, ihm ihre 
Hand zu verweigern, nämlich der, daß Zuge „nicht alle 
Wege bei fih war’: er hatte ſchon damals, wie allge 
mein befannt war, zeitweilig Anfälle von Berrüdibeit, 
in denen er, ohne gerade andern gefährlich zu werden, 
allerhand thörichte® Zeug vornahm. Zuredung dritter 
fowie der Umftand, daß Zube in gefundem Zuftande ein 
gutnrütbiger, fleißiger Mann war, beſtimmten jeboch die 
Hunger, ihn wider den Willen ihres Vaters zu hei 
rathen. Lutze felbft verbarg ihr feine Leiden nicht, er 
fagte ihr noch vor der Trauung: „Liebes Möütterlein, 
du magft auf mich Acht geben, ed bat mich der Böſe 
bejeflen, wenn fchwere Monden find, fo pflegt mich ans 
zuwandeln, daß ich ſchwaͤrme.“ Bald nach der Hoch⸗ 
zeit zog da® junge Ehepaar nach Branderoda, wo Lutze 
bei dem Befiger des Gutes, Thiemo von Bendorf, als 
Schäfer in den Dienft trat. Die junge Frau, die ihrem 
Mann nad einem Jahre ein Knäbchen ſchenkte, lebte 
einträchtig mit ihrem Gatten, nur feine mit den Jahren 
öfter wiederfehrenden Krankheitsanfaͤlle machten ihr ſchwere 
Stunden; fam das Uebel über ihn, fo „trieb er aller: 
band Fantaſie“, er pflegte irgendeinen Gegenſtand, cin 
Bett, ein Kleidungsſtück, mochte ed fein oder fremdes 
Eigenthum fein, zu ergreifen und, es hinter fich her- 
fchleppend, in der Irre umberzuftreifen, ſich im Walde 
zu verfriechen, bis er nach einigen Tagen wieder zu ſich 
fam, wo er dann, wenn er fremde Sachen weggenom- 
men, fie den igenthümern zurüdgab, feine Frau be- 
fragte, ob er ihr etwas zu Leide gethan, und fie um 
Berzeihung bat. Die rau wendete fich oft mit ihren 
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Klagen, „daß fie einen thörichten Mann genommen”, 
an die Frau von Bendorf, die fie zu tröften fuchte, aber 
auch zugleid, die Beforgniß ausſprach: „Je Alter Bels 
ten werde, je mehr werde ed ihn ankommen.” inft 
lief er im Winter fort, legte fih in den Schnee und 
warb erft nad) langem Suchen faft erfroren wieder auf- 
gefunden und heimgebradht. Die Fälle, in welchen ſich 
Luge an fremdem Eigenthum vergriffen, wiederholten fich 
zwar öfters, wurden aber nicht zur Unterfuchung gezo- 
gen, wol mit aus dem Grunde, weil es den Betheilig- 
ten befannt war, daß Lutze Fein Dieb, fondern ein Geis 
fteöfranfer fei. Dies wußte denn auch fein Dienftherr 
recht wohl; als aber ihm vom Hofe mehreremal Gänfe 
verfchiwanden, auch fich ergab, daß an der Zuge anver- 
trauten Heerde einige Schafe fehlten, vermuthete Ben⸗ 
dorf, Lutze Habe die vermißten Gaͤnſe und Schafe „ges 
frefien”, und entließ ihn im Jahre 1570 des Dienftes, 
ohne daß diefe Beichuldigung damals weiter ermittelt 
worden zu fein fcheint. Lutze z0g nun mit Frau und 
Kind in ein benachbarte® Dorf. Im Sommer 1571 
verließ er mit den Seinigen feine Wohnung, ohne den 
Zwed und das Ziel feiner Wanderung andern mitzus 
theilen; nach einigen Tagen fam er, mit einem feiner 
gewöhnlichen Anfälle behaftet, allein zurüd; er lief in 
der Gegend umber, nahm aus der Hütte des Schäfers 
zu Kirchfcheidungen veflen Bett, fchleppte es nad ſich 
über die Felder, daß die Federn herausfloben, und eilte, 
als man ihm feinen Raub abgenommen, fort in ben 
Wald. Tags darauf kam er gegen Mittag nach Bran- 
deroda, flieg dort durch ein Fenfter in das Haus Ma- 
thed Köber’d und begann vor den Augen der Bewohner 
verfchiedene Gegenftände als gute Beute zufammenzus 
paden. Ratürlid), daß der Eigenthümer die Mitnahme 
16** 
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nicht duldete, man hielt Zube feft und es verfammelten 
ſich bald eine Menge Leute, berathichlagenn, was man 
mit ihm beginnen follte. Zufällig fam der Herr von 
Bendorf hinzu; als er Zuge erkannte und den Borgang 
erfuhr, fragte er ihn, wie er ſich unterftehen fönne, fich 
auf feinem Gebiete betreten zu laflen, da er ibm doch 
Gänfe und fünf Schafe geftohlen habe. Lutze leugnete 
dies nicht. Bendorf ließ ihn Hierauf ins Gefängnig 
bringen und leitete nun unter Zuziehung eined Notare 
eine Unterfuchung gegen ihn ein, bei der Lutze Denn 
auch beiläufig befragt ward, was aus feiner Yrau und 
feinem Kinde, die noch nicht wieder in ihrem Wohnorte 
eingetroffen waren, geworden ſei? Daß andere, außer 
dem Gerichtöheren, Belorgniffe über ihr Schiefal gebegt, 
beftäligen die Acten nicht; einige Zeugen, die fpäter 
über Bendorf Behauptung abgehört wurden, daß ber 
Schwiegervater Lutze's, Apollo Hunger, gebeten babe, 
Zube zu befragen, wo er fein Weib und Kind gelaflen? 
beftätigten died nur vom Hörenfagen, zum Theil nur 
nah Mittheilungen Bendorf's ſelbſt. Lutze ermiderte 
übrigens auf die Yrage: „feine Frau fei ihm zu Leim- 
ba, wo er Ungewitterd wegen eingefehrt, aus ver 
Schenfe mit dem Sohne weggefommen.‘ 

Bendorf verfendete hierauf die Acten zum Verſpruch 
an „vie Schöppen des Gerichts ufn Berge vor dem 
Roland zu Halle”, hob in der Urtelöfrage jene Aus⸗ 
fage Lutze's hervor und bemerkte dazu, „daß er fich mit 
der rau bisweilen übel begangen und fonft beide Die 
berei und böfen Anhanges wegen, allerlei Bermuthung 
wider ihn ſei“. 

Die Schöppen erfannten auf die Tortur, jedoch mit 
dem Zufabe, „wenn ſich's euern Anzeigen nad) verhalten 
thut“, allerdings eine eigenthümliche richterliche Entſchei⸗ 
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dung, da ja die Acten allein an die Hand geben muß—⸗ 
ten, ob die Angaben in der lirtelöfrage nachgewiefen 
feien oder nicht? — was eben nicht der Fall war. 

Nach Eingang des Urteld ward Zuge befragt, „wo er 
fein Weib und Kind bingethban, ob er fie nicht umge- 
bracht habe? Da er legtered leugnete, warb er der 
Tortur unterworfen. „In der großen Marter“ fagte er 
zuerft, „ia, er babe fie mit einem Stecken erichlagen”, 
jpäter gab er an, „er babe fie bei LZeimbacd vom Stege 
in die Wipper geworfen, nachdem er der Frau einen 
Stein an den Gürtel und Hals gehängt”. Von der 
Tortur erlöft, widerrief ex aber feine Angaben. Nach 
ven Gründen, welche ihn zu dem Doppelmord bewogen, 
ward Luge nicht befragt, ebenfo wenig hielt man es für 
nöthig, an den Drt der angeblichen Mordthat, dem nur 
ſechs bis fieben Meilen von Branderoda entfernten Leimbach 
an der Wipper, Erkfundigungen einzuziehen und nad) den 
Leihen der Ermordeten forfchen zu laffen. Als der 
Pfarrer zu Branderoda dem Gerichtsherrn rieth, er möge 
fich doch erfundigen, „ob bei Leimbach ein todtes Weib 
oder Kind oder ein Menfchengerippe im Waſſer oder 
fonft gefunden worden“? lehnte diefer ed mit den Wor⸗ 
ten ab: „Sol ich noch mehr Unfoften darauf wenden, 
er bat auch fonften viel geftanden, wer gibt mir etwas 
wieder? 

Die Acten, in welden übrigens der geftörte Gei⸗ 
fteszuftand Lutze's gar nicht erwähnt ward, wurden nun 
abermald® an dad von und bereitö bezeichnete Gericht 
verjendet und das eingegangene Erfenntniß verurtheilte 
Zuge zum Tode durch dad Rad. 

Die Schutzmittel, welche jetzt das Gefeß dem in eine 
Griminalunterfuhung Berwidelten, felbft dem überwie⸗ 
jenen Verbrecher, angebeihen läßt, fannte man damals 


372 Criminalifiifche Miscellen. 


nicht. Kein Bertheidiger warb berufen, die Rechte des 
Angeklagten zu vertreten, er war ber Willfür, der Ber 
fangenheit, der Ungerechtigkeit des Richters ſchutzlos preis⸗ 
gegeben; ebenfo wenig fehrieb damals das Gefeg, ſelbſt 
bei Todesurtheilen, die Cognition eines höhern Richters 
oder die Beftätigung des Landesherrn vor. 

Lupe machte übrigens auch gar feinen Verſuch, ſich 
der Strafe zu entziehen, er ſcheint während der Unter⸗ 
ſuchung, die in wenigen Wochen beendigt war, gar nicht 
wieder zum vollen Gebrauch feiner Bernunft gefommen 
zu fein. Als der Pfarrer zu Branderoda ihn zum Tode 
vorzubereiten Fam, fagte er, „er habe zwar fein Weib nicht 
umgebradht, er wäre aber unferm Herrgott einen Tod fchuls 
big”, er führte außerdem verworrene Reden, „er wolle 
alle Zauberer im Rande zuſammenbringen“ u. ſ. w. 

Der Pfarrer, feſt überzeugt, Lutze leide wieder an 
einem feiner gewöhnlichen Anfälle von Geiftesftörung, 
verwendete fich bei dem Gerichtsherrn, er möge ihn wes 
nigftens mit dem Schwerte hinrichten laſſen; vergeblich! 

Der 19. September ward zur Volljiehung des Ur⸗ 
tels feftgefeht; beim peinlichen Halsgericht blieb Lutze 
ſo theilnahmlos, als ob ihn die ganze Sache nichts an⸗ 
gehe, er fragte über die Menge der Zuſchauer erſtaunt: 
„Bas will das Volk allda machen?“ dann ſprach er 
fein Wort weiter, eilte aber, als man ihn zur Richt⸗ 
ftätte führte, fo, daß die ihn begleitenden Geiftlichen kaum 
nachfommen Fonnten. 

Niemand nahm fih durch energiſche Vorftellungen 
oder Beichwerbeführung des Unglüdlihen an; das Urs 
theil warb in feiner blutigen Strenge vollzogen. Die 
Koften der Unterfuhung und Hinrichtung mußten bie 
Gerichtöunterthanen tragen. 

Kaum war das Blut des von der Juſtiz Gemorbeten 
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getrocknet, da trafen die, wegen deren Mord er hinge⸗ 
. richtet worden, unverſehrt in Branderoda ein; unbekannt 
mit dem, was ihrem Gatten drohe, hatte fich fein Weib 
mit dem Kinde, nachdem Lutze, von feiner Geiftesfranf- 
heit befallen, fie verlaffen, eine Zeit lang — wo? können 
wir nicht erfehen — auswärts aufgehalten und fam nun, 
als fie die fchredliche Kunde erfuhr, in ihrer Verzweif⸗ 
lung zu Bendorf mit dem Anfinnen, den Frevel, den er 
begangen, wenigftens durch Berforgung des vaterlofen 
Knaben zu fühnen. Er verweigerte jede Entſchaͤdigung; 
ein Rechtöftreit war die Yolge, über den wir nur fo viel 
erfehen, daß ein Erfenntniß der Schöppen zu Leipzig 
dabin erging: „Daß der Beflagte für feine Berfon nicht 
genugfam entfchuldigt, daher den Hinterlaffenen ihren 
zur Ungebühr gerechtfertigten Ehemann und Vater mit 
einem Wehrgeld zu verbüßen und ihr Intereſſe, fo viel 
fie deſſen wie Recht liquidiren werden, fammt den Ge⸗ 
richtöfoften zu erftatten ſchuldig.“ Diefe Enticheidung 
warb in der Läuterungsinftanz beftätigt, allein das dritte 
Urtel erkannte, „daß Bellagter von der Inftanz billig 
zu abfolstren und zu entbinden”. 

Fahre vergingen, Lutze's Gebeine bleichten fchon auf 
dem Rabe, ehe Kurfürft Auguft von dem Juſtizmorde 
Kenninig erlangte Im Jahre 1574 beftellte er aber 
eine ECommiffion zur Unterfuchung des Vorgangs, welche 
den Befehl erhielt, Thiemo von Bendorf „folle den Ge⸗ 
rechtfertigten vom Rade nehmen und hriftlidh zur Erde 
beftatten, auch die den Unterthanen abgebrungenen Ges 
richtsfoften wiederum erftatten‘, wenn er fich aber deflen 
weigere, habe die Commiffion einen gelehrten, geſchickten 
und verftändigen Procurator zur Einleitung des Inqui⸗ 
ſitionsproceſſes zu beftellen. 

Bendorf ging auf den Borfchlag gütlicher Beilegung 
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nicht ein, es warb daher ein Procurator beſtellt und der 
Proceß von dieſem bei dem Amte Freiburg eingeleitet. 
Der Procurator reichte eine ausführliche Anklagefchrift 
ein, welche eine Zujammenftellung der des Gerichtöheren 
Berfhuldung begrünvenden Thatfachen enthielt. Da 
legterer in der Einlaffung mehrere wejentlihe Punkte 
leugnete, ward ein auf 17 Zeugen geflügter Beweis ge 
führt, gegen welchen der Angeklagte einen Gegenbeweis, 
in dem er fich ebenfalls auf fo viele Zeugen berief, 
einreichte. Die Beweiszeugen beftätigten die von und 
erzählten Thatfachen, ſoweit fie nicht ſchon aus den fehr 
fummarifchen Unterfuchungsacten ſich ergaben, vollftän- 
dig, während die Gegenbeweiszeugen die auf ihr Zeug: 
niß geftellten Behauptungen entweder ‚geradezu leugne- 
ten oder bie Fragen mit Richtwiflen beantworteten. Der 
Antrag des Procurators in dem Schriftenwechfel ging 
dahin, daß der Angeklagte „um eine ftattlihe Summe 
Geldes oder fonft, nach Ermeflung des richterliden Amtes, 
zu willfürliher Strafe genommen werde und daß er fid 
der Gerichte verluftig gemacht, auch das abgedrungene 
Henfergeld den Unterthanen zu erftatten fchuldig fei, er: 
fannt werde". Wir finden aber fein Urtel — es fcheint 
alfo, daß die Sache liegen geblieben, der Schuldige ver 
gerechten Strafe fich zu entziehen gewußt hat. 


Branderoda war damals in der That ein für Auss 
wärtige gefährlicher Unglüdsort; auch aus dem Jahre 
1575 meldet ein Actenftüf unter dem Titel: „Des Sus 
perintendenten M. Jonas aus Weißenfeld gewaltfamer 
Tod in Branderoda‘, einen Ball, der zur Unterſuchung 
gezogen ward. Der genannte Superintendent Hatte fich 
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am 11. October 1575 in Branderoda eingefunden, um 
einen neuen Pfarrer einzuweiſen. Nach vollzogener feier⸗ 
licher Handlung bewirthete der Gutsherr den Superin⸗ 
tendenten und die übrigen Geiſtlichen, die an der kirch⸗ 
lichen Beier theilgenommen hatten; um 3 Ahr beftieg 
der Superintendent mit dem Pfarrer aus Größ, Daniel 
Stein, den Wagen, der ihn nad Weißenfels zurüdfüh- 
ren folte. Zur 2eiftung der Fuhre hatte Bendorf 
einen Bauer, Bhilipp Jahn, beftimmt, der aber, an bie- 
fem Tage mit Aderarbeit befchäftigt, über das Anfinnen 
erbittert war und beim Anfpannen in die Worte aus- 
brach: „Sch will die PBfaffen führen, fie follen ven und 
jenen haben.” Der Bauer hatte kaum das Sattelpferd 
beftiegen, al8 die Pferde im ſchnellſten Laufe davonjag⸗ 
ten, ſodaß mehrere &eiftliche, Die gerade in Dem engen, 
vom Gute aud an der Kirche hinführenden Wege fidh 
befanden, in Gefahr geriethen und nur mit zerriffenen 
Kleidern fich retten Eonnten. Die Pferde verließen dann, 
weiter ftürmend, den Weg und kamen an eine Lehm⸗ 
grube, in die der Wagen von ber Höhe hinabftürzte; 
als man ihn aufhob, fand fi, daß der Superintendent 
ein Bein gebrochen und fonft auch mehrere Wunden er- 
halten hatte. Diesmal nahm fich Bendorf des Verletz⸗ 
ten an, er eilte mit einem feiner Söhne binzu*) und 
begann fofort mit der Execution gegen den Bauer; ber 


Thiemo von Bendorf Hatte zwei Söhne; mit ihnen fcheint 
zu Ende des 16. Jahrhunderts das Geſchlecht erlofchen zu fein; 
jedenfalls ift die Angabe unrichtig, es fei 1640 mit Jakob von Ben⸗ 
dorf erlofchen, wie wir dies unter anderm finden bei Knefchfe: 
‚Neues allgemeines beutfches Adelslerifon‘ (Leipzig 1859), I, s. v. 
„Bendorf, S. 301, und im „Stammbuch bes blühenden und abge: 
florbenen Adels in Deutfchland, herausgegeben von einigen beut: 
fen Edelleuten“ (Regensburg 1860), I, 94. 
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Sohn fragte: „Bater, wo fchlagt Ihr bin?” und ale 
diefer fagte: „Ich ſchlage auf diefen Baden”, fagte der 
Sohn: „So wild idy auf den andern Baden ſchlagen.“ 
Diefe fachgemäße Vertheilung konnte aber natürlich Die 
Leiden ded armen M. Jonas nicht lindern, der am vierten 
Tage an feinen Berlegungen ftarb. 

Bei der Unterfuchung wollte der Bauer die Sache 
als einen von ihm nicht verfchuldeten unglüdlichen Zus 
fall Ddarftellen, indem er behauptete, bie Pferde feien 
ſcheu geworben und Durchgegangen; auch bier Tönnen 
wir den Ausgang der Sadye, beim Mangel eines Er- 
fenntnifles, nicht erfehen. 


Wenn übrigens in dem von und erzählten brande: 
rodaer Rachtflüd die aus den Mängeln der ‘Batrimonials 
gerichtöbarfeit hervorgehenden Gefahren lebhaft hervor: 
treten, fo mag man die Möglichkeit ſolcher Zuftände 
durch den Umftand erklären, daß im 16. Jahrhundert 
die Elemente des Staatsorganismus, eined georbneten 
Rechtszuftandes, eben noch in der Entwidelung begriffen 
waren, allein auch Sahrhunderte fpäter war es noch 
nicht gelungen, jene Gebrechen zu befeitigen, insbefon- 
dere traten fie in einer gerade entgegengefegten Richtung 
hervor. War in Branderoda ein unfchuldiges Opfer ges 
fallen, fo hatte man fpäter vorzüglich darüber zu lagen, 
daß die Patrimonialgerichtöbarkeit die Schuldigen ber 
Strafe entgehen lafle, weil die Inhaber die Laft und 
Koften der Unterfuchungen und Bollziehung der Strafen 
fcheuten. Ein ganz prägnanter Fall liegt und aus ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts vor. In einem Dorfe 
bei Spremberg hatten 1748 zwei Frauen Feuer angelegt; 
dies war ein Verbrechen, das, fo gern es der PBatrimos 
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nialgerichtsinhaber vielleicht ignorirt hätte, bei der Er⸗ 
bitterung, welche die. aller Habe, Gut und Leben bedros 
benden Handlungen hervorgerufen, nicht unbeachtet blei- 
ben konnte. Ein ftändiger Gerichtshalter eriftirte nicht, 
der Gerichtshetr requirirte daher einen Notar, der denn 
auch die Unterfuchung einleitete, die Angefchuldigten aber 
ihrer vollen Freiheit ſchon um deswillen überlaffen mußte, 
weil fein Gefängniß vorhanden war, auch der Gerichts⸗ 
herr jeder andern Sicherungsmaßregel widerſprach. Das 
eingeholte Urtheil verurtheilte die Schuldigen zum Tode 
durch das Feuer. Lebendig verbrannt zu werden fcheint 
der Gerichtsherr nur als eine ganz unerhebliche Unbe⸗ 
quemlichfeit betrachtet zu haben, der fich etwa durch Die 
Flucht zu entziehen dem dazu Verurtheilten nicht im ent- 
fernteften beifommen fönne, wenigftend behandelte er die 
Inquifiten in diefem Sinne. Er verweigerte beharrlich 
die von dem Notar beantragte Anfchaffung von Feſſeln 
und Feftnehmung der Verurtheilten, die fo lange frei 
berumfpazierten, bis fie eines Tags verſchwunden ware. 
Dies entiprad ganz den Wünfchen des Gerichtöheren, 
er hütete ſich daher auch wohlweislich, fie verfolgen zu 
laffen, und als er endlich wegen Erlaß von Stedbriefen 
gebrängt ward, ließ er diefe nur in einigen abgelegenen 
Ortſchaften anfchlagen, wo den Fluͤchtigen Feine Gefahr 
drohen konnte. Die Oberbehörde erlangte endlich von 
dieſen Ungebührnifien Kenntniß und beauftragte das 
Amt Spremberg mit Fortftellung der Sache und Ergrei⸗ 
fung von Maßregeln gegen die Flüchtlinge; allein es 
war zu fpät, man fonnte ihrer nicht habhaft werben, 
und das Ende der Sache war, daß der Gerichtöherr, 
der noch dazu Landſyndikus und Amtshauptmann war, 
in eine Geloftrafe von 60 Thlen. genommen warb. 





v 
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Wir wollen aber bei dieſen unfern bruchftüdartigen 
Mittheilungen nochmals in das 16. Jahrhundert zurüd- 
fehren, um eines Yalled zu gevenfen, der fich zunächft 
al8 ein Beleg dafür darftelt, daß das Sprichwort, 
die Heinen Diebe hängt man, die großen Täßt man lau: 
fen, ſchon damals ſich bemahrheitete. Ä 

David von B., der Sohn eines Furfächfifchen Ge⸗ 
heimrath und Hofmarfhalls, eined bei Kurfürft Au- 
guft hoch angefehenen Mannes, war im Sahre 1566 
auf Reifen, zulest nach Wien gegangen. Es bebagte 
ibm dort fo wohl, daß er feinen, zunächft nur auf einige 
Monate berechneten, Aufenthalt verlängerte und felbft 
wiederholten Aufforderungen feines Vaters zur Rückkehr 
nicht nachfam. Ploͤtzlich, mit Dem Anfange des Jahres 
1568, blieben alle Nachrichten von ihm aus, und als 
ber beforgte Vater fi nad feinem Sohne bei andern 
Perfonen erkundigen ließ, erfuhr er zu feinem Schreden, 
daß derfelbe in Wien feftgenommen worden fei und in 
firengem Arreft fibe; dunkle Gerüchte über eine geheime 
Bermählung mit einer vornehmen Dame, über graufe 
Verbrechen, die derfelben vorhergegangen, waren in Wien 
im Umlauf. Der Geheimrath von PB. wendete fich nun 
an Kurfürft Auguft, deflen Bermittelung in Aufpruc 
nehmend. Diefe ward ihm auch zu Theil; mehrere drin: 
gende Verwendungsſchreiben ergingen an den Kaifer 
Marimilian U. Ausweichend waren des Kaiſers Ant- 
worten, er ſprach zwar wiederholt die Verſicherung aus, 
daß er dem „Alten P. nit allein feined tragenden an- 
jehnlichen Amts und Dienſts wegen, berfhumen, fonbern 
auch auf Die Jeder Zeit bei Ime gefpierte unnd gegen 
Unns gerichte unnderthenige unnd wolmannlidhe guett- 
willigfheit mit £hayferlihen gnaden vorderwolgewogen“ 
fei, allein die „angethane Beftridhung‘ des Sohnes aufs 
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zuheben zeigte der Kaiſer ſich ebenſo wenig geneigt, als 
er ſich über die Bewandtniß des dem jungen David von 
P. beigemefienen Verbrechens vor Beendigung ber Uns 
terfuchung ausfprechen wollte. Diete aber, welche, wie 
wir erfehen, auf Antrag eines Bruders des verftorbenen 
faiferlichen Rathes Paul Wilhelm von Zelting — der Name 
wird auch Zeldhing, Zelfing, Zeltging, Zeltnig gefchrie- 
ben*) — eingeleitet worden, ward fo fehr ald thunlich 
befchleunigt, und ſchon unter den 22. Juni 1568 theilt 
der Kaifer das Refultat der Zeuge nabhörungen mit, unter 
dem Hinzufügen: „daß allbereit die Verordnung gethan, 
dad bemelte beide verſtrickhte Perfonnen über angeregte, 
der Zeugen Ausffage mit Irer Notturfft genungfamblid) 
vernomen werben ſollen?“ Der beigefügte „Summa- 
riſche Ertract aus den Zeltingifchen eingenommenen Era- 
minas und defielben furnembfte Puncten unnd Articulen‘, 
welcher und Ausfunft über die David von P. ſchuld ge- 
gebenen Berbrechen und den Grund des gegen ihn ein- 
geleiteten Verfahrens gibt, Tautet wörtli dahin: 

„Die erfte Kundfchaft fo zmeifchen dem Herrn von 
Zeltingen fel. feiner Hausfrauen unnd David von P. ge: 
weten, die hat ſich erftlich nach füngft gehaltnem Reichs⸗ 
tag zu Angepurg, wie die Kay. Maj. mit Irem Hof- 
lager widerumb hierher gen Wienn gelangt, angefann- 
gen, hernach zwilchen beiden Berfonen von Tag zu tag 
dermaſſen gewachſen, das er, der von Zelting feliger, wie 

* Mir finden auch ein Schreiben K. von Zelfhing’s, Oberften 
zu Raab, vom 10. Juni 1577, worin der Kurfürft Auguſt von 
Sachfen bittet, er möge ihm „der ganzen Ehriftenheit zu Gnaden“, 
50 gute Reiterrüſtungen und 200 Haudrohre und Sturmbauben 
nach Raab fenden; den Brief zu übergeben fenbete Zelkhing ſeinen 
Stallmeiſter ab, „in das land Meißen zu reiten“. Das Geſchlecht 
iſt nach Zebler’s „Univerfallerifon‘‘, LXI, 1038, um die Mitte des 
17. Jahrhunderts ausgeftorben. 
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dann auch gleichergeſtalt ſy die Fraw im den von P. 
iren Son, hergegen Er, der P., den Herrn und die Fra⸗ 
wen von Zelting, Herrn Vattern und fraw mutter ges 
nannt, bift das auch lezlih Er, der B., Sy die Fraw 
von Zelting gar zu der Ehe genommen. Alſo deponiren 
alle verhörte Zeugen und ift die Sachen für fich felbft 
notoria und in confesso. _ 

„Ehe und zuvor, Kay. Maj. wider den Türken inn 
Hungarn inn das veldt unnd der von Zelting fel. mit 
irer Maj. gezogen, hat fich zwifchen angeregten Perſo⸗ 
nen fonderlich® nichts argmöniges zugetragen, allein das 
P. täglich bei dem von Zelting aus und eingenonten, 
mit ime geflen und getrunfen. Daß aber fonft der von 
P. unnd die Fraw von Zelting noch in Ires Herrn des 
von Zelting fel. leben unzimbliche, argwoͤnige, verbächtige 
lieb gegeneinander getragen, täglich zufamen kommen vil 
unnd den mereren teil allein beifamen geweſen, das be⸗ 
zeugen bie verhörte Perfonen vaft alle miteinander. 
Innfonderheit aber alsbaldt der von Zelting von Hin: 
nen, wie vermelpt, in das veldt fommen, ba ift der fund- 
Schaft zwifchen ie der Frauen von Zelting und im, dem P. erft 
recht gleihwol ungepürlich genug angeganngen. Denn nad: 
dem er, der von Zelting, Herrn Franzen von Prefing unnd 
fein Hausfrawen angefprochen und gebetten, dieweil Er 
jezund mit der Kaiſ. Maj. in Ungarn in das feldt ziehen 
mueft, Sy wollen fein Hausframw, die von Zelting, ienen zum 
Beften laſſen bevohlen fein, mit inen hinauf jen Sanct 
Pölten füren, auch ein Zeitlang ehe unnd zuvor fy auf 
Zelting verreift bei jnen behalten, damit fy feines abweſens 
gewonte unnd ir Die Zeit defto Furzer were, Alfo feyn ſy, 
der Herr von Prefing, fein Gemahel unnd die Fraw von 
Zelting noch ded Herrn von Zelting verrüden (Abreife), 
fambtlih auf Sanct Pölten zugefarn unnd PB. mit ges 
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ritten. Wie Sy nun miteinander hinauffommen, einen 
tag oder acht bey den von Prefing gebliben, haben ſich 
die Fraw von Zelting und Er der P. iren fonderlichen 
verflannd und gemuet mit Küßen, Halfen, Scherzen, 
argkwonlichen unziemblichen geberden, unbefcheidenlich 
offentlich unverholen vor allen gefindt dermaflen erzeigt 
und geübt, das mengerlich wol fehen und fpüren mögen, 
was ed zwifchen inen beiden für ein gelegenheit. Rad: 
dem auch weitter Sy die Bram von Zelting, von der 
Frawen von Prefing Junkfrawen, fo ir Schlaffeamer in 
dem vorthauß vor der von Zelting Zimmer gehabt, ver: 
langt die Thür an gemeltem Vorhauß, fo ein doppelts 
inn unnd aufwendig verfperfih8 ſchloß gehabt, bei ber 
nacht offen und unverfpert zu laßen unnd daraus ber 
argfwon je lennger je mer entftannden, fonderlich dies 
weit P., fo fein Schlaffeammer zunächft auffer demfel- 
ben vorhauß gehabt, auf einen Abend von der Frawen 
von Zelting unnd der Jungfrawen ſchon Die guette nacht 
genommen, inn fein camer gegangen, bald aber hernad) 
wiederumb heimblich zu ir, der Frawen von Zelting, In 
ir camer geſchlichen, one Belorgung die Thür durch Die 
Berfingifchen Junkfrawen gefperrt zu werben, der Frawen 
von Perſing alte Dienerin aber, die legt unnder dem 
gefind fchlaffen gangen, mer angeregte Thür offen ge- 
funden, diefelbige gefpert unnd P. ungeverlich ein ftund 
ober zwo hernach, widerumb heraus in fein camer ge 
wolt, die Thür befchloflen geweſen, darauf ein foldyes 
Stofien und Klopffen angefangen, bis das man im Haus 
widerumb aufgeflanden unnd ine herausgelaffen, deren 
von Prefing Junkfrawen ob folcher Hanndlung vaft übel 
zufriden gewefen, fich deren zum hochſten beclagt unnd 
irer Frawen anzuzeigen, vernemen laflen, hat die Fraw 
von Zelting volgenden morgen wider ſy die Junkfrawen 
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bey Irer Frawen mit Irer clag fürkomen unnd ſich wi⸗ 
der diſelbige vil merers unnd hohers denn die ſelbige 
wider ſy beſchwerdt, Als aber der Frawen von Preſing 
alte Dienerin unnder ſolchen vermeldet, ſy were die die 
Thür bey nacht beſchloßen, iſt die Fraw von Zelting ir 
als baldt zuſprungen, inn das angeſicht geſchlagen, das 
ſy zuruck zu Poden unnd daran in die Freiß (Schrecken) 
gefallen, auch hernach in etlich wenig tagen gar todts 
verfchieden. Und dieweil dem allen nad, die Fraw von 
Prefing nit umbgeen konnen, Ir der von Zelting Ir io 
ergerliche8 wefen, fo fy mit dem P. offenntlih und un- 
verfchembarer weiß getriben zu verweilen, daneben auch 
zu vermelben, was Sy doch gevenft, das Sy ihren fro- 
men Herrn aljobaldt und leichtferttiglich inn vergeß 
ftele, und fich felbft den leuten inn die mauler bringe, 
denn es fey ir zu vil unnd ein grofle vermuetung daß 
e8 nit recht zugehe, “Derhalben möge ſy, die von Pre⸗ 
fing, wol leiden, das Sy, die von Zelting, hinfüro ann⸗ 
dere Ennden und Herberg umbfehe; auf foldyes ſy Die 
von Zelting von Ir, der von Prefing, zoringelich hinauf 
unnd hinab zu irem wagen gangen, fein urlaub genos 
men, anzufpannen bevolhen unnd alfo im Zorn davon⸗ 
gefaren. Aber ald die von Prefing ir, der von Zelting 
hinab zu dem wagen von einem fenfter zugefchrien, wo 
denn P. bleiben müße, da ift einer der Frawen von Zels 
ting Diener herfürgangen unnd zu der von Prefing ge- 
fagt, Fraw befome Eudy nit, er würde nit fang Hannd 
ir pleiben und ire ſchone Handel werden baldt an den 
tag komen. Unnd fol fi alfo die Sram von Zelting 
bie ganz Zeit, die Sy zu ©. Pölten bei der von Pre 
fing gewefen dermaſſen argwönifch erzeigt, mit ime dem 
P. alfo gebarth und gehalten haben, das obwol Sy 
beide ann frifcher that nit betretten worden, das mann 
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Doch nit zweiffle, fonnder aus ob erzelten und vorhan- 
denen mererer Indicien lauter vermuetten vermerken unnd 
fpüren müfjen, das fih das übrig nur gar zu gewiß 
zugetragen und verloffien habe. Wie man dann aud 
daſelbſt zu S. Pölten bey der von Preſing ir der von 
Zelting Sclaffbelz inn des P. Böth (Bett), Sy die 
von Zelting unnder Tags in irer Schlaffeamer und P. 
alein bei ir auf dem Böth liegend unnd Sy bie von 
Zelting bei Ime alfo fizend gefehen, gefunden unnd ber 
tretten worden, alfo bezeugen der 1—32 Zeuge fo 
eben zu S. Pölten mit unnd bey gewefen, foldyes alles 
zum teil felbit geſehn und gehört. 

„Zum vierdten, dag P. mit der Frawen von Zelting 
von ©. Pölten auf Zelting gereift und ime bafelbft ein 
folh Zimmer und Gamer eingegeben worden, das Er 
aus felbigem durch ein Kein heimblich verfchloßen Stuble 
inn der Frawen von Zelting Gamer, wie denn auch her- 
gegen Sy die Fraw in fein Zimer, daß es gar niemand 
fehen noch hindern fonnen, fo offt Sy gewolt fomen 
mogen, da auch P. und die Fraw faft den ganzen tag 
allein beieinander geſteckt, zum oftermal bey tags zeitten 
beide die Sram und der B. nur im Hemmet und einem 
Nachtrock angethan umbgegangen, und die Sram gleich 
jobaldt des P., als der P. der Frawen Rod augehabt, 
dad auch dazumal oben zu Zelting zwilchen der Frawen 
und dem P. das offentlich Füßen, halfen und herzen bie 
gemein taglich unverfchembt und unbefcheucht ding ge- 
weien, das bezeugen der L—32 Zeuge. 

„zum fünften, das die Sram von Zelting, wie fy 
widerumb hierher gen Wienn fommen, ihn den P. gar 
zu ir in des Oftermaierd Behaufung genommen unnd 
ime darinnen ein befondered Zimer eingegeben frue und 
ſpat zufamenfomen, doch merern tail in Der Frawen von 
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Zelting camer allein bei einander geweſen, einander öf« 
fentlih gefüft und gehalft, dad bezeugen die Zeugen 
lauter. 

„Zum fechften, daß die Kram von Zelting, fo offt ir 
Herr, der von Zelting feliger, jen Hof inn den Rath 
oder fonft mit der K. Maj. auf die Jagd geritten, ale 
baldt Er immer aus dem Hanf fomen, e8 fey frue oder 
fpat gewefen, wie ed denn oftermals in aller frue ger 
ſchehn, und Sy die von Zelting noch vil fund in irem 
Böth ligen bliben, nad dem P. geihidt und ine von 
ftund an zu ir zu kommen erfuechen laßen, daß auch Er 
der P. darauf alwegen komen und geftrads zu ir der 
Frawen hinein inn ir camer, ſy fei noch zu Boͤth ge- 
legen, gefleidt oder nicht gefleidt gewefen, gegangen und 
alfo bei ir allein bis ungeverlich umb die Zeit der Herr 
von Zelting widerumb anheimb komen follen, geplieben, 
auch etlihmal da der Herr von Zelting bölder als er 
der P. vermeint zu Hauß fomen, durch ein fonnderlich 
heimliche thur aus und darvon gangen, das bezeugen 
ber 1—32 Zeuge. 

‚Zum Siebenten, daß die Sram von Zelting dem P. 
zu etlich vil malen effen und trinfen in fein Herberg ges 
ſchickt, etliche Kleider machen laflen, gelt gelihen, ſonn⸗ 
derlich aber ir fchonftes unnd boͤſtes Kleinod, ein gulden 
halßbandt fambt gulden armbanden, fo zum Föftlichften 
mit perlen und edlem geftein verfest, unwißend ires 
Herrin und im mer denn ungeverlich ſechs ober fiben 
wochen vor feinem tode gegeben, darauf er, der P. als 
bier zu Wienn vierhundert thaler aufgenomen, das be- 
zeugen der 1— 32 Zeug. 

„Zum achten, daß der P. vielmals mit der Frawen 
allein hinauf jen Zelting geritten und ſich Küffens, her⸗ 
zend und anderer verdächtiger frecher weiß halben wie 
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oben gehort; gehalten, das bezeugt der 1, 14 und 24 
Zeug. Es befundt auch der 11 Zeug bei feinem ge- 
ſchwornen eyd, das der Frawen von Zelting döchterle 
oben zu Zelting auf dem Saal einsmald an einem mor- 
gen zu ime komen und gefagt, ſchaw foll ich bir nit fa- 
gen, der P. ift heut abermal bei meiner mueter ge- 
legen. 

„Zum neundten Nachdem der Herr von Zelting am 
Weinacht Abend von Hof heimfomen zu Eſſen begert, 
hat die Fraw vermelbet, es fen ein heiliger Abent, er 
mueß faften, gleichwol fy ime etliche Sach unnd unnder 
annderer Schneden zuricdhten laßen, Nachdem er nun 
aber derſelbigen Schneden etlich gefien, hat Er ſich als⸗ 
bald beclagt fy thue ime wehe, er wolt das ſy wiberumb 
heraus weren. Wie ime aber die Fraw von Zelting ei⸗ 
nen Kuttenfafft daranfgegeben, hat er fidy deſſelbigen 
bitterfeit halben gleichfalls beclaget, fih von ftund an 
zu Böth gelegt, ungeverlih um mitternacht angefangen 
zu bredien, merklich vil pluets und andere ſelzame Ma- 
terialia außewerffen, wie er benn hernach von tag zu 
tag je lennger je franfer worden, bis er lezlich gar ge⸗ 
ftorben, das bezeugen alfo die Zeugen alle mit ein- 
anber. 

„zum zehenden, das die Sram von Zelting ungever- 
fich vier tag vor fein des von Zelting ableiben, alda es 
noch feinethalben in ziemblicher gueter Hofnung geflanden, 
hinauf jen Zelting irem Pfleger unnd verwalter geſchri⸗ 
ben, von ftund an einen Ritt herab zu ir jen Wienn zu 
thuen, das Haus Zelting in gueter verwarung zu hals 
ten, denn ir Herr werde difer krankheit gewißlich nit 
auffomen, das bezeugt der Brieff in originali fo fy der⸗ 
halben gefchrieben. 

„Zum Nilften daß PB. gleichergeftalt einen tag drei 
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oder vier vor des von Zelting® abfterben mit‘ einem Pre 
Dicanten, der fein des von Zelting gefundtheit und lew 
gern lebend guette Hoffnung gehabt, geröth und ime an 
zwen, zwanzig Taler gefegt, der von Zelting werd 
diſer franfheit nit auffomen, da® bezeugen drei perfonen 
fo ſolches felbft gehört. 

„Zum zwölften, obgleichwol die Fraw von Zelting in 
ire8 Herrn Schwachheit fi unmuettig unnd mitleidenlich 
genueg geftellt, fo hat ſy doch gleidy ded anderen unnd 
dritten tags vil anders erzeigt, mitlerweil auch er, ir 
Hauß wirth; nod in feiner Schwach unnd Krankheit 
gelegen, nicht deftowenizer mit dem P. fr geſprach und 


conversation gehalten wie zuvor. Nachdem andy er, der 


P., etlich gar wenig tag nach des von Zeltings ablei- 
bung ein groſſe gaftunge gehalten unnd benfelbigen tag 
ein rottfamt fleid angebabt, ift ime ſolches in Beilein 
der von Zelting verreifen werden, warumben er ine, den 
von Zelting, nit merers beclage, dieweil er ine in feis 
nem [chen ſo lieb gehabt, da bat ine die Bram von Zel— 
ting alsbald felbit enrichuldiget und gefagt, Warumb folt 
Er ine clagen, ift er doch nit fein freundt yeweten. 
„Zum dreiscehennden, das er, der P., nach des von 
Zelting abyang alle unnd den ganzen tag wie zuvor, 
umb unnd bey der Frawen von Zelting geweien, cinds 
mals wie fein Diener einen Edylagbanndel gehabt, die 
gannz nacht inn ir der frawen Behauſung geblieben, 
volgennden tags auf Zelting zugeritten, die Fraw ime 
ein Echreiben ſambt einem Laqgeyen zugeben, daß manı 
ine daſelbſt einlallen und wel tractisren wolle, ſy aud 
die Fraw gleich des andern tags hinnach gefuren, bey 
einander oben gebliben, fid) auch dermaſſen unverichembt 
unverbolen mit aller frech unnd feidhtferttigfeit gegenein 
ander gehalten, das fugar der Pfarrer daſelbſt verurſacht 
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worden, ſolches ir der Frawen zu unnderfagen unnd 
darumben mit guetten worten zu ftraffen, auf welches 
denn ſy die Fraw fih nit fang befunnen, einesmals 
gannz unbewufter unnd unverfehner Ding den Pfarrer 
ervordern laſſen und ine mit bifen worten angerebt, Herr 
Ambrofy, da ift David P. bey mir, mein gewiflen kann 
es nit mehr gedulden, daß Er alſo lannger folte bei mir 
fein, dieweil ir ba ir meinem Brodt fambt den Ewrigen 
alles guets von mir empfangen, fo werdet ir in Betrad)- 
tung deflelben mich unnd den SB. gezund ehelich zufamen- 
geben, auf welches Er der Pfarrer nach feinem Bud 
gangen, wider fommen unnd Sy darauf zufamengeben. 

„Zum vierzehenden. Wiewol die Sram von Zelting 
auf die Meß gar nichts gehalten, biefelbige almegen ge- 
fheucht und geflohen, fo bat fy doch balde nad) ires 
Herrn abfterben ein gewifle Anzal, als nemblich fiben 
derfelben oben zu Zelting halten unnd unnder den Altar 
ein grau damaft täfchle legen laflen, das auch ſy die 
Fraw von Zelting mit dergleihen Künften und Stueden 
mer umbgangen unnd fich vilmals beruembt, ſy Fönde 
ein Kunft, das Sy einer lieb haben mueß, das bezeu⸗ 
gen fovil die Anzal meflen belangt, Ir der Frawen Hauß⸗ 
gefindt alle8 mit einander, fovil aber dad Täjchle unnd 
die Zaubereyen belangen thuet, zwen Zeugen, Die es ger 
fehen unnd zum tail von ir gelernet, lezlih das zu 
Wienn unnd ſchier in gannz Defterreih ein gemein ges 
fchrey, das die Sram von Zelting noch im leben ires 
Haußmwirtd mit dem von P. zu thun gehabt, uneheliche 
ungepurliche lieb gepflogen unnd ine iren Haußwirth dem 
von Zelting vergeben haben ſolle, dad fagen bie verhörte 
Berfonen vaft alle mit einander.” 

Kurfürft Auguft erwiderte auf die Mittheilung dieſes 
Ergebniffes der Unterfuhung dem Kaifer unter tem 
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4. Suli 1568, daß er die Kunde „des vatern halber 
ungern vernummen habe”, und fügte hinzu: „Aber wie 
denn diemweil fih € K. M. zu gnebiger milderung er- 
bieten, fo ftelle ich undertheniglich in feinen zweifel, 
E KM. werde fich ferner darin gnedigft erzeigen.“ Letz⸗ 
tered bat der Kaifer Marimilian IL auch gethan, denn 
er begnügte ſich damit, P. und feiner nunmehrigen 
Gattin aufzugeben, binnen einer beflimmten Friſt das 
Land zu verlaffen. Sie fanden fidy aber nicht bevoogen, 
biefer Aufforderung nachzukommen, und e8 beburfte neuer 
Verbrechen derfelben, um weitere Maßregeln hervorzu- 
rufen. Wir finden — das lebte in diefer Angelegen- 
heit — noch folgendes Decret vom Jahre 1572: 
„Bonn der Röm. Kai. Maj. unnferm genedigften 
Herrn, Daviden von PB. unndt feiner Ehefrauen, gene- 
diglich ahnzuzeigen, Sie wiſſen ſich zu erinnern, daß 
3. 8. Maj. Ihnen für der Zeit, nicht ohne erhebliche 
urſachenn, ernftlich auferleget, fi inn einer beftimpten 
Zeit, auß allem Irer K. M. Königreichenn unndt lan⸗ 
den zu machen, und derfelben bei ftraf zu endeifern, dar⸗ 
fieder 3. 8. M. nicht allein furfomen, fondern gutem 
theilß befunden, daß bisher nit allein, inn ihrer wirts 
fhafft, bei tag und nacht, allerlei leichtfertigkeit, Frech⸗ 
beit, Ergerliches und ohnlöblichs Leben, jubiliren und 
dergleichen gefpurt worden, Alf dann davon, die allhie- 
fige ſtadt voll und es in gemein ander nit, denn ber 
Venußberg genannt wirdt. Zudem unleudhtbar, daß fie 
von den offenntlichen wifjemtlihen Dieben furfeglicy als 
lerlei endfrembter fachen Fauffen, immaaßen diefelben 
theils bei ihnen funden und widerumb herausgeben wor: 
den, daß alfo ihr verbrechen defto größer und J. K. M. 
wol urfach hatten, wo fie nicht ihrer beider Eltern Na⸗ 
men, Standt und Herfommen verfchemeten, ſolch ernft- 
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lich einſehen furzunehmen darahn ander viel geringern 
ſtanndeß ein Erempel haben foltem. 

„Es wollen aber J. K. M. Ire angeborne Kaiſerliche 
gute und ſanftmuth verzihenen laßen, hierneben Ihnen 
beidenn ernſtlich und bei irer Maj. unableslichen ſtraff 
und ungenad beyvhelend, daß fie ſich gewißlich und end⸗ 
lich ohne einiges verweilen, ferner under waß furgeben 
daß immer beſchehnn mochte, vonn heut dato an zu rech⸗ 
nen über 14 tag, von hie Wien und aus aller Irer 
K. M. Königreichen, Fürſtendumern und landenn erhes 
ben und darinnen nicht mehr betreten noch erfaren Laflen, 
denn wo daß nicht befcheen und ihnen daruber waß wis 
derfahren wurde, follen fie niemand alß ihnen felbft bie 
ſchuldt zumeſſen, darnach fie fich eigendtlich und endtlidy 
zu richten und für Spot und fchaden zu verhuten 
wiſſenn. 

„Undt weil ſie noch ezliche uhnertragene rechtſachenn 
im lande haben, ſollenn ſie dieſelbenn durch gewalthaber 
beſtellen und verrichten laſſenn, auch in diſen 14 Tagenn 
diejenigen, welchen ſie ſchuldig ſein, endlich bezalen, 
damit nit noth werde uff einß und anderß ahnhalten, 
der execution inn ihre guter oder Perſonen ergehenn zu 
laffen, denn fie bißher zu felbenn Zeit genung gehatt, 
welchs aljo Irer Kaiſ. Mat. genediger ernftlicher und 
endtlicher will ift. 

Decretum per imperatorem 
26. Augusti anno 72.” 


Drud-von F. A. Brodhans in Leipzig. 
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Vorwort. 


Das am Morgen des .14. Juli 1861 von 
dem Studenten Oskar Wilhelm Beder aus 
Ddeffa auf Se. Majeftät den König von Preu- 
Ben in Baden-Baden verübte Attentat if 
allen unfern 2efern in frifher Erinnerung. Die 
Zeitungen haben im September vorigen Jahres 
das Wefentliche aus den Berhandlungen des Pro⸗ 
cefjes mitgetheilt und ſowol den Zhäter als Die 
That pſychologiſch zu erklären verfuht. Wir 
ſchwankten, ob wir troßdem den Fall in unfere 
Sammlung aufnehmen follten, haben uns aber 
doch dafür entichieden, weil wir im Stande find, 
eine Reihe von Details, eine Menge von Kleinen, 
charakteriftifchen Zügen zu veröffentlichen, welche 
bisher entweder noch nicht bekannt waren, oder 
nur flüchtig in dem einen oder dem andern Sour: 
nale angedeutet worden find. Es kommt hinzu, 
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daß die Zagespreffe, um ihr auf den Ausgang 
des Proceffes gefpanntes, ungeduldiges Publikum 
zu befriedigen, mit einer gewiffen Haft und in 
abgerifjenen Artileln zu referiren gezwungen war, 
während wir in der günftigen Lage find, eine, im 
Beſitz aller nöthigen Materialien, in voller Muße 
ausgearbeitete, zufammenhängende Darftellung ge: 
ben zu koͤnnen, und deshalb dürfen wir hoffen, 
daß auch diejenigen Intereffe daran nehmen wer: 


den, denen das Thatfächliche felbit noch völlig | 


genau gegenwärtig. ift. 

Ueber die Perfönlichkeit des Mörders find in 
Deutſchland alle politifhen Parteien fo ziemlich 
einig. Ein unllarer Kopf, der Vieles gelefen, 
aber das Wenigfte verarbeitet hatte, ein ſchon im 
Jünglingsalter blafirter, unreifer Burſche, der 


niemald an den Freuden der Jugend theilgenom: | 


men, nie einen Freund gefunden, ein Durch das 
Studium Machiavelli’s und feiner Commentato: 
ren verwirrter politifcher Fanatiker, der fi be 
rufen glaubte, die Rolle Orſini's zu fpielen, ein 


feine Fähigkeiten und feine Leiftungen weit über 


fhäßender, von Eitelkeit und maßlofem Ehrgeiz 
beherrfchter Menſch, der fih für Das auserwählte 
Rüſtzeug zur Einigung Deutfchlands hielt — das 
it Oskar Beder, eine feltfame widerliche Ber: 
bindung von Unklarheit, Unreife, Blafirtheit, ver- 


| 
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wirrtem politiſchen Fanatismus, Eitelkeit und 
Ehrgeiz. 

Man hat gelegentlich ſeine That mit der 
Sand's verglichen und gewiß läßt ſich die Ber- 
wandtichaft zwifchen beiden nicht leugnen, allein 
ftärker als die Aehnlichkeit der Verbrechen it 
die Berfchiedenheit der Verbrecher. Sand fteht 
bei weiten nicht fo tief als fein trauriger Nach— 
folger; jener ift ein zwar ſchwer verirrter, aber 
für eine Idee begeifterter Jüngling mit warmem 
Herzen, Beder dagegen ein felbftfüchtiger, felbit- 
gefälliger Thor ohne Schwung und ohne Frifche. 
Er wähnte, fein Name follte im Pantheon der 
Geichichte. glänzen, ftatt deſſen ınußte er fich über- 
zeugen, daß fchon die Gegenwart ſich einmüthig 
abmwendete von feiner hirnlofen, verruchten hat. 
Aud die Nachwelt wird für den Meuchelmörder, 
der nicht um einer an ſich edeln dee willen, 
fondern aus fnabenhafter Ruhmfucht aus allen 
fittlihen Bahnen heraustritt, nur das Gefühl des 
Abſcheus haben können und den feigen Lügner, 
der um den Hals zu retten das armjelige Mär- 
chen erfindet, er habe ein Scheinnttentat beab- 
fichtigt, verachten müflen. 

Daffelbe Schwurgericht, welches den Studen- 
ten Beder zu 20 Jahren Zuchthaus verurtheilte, 
hatte wenige Zage fpäter über eine Anklage gegen 
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Sreifrau Luife von Baumbach, geborene 
von Geufau aus Karlsruhe, wegen verfuchter 
Vergiftung ihres Gatten zu richten. Auch die 
fer Proceß hat einen europäifchen Auf erlangt, 
freilich nicht dur feine merkwürdigen criminali- 
ftifchen oder pſychologiſchen Momente, fondern da- 
durch, daß fih eine mit großem Eclat auftretende 
Anfhuldigung in ihr vollftändiges Nichts auflöfte. 
Der Baumbach'ſche Zall hat lediglich deshalb An- 
fpruh auf einen Plab im „Pitaval“, weil er 
beweiit, daß nicht blos in Franfreih und nicht 
blos zu den Zeiten von Jean Galas, fondern 
auch bei uns, noch dazu in einem vielfach wegen 
feiner politifchen Einrichtungen gepriefenen Lande, 
bis auf den heutigen Tag eine unfchuldige, edle 
Frau in Unterfuchung gezogen, ins Gefängniß 
geworfen und auf die Anklagebank gebracht wer: 
den kann um eines Verbrechens willen, an wel: 
ches ihre Seele nie gedacht hat, welches über- 
haupt niemals begangen worden iſt. 

In den Juſtizmorden, welche wir früher zu 
verzeichnen hatten, war mindeftens ftet3 ein Cor- 
pus delicti, eine Leiche, in der man Gift gefun- 
den, oder doch ein Ankläger vorhanden, der be- 
hauptete, die und die beftimmte Perſon babe ihn 
vergiften wollen; bier aber hat ſich der nach der 
Angabe der Denuncianten vergiftete Gatte nad 
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dem Genuß des Giftes fehr wohl befunden und 
bis zulept auf das lebhaftefte proteftirt, daß ihm 
Gift überhaupt beigebracht worden fei. Er hat 
nad) wie vor mit der „Giftmiſcherin“ einträchtig 
gelebt, ihre Freilaſſung durch eine Caution von 
5000 81. erkauft und das Möglichfte gethan, um 
die geliebte Gattin zu retten. 

An der Unfhuld der Frau von Baumbach 
fann fein vernünftiger Menſch zweifeln, uns ift 
nur das unverftändlih, daß man die wirklich 
recht einfache Intrigue nicht eher durchſchaut und 
die wahre Sachlage nicht früher erkamt hat. Die 
MWiderfprüche der als Belaftungszeugen verhör- 
ten Dienftboten, die offenbaren Unwahrheiten des 
Dieners Hritfche, der Mangel an jedem Motive 
für die Frau von Baumbach, ihren Mann zu er- 
morden, das Ungereimte in der Art der Ausfüh- 
rung — dies alles würde unfers Bedünkens es 
gerechtfertigt haben, wenn man überhaupt, gegen 
Frau von Baumbach wenigitend, eine Eriminal- 
unterfuchung nicht eingeleitet hätte. Wie es den- 
noch bis zur Anklage und zur Berweifung vor 
das Schwurgericht hat kommen können, wird man 
aus unfern Mittheilungen entnehmen. Möchte der 
bedauerliche Proceß, welcher den Auf einer’ höchit 
achtbaren Frau von fledenlofem Wandel gefehädigt, 
ihre Gefundheit zerrüttet, ihr Leben gefährdet, 


X Yormort. 


das Glüͤck einer mit Recht angefehenen hochge⸗ 
ſtellten Samilie zeritört hat, wenigſtens fo viel be- 
wirken, daß man endlich in Deutfchland das Ber- 
fahren in der Borunterfuhung überall auf eine 
gerechte Baſis stellte und unter der Aufficht des 
Richters den Staatsanwalt dem Angeklagten mit 
möglichiter Gleichheit der Waffen gegenüberftellt! 

Wer fih noch näher über den Fall unterrid- 
ten will, den verweifen wir auf ein in Karlörube 
erfchienenes, vortrefflihes Buch: „Der Proceß 
von Baumbach. Denkſchrift nebft ftenograpbifchem 
Berichte über die fehmwurgerichtliche Berhandlung. 
Bon R.v. F.“ Der Berfafler tritt darin mann- 
baft und mit großer geiftiger Kraft als Berthei- 
Diger des gefränkten Rechts auf. In befonnener 
und zugleich fehr überzeugender Weife febt er Die 
Mängel des Unterfuchungsprocefied und die in 
diefer Unterfuchung begangenen Fehlgriffe ausein- 
ander, Punkt für Punkt widerlegt er die er: 
bobenen, zum Theil fait lächerlichen Befchulbi- 
gungen und jtellt die Unfchuld der Frau von 
Baumbad für jeden, der fehen will, in das 
hellite Licht. 

Auf diefe beiden Proceffe aus der neueften 
Zeit laffen wir drei von uns mit großem Dank 
empfangene Mitiheilungen aus dem königlich ſäch— 
ſiſchen Hauptſtaatsarchiv folgen: Ein entführ: 
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terdeldprediger, Der Bater Mecenati, und 
Der Mörder Hahn. 

Das Gefhid des Feldpredigers Leifching, 
den fein proteftantifcher Eifer der katholiſchen 
Beiftlichkeit fo verhaßt machte, daß fie fih feiner 
gewaltfam zu entledigen fuchte und feine Rettung 
dur) den König Auguft II. von Polen, der zu: 
fällig ein Augenzeuge des Verbrechens wurde, 
bildet den Inhalt des erften Falles; der Pater 
Mecenati ift ein abentenerliher Intriguant und 
Projectenmacher, deſſen bewegtes unftetes Leben 
endlich in Berlin um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts endigte; der Mörder Hahn führt und 
in das Hieblihe Polenzthal bei Schandau und 
nad Hohenftein, wo in der „guten alten Zeit“ 
ein grauenhafter Mord begangen, der Mörder 
aber troß feiner offenbaren Schuld freigefprochen 
wurde, weil feine Nerven und feine Knochen jtär- 
fer waren als die barbarifhen Folterwerkzeuge. 

Dem Raubmörder Stempner, weldher den 
fünfjährigen Sohn des Einwohners Jährling zu 
Darnftedt im Auguft 1858 erwürgte, ift e8, ob- 
wol er hartnädig leugnet, wie Hahn, unter der 
Herrfhaft des mündlichen Verfahrens nicht ge— 
lungen, der gerechten Strafe zu entgehen. Ein 
blinder Zeuge hat ihn überführt. Der unter 
diefem Zitel und von befreundeter Hand zuges 
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fendete Fall ift ebendeshalb fo fpannend, weil 
er den Borzug des neuen Verfahrens evident 
darftellt und in feinen Strichen zeichnet, wie bier 
die Gerechtigkeit Schritt für Schritt dem Mörder 
folgt, wie endlich, nachdem er fchuldig gefprochen, 
fein Geftändnig die Beruhigung gibt, daß das 
Beil des Henkers auf einen Menfchen niederfällt, 
der feine Miſſethat in der legten Stunde noch 
felbft befannt und bereut bat. 

Sofeph Keller und Ehriftine Meder 
enthüllen uns einen Abgrund von böfer Luft und 
bartnädiger verbrecdherifcher Entfchloffenheit. Die 
Unzucht bat ſchon oft den Mord geboren, aber 
felten ift es, daß die Mörder, wie in diefem Falle, 
jo planmäßig und fo fortgefest, fo leichtfinnig und 
jo fchamlos dem Leben eines Menfchen nachitellen. 
Je öfter ihre Berfuche fehl fchlagen, defto zaͤher 
halten fie feft an ihrem Borhaben, defto höher 
tteigt ihre Luft, das Blut des unglüdlichen Opfers 
zu ſehen. Wir halten dafür, daß diefer Beitrag 
eines hochgefchägten Mitarbeiters des „Pitaval“ 
das höchſte pſychologiſche Interefie in Anfprud 
ninmt. | 

Ein Menfh von durchaus anderm Schlage 
it der Mörder Elias Nygren; auch er mordet 
und noch dazu feine eigenen unfchuldigen Kinder, 
aber er mordet, weil er verzweifelt an feinem 
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und der Seinigen Glück. Ein unbrauchbares, 
hartes Geſetz hat ihn in die furchtbare Lage ge- 
jest, feine #reiheit aufzugeben, oder als Baga- 
bund behandelt zu werden. Er fieht feinen Weg, 
er weiß feine Hülfe, da trinkt er fih Muth — 
und erfählägt feine vier Kinder, um fie vor einer 
traurigen Zukunft zu bewahren. Die Gefchichte 
des unglüdlihen Nygren athmet eine Tiefe der 
Zeidenfchaft, wie man fie fonft in dem falten Nor- 
den nicht fucht; es lehrt dieſes dem Volksleben 
entnommene fchredliche Bild, in dem fich faft die 
Züge des rafenden Ajar erkennen laffen, daß Viel⸗ 
fhreiberei, Bielregiererei und Öefepesfabrifation 
auch zum Verbrechen treiben können. 

Die jenaifche Geiſterbeſchwörung endlich 
fpielt in einem vergangenen Jahrhundert. Das 
feltfame Ereigniß aus der Chriſtnacht des Jahres 
1715, dem ein merfwürdiger Criminalproceß folgte, 
ift von Theologen und Juriſten wiederholt erörtert 
und dazu benupt worden, den Dämonenglauben 
zu flügen und zu widerlegen. Heutzutage fällt 
es wol feinem Menſchen ein, aus jener Beſchwoͤ— 
rung in einem Weinbergshäuschen bei Sena, bei 
welcher der Kohlendampf die Beſchwoͤrer betäubte 
und refp. eritichte, irgendetwas für oder wider die 
Lehren von den hölliihen Mächten zu folgern. 
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Die fehr zahlreichen Zufendungen, welche wir 
feit einigen Monaten empfangen haben, find ein 
erfreulicher Beweis, daß die Theilnahme für unfer 
Werk aud unter der Leitung des jeßigen Her—⸗ 
ausgebers im Steigen begriffen ift. 

Je ftrenger wir daran fefthalten, daß wir nur 
wirklich hervorragende, nach der criminaliftifchen, 
pſychologiſchen oder ceulturhiftorifchen Seite interef- 
fante Fälle unferer Sammlung einverleiben, deito 
danfbarer werden wir allen denen fein, die den 
„Pitaval“ mit geeigneten Beiträgen und Mate 
rialien unterſtützen. 


Arnftadt in Thüringen, im Auguft 1862. 


Dr. Zollert, 


Großherzogl. ſächſ. fürſtl. ſchwarzb. 
Kreisgerichtsrath. 
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Das Attentat auf Se. Majeſtät den König 
Wilhelm I. von Preußen in Baden-Baden. 


1861. 


Se. Majeſtät der König von Preußen Wilhelm I. pflegt 
feit mehreren Jahren während der Sommermonate einige 
Wochen in dem fchönen BadensBaden, dem Even Deutfch- 
lands, zu verweilen. Auch in Jahre 1861 hatte ſich 
der König dorthin begeben, vielleicht fühlte er fich gerade 
damals, wo die Königsfrone und mit ihr die volle Laft 
der Regierung erft feit kurzem auf ihm rubte, in jenem 
paradiefifchen Aſyle der Erholung um fo glüdlicher. 
Wußte er doch, daß Millivnen Herzen, nicht bloß in 
Preußen, fondern in ganz Deutfchland ihm in Verehrung 
und Liebe entgegenichlugen, erkannte er doch auch in 
Baden-Baden in den herzlichen Begrüßungen der ger 
fammten badifchen Bevölkerung und aller der Taufende 
von Fremden, die fi) dort eingefunden hatten, daß 
in ihm nicht blos ein mächtiger König, fondern auch 
der Träger des nationalen Vertrauens, ein Hort des 
Rechts für jedermann geehrt und geliebt wurbe, 

. Plöglid ward die Welt durch die Nachricht erfchredt, 
daß in Badens gaftlihdem Bezirke ein Mord- 
verfuch auf den König verübt worden fei. 

Am Morgen des 14. Juli, eined Sonntags, hatte 
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der König zwifchen 8 und 9 Uhr gemwohnterweife ohne 
alle Begleitung einen Spaziergang von Baden nad) Lidy- 
tentbal angetreten. Er befand fih auf dem Fußwege 
der rechten Alleefeite, ald ein junger Mann, ebenfalls 
von Baden herkommend, mit ehrerbietigem Gruße an 
ihm vorüberging. Da der Iebtere bald darauf anfing 
langjamer zu gehen, überholte ihn der König, und auch 
bei diefer Begegnung grüßte der Fremde mit reſpectvoller 
Miene. In der weitern Verfolgung des Wegs traf der 
König den preußifchen Gefandten am badifchen Hofe, 
Grafen Blemming, und Iud diefen ein, an feiner Mor: 
genpromenade theilzunehmen. Beide mochten, im Ge⸗ 
fpräch vertieft, ungefähr einige hundert Schritte langfam 
gegangen fein, da nähert fih der junge Mann eilends 
wieder und ſchießt von hinten aus einer Entfernung von 
vier bis fünf Schritten ein doppelläufiges Terzerol auf 
den König ab. 

Die göttliche Borfehung fehügte das Leben des Kö- 
nige. Die eine der meuchlerifchen Kugeln verfehlte ihn 
gänzlich, die andere durchbohrte in der linken Seite Den 
Kragen feined Rockes, riß noch einen Theil der Hale- 
binde weg und hinterließ eine leichte, nach wenig Tagen 
völlig geheilte Contuſion am Halfe. Gleichzeitig mit dem 
Schuſſe, der fih mit einem falvenähnlichen Krachen ent- 
lud, fühlte der König ein Drohnen am Kopf und einen 
brennenden Schmerz am Halfe; mit der Iinfen Hand 
fogleih nach der verlebten Stelle faflend, rief er aus: 
„Mein Gott, wer ſchießt hier!” Beim Umdrehen be- 
merften er und fein Begleiter den jungen Mann, der be: 
‚ reitd das Terzerol weggeworfen hatte und mit ruhiger 
Haltung daftand. „Wer hat gefihoflen?” rief Graf 
Slemming. „Ich!“ erwiderte jener. „Auf wen!" „Auf 
den König!” war die ruhige Antwort. 
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Graf Flemming, dem bisjegt noch Fein Gedanke an 
ein Attentat gefommen war, faßte bei diefen Worten den 
Berbrecher an der Bruft und rief einige bereit herans 
eilende Perfonen zu Hülfe. Es waren der badiſche Re- 
ferendar Schill und der Rechtsanwalt Süpfle. Lebterer 
riß, als er hörte, der Menſch habe auf den König ge- 
fihoflen, ihn mit den Worten: „Das ift eine Schande 
für Baden, dad muß gerächt werden!” zur Erbe nieder. 
Der König befahl jedoch, man folle dem jungen Manne 
nichts zu Leide thun. ES wurde hierauf ein vorüber- 
fahrender Fiaker angerufen, und der Verbrecher, nachdem 
man ſich noch des in der Nähe liegenden Terzerols ſowie 
eines dabei befindlichen Regenſchirms verfichert hatte, in 
die Drofchfe gehoben, welche Graf Flemming, Schill, 
Süpfle und ein vierter hinzugetretener Zeuge, Particulier 
Brand aus Berlin, ebenfalls beftiegen und nach dem 
Polizeiamt fahren ließen. Der König, der bei dem gan» 
zen Borfall die größte Ruhe an den Tag gelegt hatte, 
feste hierauf feinen Weg nach Lichtenthal fort, von wo 
er nad) einer Stunde mit feiner Gemahlin wieder zurüds 
fehrte. 

Im Wagen gab fi) der jugendlihe Mörder auf 
Befragen des Grafen Flemming ald einen Studenten 
aus Leipzig, Namens Oskar Beder, zu erfennen und 
überreichte zugleich feine Brieftafche mit dem Bemerfen, 
man werde in derfelben die Motive für feine That fin- 
den. Die Brieftafche enthielt eine Photographie des 
Königs und einen Brief folgenden Inhalte: 

„Ih habe mich entfchloffen zur That, die ich be- 

. gehen werde, deöhalb, weil id, der Meinung bin, daß 

Se. Majeftät der König von Preußen trob vieler an- 

erfennungswerther Beftrebungen nicht im Stande fein 

wird, die Umftänbe zu bemeiftern, die fich der Zöfung der 
* 
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Aufgabe entgegenfeben, die er ald König von Preußen 
in Bezug auf die Einigung Deutfchlands zu erfüllen 
hätte. Sch weiß, daß viele meine That misverſtehen 
werben, viele werben fie daher reprobiren ober fogar 
lächerlich finden; ich kenne die bebauerlichen Folgen, 
bie diefe That für meine Perfon haben wird — abe 
mich trägt die Hoffnung, daß fie von wohlthätiger 
Wirfung für die Zukunft Deutichlands fein werde. 
Mögen doch endlich Die Deutichen vom - fruchtlofen 
Hin» und Herreben fih zur That wenden. 

Oskar Beder, 

Stubent ber Rechte in Leipzig. 
Gefchrieben in Baden, 13. Juli 1861. 


Bei der im Gefaͤngniß vorgenommenen Bifitation 
Becker's fand man in feinem Beflge noch 13 Bleikugeln 
und 20 Zündhütchen, fpäter in feinem Logis, im Gaft- 
hans Zur Blume, eine größere Anzahl Kugeln, ein 
zweites Terzerol und die zum Laden erforberlichen Ge⸗ 
genftände. 


Groß war die Entrüftung, die bei der Kunde dieſes 
Attentats alle Bewohner des Curorts erfaßte, ebeufo 
groß der Abfcheu, welcher fih der Gemüther in ganz 
Deutichland bemächtigte, ald der Telegraph die Nachricht 
mit Bligesfchnelle nad) allen Richtungen verbreitete. Was 
fonnte, fragte man ſich, das Motiv, was fonute der Zwed 
biefer That fein? Sie erſchien um fo unfinniger, als fid 
ber Thäter gerade auf den Standpunkt derjenigen polis 
tiichen Partei zu ftellen fchien, die von den Beftrebungen 
bes preußiichen Monarchen die Einigung Deutfchlands 
erwartete. War die That das Werk eines einzelnen 
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Bahnwigigen? War fie die erſte Aeußerung einer weit- 
verzweigten Berihwörung, welche den allgemeinen Um 
ſturz beabfichtigte? 

Der Berbrecder war ein Student und darum waren 
ängftlihe Gemüther geneigt, ver letztern Befürchtung 
Raum zu geben. Ia, diefe Furcht war fo mächtig, daß 
felbft fpäter, als die That längft mit Gewißheit als Die 
eines einzelnen ſich ergeben hatte, eine amtliche Anzeige 
einlaufen konnte, man ſei einer auf mehreren Univerft- 
täten verbreiteten Berbindung mit demagogifchen Ten- 
denzen auf der Spur, deren Barole ſchon im Sabre 
1849 die Ermordung ded Könige und des damaligen 
Prinzen von Preußen gewefen. Man glaubte die Zei- 
ten Sand's wiebergefehrt. Die Täufchung ward jedoch 
bafd offenbar; e8 ergab fidh, daß jene Nachricht nur ein 
polizeiliche® Hirngefpinft gewefen, und bald erfuhr man 
auch, daß der Attentäter Becker niemals einer deutichen 
Studentenverbindung angehört hatte, überhaupt Fein 
Deuticher war. 

Die umfaflenden Nachforſchungen, welche theild augen 
blicklich auf telegraphifchem Wege, theild allmählich durch 
fortgefegte amtliche Bernehmungen angeftellt wurden, ers 
gaben über Becker's Lebensverhältnifie und Charakter 
folgende Aufichlüfle: 

Oskar Beder ift geboren zu Odeſſa in Südrußland 
am 18. Juni 1839. Er entflammt einer angefehenen 
Familie. Sein Vater, Dr. Paul Beder, tft Director 
des Lyceums Richelieu in Odeſſa und Wirflicher ruffl- 
fcher Staatsrath; fein Großvater lebte als Profeſſor zu 
Reval, wohin er aus feiner Heimat, dem Königreich 
Sadjfen, übergefievelt war. Seine Mutter, ebenfalls 
eine Sachſin, ift geftorben, ihre noch lebenden Verwandten 
fiehen in hohem Anſehen; drei ihrer Brüder find Mit- 
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glieder ver fächfifhen Kammer. . Sein Großvater hatte 
ſich um ‚die Stadt Chemnitz fo verdient gemacht, daß 
ihm die danfbaren Bürger ein Denkmal fehten. Oskar 
hat vier jüngere Gefchwifter, darunter einen rechten Bru⸗ 
der und drei Stiefgefchmifter von zwei Stiefmüttern. 

Nachdem er feine Mutter bereit im Jahre 1844 ver 
loren, übernahm eine Tante von väterlicher Seite, Emilie 

„Deder, feine Erziehung und leitete Diefelbe bid zum 
Sabre 1851, wo er nach der Wiederverheirathung feines 
Paterd unter die Obhut der Stiefmutter fam. Beide 
Frauen mwidmeten fih der Pflege des Knaben in jeder 
Weife mit Sorgfalt und Liebe und ließen daher auch 
beide in feinem Herzen Dankbarkeit und Verehrung gegen 
fie zurück. Namentlich aber war es fein trefflicher, als 
Lehrer und Erzieher bewährter Vater, der ihm unter der 
forgfältigften Aufficht eine fehr gute Erziehung angedeihen 
ließ. Nachdem er feit 1851 das Gymnaflum in Odeſſa 
befucht, zog die Stiefmutter im Jahre 1855 der audge- 
brochenen Kriegsunruhen halber mit beiden Knaben nad) 
Kiew; fie befuchten dort das Gymnaſtum und blieben 
unter ihrer ausfchließlichen Obhut, bis Oskar im Jahre 
1856 das Maturitätseramen abfolvirte. 

Der Bater brachte Hierauf in demfelben Jahre die 
beiden Söhne erfter Ehe, die von ihrer Mutter 16000 Thlr. 
geerbt hatten, nach Deutichland und zwar auf die Kreuz⸗ 
fhule zu Dresden. Beide famen in Penfton zu dem 
dortigen Profefior Dr. Schlömilh. Oskar, dem feine 
Stellung in diefer Familie ald eine feiner unmiürbige 
Bevormundung erfihien, wußte ſich nad einem Jahre 
bie Erlaubniß des Vaters zu erwirken, vie legten Schul: 
jahre ohne Beauffichtigung für fidy zu leben. Im Jahre 
1858 faßte er den Plan, in preußifche Militärbienfte zu 
treten, und machte Deshalb eine Reife nach Berlin, um 
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fi) über die Bedingungen zum Eintritt zu erkundigen; 
er fehrte jedoch wieder auf die Kreuzſchule zurüd und 
beftand Oftern 1859 die Maturitätöprüfung. Der das 
mals audgebrochene Krieg in Italien ließ ihn den Ent- 
ſchluß faflen, in öfterreichifche Dienfte zu gehen; er wandte 
fi) deshalb an das Faiferlihe Militärcommando zu Prag, 
gab aber infolge der ſchnellen Beendigung des Kriegs 
auch diefen Plan bald wieder auf und bezog nun bie 
Hochſchule in Leipzig, um jura et cameralia zu 
ftudiren. 

Sein Leben dafelbft war das eined aͤußerſt fleißigen 
Studenten. Gänzlich abgefchloffen von dem akademiſchen 
Treiben feiner Commilitonen, arbeitete er oft ununterbrochen 
Tag und Nadt. Neben dem eifrigen Studium feiner 
Fachwiſſenſchaften befchäftigte ex ſich energifch mit Muſik 
und neuern Sprachen; durch lleberfegen aus dem Ruſſi⸗ 
fhen ind Deutfche und umgekehrt, fowie durch Beſor⸗ 
gung von orrecturen für Buchhändler wußte er feinen 
jährlichen Wechfel, welcher in 400 Thlrn. beftand, wol 
um 100 Thlr. zu erhöhen. So überfeßte er z. B. Dr. 
Wolfiohn’s Drama „Nur eine Seele” ins Ruffifche und 
„Die Befreiung der Bauern‘ des Yürften Lovon aus 
dem Ruffifchen ind Deutfche. 

Gleichzeitig verfuchte er fich in Loͤſungen von afades 
mifchen Preisaufgaben und verfaßte während feines zwei⸗ 
jährigen Aufenthalts in Leipzig drei Preisfchriften: 

1) Ueber den LUnterfchied des Liſt'ſchen von dem 
Mercantilfyftem 1859—60; 2) Ueber die Art der Be- 
nugung der ftändifchen Verhandlungen bei der Auslegung 
der Gefeße, 1860 —61;. 3) Ueber den Unterfchied zwi- 
hen Bermädhtniffen und Schenkungen Todes halber. 

Die erftere wurde mit dem Preiſe gefrönt, die zweite 
belobt, die dritte hat er nicht eingegeben. Nachdem Beder 
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während feiner Studienzeit den bereit früher gehegten 
Plan, fi der diplomatifchen Laufbahn zu widmen, wie- 
der aufgenommen hatte, trieb er orientalifche Sprachen 
und erwarb fid) in kurzer Zeit eine fo große Kenntniß 
im Berfifchen, Arabifchen und Türfifchen, daß er fi 
fur; vor dem Attentat bei einer Excellenz Daud⸗Efendi, 
Gouverneur in Syrien, um die Stelle eines Dolmet- 
ſchers bei einer orientalifhen Gefandtfchaft bewerben 
fonnte. 

So günftig diefe Thatfachen für feinen Yleiß und 
feine Yähigfeiten fprechen, fo wenig empfehlend find 
jedoch andere Eigenichaften des Geiſtes und Charakters, 
welche an dem jungen Dann bemerft wurden. Alle die: 
jenigen, mit welchen er näher in Berührung kam, nament- 
lich feine Onmnafial- und afademiihen Lehrer zeihen 
ihn maßlofen Ehrgeizes, der Eitelfeit und der Selbfl- 
überfhäßung; die Unflarheit feiner Anfichten, die Ber- 
worrenheit feiner Begriffe war mitunter fo groß, daß fie 
für feinen Berftand fürchteten. Am beften werden bie 
Zeugniffe felbft reden. 

Der Director der Kreuzſchule in Dresden, Dr. Klee, 
bezeichnet ihn nach beinahe dreijährigen Beobachtungen 
folgendermaßen: 

„Bel anftändigem Betragen trat oft eine flarfe Selbſt⸗ 
überfchäbung ſowol hinſichtlich der geiftigen Yähigfeiten 
wie der fittlichen Kraft hervor, durch die er fich berech⸗ 
tigt glaubte, fehr früh eine Selbftändigfeit in Anfprud 
zu nehmen, die ihm noch nicht gebührte. Diele fleigerte 
ſich einmal in bebenklicher, faſt krankhafter Weile, ſodaß 
er auf einige Zeit von der Schule fortlief nach Leipzig, 
um dort nad eigenem Plan weiter zu fludiren. Er fam 
wieder zurüd, zeigte bei ven Verhandlungen darüber nicht 
irgend Böswilligkeit, fondern eitle und verworrene Ans 
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fihten und Einbildung über feine männliche Würde. Er 
arbeitete viel, aber diffolutorifh, bald dies, bald jenes, 
befchäftigte fich gern mit Dingen, die außer der Faſſungs⸗ 
fraft eines Schülers lagen, zeigte aber dabei etwas Uns 
fteted, Grübelndes, Zerftreutes, und wurde deshalb auch 
auf die Gefahr, firen Speen zu verfallen und feinen Ver⸗ 
fand zu verlieren, in berben Worten aufmerffam ge- 
macht. Er vermied den Umgang mit feinen Mitfchülern. 
Interefie an Politif wurde nie an ihm wahrgenommen.” 

Profeſſor Dr. Schlömilch zu Dresden, bei welchem 
Beder vom Juli 1856 bis September 1857 wohnte, 
gibt an: 

„Beder zeigte ſich als ein fleißiger und gutmüthiger, 
aber confufer, an Ordnung ſchwer zu gewöhnender Menfch, 
der mit feinem Lebendplan nicht ind Meine kommen 
fonnte, und von einer abenteuerlichen Idee zur andern 
überfprang; plöglicy verließ er die Kreuzſchule, um ſich 
zum Diplomaten auszubilden, ſodaß ich ſchon 1858 bie 
Befürdtung ausfprah, er möchte noch einmal über: 
ſchnappen. 

„Als Grundlage von Becker's Charakter find Ehrgeiz 
und Eitelfeit zu bezeichnen; er hielt fich für eine gentale 
Natur, die auf irgendeine Weife Großes leiften und be⸗ 
rühmt werden müfle. Intereſſe an Politik zeigte er 
nie’ u. |. w. 

Profefior Dr. Jacobi fagt von Beder: 

„Sein Wefen war noch gänzlich gleichgewichtslos, 
aus Haftigkeit und Fahrigfeit zufammengefegt; fein gut- 
mütbiger und freundlicher, aber doch immer ind Weite 
firirter Blick, der vorgeneigte Kopf, die Nachläffigfeit fei- 
ner Toilette fielen mir bald auf. So zufammenhangslos 
wie fein Neußeres erfchienen mir auch feine Studien. 
Der gute Rath des Profefiors über zwedmäßigere Ein- 
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theilung feiner Studien fchien ihn zu frappiren. Auf der 
Straße grüßte er mich bald, bald ging er raſch an 
mir vorüber, ohne zu grüßen; er machte den Eindrud 
eines nicht ganz richtig befchaffenen Menfchen auf mid.” 

PBrofeffor Dr. Fleiſcher in Leipzig, bei welchem 
Beer fowol Collegien börte ald auch einige Wochen 
Famulus war, und befonders bis in die legten Tage vor 
dem Attentat allein im Arabifchen, Perſiſchen und Tür: 
fifchen überfegte, fpricht fih fo aus: 

„Becker ift mir immer als ein rätbfelbafter Menſch 
porgefommen. Sein lebhaftes Interefie an den Gegen: 
ftänden des Unterrihtd wurde von feiner Unfertigfeit des 
Denkens, Unbeholfenheit des Sprechens, Schwäche des 
Gedaͤchtniſſes und Mangel an Geifteögegenwart über: 
troffen. Es ift mir immer ein Raͤthſel geweſen, wie 
Beder, der mir ftetd wie ein verworrener Menfch vors 
gekonmen ift und unflare Antworten gegeben hat, in 
feinen fchriftlichen Arbeiten bei der philofophifchen Facul⸗ 
tät immer große Klarheit in den Gedanfen und ‚elegante 
Diction gezeigt hat.” 

Während feines ganzen Aufenthalts in Deutfchland 
führte Beder ein zurückgezogenes ſtilles Leben. Für eigent- 
liche Gefelligfeit fowie für den freundfchaftlihen Umgang 
mit andern Perfonen war er beinahe unzugänglich, feine 
perfönliben Beziehungen zu Dritten beichränften fich da⸗ 
ber auf das geringite Maß desjenigen, was nöthig war, 
um mit feinen in Sachfen wohnenden Verwandten und 
andern Berfonen, als Mitfchülern, Hausmwirthen, Ge: 
Ihäftsleuten u. dgl., mit denen er zu verhandeln hatte, 
überbaupt nicht außer jeden Verkehr zu treten. 

Seine Commilitonen, welche den Angefchuldigten von 
ber Kreuzichule in Dresden wie von Leipzig ber kann⸗ 
ten, Schildern ihn gleichmäßig als einen gutmüthigen 
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Menfchen, der ftreng für fich lebte, den Umgang anderer 
mied, jedoch freundlich war, wenn ihn jemand anredete. 
Sein Benehmen war ihrem Zeugniffe nach unftet, ſcheu, 
verlegen, unheimlich eilig, feine Haltung und Kleidung 
nachläffig, jodaß er einen ungünftigen Eindrud machte. 
Die Collegien befuchte er nicht regelmäßig, er wußte fich 
jedoch die Hefte zu verfchaffen und ftubirte um fo fleis 
iger zu Haufe. 

Aus den verfehiedenen Briefen feines Vaters, welche 
bei Becker vorgefunden worden find, leuchtet deutlich eine 
tiefe Beforgniß über des Sohnes verfehrtes Treiben umd 
verfehlte Lebensrichtung hervor. 

So vom 22. April 1857: Dem Vater ift der ewige 
Wechſel in den Liebhabereien und im Urtheil über- 
rafchend. 

Bom 20, Mai 1857: Klage, daß die ertheilten 
Rathſchlaͤge nur infoweit berüdfichtigt würden, als fie 
mit des Sohnes Anfichten übereinftimmten; über fehlen: 
des Vertrauen und mangelnden Gehorfam gegen den Vater; 
er habe ſich in den Kopf gefegt, in einer Familie nicht 
leben zu koͤnnen. 

Vom 10. Juni 1857: In jedem Briefe feien neue 
Plane enthalten. 

Dom 24. Juni 1857: „Wir wären ſchon lange zu 
einem pofitiven Refultat gelangt, wenn Du nicht beftän- 
dig mit neuen Planen angezogen Fämft; noch vor drei 
Monaten haft Du mir mit Begeifterung von Deinen 
Studien und Lehrern gefchrieben, und jegt ſchon ift alles 
verraucht” ; er fei mit fich felbft und der Welt unzufrie⸗ 
den. Der Bater Elagt bitter über die fehlende Gemüth- 
lichkeit und Geifteöheiterkeit in den kurzen Briefen des 
Sohnes, welche vol von Widerfprüchen und nebelhaften 
Satzbildungen feien. 
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Bom 28. December 1857: Zunehmende Klagen des 
Baterd über die NRüdjichtslofigkeit Oskar's im Urtheile 
über Männer von anerfanntem Verdienſte, über beflen 
maßlofen Egoismus, mit weldhem er die ganze Welt, 
-außer.fich, für unzurechnungsfähig halte, über feine Selbft- 
überfhäßung u. f. w. Während der Bater in feinen 
Briefen mit rührender Liebe immer als befter Freund 
räth, ermahnt, warnt, tabelt und wieder lobt, anerkennt, 
wo nur immer möglich, gibt ihm der Sohn zu verftehen, 
daß er auf eigenen Füßen ftehe und über die Interefien 
feined mütterlihen Bermögens auch ohne des Vaters 
Gutheißen verfügen Eönne. 

Bom 31. März 1858: „Nachdem ich fo lange ein 
freudiged Lebenszeichen von Dir, mein lieber Sohn, er- 
wartet, erbrach idy mit gehobenem Herzen Deinen Brief, 
hoffend, daß ich in jedem Worte meinen alten Oskar 
wiedererfennen, und in dem geliebten Sohne den hei: 
tern, lebensluftigen Süngling mir vergegenwärtigen Fönnte. 
Meine Wünfche gingen nicht in Erfüllung! Der leben®- 
frifhe Hauch innerer Zufriedenheit und Befriedigung 
mit den Berhältniffen, in denen Du lebft, war nirgends 
fihtbar. Ich konnte mich eines fchmerzlidhen Gefühle 
nicht erwehren, als ich fah, daß Dir das Leben jest 
ſchon fo ernft, fo nihtefagend vorkommt.“ 

Bom 4. Juli 1858: Wieder Klagen über die allzu 
hohe Meinung, die Oskar von fich habe, über Eigen: 
liebe — Ratbfchläge über die Wahl des Berufs, mit 
welchem es nicht eile, da er noch längere Zeit bis zum 
Bezug der Univerfität vor fi) habe; „wozu alto vieles 
ewige Ueberſtürzen, diefer ewige Wechfel, dieſes Jagen 
nad) einem unfichern Ziele?" 

Bom 15. April 1859: „Die Freude über das glüd: 
lich beftandene Examen ift durd die Nachricht, daß Du 
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als Militär Dein Glück verfuchen will, fehr verringert 
worden; mit gebrochenem Herzen ertheile ich Dir nur für 
den Fall des wirklichen Ausbruchs des Kriege die. Zu- 
ftimmung.” 

Dom 10. Mai 1859: Der Bater ift entfchieden gegen 
des Sohnes Plan, fich bei einer politifchen Zeitung als 
Mitarbeiter oder Mitredacteur anftellen zu laflen. „Heißt 
das nicht die Schriftftellerei zu einem elenden Handwerk 
berabwürdigen, wenn Du in Deinen Jahren, wo Du 
weder die nöthige Befähigung noch die erforderlichen 
Kenntniffe haben Fannft, die Welt durch Dein Wort be- 
(ehren will? Man muß eine entfeglich hohe Meinung 
von fi haben, wenn man fhon nad Deinen Studien 
ein Wort der Belehrung ausfprechen will.‘ 

In dieſem lepten Briefe begegnen wir der erften An- 
deutung, daß ſich der junge Student mit Politik befaßt 
hat. Es fällt diefer Brief auch gerade in die Zeit, wo 
er die durch die eifrige Lertüre der macchiavelliſtiſchen 
Schriften in ihm angeregten Ideen in einem Werke: 
„Das Bud) des Fürften”, mit dem Motto „Schlecht 
fein ift eine Wiſſenſchaft fowol als eine Kunſt“ nieder⸗ 
gelegt hatte. In diefem Schriftchen, einer offenbaren 
Nachahmung der Schrift Macchiavelli's mit gleichem 
Titel, überbietet Beder womöglich fein Ideal in para- 
doren Sägen und in Berfolgung des Grundfages: der 
Zwed heiligt die Mittel. Die Lehre vom Fürſten— 
mord zieht fich wie ein rother Baden Durd den 
ganzen Auflag des nodh nicht zwanzigiährigen 
Zünglings Es Heißt durin: 

„Man gelangt zum Thron, indem man den legiti- 
men Thronerben aus dem Wege räumt, Warum bat 
ſich Nerva einige Zeit gehalten? Nur darum, weil er einem 
Nero folgte. Der Mord Nerva's beweift nur, daß es auch 
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eine Grenze für die Unfähigkeit, felbft nach einem fehr 
ſchlechten Vorgänger gibt. Strebt man in einem monar- 
chiſchen Staate zur Oberherrſchaft, fo fann man biefelbe 
nur dadurch erlangen, daß man die beftehende Herrfcher- 
familie ausrottet oder wenigſtens die beveutendften Glie⸗ 
der derfelben, die die meifte Anwartfchaft auf den Thron 
haben, obgleich das erftere ficherer if. Wenn jemand 
den großen Plan gefaßt bat, Herricher über eine Nation 
zu werben, fo muß er ſich nicht ſcheuen etwas Blut zu 
vergießen. Sperrt man vielleicht die bebeutendften Glie⸗ 
der der Herricherfamilie in ein dumpfes Gefängniß ein, 
vielleicht in der Abfiht, daß fie durch eine fchlechte 
Behandlung fterben, fo thut man nur einen Act der 
Gutmüthigfeit auf Koften der eigenen Sicherheit. Trifft 
du viele durdy deine Handlungsweife, fo ift es befler, du 
thuft das in einem Zuge; nur Wohlthaten find allmaͤh⸗ 
lich” u. ſ. w. 

Hierher ift noch zu zählen ein Auffag über die Er: 
mordung des Katjers Paul von Rußland, wel- 
her nach Beder’s eigener Angabe der Anfang einer Reihe 
von Abhandlungen über pifante Borfommnifle aus dem 
ruffifchen Hofleben fein ſollte. Der Aufſatz beginnt: 

„Sobald eine Handlung nothwendig geworden ift, 
finden ſich ſogleich Menfchen, bie fidy zu derfelben be- 
rufen fühlen. Die Regierungsform Paul's war eine zu 
läftige und zugleich für Rußland zu fhädliche, als daß 
fie länger geduldet werden fonnte. Wegen der großen 
Unbeliebtheit Baul’s war ed ganz natürlich, daß einige 
auf den Gedanfen fommen mußten, ihn auf irgendeine 
Weiſe fortzufchaffen” u. ſ. w. 

Wie ſehr Becker übrigens in den letzten Jahren der 
Politik und namentlicd) der deutfchen Politik feine Auf: 
merffamfeit zugewendet hat, dafür liefern einen deutlichen 
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Beleg die zahlreichen bei ihm aufgefundenen fliegenden 
Tagebuchblätter und Rotizen, die ſämmtlich aus den 
Fahren 1860 und 1861 ftammen. Sie beziehen ſich 
beinahe alle ausfchließlih auf Die dentſchen Verhaͤltniſſe 
und waren anfänglich zur Veröffentlihung in einer rufs 
fifhen Zeitung beftimmt. In venfelben gewinnen bie 
früher niebergefchriebenen, mehr allgemeinen politifchen 
Ideen eine beftimmtere Richtung und Geſtalt. Die un: 
genügende Berfaffung des Deutfhen Bundes, 
die Rothwendigfeit einer ftraffern Einigung 
Deutfhlands. bilden den hauptfächlichften Inhalt Der 
vielen Zeitungsauszüge, das ftehende Thema der von 
ihm dazu gemachten Bemerfungen. Alle für Deutich- 
lands Wiederaufleben nad) jahrelangem Drude durch die 
Reaction ihm günftig fcheinenden Zeichen und Ereignifle 
find kurz mit Anfügung feiner Herzenswuͤnſche angemerkt. 
Dabei fcheint er Preußens innere Politif in Beziehung 
auf Deutfchland vorzüglich beobachtet zu haben, wie aus 
vielen Stellen hervorgeht: „Beſonders in Breußen hat 
die Reaction feit dem Regierungsantritt des Prinz⸗ 
Regenten völlig aufgehört. „Man Fann nicht das preus 
gifhe Volk und deſſen Regierung identificiren“; „das 
Ziel wird erreicht werden.” Preußen an der Spige 
eines deutfhen Parlaments ift fein letztes Ziel. 

Das Streben nad, einer deutfchen Einigung hatte, 
wie Hieraus erfichtlih, auch ihn ergriffen. Der Weg, 
auf dem Deutfchland dieſes Ziel erreichen wollte, fchien 
ihm indeß viel: zu lang, das deutfche Volf kam ihm viel 
zu träge vor. Vom Bundestag fagt er unter anderm 
in einem Dianufeript, betitelt ‚„ Handwörterbud für Po- 
litiker“: „Un diefem Tage dauert die Nacht am längften, 
fovaß faft gar Fein Licht an das Tageslicht kommt; 
wegen ded Mangeld an Licht ift der Tag fehr langwei⸗ 
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lig. Das Sprihwort «Eile mit Weile» ift bier fehr 
gebräuchlid. Bundestag ift außerdem ein Schimpfwort, 
denn der Tag bringt nur Schimpf und Schande.” 
Becker, dem Deutichland zu langfam und zu gefeglid 
vorfehritt, glaubte ſich berufen, mit einer energifchen That 
voranzugehben. Yür den folgenreichſten Schritt zur Eini- 
gung bielt er die Wegräumung des preußifchen Könige, 
und er ſchreckte um fo weniger davor zurüd, diefe That 
auf fich zu nehmen, da er den Fürſtenmord längft nicht 
mehr für eine Sünde bielt, vielmehr die Bollbringer 
defielben bewunderte. 


’ 


Anfang Juli war der Entſchluß Becker's zur Reife 
gediehen, und fogleich traf er Anftalten zu deſſen Aus⸗ 
führung. Er kaufte zunächft zwei “Doppelterzerole mit 
dem nötbhigen Zubehör und ftellte damit Schiegübungen 
an. Da er aber mit Scießwaffen fo wenig vertraut 
war, daß er nicht einmal zu laden verftand, fo zog er 
einen Commis, Namens Sparig, der bei ihm Sprad- 
unterricht hatte, zu feinen Uebungen zu, ohne ihn jedoch 
dad Mindefte von feinem Vorhaben ahnen zu laſſen. 
Obgleich id Beder nach ber Ausfage des Commis beim 
Schießen fehr ungeſchickt benahm und im Treffen lang- 
fame Fortſchritte machte, hielt er ſich doch ſchon nad 
acht Tagen feiner Aufgabe gewachſen. Er traf inzwi- 
fchen weitere Vorbereitungen, Faufte fich einen neuen An- 
zug, eine Brille und eine Photographie des Königs von 
Preußen. Jetzt war er gerüſtet. Nachdem ex feine Pa⸗ 
piere einer Durchficht unterworfen und diejenigen, welche 
feine politifhen Anfchauungen enthielten, offen unb in 
die Augen fallend in feinem Zimmer placirt hatte, nahm 
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er ziemlich gerührt von feiner Hauswirthin Abſchied und 
reifte, mit den genannten Effecten verfehen, am 12. Juli 
abends von Leipzig ab. Während der ganzen Zeit, in 
weicher ex mit dem Mordgedanten ſich befchäftigte, hatte 
niemand eine auffallende Beränderung in feinem Weſen 
bemerft, nur war er noch verfchloffener, noch ſtiller ge⸗ 
weien wie gewöhnlid,. *) 

In Baden-Baden traf er am 13, Juli 1861 nachmit- 
tags zwifchen 3 und 4 Uhr mit dem Schnellzuge ein. 
Er erkundigte ſich ſogleich bei dem Knaben, der ihm die 
Reiſetaſche trug, ob er den Koͤnig von Preußen kenne? 
„Den kennt hier jedermann“, war die treuherzige Ant⸗ 
wort. „Iſt er das?“ fragte Becker, indem er die Pho⸗ 
tographie des Könige zeigte. „Ja wohl, das iſt er.” „Und 
wer iſt das?“ fragte Becker, um das Unterſcheidungs⸗ 
vermoͤgen des Knaben noch beſſer zu prüfen, und zeigte 
dabei ſeine eigene Photographie. „Das ſind Sie ſelbſt.“ 
Zufrieden mit dem Verſuch, fragte er jetzt weiter nach 
Wohnung, Gewohnheit und Lebensweile des Könige; 
der Knabe gab nach beften Kräften Auskunft. Ex ließ 
fih in ein Gafthaus in der Nähe der königlichen Woh⸗ 
nung, in den Gaſthof Zur Blume bringen und fegte 
dort beim Kellner feine Erfundigungen fort. Bon diefem 
erfuhr er namentlich, wo der König morgens zu fpazie- 
ven pflege. Gegen Abend machte Beder, um die Stabt 
fennen zu lernen, einen Spaziergang durch Baden und 


*) Bergeffen wir hier nicht zu erwähnen, daß Becker, ber 
fih mit Politik answeislih ber bei ihm vorgefundenen Mann- 
feripte fo viel befaßte, mit andern nie barüber gefproden 
bat. Die Zeitungen, bie er vorzüglich Tas, waren bie auge- 
burger „Allgemeine Zeitung‘ die „Deutſche Allgemeine Zeitung‘, 
bie „Rational Zeitung” umb ber „Klabberabatich". 
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während feiner Studienzeit den bereitd früher gehegten 
Plan, fi der diplomatifchen Laufbahn zu widmen, wie 
der aufgenommen hatte, trieb er orientalifche Sprachen 
und erwarb fi) in Furzer Zeit eine fo große Kenntniß 
im Berfifchen, Arabifchen und Türfifchen, daß er ſich 
furz vor dem Attentat bet einer Excellenz Daud⸗Efendi, 
Gouverneur in Syrien, um die Stelle eine Dolmet- 
ſchers bei einer orientalifhen Gefanptfchaft bewerben 
konnte. 

So günftig dieſe Thatfachen für feinen Fleiß und 
feine Bähigfeiten fprechen, fo wenig empfehlen find 
jedoch andere Eigenfchaften des Geiftes und Charakters, 
weldye an dem jungen Mann bemerkt wurden. Alle die- 
jenigen, mit welchen er näher in Berührung fam, nament- 
(ih feine Oymnafial- und afademifchen Lehrer zeihen 
ihn maßlofen Ehrgeizes, der Eitelfeit und der Selbfl- 
überfhägung; die Unflarheit feiner Anfichten, die Ber- 
wortenheit feiner Begriffe war mitunter jo groß, daß fie 
für feinen Berftand fürcdhteten. Am beften werben die 
Zeugniffe felbft reben. 

Der Director der Kreuzfchule in Dresden, Dr. Klee, 
bezeichnet ihn nad beinahe dreijährigen Beobachtungen 
folgendermaßen: 

„Dei anftändigem Betragen trat oft eine flarfe Selbft- 
überſchätzung fowol hinfichtlich der geiftigen Fähigkeiten 
wie der fittlichen Kraft hervor, durch bie er ſich berech⸗ 
tigt glaubte, fehr früh eine Selbftänpigfeit in Anſpruch 
zu nehmen, die ihm noch nicht gebührte. Diefe fleigerte 
ſich einmal in bevenflicher, faft krankhafter Weilel, ſodaß 
er auf einige Zeit von der Schule fortlief nach Leipzig, 
um dort nad) eigenem Plan weiter zu ftubiren. Er fam 
wieder zurüd, zeigte bei ven Verhandlungen darüber nicht 
irgend Böswilligfeit, fondern eitle und verworrene Ans 
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ſichten und Einbildung über feine männliche Würbe. Er 
arbeitete viel, aber viffolutorifch, bald dies, bald jenes, 
befchäftigte fich gern mit Dingen, die außer der Faſſungs⸗ 
Eraft eines Schülers lagen, zeigte aber dabei etwas Un⸗ 
ftetes, Grübelndes, Zerftreutes, und wurde deshalb auch 
auf die Gefahr, firen Ideen zu verfallen und feinen Ber- 
fand zu verlieren, in derben Worten aufmerffam ge⸗ 
macht. Er vermied den Umgang mit feinen Mitfchülern. 
Intereſſe an Politif wurde nie an ihm wahrgenommen.” 

Profeffor Dr. Schlömilcdh zu Dresden, bei weldyem 
Beder vom Juli 1856 bis September 1857 wohnte, 
gibt an: 

„Beder zeigte ſich als ein fleißiger und gutmüthiger, 
aber confufer, an Ordnung ſchwer zu gewöhnender Menſch, 
der mit feinem Lebensplan nicht ind Reine kommen 
fonnte, und von einer abenteuerlichen Idee zur andern 
überfprang; plöglidy verließ er die Kreuzfchule, um ſich 
zum Diplomaten auszubilden, fodaß ich ſchon 1858 bie 
Befürdtung ausfprach, er möchte noch einmal übers 
fchnappen. 

„Als Grundlage von Beder’s Charakter find Ehrgeiz 
und Eiteffeit zu bezeichnen; er hielt fich für eine geniale 
Natur, die auf irgendeine Weiſe Großes leiften und be’ 
rühmt werden müfle. Snterefle an Politik zeigte er 
nie“ u. ſ. w. 

Brofefior Dr. Jacobi fagt von Beder: 

„Sein Wefen war noch gänzlich gleichgewichtslos, 
aus Haftigfeit und Fahrigfeit zuſammengeſetzt; fein gut- 
mütbiger und freundlicher, aber doch immer ind Weite 
firirter Blick, der vorgeneigte Kopf, Die Nachläffigfeit ſei⸗ 
ner Toilette fielen mir bald auf. So zufammenhangslos 
wie fein Aeußeres erfchienen mir auch feine Stupien. 
Der gute Rath des Profefford über zweckmaͤßigere Ein- 

1*8* 
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theilung feiner Studien ſchien ihn zu frappiren. Auf ber 
Straße grüßte er mich bald, bald ging er raſch an 
mir vorüber, ohne zu grüßen; er madıte den Eindrud 
eines nicht ganz richtig befchaffenen Menfchen auf mid. 

Brofeffor Dr. Fleiſcher in Leipzig, bei welchem 
Beder ſowol Collegien börte ald auch einige Wochen 
Famulus war, und beſonders bis in die legten Tage vor 
dem Attentat allein im Nrabifchen, Perſiſchen und Tür⸗ 
fifchen überfegte, fpricht fich fo aus: 

„Becker ift mir immer als ein rätbfelhafter Menſch 
porgefommen. Sein lebhaftes Intereffe an den Gegen- 
ftänden des Unterrihtd wurde von feiner Unfertigfeit des 
Denkens, Unbeholfenheit des Sprechens, Schwäche des 
Gedaͤchtniſſes und Mangel an Geifteögegenwart übers 
troffen. Es ift mir immer ein Raͤthſel geweſen, wie 
Beder, der mir ftetd wie ein verworrener Menſch vor» 
gekommen ift und unklare Antworten gegeben bat, in 
feinen fchriftlichen Arbeiten bei der philofophifchen Facul⸗ 
tät immer große Klarheit in den Gedanfen und ‚elegante 
Diction gezeigt bat.’ 

Während feined ganzen Aufenthalt in Deutfchland 
führte Beder ein zurüdgezogenes ftilles Leben. Für eigent- 
liche Gefelligfeit fowie für den freundfchaftlihen Umgang 
mit andern Perfonen war er beinahe unzugänglich, feine 
perfönlichen Beziehungen zu Dritten beichränften ſich da⸗ 
ber auf das geringfte Maß besjenigen, was nöthig war, 
um mit feinen in Sachſen wohnenden Verwandten und 
andern Perſonen, als Mitfchülern, Hauswirthen, Ge⸗ 
Ihäftsleuten u. dgl., mit denen er zu verhandeln hatte, 
überhaupt nicht außer jeden Verkehr zu treten. 

Seine Commilitonen, welche den Angefchuldigten von 
ber Kreuzichule in Dresden wie von Leipzig ber kanns 
ten, ſchildern ihn gleichmäßig als einen gutmüthigen 
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Menfchen, der fireng für fich lebte, ven Umgang anderer 
mied, jedoch freundlich war, wenn ihn jemand anrebete. 
Sein Benehmen war ihrem Zeugnifle nad) unftet, ſcheu, 
verlegen, unheimlich eilig, feine Haltung und Kleidung 
nachläffig, ſodaß er einen ungünftigen Eindrud machte. 
Die Eollegien befuchte er nicht regelmäßig, er wußte ſich 
jedoch die Hefte zu verfchaffen und ftudirte um fo flei- 
iger zu Haufe. 

Aus den verfchiedenen Briefen feines Vaters, welche 
bei Becker vorgefunden worden find, leuchtet deutlich eine 
tiefe Beforgniß über des Sohnes verfehrtes Treiben und 
verfehlte Lebensrichtung hervor, 

So vom 22. April 1857: Dem Bater ift der ewige 
Wechſel in ven Liebhabereien und im Urtheil über» 
rafchend. 

Bom 20. Mai 1857: Klage, daß bie ertheilten 
Rathichläge nur infoweit berüdfichtigt würden, als fie 
mit des Sohnes Anfichten übereinftimmten; über fehlen- 
des Vertrauen und mangelnden Gchorfam gegen den Vater; 
er babe fi} in den Kopf geſetzt, in einer Familie nicht 
leben zu können. 

Bom 10. Juni 1857: Im jedem Briefe feien neue 
Plane enthalten. 

Vom 24. Juni 1857: „Wir wären ſchon lange zu 
einem pofitiven Refultat gelangt, wenn Du nicht beftän- 
dig mit neuen Planen angezogen fämftz noch vor brei 
Monaten haft Du mir mit Begeifterung von Deinen 
Studien und Lehrern gefchrieben, und jept fchon ift alles 
verraucht”; er fei mit fich felbft und der Welt unzufrier 
den. Der Bater klagt bitter über die fehlende Gemüth- 
lichfeit und Geifteöhelterfeit in den kurzen Briefen des 
Sohnes, welche voll von Widerfprüchen und nebelhaften 
Satzbildungen feien. 
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Bom 28. December 1857: Zunehmende Klagen des 
Vaters über die Rüdjichtslofigkeit Oskar's im Urtheile 
über Männer von anerfanntem Berbienfte, über deflen 
maßlofen Egoismus, mit welchem er die ganze Welt, 
:außerfih, für unzurechnungsfähig Halte, über feine Selbft- 
überfhäbung u. f. w. Während der Bater in feinen 
Briefen mit rührender Liebe immer als befter Freund 
räth, ermahnt, warnt, tabelt und wieder lobt, anerkennt, 
wo nur immer möglich, gibt ihm der Sohn zu verftehen, 
daß er auf eigenen Füßen flehe und über die Intereflen 
feined mütterlichen Bermögend aud ohne des Baters 
Gutheißen verfügen könne. 

Vom 31. März 1858: „Nachdem ich fo lange ein 
frendiges Lebenszeichen von Dir, mein lieber Sohn, er: 
wartet, erbrach idy mit gehobenem Herzen Deinen Brief, 
hoffend, daß ich in jedem Worte meinen alten Oskar 
wiebererfennen, und in dem geliebten Sohne den hei- 
tern, lebendluftigen Süngling mir vergegenwärtigen Fönnte. 
Meine Wünfche gingen nicht in Erfüllung! Der lebens- 
friſche Hauch innerer Zufriedenheit und Befriedigung 
mit den Berhältniflen, in denen Du lebſt, war nirgends 
fihtbar. Ich konnte mich eines fchmerzlichen Gefühle 
nicht erwehren, als ich füah, daß Dir das Leben jegt 
ſchon fo ernft, fo nichtsſagend vorkommt.“ 

Bom 4. Juli 1858: Wieder Klagen über die allzu 
hohe Meinung, die Oskar von fich habe, über Eigen⸗ 
liebe — Rathichläge über die Wahl des Berufs, mit 
welchem es nicht eile, da er noch längere Zeit bid zum 
Bezug der Univerfität vor fich habe; „wozu aljo dieſes 
ewige Ueberftürzen, diefer ewige Werhfel, dieſes Iagen 
nach einem unfichern Ziele?" 

Bom 15. April 1859: „Die Freude über das glück⸗ 
lich beftandene Eramen iſt durch die Nachricht, daß Du 
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als Militär Dein Gluͤck verfuchen willſt, fehr verringert 
worden; mit gebrochenem Herzen ertheile ich Dir nur für 
den Hal des wirklichen Ausbruchs des Kriegs die. Zu⸗ 
ftimmung.” 

Bom 10. Mai 1859: Der Bater ift entſchieden gegen 
des Sohnes Plan, ſich bei einer politiichen Zeitung als 
Mitarbeiter oder Mitredacteur anftelen zu laflen. „Heißt 
das nicht die Schriftftellerei zu einem elenden Handwerk 
herabwürdigen, wenn Du in Deinen Iahren, wo Du 
weder bie noͤthige Befähigung noch die erforderlichen 
Kenntniffe haben kannſt, die Welt durch Dein Wort be- 
lehren willſt? Man muß eine entfeglih hohe Meinung 
von fi haben, wenn man ſchon nad Deinen Stubien 
ein Wort der Belehrung ausiprechen will.‘ 

In diefem lehten Briefe begegnen wir der erfien An- 
deutung, daß fih der junge Student mit Bolitif befaßt 
bat. Es fällt diefer Brief auch gerade in bie Zeit, wo 
er die durch die eifrige Lertüre der macchiavelliſtiſchen 
Schriften in ihm angeregten Ideen in einem Werfe: 
„Das Buch des Fürften”, mit dem Motto „Schlecht 
fein ift eine Wiſſenſchaft fowol als eine Kunſt“ nieder- 
gelegt hatte. In diefem Schrifthen, einer offenbaren 
Rahahmung der Schrift Macchiavelli's mit gleichem 
Titel, überbietet Becker womöglid fein Ideal in para- 
doren Sägen und in Verfolgung des Grundſatzes: der 
Zwed heiligt die Mitte. Die Lehre vom Kürften- 
mord zieht fich wie ein rother Baden durch den 
ganzen Auffag des noch nicht zwanzigjährigen 
Zünglingse Es heißt darin: 

„Man gelangt zum Thron, indem man den legiti- 
men IThronerben aus dem Wege räumt. Warum hat 
fih Rerva einige Zeit gehalten? Nur darum, weiler einem 
Nerv folgte. Der Mord Nerva's beweift nur, daß es auch 
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eine Grenze für die Unfähigkeit, felbft nach einem fehr 
fhlechten Vorgänger gibt. Strebt man in einem monar- 
chiſchen Staate zur Oberherefchaft, fo fann man biefelbe 
nur dadurch erlangen, daß man die beftehende Hertſcher⸗ 
familie ausrottet oder wenigftend die bebeutendften Glie⸗ 
der derfelben, die die meifte Anwartfchaft auf den Thron 
haben, obgleich das erftere ficherer if. Wenn jemand 
den großen Plan gefaßt hat, Herrfcher über eine Nation 
zu werben, fo muß er fid) nicht fcheuen etwas Blut zu 
vergießen. Sperrt man vielleicht die bedeutendſten Glie- 
ber der Herricherfamilte in ein dumpfes Gefängnis ein, 
vielleicht in der Abfiht, daß fie durch eine fchlechte 
Behandlung fterben, fo thut man nur einen Act der 
Gutmüthigfeit auf Koften der eigenen Sicherheit. Triffft 
du viele durch deine Handlungsweife, fo ift es beſſer, du 
thuft das in einem Zuge; nur Wohlthaten find almäh- 
lich“ u. ſ. w. 
| Hierher tft noch zu zählen ein Auffag über die Er- 
mordung des Kaiſers Paul von Rußland, wel 

her nach Becker's eigener Angabe der Anfang einer Reihe 
von Abhandlungen über pifante Borfommnifle aus dem 
ruſſiſchen Hofleben fein folte. Der Auffag beginnt: 

„Sobald eine Handlung nothwendig geworben ift, 
finden fi) ſogleich Menfchen, die fid) zu derfelben be- 
rufen fühlen. Die Regterungsform Pauls war eine zu 
läftige und zugleich für Rußland zu ſchaͤdliche, ale daß 
fie länger geduldet werben konnte. Wegen der großen 
Unbeliebtheit Paul's war ed ganz natürlich, daß einige 
auf den Gedanfen fommen mußten, ihn auf irgendeine 
Weiſe fortzufchaffen” u. f. mw. 

Wie fehr Beder übrigens in den letzten Jahren der 
Politif und namentlich der deutfchen Politik feine Auf 
merkfamfeit zugewendet hat, dafür liefern einen deutlichen 
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Beleg die zahlreichen bei ihm aufgefundenen fliegenven 
Tagebuchblätter und Notizen, die fämmtlih aus den 
Sahren 1860 und 1861 flammen. Sie beziehen fid) 
beinahe alle ausſchließlich auf die dentſchen Verhältniffe 
und waren anfänglich zur Veröffentlihung in einer ruſ⸗ 
fifchen Zeitung beftimmt. In benfelben gewinnen bie 
früher niedergefchriebenen, mehr allgemeinen politifchen 
Ideen eine beftimmtere Richtung und Beftalt. Die un- 
genügende Berfaffung des Deutfhen Bundes, 
Die Rothwendigfeit einer ftraffern Einigung 
Deutſchlands bilden den hauptfächlichften Inhalt der 
vielen Zeitungsauszüge, dad ftehende Thema der von 
ihm dazu gemachten Bemerkungen. Alle für Deutſch⸗ 
lands Wiederaufleben nad jahrelangem Drude durch die 
Reaction ihm günftig fcheinenden Zeichen und Ereigniffe 
find kurz mit Anfügung feiner Hergenswünfche angemerft. 
Dabei fcheint er Preußens innere Bolitif in Beziehung 
auf Deutfchland vorzüglich beobachtet zu haben, wie aus 
vielen Stellen hervorgeht: „Beſonders in Preußen hat 
die Reaction feit dem Regierungsantritt ded Prinz⸗ 
Regenten völlig aufgehört.” „Man fann nicht das preu⸗ 
ßiſche Voll und deſſen Regierung identificiren“; „das 
Ziel wird erreicht werben.” Preußen an der Spitze 
eines deutſchen Parlaments ift fein letztes Ziel. 

Das Streben nad) einer deutfchen Einigung hatte, 
wie hieraus erfihtlih, auch ihn ergriffen. Der Weg, 
auf dem Deutfchland dieſes Ziel erreichen wollte, ſchien 
ihm indeß viel zu lang, das deutſche Volk kam ihm viel 
zu traͤge vor. Vom Bundestag ſagt er unter anderm 
in einem Manuſcript, betitelt „Handwörterbuch für Po⸗ 
litiker“: „An diefem Tage dauert die Naht am längften, 
fodaß faft gar fein Licht an das Tageslicht kommt; 
wegen des Mangels an dt ift der Tag fehr langwei⸗ 
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fig. Das Sprihwort «Eile mit Weile» ift bier fehr 
gebraͤuchlich. Bundestag ift außerdem ein Schimpfwort, 
denn der Tag bringt nur Schimpf und Schande.“ 
Beder, dem Deutfchland zu langfam und zu gefehlich 
vorſchritt, glaubte ſich berufen, mit einer energifchen That 
voranzugehen. Yür den folgenreichften Schritt zur Eini- 
gung bielt er die Wegräumung des preußifchen Könige, 
und er fchredte um fo weniger davor zurüd, diefe That 
auf fih zu nehmen, da er den Kürftenmord längft nicht 
mehr für eine Sünde hielt, vielmehr die Bollbringer 
defielben bewunderte. 


H 


Anfang Juli war der Entſchluß Becker's zur Reife 
gediehen, und fogleich traf er Anftalten zu deſſen Aus⸗ 
führung. Er kaufte zunächft zwei Doppelterzerole mit 
dem nöthigen Zubehör und ftellte damit Schiegübungen 
an. Da er aber mit Sciegwaffen jo wenig vertraut 
war, daß er nicht einmal zu laden verftand, fo zog er 
einen Commid, Ramens Sparig, der bei ihm Sprad- 
unterricht hatte, zu feinen Uebungen zu, ohne ihn jedoch 
das Mindefte von feinem Vorhaben abnen zu laſſen. 
Obgleich fidy Becker nach der Ausfage ded Commis beim 
Schießen fehr ungefcidt benahm und im Treffen lang- 
fame Fortfchritte machte, hielt er ſich doch ſchon nad 
acht Tagen feiner Aufgabe gewachſen. Er traf inzwi- 
ſchen weitere Vorbereitungen, kaufte fi) einen neuen An⸗ 
zug, eine Brille und eine Photographie ded Könige von 
Preußen. Jetzt war er gerüftet. Nachdem er feine Pa⸗ 
piere einer Durchſicht unterworfen und Diejenigen, welche 
feine politifhen Anfchauungen enthielten, offen und in 
die Augen fallend in feinem Zimmer placirt hatte, nahm 
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er ziemlich gerührt von feiner Hauswirthin Abſchied und 
reifte, mit den genannten &ffecten verfeben, am 12. Juli 
abends von Leipzig ab. Während der ganzen Zeit, in 
weicher er mit dem Mordgedanken ſich befchäftigte, hatte 
niemand eine auffallende Veränderung in feinem Weſen 
bemerkt, nur war er noch verfchloflener, noch ftiller ge⸗ 
wefen wie gewöhnlich. *) 

In Baden-Baden traf er am 13. Juli 1861 nachmit- 
tags zwifchen 3 und 4 Uhr mit dem Schnellzuge ein. 
Er erkundigte ſich ſogleich bei dem Knaben, der ihm die 
Reiſetaſche trug, ob er den König von Preußen kenne? 
„Den kennt hier jedermann“, war die treuherzige Ant⸗ 
wort. „Iſt er das?“ fragte Becker, indem er die Pho⸗ 
tographie des Königs zeigte. „Ja wohl, das iſt er. „Und 
wer ift das?” fragte Beder, um das Unterfcheinungs- 
vermögen des Knaben noch beffer zu prüfen, und zeigte 
dabei feine eigene Photographie. ‚Das find Sie ſelbſt.“ 
Zufrieden mit dem Verſuch, fragte er jegt weiter nach 
Wohnung, Gewohnheit und Lebensweife des Könige; 
der Knabe gab nach beften Kräften Auskunft. Er lieh 
fih in ein Gaftbaus in der Nähe der Eöniglichen Woh⸗ 
nung, in den Gaſthof Zur Blume bringen und feßte 
dort beim Kellner feine Erfundigungen fort. Bon dieſem 
erfuhr er namentlich, wo der König morgens zu ſpazie⸗ 
ren pflege. Gegen Abend machte Beder, um bie Stadt 
fennen zu lernen, einen Spaziergang durdy Baden und 


*) Vergeffen wir hier nicht zu erwähnen, ba Weder, ber 
fih mit Politik answeislih ber bei ihm vorgefundenen Mann⸗ 
fcripte fo viel befafte, mit andern nie Darüber gefproden 
bat. Die Zeitungen, die er vorzüglich las, waren bie auge- 
burger „Allgemeine Zeitung” die „Deutſche Allgemeine Zeitung‘, 
die „National - Zeitung” und ber „Klabberabatich‘. 
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faufte zu feiner beflern Drientirung einen Plan der 
Stadt, welchen er flubirte. Später begab er ſich in eine 
Reftauration, aß dort zu Abend und kehrte nach einer 
nochmaligen Promenade in fein Gaſthaus zurüd. Nach⸗ 
dem er dort erft einige Zeit im Gaftzimmer aufs und 
abgefchritten, die Hand wie ein Tiefnachdenkender an die 
Stirn haltend, ging er auf fein Zimmer und ſchrieb den 
bereitd erwähnten Brief, in weldyen er die Motive fei- 
ner That niederlegte. 

Am andern Morgen um 6 Uhr verließ der zum 
Mord entichloffene junge Mann, mit einem jcharfgela- 
denen Terzerol und anderm Scießbedarf verfehen, das 
Gaſthaus. Er war in fichtlicher Aufregung; der Kell⸗ 
ner bemerkte, daß er ftarf zitterte. Nach längerm Um⸗ 
hergeben erblidte er endlich um 7 Uhr den König, wel: 
hen er nach der Photographie fowie an den allgemei- 
nen ehrfurchtsvollen Begrüßungen fogleic) erkannte. Da 
diefer aber in fein Haus eintrat, fo nahm fi Beder 
Zeit, in der Reftauration ded Eurparfes eine Tafle Kaffee 
zu trinfen. Um 8 Uhr erblidte er jedoch den König 
wieder, als er eben feinen Weg nad) der Lichtenthaler 
Allee einſchlug. Dorthin folgte ihm Beder auf der 
Stelle, und dort war ed, wo er fein Attentat vollbrachte. 


Mit verielben Ruhe, die Oskar Beder bei der Aus⸗ 
führung feines mörberifchen Vorſatzes bewiefen hatte, 
benahm er fi audy nad) der That, während der ganzen 
Dauer feiner Unterfudhungshaft. Bon Beforgniß und Reue 
feine Spur. Der thränenreihe Sammer feines Waters 
und feiner Gefchwifter, von denen er gar manche brief- 
liche Kunde in feiner ftillen Zelle erhielt, rührte ihn nicht. 
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„Efen und Trinken fchmedt mir, und wenn ich einen 
fhlehten Witz machen wollte, könnte ich fagen: Ich 
fchliefe den Schlaf des Gerechten.” So konnte er wenige 
Tage vor der Schwurgerichtöverhandlung an eine von 
tiefem Kummer niebergebeugte nahe Berwandte fchreiben. 
Und wie er gefchrieben, fo war es; fein förperliches Be⸗ 
finden, namentlich fein Schlaf, war während der ganzen 
Unterfuhungshaft vortrefflih; fein Arzt, der Medicinal⸗ 
rath Dr. Fueßlin in Baden, der ihn feit dem 16. Juli 
täglich beobachtete, hat fogar eine gewiſſe Heiterfeit des 
Gemüths bei ihm wahrgenommen. Ebenſo fein Unters 
fuchungsrichter, von dem er in einer Reihe von Ver⸗ 
hören über die That und deren Entftehungsgefchichte in 
ihm die unummundenften Auffchlüffe gab. 

Hören wir, was er felbft gefagt hat: 

„Ich bin fletd der Anficht geweien, daß Preußen 
feine Aufgabe in Beziehung auf die Einigung Deutſch⸗ 
fands nicht erfülle. Died war meine Anficht ſchon vor 
dem Jahre 1859 und zwar fchon in der Zeit, wo id 
anfing mir über politifche Fragen ein Urtheil zu bilden. 
Ich habe früh zu denken begonnen und hatte ſchon ale 
Kind Iebhaftes Intereſſe an Gefpräcen älterer Leute. 
So erinnere ich mid im Sabre 1848 und 1849 ale 
Knabe in Odeſſa von den dortigen zahlreichen Deutfchen 
die Anficht häufig ausſprechen gehört zu haben, daß 
Preußen feiner Aufgabe zur Einigung Deutfchlands nicht 
gewachfen ſei. Diefe Idee bildete fi mehr und mehr 
in mir aud und fand einen Ausprud in der 1859 ge 
fchriebenen Prophezeiung, in welcher der König zwar 
nicht genannt ift, wol aber das Regierungsſyſtem Preu⸗ 
ßens getadelt und unter anderm Igefagt wird: «Man 
wird aus Preußen nicht recht klug, auf der einen Seite 
it feine Politik nicht gerade eine fchwäcdhlihe, auf ber 
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andern aber dennoch eine erfolglofe, fowol in den euro- 
päifchen als in den deutfchen Angelegenheiten.» 

„Diefe Anfichten habe ich noch jetzt. Der König 
von Preußen bat für die deutfchen Verhaͤltniſſe Diefelbe 
Aufgabe wie Bictor Emanuel für Italien, oder wenig- 
ftend ift feine Aufgabe eine ähnliche. Damit will ich 
jedoch nicht jagen, daß der König von Preußen, um die⸗ 
ſes Ziel zu erreichen, biefelben Mittel anwenden könnte 
ober follte, wie died von Victor Emanuel In Italien ge- 
ſchehen ift. Hätte der König von Preußen einen größern, 
diefer Aufgabe gewachfenen @eift, fo würde er die Mit- 
tel zur Erreichung feined Zield aus fich felbft finden. 
Beſtimmte Mittel zur Erreihung dieſes Zweckes habe 
ih mir nicht gedacht, denn biefelben hängen nicht allein 
von den factifhen Berbältnifien, fondern auch von ber 
Perfönlichfeit desjenigen, der fie anwenden fol, ab. Ich 
anerkenne die große Rechtichaffenheit des Königs, ich 
glaube aber nicht, daß dieſes die Eigenfchaft ift, welche 
die Einigung Deutichlands herbeiführen kann. “Preußen 
ſelbſt wurde ja erft durch Friedrich den Großen zur Groß⸗ 
macht erhoben, der doch wahrlich in Erftrebung feines 
guten Zweckes vor macchiavelliſtiſchen Mitteln nicht zurüd- 
geichredt if. Mit allen Mitteln, um jeden Preis muß 
der König von Preußen die Einigung Deutfchlands her⸗ 
beiführen. So auch verabfchene ich Fein Mittel zur Foͤr⸗ 
derung des Zweckes. 

„Da ich nun überhaupt den König von Preußen 
für unfähig gebalten habe, die Einigung Deutfchlands 
zu vollbringen, bin ich zu dem Entfchluffe gefommen, das 
Attentat gegen denfelben zu unternehmen. Ich beabfich⸗ 
tigte den König zu töbten, obſchon ich vom Kronprinzen 
nichts gehört habe, was ihn zur Erzielung der Einigung 
Deutichlande fähig erfcheinen ließe. Ich glaubte jedoch, 
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daß der moralifche Einprud meiner That auf den Kron⸗ 
prinzgen und die deutiche Nation für die Entwickelung 
Deutschlands im einheitlichen Sinn förderlich fein würde. 
Zur Erreichung dieſes Zweckes habe ich felbft dieſes — 
an ſich felbft verwerflihe Mittel — für erlaubt gehalten. 
Wenn meine That ganz vereinzelt bleibt, verfchwindet 
natürlic) ihre Wirkung. Wenn man fich aber denkt, daß 
unter den 40 Millionen Deutjchen einige bereit wären, 
daflelbe Opfer zu bringen wie ich, jo wäürben die Für⸗ 
ſten Deutichlande einen Außern Anſporn befommen, ber 
Einigungsivee Rechnung zu tragen, während fie fih un⸗ 
ter ben jetzigen Verhaͤltniſſen furchtlos über die öffent 
liche Meinung binwegfeben fönnen. Deine That aber 
fonnte Nachahmung finden. Italien ift nur durch 
macchlavellitifche Mittel zur Einigung gelommen. 

„Ich weiß wohl, daß ich im allgemeinen eine unbe- 
deutende Perſoͤnlichkeit nach Stellung und Alter bin, aber 
dennoch glaube ich, daß fich in meiner That eine An- 
tegung für die von allen erfehnte Einigung Deutfchlande 
finden ließe. 

„Ih weiß wohl, daß meine Zukunft vernichtet 
ift, auch babe ich für meine That, felb wenn ich den 
König nicht tödlich getroffen haben würde, Todesſtrafe 
erwartet. Richt allein in diefer Borausfegung habe ich 
meine That verübt, fondern auch in derjenigen, daß man 
mich für nicht bei Sinnen halten oder befonders in Bes 
rüdfichtigung meiner Stellung und meines Alters meine 
That lächerlich finden werde, und daß meine That von 
vielen getadelt und misverftanden wird, befonders wenn 
die wahren Motive nicht hinlänglich in die Deffentlichkeit 
treten. Ich will nämlich genau ausführen, daß meine 
That nicht im Hinblid auf die Regierung des Königs 
von Preußen über fein Laub, fondern im Hinblid auf 
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feine Bolitit in Bezug auf Deutfchland verübt wurde. 
Wenn ich eine günftige Wirfung meiner That erreicht 
hätte, fo wäre dies ein wuͤrdiges Lebensziel geweſen, 
weil ich dadurch mehr erlangt hätte, als mir durch Die 
Thätigkeit eines auf dieſes Ziel gerichteten langen 
Lebens zu erreichen möglich geweien wäre. Ich fehe ein, 
dag meine That an fidy verwerflich ift, aber der Zweck 
ift ein fehöner geweien, ich weiß dies und habe bie Fol⸗ 
gen für meine Perſon gekannt. Daß gerade ich Die That 
vollbrachte, mag in Yolgendem feine Erklärung finden. 

„Mein Bruder und ich, obfchon in Rußland geboren 
und erzogen, haben doch eine ftarfe Liebe zu Deutſchland 
eingeprägt erhalten, fobaß wir und immer zu ‘Deutfch- 
land hingezogen fühlten. Aus diefen Gründen entichloß 
fi) auch mein Vater, und beide nad Sachſen zu brin- 
gen. Obſchon ich nun vollfommen beutfche Gefinnungen 
hatte, wurbe ih doch immer halb und Halb als Aus⸗ 
länder betrachtet, da man fich meine Gefinnungen nicht 
erflären Tonnte, weil meine Familie fo lange im Aus⸗ 
fande gelebt hatte. Ich fand deshalb wenig Hoffnung, 
in Deutfchland fpäter eine Earritre zu machen; aus dies 
fem Grunde beabfichtigte ich auch wiederholt in Militär: 
bienfte zu treten, weil dort die Nationalität weniger be- 
rüdfichtigt zu werden pflegt. Mein Vater fuchte mich 
immer von biefer Idee abzubringen, indem ich mehr für 
das gelehrte Fach herangebildet worden war. Ich blieb 
deshalb auch in diefer Carriere, abſolvirte die Kreuzſchule 
in Dresden und bezog die Univerfität Leipzig. Die Bes 
forgniß, feine Carriere machen zu können, erneuerte ſich 
beſonders beim Bezug der Univerfität, weshalb ich bei dem 
damals flattfindenden Ausbruch des italieniichen Kriege 
in öfterreichifche Dienfte zu treten fuchte, 

„Durch die baldige Beendigung des Kriegs bat ſich 
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diefer Plan zerfchlagen. Ich nahm deshalb meine Stu- 
dien wieder auf, entwarf einen beftimmten Lebensplan 
und habe diefen mit Confequenz feftgehalten und durch⸗ 
zuführen verſucht. Ich ſetzte meine juriftifchen Studien 
fort und fuchte meine Sprachkenntniſſe zu erweitern, um 
fpäter bei einer Gefandtfchaft im Orient als Dolmetfcher 
verwendet werben zu koͤnnen, deshalb trieb ich auch per- 
ſiſch, arabifch nnd türfifch al8 Nebenfächer auf der Uni⸗ 
verfität. 

‚Aber je mehr fich der Zeitpunft nahte, in welchem ich 
mich zur Realifirung meines Planed von Deutichland 
trennen follte, defto mehr bereute ich diefen gefaßten und 
bisher befolgten Plan, weil ich auf dieſem Wege nichts 
für Deutfchlands Wohl bewirken fonnte. Um nun etwas 
für Deutſchland zu thun, entichloß ich mich zu meiner 
That. | 

„Es hat mic) nichts davon abgeſchreckt, mein Ziel zu 
verfolgen, nachdem ich einmal zur Erreichung deffelben 
entfchloffen war. Ziemlih lange hat e8 gedauert, bie 
diefer Entfchluß reif geworden iſt. Ich war eine Zeit 
lang in der größten Gemüthswallung, dieſe hat ſich aber 
gelegt, fobald mein Entſchluß feſtſtand.“ 

In ganz übereinftimmender Weife find die Motive 
zu dem Verbrechen in den beiden, im NAmtögefäng- 
niß gejchriebenen Briefen Beder’s an feine Tante, Frau 
Pauline Falke in Hobenftein, und an feinen Onfel, 
Herrn Staatsrath William Berker in Dresden, vom 28. 
und 29. Juli geſchildert. 

In einem diefer Briefe fagt er: 

„Wenn der Werth einer Handlung durch die Opfer 
erhöht wird, die man für fie bringt, fo läßt ſich nicht 
leugnen, daß meine Handlung von gewiſſem Werthe ift. 
Erleide ih auch nicht Todesftrafe, fo iſt Doch meine Zu⸗ 
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kunft jedenfalls vernichtet, vieleicht halt man mich fogar 
für nicht ganz bei Sinnen. Aber welches Opfer ift man 
nicht im Stande für feine Idee zu bringen? 

„Wären nur einige Deutfche fo opferfreudig wie 
ich, vielleicht ftünde e8 bei und beſſer. Habe ich mid 
in der Tragweite meiner Handlung geirrt, fo iſt doch 
nirgends als gerade bier der Sag befler angewandt: 
«Irren ift menfchlich!» befonderd da ich bei meiner Hand⸗ 
(ung immer die beften Wbfichten gehabt. 

„Glaube nicht, daß ich derartige Berbrechen an ſich 
billige; ich verabſcheue fie vielmehr im höchſten Grade. 
Kur durch den Zwed, welchem fie dienen follten, hielt 
ih fie für gerechtfertigt. 

„Das iſt eine unglüdlihe Moral, wie jeber nur 
etwas billig denfende Menſch fagen wird — aber früh 
ſchon hat fi diefe Moral bei mir eingeniftet.‘ 


Hatte das Attentat von vornherein ſchon darum Die 
allgemeinfte Entrüftung hervorgerufen, weil e8 an einem 
deutfchen Fürſten verübt worden war, auf deſſen Bieder⸗ 
keit und Berfaffungstreue das ganze deutſche Vaterland 
feinen Stolz und feine Hoffnung fegte, jo mußte mit 
der Zeit dies Intereffe noch aus einem andern Grunde 
bedeutend wachlen, indem ſich nämlich jeder nach den 
almählih ind Publifum dringenden Nachrichten den 
jugendlihen Thäter als eine außergewöhnliche PBerfön- 
lichkeit vorftelte. Erfuhr man doch, daß er gegen das 
Berweilungserfenntniß, welches ihn nur wegen Mord» 
verfuchs vor die Gefchworenen ftellte, Nichtigkeitsbeſchwerde 
erhoben hatte und platterdings wegen eines mit dem 
Attentat vollführten hochverrätherifchen Angriffe auf 
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den Beftand des Deutfchen Bundes (ein mit Tobesftrafe 
bedrohtes Verbrechen) proceffirt werden wollte! Man 
glaubte unter der verbrecherifhen That des fanatifchen 
Wahnmwiges einen realen politifchen Kern verborgen, und 
fah mit Außerftier Spannung dem Tage entgegen, an 
welchem Beder in öffentlicher Gerichtsfitzung fich über 
feine That verantworten würde. 

Unter foldyen Umftänden kann es nicht wunder neh: 
men, daß der am 23. September 1861 in Bruchfal verhan⸗ 
delte Beder’fche Proceß eine beifpiellofe Theilnahme fand. 
Alle hervorragenden Blätter Deutichlands und Frank 
reichs hatten Berichterftatter hingefandt, die in folcdher 
Menge vorhanden waren, daß viele bei ihren Aufzeich- 
nungen Alerander von Humboldt's Schreibweife (auf den 
Knien) verfuhen mußten. Die Gafthöfe hatten nicht 
Raum genug für die ftündlich fich mehrende Zahl der 
Fremden, die von nah und fern herbeieilten. Ruf: 
fen waren namentlich ſehr viele da, meift jugendliche 
Studentengeftalten, in deren finftern Mienen der auf: 
merffame Beobachter deutlich etwas wahrnehmen konnte 
von dem gärenden Geiſte, der wenige Monate fpäter 
auf Rußlands Hochſchulen fo gewaltig aufloderte. 

Doh wer iſt der junge blondlodige Mann 
mitten unter ihnen, auf deflen unverfennbar deutſcher 
Phyfiognomie fo tiefer Gram eingegraben fteht? Oskar 
Becker's unglüdliher Bruder Woldemar ift ed, der ſei⸗ 
nem Bruder zur Seite ſtehen will, als echter Blutzeuge 
gefchwifterlicher Liebe. Man muß ihn fprechen hören 
von dem Yleiße, der Energie, dem hochfliegenden Stres 
ben des morgen dem Zuchthauſe verfallenden Bruders, 
um in feiner ganzen Schmerzlichkeit den Gram des ge- 
knickten Baters, den Harm der Geſchwiſter begreifen zu 
fönnen. 
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Niemals bat wol das Reſidenzſchloß des einftigen 
Biſchofsſitzes Bruchfal feinen nun zur Halle der Gerech⸗ 
tigkeit gewandelten Raum fo dicht von einer bang beweg- 
ten Hörermenge gefüllt gefehen, ald am Morgen des 
23. September 1861. Die bewegte Spannung ded Augen 
blicks Taftete fichtlih auf allen Anweſenden, al8 der 
fchwarzundelegant gefleidete Angeklagte, ein fchlanfer Mann 
mittlerer Größe, geleitet von einem Gensdarmen, erfchien. 
Sein perfönliches Auftreten ift durchaus nicht unanges 
nehm, jedoch ſucht man in feiner Phyfiognomie vergeb- 
lich den Stempel befonderer Intelligenz oder hervorragens 
der Charafterftärfe. Sein Blick ift fcharf, lauernd, mit: 
unter ftier; die Gefichtsfarbe bla. Man fieht ihm eben 
an, daß er die Nächte mehr ftudirend auf feiner Stube 
als commerfirend unter fröhlichen Genoſſen zugebracht 
hat. Seine Sprache iſt weich wie die aller Deutich- 
Ruſſen. 

War ſchon die aͤußere Erſcheinung Becker's hinter den 
Erwartungen der meiſten zurückgeblieben, um wie viel 
größer war die Enttäufhung,.ald er ploͤtzlich auf bie 
politifche Märtyrerfrone felbft verzichtete, feine frühern 
Geftändniffe mwiderrief und die Behauptung 
aufftellte, nur ein Sceinattentat beabfichtigt 
zu haben! So ſehr verbacdhte man dieſen Rüdzug da⸗ 
mals dem Angeklagten, den alle Welt für einen ftarr- 
finnigen Königsmörder gehalten hatte, daß man 
feine häufigen convufftvifchen Anfälle, die regelmäßig 
dann eintraten, wenn er von der politifchen Geftaltung 
Deutſchlands ſprach, für Fomödiantenartig fingirte er- 
Eärte. Und darin that man ihm unrecht, wie man denn 
auch ohne Grund feinem Widerrufe Verworrenheit und 
Widerſpruͤche vorwirft. Der Gedanke dieſes Widerrufs 
ift keineswegs ein völlig unvorbereiteter geweſen und 
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nicht etwa erft in der Schwurgerichtöverhanblung felbft 
entftanden, vielmehr hatte Berker bereitö am 8. September, 
nachdem feine Beichwerde gegen das Berweifungserfennt- 
niß als unbegründet zurüdgewiefen worden war, feinem 
ihm von feiner Familie beftellten Bertheidiger, dem Hof- 
gerichtsanwalt Dr. Ree in Bruchſal, folgende Erklärung 
abgegeben: 

„Ich wollte, daß mein Scheinattentat für ein wirf- 
liches angefehen würde. 

„Ich wollte einen unfchuldigen Opfertod fterben, in- 
dem ich glaubte, daß auf mein ergehen Todeöftrafe 
geſetzt fei. 

„Als ich ſah, daß ed nicht fo fei, habe ich mich noch 
auf den hochverrätheriichen Angriff auf den Deutfchen 
Bund, verleitet durch eine Suggeftivfrage, anflagend be- 
zogen. 

„Als mir das Verweifungserfenntniß eröffnet wor: 
den war, und ich hier nur des bloßen Mordverſuchs an⸗ 
geklagt wurde, habe ich den fingirten Zettel des vollen- 
beten Verſuchs und der Anftiftung und der Anreizung 
zum Mord und Hodjverrath gefchrieben. 

„Unlaͤngſt aber befam ich Nachricht von Haufe, dem⸗ 
zufolge mir der Sammer gefchildert wurde, den meine 
That den Meinigen bereitet. Ich kann ed mir gegen 
über verantworten, eine unfchuldige Strafe zu erleiden, 
andern gegenüber, die ich ind Verderben ftürze, nidht. 

„Demzufolge habe ich mich entfchloflen, die Wahrheit 
zu ſagen. 

„Zuerft wollte ich Feinen Bertheidiger haben, weil 
feiner ed hätte übernehmen wollen, mich, wie ich es 
wollte, des Hochverrath8 anzuklagen. Ich hätte in der 
Schwurgerichtsfigung felbft mich des Hochverraths an⸗ 
geflagt. Nachdem ich mid; aber infolge der Nachrichten 
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von Haufe entfchloffen, das wahre Verhaͤltniß auszu- 
fagen, fo habe ich auch meinen Vertheidiger gewählt und 
babe ihm ausbrüdlich gefchrieben, daß ich bei einer Be- 
fpredung mit ihm wichtige Auffchlüffe über meine That 
geben wollte, die ich andern gegenüber biß zur Verthei⸗ 
digung in Bruchfal vorbehalten würde.” 

Dieſes Scheinattentat hat Beder in der mündlichen 
Verhandlung mit vielem Scharffinn, mitunter aud in 
wirklich beredten Worten, meift aber in allzu breiter Red» 
feligfeit den Gefchworenen planfibel zu machen verfucht. 
Er ftellte folgendes Syftem auf: 

Allerdings habe er in Leipzig den Gedanfen eines 
Attentats gefaßt. Im Hinblid auf die italfenifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſei es gefchehen, indem er fich gefagt, daß ähn- 
lich wie dad Orſini'ſche Attentat in feinen Folgen zu 
einer Einigung Italiend wefentlicy beigetragen habe, fo 
auch ein Attentat auf den König von Preußen für 
Deutfchlands Einigung förderlich fein müfle Allein bei 
Ausführung der That habe ed ihm durchaus nicht im 
Sinne gelegen, den König wirklich zu tödten, da beim 
Kronprinzen fein beſſeres Berftändnig feiner deutfchen 
Aufgabe vorauszufegen ſei als beim König. Als er 
aber am Nachmittag des 13. Juli mit feinen beiden 
Piſtolen, dem erforderlichen Schießapparate und der ſchon 
in Leipzig gefauften Photographie des Königs in Baden 
eingetroffen, fei ed noch entſchieden feine Abficht geweſen, 
den König zu tödten. Nur babe er für nöthig gefun- 
den, nod etliche Tage mit der Ausführung feines Plans 
anzuftehen, da er als ungeübter Schüge, um des Er- 
folg8 ficherer zu fein, noch etliche Schießübungen habe 
anftellen wollen, und außerdem an dem einen feiner Ter⸗ 
zerole, welches gern verfagt habe, eine gründliche Repa⸗ 
tur erforderlich geweſen fel. 
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Der Entihluß, den er gefaßt, nachdem er fich vor- 
her zu feiner beffern Orientirung einen Plan von Baden 
gekauft, fei folgender geweſen: 

Sonntag Schiegübungen, Montag Generalprobe”, 
Diendtag das Attentat. Hätte er den König in Baden 
nicht getroffen, fo wäre er ihm nicht nach Oſtende ges 
folgt, fondern würde nach Leipzig zurüdgereift fein und 
hätte vieleicht fpäter in Berlin die That verübt. 

Al er nun am Sonntag morgens in der Frühe fet- 
nen Schießapparat zufammengerafft habe, um ihn mit 
auf den badener Schiepftand zu nehmen, hätte er das⸗ 
jenige von feinen beiden Terzerolen gewählt, welches beffer 
im Stande gewefen. Um fi) aber darüber zu vergewiflern, 
daß die Piftole nicht verfage, habe er vorher ein aller- 
dings tolfühnese Manöver angeftellt, indem er das 
mit Pulver, aber ohne Pfropfen geladene Gewehr 
unter der Bettdecke abzufchießen verfudt habe Es 
fei ihm nämlih noch im Gedaͤchtniß geweſen, daß 
ſich jüngft in Leipzig ein Student unter feiner Bettdecke 
todt gejchoffen habe, ohne daß die Haudfeute einen Knall 
gehört. So habe audy er geglaubt, dad Terzerol unbe 
merkt unter der Bettdecke probiren zu koͤnnen. Es fei 
ihm aber nicht gelungen es abzubrüden, vermuthlich des⸗ 
halb, weil fich die Bettdecke zwiſchen Hahn und Piſton 
geichoben. 

Mit dieſem Terzerol alfo und dem erforderlichen 
Scießapparat habe er morgens in der Abficht, noch vor 
der Kirche Schiegübungen anzuftellen, fein Hotel ver: 
laſſen. Für die weitere Erzählung wollen wir feine 
eigenen Worte anführen: 

„Nachdem ih am Curgarten eine Tafle Kaffee ge 
trunfen hatte und gerade im Begriff war, mich nad) 
dem badener Schießftand zurecht zu finden, über deflen Lage 
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‚mir der fervirende Kellner keine Auskunft gegeben, ſah 


ich plögli auf der Promenade einen hohen Mann in 
gelben Slackhandfchuhen, der von vielen Leuten gegrüßt 
wurde. Mit Hülfe meiner Brille glaubte id in ihm 
den König von Preußen zu erfennen. Ich ging ihm 
nach. — Allerlei Gedanken Freuzten fi in meinem Kopfe. 
Mein Plan war eigentli, am Dienstag das eine Ter- 
zerol auf den König und das andere auf mich abzu- 
drüden. Nach diefem Plan wäre der König augenblid- 
lich getödtet worden. Doch dies fchien mir, als ich fei- 
ner anfichtig wurbe, zu fhredlich zu fein. Ich erwog, 
wie troß des Mislingens feined Attentats Orfini's Ab⸗ 
ficht dennoch erreicht worden, wie es alfo auch nicht noth⸗ 
wendig fei, den König zu töbten, um eine ähnliche Wirs 
fung für Deutfchland hervorzubringen. 

„Und da id nun in der That gar nicht der Mei- 
nung bin, daß die Perfönlichkeit des Königs eine ſolche 
ift, Die aus Deutfchland zu entfernen wäre, wol aber 
glaube, daß eine gewiffe Schlaffheit in ganz Deutſch⸗ 
land” ... (Bei diefen Worten fam Beder in einen 
Zuftand fo großer Aufregung, daß die Verhandlung eine 
furze Zeit unterbrochen und ihm ein Glas Waller ge 
reicht werden mußte.) 

Nachdem er ſich wieder gefaßt, feßte er auseinander, 
wie fein Gedanke gemwefen fei, daß er auch mit einem 
Scheinattentat eine gewiffe moralifche Wirkung auf Deutſch⸗ 
land erzielen und es aus feiner Schlaffheit emporrütteln 
fönne. Er babe fi die ganze Schredlichkeit feines 
Plans vorgeftellt und fei zu dem Entfchluffe gefommen, 
mit dem Terzerol, welches er blind zu laden geglaubt, 
auf den König zu fehießen. 

„Mein Entihluß‘, fuhr er fort, „das ungelabene 
Terzerol auf den König abzufeuern, war kurz gefaßt. 
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Um mid) ganz feft zu überzeugen, ob ed ber König fei, 
ging ich grüßend vorüber. Bald darauf fah ich ihn mit 
dem Grafen Flemming wieder daherfommen, noch hatte 
ich aber den Muth nicht zur Ausführung und grüßte 
ihn nochmals. Dei meiner erften Vernehmung habe ich 
das letztere deswegen nicht angegeben, weil ich nidhtd 
einräumen wollte, was irgendwie auf ein Scheinattentat 
gedeutet werben könnte. Kurze Zeit aber, nachdem ich 
den König zum zweiten mal gegrüßt hatte — bis zur 
legten Minute war ich noch unentfchloflen, ob ich das 
Attentat in fo lächerlicher Weife ausführen follte — zog 
ich plötzlich das Terzerol aus der Brufttafche und ſchoß 
ed von hinten, ohne zu zielen, auf den König ab. Der 
- flarfe Rüdfchlag, der laute Knall des Schufles, eine Bes 
wegung, die der König mit den Händen nad) dem Halfe 
zu machte, erfchredten mich; es fam mir der Gedanke, 
daß ich mich mit dem Terzerol vergriffen, daß ich das 
verfagende zur Hand genommen haben müfje, welches 
ih geladen von Leipzig mitgebracht hatte. Hierdurch 
warb ich fo beftürzt, daß ih Schirm und Terzerol fallen 
ließ; meine Knie wanften. «Was ift da?» frug mid 
gleich des Königs Begleiter. «Ein Schuß», antwortete 
ih. «Bon wen?» «Bon mir. «Auf wen?» «Auf 
den König.» Ich habe mid) dabei fehr ruhig verhalten. 
Woher hätte mir diefe Ruhe kommen follen, wenn id) 
mir der Abficht eined Morded bewußt gewejen wäre? 

„Selbftverftändlich mußte ich mich aber des beabfidh- 
tigten Königsmordes vor dem Unterſuchungsrichter ans 
lagen, denn nur dadurch Fonnte ich den Zweck einer 
moralifhen Einwirfung auf Deutfchland erreichen. Ich 
fagte die Unwahrbeit aus, weil die Wahrheit meine 
That nur lächerlih und dadurch wirkungslos gemacht 
haben würde.” 
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Auf eindringlichen Vorhalt des Präfidenten aus fei- 
nen frühern, den Stempel der Wahrheit tragenden Aus- 
fagen, daß er fogar bedauert habe, ſich nicht des fichern 
Dolches bei dem Attentat bedient zu haben, fuchte Becker 
in großer Aufregung, in der ihm oft die Stimme ver: 
fagte, die Aenderung feines Vertheidigungsſyſtems damit 
zu erflären, daß es ihm darum zu thun gewefen fei, 
durch einen unfchuldigen Märtyrertod dem Baterlande 
zu bienen, was er burch eine mit dem Stempel ber 
Lächerlichfeit gebrandmarkte That nicht gefonnt haben 
würde. Darum babe er, durdy eine Suggeftivfrage ver- 
leitet, al8 er gefehen, daß man fein Attentat als einen 
gemeinen Mordverfuch betrachten wolle, die Selbftanklage 
auf einen hochverrätherifchen Angriff gegen den Deutfchen 
Bund zu richten geftrebt; allein es fer ihm auch dieſes 
nicht gelungen. Trotzdem wäre er bei allen feinen frühern 
Behauptungen geblieben, wenn nicht Briefe von zu Haufe 
(bier bricht er in neued Weinen aus) den Sammer und 
dad Elend geſchildert hätten, in weldes das Attentat 
feine Yamilie verfenft habe. Mit dem Ausdruck größten 
Schmerzes fährt er fort: 

„Mir felbft gegenüber konnte id} ed verantworten, 
an einer Züge, die einen großen und edeln Zweck hatte, 
zu fterben, nicht aber gegenüber andern, Die ich dadurch 
ins Unglüd geftürzt haben würde, und ich befchloß nun 
die Wahrheit zu fagen, obwol ich wußte, daß ich mid 
dadurch lächerlih machen würde. Die ganze Welt hält 
mid) für einen großen Verbrecher, und jebt wird aus 
dem Märtyrer plöglich nichts! Wenn Sie übrigens den 
Charakter meiner Individualität ind Auge faffen, fo 
werden Sie fih wol felbft fagen müffen, daß ihr ein 
Scheinattentat allein angemeflen war.‘ 

Anderthalb Stunden hatte dieſe Tange Auseinander⸗ 


Das Attentat auf Adnig Wilhelm. von Preußen. 33 


fegung gewährt, während welcher der Bertheidiger oft 
große Mühe hatte, den bei Erwähnung der Motive ſei⸗ 
ner That oder bei Erwähnung ded Jammers in feiner 
Familie vor frampfhafter Erregung bebenden Angeflag- 
ten zu beruhigen. Uebrigens war das neue Bertheidi- 
gungsſyſtem offenbar im Kopfe Beder’d und keineswegs 
in dem feines Bertheidigerd ausgeklügelt worden. 

Hätte fid) der Angeklagte überhaupt eine Hoffnung 
darauf machen dürfen, mit der Idee feines Scheinatten- 
tats durchzudringen, dann mußte er diefelbe indeflen ficher 
von dem Augenblide an aufgeben, wo durch Bernehmung 
von zwei Büchfenmachern und eine von ihnen vor ben 
Augen der Gefchworenen vorgenommene Probe mit 
dem kritiſchen Terzerol conftatirt wurde, daß auch der 
ungeübtefte Schüße die kurzen Läufe des Piſtols nicht 
mit doppelter Ladung füllen konnte, ohne ed zu merken. 
Die Probe ergab naͤmlich, daß wenn ded Angeklagten 
Erzählung wahrheitögemäß war, die Läufe bis zur Hälfte 
vol geweien fein mußten, Beder felbft aber hatte zu 
feinem eigenen Schaden pie beftinmte Erklärung abge— 
geben, daß er, ald er in die vermeintlich ungeladene Pi- 
ftole das “Pulver gethan, vorforglidy den Ladeſtock einge- 
führt babe, um ſich davon zu überzeugen, daß die Pi— 
ftole ungeladen ſei. So hatte .er durch feinen allzu . 
großen Eifer, den eventuellen Vorwurf der Fahrläffigkeit 
zu pariren, fein eigenes Gebäude zerftört. 

Im übrigen ergab die Beweisaufnahme nichts Wer 
fentliches, was nicht ſchon erwähnt wäre. Namentlidy 
flimmten die Ausfagen derjenigen Perſonen, die im Aus 
genblide der That um den König waren oder bald darauf 
herbeieilten, vollfommen überein mit des letztern eigen- 
händiger Erklärung, welche lautet wie folgt: 

9% 





» 
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„Als ich heute, den 14. Juli 1861, in der Lichten- 
thaler Allee ging, früh Y29 Uhr, ging ein junger, etwa 
zwanzigjähriger Mann bei mir vorüber, von hinten fom- 
mend, und grüßte mich auf eine befonderd freundliche, 
faft herzliche Art, indem er, den Hut abnehmend, den⸗ 
ſelben mehrmald grüßend ſenkte. Da er bald darauf 
feine Schritte verkürzte, fo ging ich wieder an ihm vor: 
über, wobei er nochmals grüßte. Dies geichah wenige 
Schritte vor und hinter dem Haufe, in welchem früher 
der Maler von Bayer wohnte. An der Kettenbrüde be- 
gegnete mir mein Geſandter Graf Flemming, der mid 
nun begleitete. Vielleicht 150 Schritte jenfeit des Hir⸗ 
tenhäuschens fiel ein Schuß in foldher Nähe von binten 
auf mid, daß ich fofort einen Schmerz an der linfen 
Seite des Halſes fühlte, eine Dröhnung im ganzen 
Köpfe empfand und mit der linfen Hand fogleih nad 
ber verlegten Stelle griff, ausrufend: «Mein Gott, was 
war das!» — Graf Flemming und idy drehten und gleich- 
zeitig um und ich fah oben bejchriebenen jungen Mann 
ganz ruhig hinter und auf drei Schritte fliehen. Graf 
Flemming fragte ihn: «Wer hat geichoflen? Haben Sie 
gefhoflen?» worauf der Mann ganz gelaflen enwiberte: 
«Ich habe auf den König gefchoffen.» — Graf Flem⸗ 
ming griff ihm nun in die Halsbinde und bielt ihn feft, 
fragend : «Womit haben Sie gefhoflen?» Er zeigte auf 
einen ind Gras hingeworfenen Regenſchirm; einige 
Schritte von demfelben lag ein Doppelterzerol, an dem 
beide Läufe abgefchoffen waren. Da fofort ein Herr, 
der der Rechtsanwalt Süpfle aus Gernsbach fein fol, 
und ein anderer Mann, Amtsverweſer NReferendär Schill 
aus Achern, zugefprungen waren und ben jungen Mann 
zu Boden arten. ausrufend: «Das ift eine Schmad 
und Echande für Baden; das muß das Volf.rächen», — 
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fo hatte Graf Flemming Zeit, die Piftole aufzunehmen 
und den Regenſchirm. Mittlerweile war der Hotelbefiger 
Brand aus Berlin hHinzugefprungen, und biefe drei Herren 
brachten den Menfchen in einen Miethwagen, der gerade 
vorüberfuhr. . 

„Ich erfuchte die Herren, ihm nichts zu Leide zu thun, 
und beflimmte, daß diefelben unter Geleit des Grafen 
Flemming ihn zum Stadtdirector Kunz transportiren 
ſollten. @in vierter Herr, Blangquet, negociant de Paris, 
fagte mir auf franzöfifch, daß mein Rodkragen von einer 
Kugel zertifien fei und ebenfo bie Haldbinde geftreift 
wäre; ich zog den Rod aus und überzeugte mid) von 
der Richtigfeit der Angabe. — Die Eontufton am Halfe 
biutete nicht, verurfachte aber einen leichten brennenden 
Schmerz. Ic fonnte daher die Promenade bis gegen 
Lichtenthal fortfegen und fehrte ſodann von dort mit der 
Königin zu Fuß nad) Haus zurüd. 

Baden, 14. Juli 1861 — 11 Uhr vormittags. 

(Ge) Wilhelm.‘ 


In einer höchft eigenthümlichen Lage befand fich der 
BVertheidiger. Obwol er nämlich auch für das Schein- 
attentat etliche hülfreihe Worte hatte, fo mußte er Dod) 
offenbar den Schwerpunft der Vertheidigung in die Frage 
der Zurechnungsfähigfeit feines Clienten legen; biefer 
aber proteftirte mit aller Entſchiedenheit gegen bie etwaige 
Annahme einer feine Zurechnungsfähigfeit in höherm 
oder geringerm Grade berührenden firen Idee. Dafü 
hatte indeflen die Vertheidigung in den Berwandten des 
Unglüdlicyen treue Bundesgenoffen. Was nur irgendwie 
die Geſundheit des Geifteszuftandes Oskar Becker's in 
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Frage ftellen Eonnte, hatten fie heroorgeholt und zur 
Sprache gebracht. Namentlich wurde des Umftandes er- 
wähnt, daß die Großmutter des Angeklagten geifteöfranf 
geweſen und fünf Monate in einer Irrenanftalt untergebracht 
worden fet, ferner daß die enge Verwandtſchaft feines 
Aelternpaared (Better und Bafe) in der Bamilie bei Er- 
färung der Eigenthümlichfeiten Oskar's ſchon mehrfach 
in traurige Erwägung gezogen worden fei. Die Som 
verbarfeiten des jungen Mannes felbft endlich wurden 
in einer großen Reihe von Zeugniffen und Briefen mög- 
lichſt draftifch hervorgehoben.*) Allein alle diefe Zwei— 


*) Als Beleg bierfür mag ein Brief abgebrudt werben, ben 
Becker's Vater kurze Zeit vor der öffentlichen Verhandlung an 
einen jeiner in Deutfchland wohnenden Schmäger gejchrieben bat: 

„Deine freundlichen Zeilen vom 17. Aug. haben mich in ber 
feften Uebergeugung beftärft, daß Oskar, fo ungebeuerlich auch 
feine That erfcheinen mag, mit einem gemeinen Berbredher nicht 
auf Eine Stufe geftellt werben dürfe. Bon ber firen Idee er- 
griffen, baf er für fein Baterland etwas Großes thun müſſe, hat 
er in feinem burch übermäßige geiftige Anftrengung zerrütteten 
Berftande zu einem Mittel ergriffen, das von feinem vernünftigen 
Menſchen gebilligt oder, abgefehen von feiner Abſcheulichkeit, nur 
bem Zweck entfprechend entfchuldigt werden Tann. Jeder erkennt 
das Frevelhafte feines Unternehmens und begreift, daß wenn 
dergleichen unlogifche Gedanken Raum finden können, ber gejunde 
Menſchenverſtand eine verkehrte Richtung. genommen haben müffe. 
Wie kann bei einem Menfchen, ber von Jugend anf aufs forg- 
fältigfte erzogen wurde, der immer dem Befjern nachftrebte und 
Gemeinheiten und Schlechtigfeiten fi nie zu Schulden kommen 
ließ, wie kann bei einenf foldden eine Idee Wurzel faffen und zur 
That reifen, welche nur Die Folge einer vernachläffigten Erziehung, 
eines ruchlofen Lebens, eines langen Umgangs mit werworfenen 
Menfchen fein fann? Bei meinem unglüdlihen Oskar liegt von 
allebem nichts vor, und deshalb wird jeber, ber das menfchliche 
Herz Tennt, nicht anders urtheilen Können, als daß bie Frevelthat 
von feinem Böfewicht, fonbern von einem Irren, ber etwas 
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fel und Bedenken erklärte der Gerichtsarzt, Der wegen 
feiner pfychiatrifchen Forſchungen in weiten Streifen bes 
fannte Medicinalratb Dr. Fueßlin von Baden-Baden, 


Großes zu thun glaubte, vollführt worben fei. Einem Geiftes- 
franfen und deshalb Unzurehinungsfähigen kann man es doch un- 
möglich anrechnen, daß er gegen alle Moral, alle Bernunft und 
alle Rüdficht für fich und feine Familie gehandelt hat! Niemand 
kann und wird mehr feiben als ich, der unglückliche Vater, beffen 
ganzes Lebensglück filr immer zerfiört iſt; aber weit entfernt, ben 
Unglüdlichen zu verbammen, babe ich nur Thränen für ben armen 
Menſchen, ber in bem eifrigen Streben, ſich vor allen auszuzeich- 
nen, feine Geſundheit untergraben bat unb, ohne e8 zu wollen 
und zu wiffen, zu einem Verbrecher geworden if. Man wenbe 
mir nicht ein, daß ein Irrer fih nicht wochenlang für eine be— 
ffimmte That vorbereiten und mit Schlauheit fein Verbrechen ver- 
bergen könne. Jeder Irrenarzt wird ähnliche Beifpiele von Leu⸗ 
ten aufführen können, die im übrigen ganz vernünftig, nur in 
Einem Punkte, und das tft eben bie fire Idee, unvernänftig 
waren. Rad) allem, was man mir mittbeilt und was ih aud 
felpft in den Zeitungen gelefen habe, hat Oskar bie fire Idee, in 
welche fich fein irrer Geift hineingearbeitet bat, bisjetzt nicht ver⸗ 
laffen, er benimmt ſich Überall mit beifpiellojer Feſtigkeit und will 
als Märtyrer für bie gute Sache fein Leben auf bem Scaffot 
enbigen. Wäre er nicht verrannt in ben Gedanken, daß er fo 
und nicht anders babe handeln müſſen, fo würben fih Spuren 
von Reue, von Rüdfichten für ſich und feine Familie bei feinem 
Verhör in Baden gezeigt haben; aber nein! er ißt unb fchläft 
gut, und bittet nicht um Nachſicht, weil er für bie ſchöne Idee 
der Einheit fein Leben zu opfern befchloffen hat. Wüßte er, wie 
unfinnig das von ihm gewählte Mittel ift, und daß das Attentat anf 
einen unfchuldigen König, ber fich durch Freiſinnigkeit und Rechts⸗ 
gefühl vor andern auszeichnet, zu feinem Reſultat in ber von 
ibm gewünſchten Richtung führen Tann, fo würde er einfehen, daß 
er wie ein Wahnfinniger gehandelt bat. Solange biefer Ge- 
danke bei ihm keinen Raum findet, muß man ihn für unzured- 
nungsfäbhig halten und darf fein ſchweres Verbrechen nicht ale 
ſolches beſtrafen.“ 
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lediglich für wohlgemeinte, aus verwandtichaftlidhen Ge⸗ 
fühlen hernorgegangene Beftrebungen, oder für allgemeine, 
auf ungenaue Beobachtungen geftügte Redensarten. Voll⸗ 
fommen gefund, ohne alle innern oder äußern Gebrechen, 
befaß Becker nach dem befonbers in pfychologifcher Hin: 
fiht Intereffanten Gutachten des Sachverſtaͤndigen ſowol 
das Bewußtfein der Strafbarkeit feiner Handlung als aud) 
die erforberlihe Willensfreiheit. Daß er das erftere in 
vollem Maße babe befigen Fönnen, führte der Gerichts: 
arzt aus, müfle ſchon nach dem Standpunkte ſeiner all⸗ 
gemeinen Bildung angenommen werden; daß er es auch 
wirklich beſeſſen babe, ginge aus feinen Verhören, 
feinen Briefen, feinem Benehmen in der öffentlichen Ber: 
handlung unzweifelhaft hervor. Ebenſo verhalte es fich 
mit der Willensfreibeit. Unbedenklich babe Beder, nach⸗ 
dem er einmal den Entfchluß zu feinem Verbrechen 
gefaßt, ven Plan zu deflen Ausführung mit aller nur 
erdenklichen Umficht angelegt und verfolgt, fowie auch 
die That mit nicht gewöhnlicher Willenskraft und mit 
altem Blute vollbracht. Aber auch der Entichluß zur 
That fei aus feinem freien Willen hervorgegangen; er 
fei Feineswegs in einer firen Idee — im medicinifch: 
forenfiihen Sinne des Wortes — befangen, nody fei 
fonftwie feine freie Willensbeſtimmung durch Förper: 
liche oder geiftige Krankheit beeinträchtigt oder getrübt. 
Außerdem babe die Großmutter weniger an Geiftes- ald 
an Gemüthskrankheit, an Schwermuth gelitten, die fich 
nicht fo leicht vererbe, fei auch nad Furzem Aufenthalt 
in der Irrenanſtalt volfommen geheilt entlaffen worden 
und bis gegen ihr Lebensende noch ſechs Jahre gefund 
geblieben. In der ganzen zahlreichen Familie ſei auch 
fonft Fein Fall von Seelenftörung befannt. Aus den 
weitern Bedenken aber, foweit fie nicht als Schlüfie 
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a posteriori auf Berüdfihtigung gar feinen Anſpruch 
hätten, könnten nur Befürchtungen über Oskar's Seelen- 
zuftand, in feiner Weile aber Beweife einer wirklich vor- 
handenen Geiftesftörung entnommen werden. Die ges 
nügendere und natürlichere Erklärung des allerdings bei- 
nahe wahnfinnig erfcheinenden Verbrechens bürfe wol in 
der durchaus verfehlten LXebensrichtung des Un⸗ 
glüdlichen gefunden werben. Bon moralifhem Wahn- 
fine, von fittlicher Berfommenheit zeuge wol feine That, 
nicht aber von einem folchen, der die von dem Straf- 
gefegbuche aufgeftellten Bedingungen fehlender oder auch 
nur geminderter Zurechnungsfähigfeit erfüle. Wäre 
übrigens, meinte fchließlich der Gerichtsarzt auf fpecielles 
Befragen des Borfigenden, die That aus Monomanie 
hervorgegangen, fo wäre e8 unmöglich, daß die Franf- 
hafte Idee fo über Naht geſchwunden wäre, fie hätte 
ihn bis in den Schwurgerichtsfaal begleiten müflen. 

Mit diefem Gutachten, deſſen Flare und beredte Aus: 
einanderfegung eine volle Stunde in Anfprud nahm. 
wurde der Bertheidigung ein ſehr ſchwerer Stoß verfett. 

Die Beweidaufnahme war geichloffen, der Präfivent 
ertbeilte dem Staatsanwalt das Wort, und biefer ber 
gründete die Anflage mit folgenden Worten: 

„Meine Herren! Der frevelhafte Angriff, der auf den 
König von Preußen verübt wurde, hat jedes preußifche, 
jedes deutſche Herz mit Entrüftung und zugleich mit 
Beihämung erfüllt, mit tiefem Schreden, daß ein folcher 
Verſuch des Meuchelmordes auf deutfhen Boden an 
einem der ebelften deutfchen Fürſten verübt wurde, an 
einem König, den Deutfchland hoch hält, auf deſſen 
volfsthümliche Biederfeit, Berfaflungstreue und Helven- 
muth das ganze deutſche Volk feinen Stolz und fein 
Vertrauen febt. Uns Badenfer erfüllt aber ein um fo 
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ftärferes Schamgefühl, weil die ruchlofe That auf badi- 
fhem Boden gegen einen nahen Berwandten unfers 
Herricherhaufes ausgeführt wurde, und damit das Aſyl 
der Ruhe und Gaftlichkeit, das unferm Lande den Ramen 
gegeben hat, beſudelt worden ift. 

„Der erfte Eindrud viefer That erweckte den Glauben 
an eine immermehr um fid) greifende Entfittlichung; 
alfein er wurde fchnell verwifcht, weil ganz Deutſchland, 
wie ein Mann, fich gegen die fluchwürdige That erklärte 
und fie brandmarfte; und auf diefe Weife zeigt es ſich, 
daß vielmehr in Deutfchland die fittlihe Entwidelung 
immermehr platzgreift. Meine Herren! Die öffent 
liche Meinung bat bereitd gerichtet: ed ergeht nun an 
Sie die Aufforderung, dem Rechte zu feinem Stege zu 
verhelfen.“ 

Der Redner verbreitete fi) ſodann über das Verhaält⸗ 
niß von der Willensrichtung des Verbrechers zum er: 
zielten Erfolg und fuhr fort: „Wenn auch nad) fitt- 
lichen Geſetzen Fein Unterfchien befteht zwiſchen dem er: 
reichten Erfolg und dem mit Anwendung aller geeigne- 
ten Mittel erſtrebten, jedoch nicht erreichten, fo Doch nach 
den Rechtögefegen: ein Strahl der göttlichen Gnade, die 
den beabfichtigten Erfolg abmwendete, fommt nad un- 
ferm Rechte dem Verbrecher zugute. Er konnte nur des 
Mordverſuchs angeklagt werben. 

„Heute hat der Angellagte plöglih einen Rückzug 
ergriffen, der feinem Berhalten noch den legten Reft von 
Männlichkeit nimmt, der ihm bisher geblieben war. Er 
bat e8 für gut gefunden, mit gleiänerifcher Nedfeligfeit 
auszuführen, daß er nur ein Scheinattentat beabfichtigt, 
daß er Damit habe die Einigfeit fördern wollen, gleid. 
wie das Attentat Orfini’s auf den Kaiſer Napoleon bie 
Einigfeit Italiens geförbert habe. Und diefer Angeflagte 
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muthet uns zu, ihm zu glauben, daß er wirflich die 
Hoffnung gehabt habe, mit einem leeren Schuß Pulver 
eine folhe Einwirkung auf eine ganze Nation auszu⸗ 
üben! Man weiß nicht, ob man mehr über feine Be- 
fchränftheit oder über die Anmaßung ftaunen fol, daß 
er und für fähig hält, folhe Ungereimtheiten zu glauben. 
Der lebte Reft von Mitleiden, welches fo gern den Ber- 
brecher vom Verbrechen trennt, wird durch die Winkel⸗ 
züge dieſer Bertheidigung ausgelöfcht, die ihm erſt dann 
beliebte, al ihm nad Schluß der Vorunterfuchung die 
Anklagefchrift zugeftellt worden war. Er hat wol nicht 
gedacht, daß dieſe Ausrede fi) aldbald als abgeichmadt 
herausftellen und als Wirkung der Furcht erfcheinen 
müßte. Er, der fi} noch vor drei Wochen bei dem hoͤch⸗ 
ften Gerichtshofe darüber befehwert bat, daß man ihn 
nicht ald Hochverräther gegen den Deutfchen Bund vor 
Gericht geftellt habe, er kommt jegt mit einer ſolchen 
Ausrede und will uns glauben machen, daß er den 
Opfertod habe fterben wollen. Sein früheres Verhalten 
fol Komödie gewefen fein; er wirb erfahren, daß Die 
badifchen Gefchworenen und Richter nicht Komödie mit 
ſich ſpielen laſſen. “ 

Es wird hierauf noch einmal auf das Ergebniß des 
Beweisverfahrens hingewieſen, die Glaubwürdigkeit des 
fruͤhern Geſtaͤndniſſes hervorgehoben und fo der Wider⸗ 
ruf zugleich als unnütz und bedauerlich hingeſtellt; un⸗ 
nütz: weil auch ohne fein Geſtaͤndniß das Attentat be- 
wiefen fei, und bedauerlich: weil er ein ſchlechtes Licht 
auf den Charafter Beder’s werfe. 

„Die Beweggründe zur That find klar“, fährt der 
Staatsanwalt fort. „Noch als Kind wurde der Ange⸗ 
Hagte von dem Schwindel der Jahre 1848 und 1849 
ergriffen. Seine Lehrer auf der Kreuzfchule zu Dresden 
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ſchildern ihn als einen etteln, fich felbft überfchägenden, 
verworrenen Kopf, der fchon früh als ein Genie gelten 
wollte, und fprechen die Beforgniß aus, daß er noch aus 
Eigendüntel überſchnappen werde. Anftatt auf der Unis 
verfität auß dem Born der Jugend zu fihöpfen, beichäf- 
tigte er fich einfam in feinen Mußeftunden mit Büchern, 
deren Gift er nicht erfannte und mit gierigen Zügen eins 
ſog. Sb geriet) er auch an Macchiavelli und gefiel fich 
in der VBorftellung, die Stellung eines unerwachienen 
Studenten mit der eines Fürftenmörderd zu vertaufchen 
und eine Rolle in der Gedichte zu fpielen. Knaben⸗ 
hafte Ruhmſucht bildete das Fundament feiner Entichlüffe. 
Er mußte nur noch das Raifunnement. einer oder: der 
andern Zeitung kennen lernen, um als ein überftudirtes 
und verfonmened Genie die Anmaßung baben zu Föns 
nen, zu behaupten, er begehe bie That, weil er ben 
König von Preußen feiner Aufgabe nicht gewachſen halte. 
So fommt ed, daß er feine That als Ausflug feiner 
patriotifchen Gefinnungen darzuftelen wagt. In edit 
jefuitifcher Weife hielt er auch das Mittel des Meuchel- 
mordes für gerechtfertigt. Ich will dem Angeklagten nicht 
folgen auf das Gebiet der Politik; feine Behauptung 
aber, daß er im Interefle der deutſchen Nation gehandelt 
babe, ift unrichtig und widerlih. Das deutſche Volk 
bedarf zur Wahrung feiner Intereſſen feiner bluttriefen- 
den Mittel und ftößt den politifchen Mörder als einen 
gemeinen Meuchelmörder von ſich. Der einzige Troft, 
der und bleibt, ift, daß die Wiege dieſes Mannes nicht 
auf deutſchem Boden geftanden hat. 

„Das vorliegende Verbrechen ift an fich unfinnig; und 
daher muß die Frage der Zurechnungsfähigfeit wohl ge: 
prüft werden. Je rucdhlofer nun ein Verbrechen ift und 
je unfinniger fein Gedanfengang, um fo mehr widerſtrebt 
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ed der gefunden Bernimft. Diefe Betrachtung kann aber 
feinen Mapftab für die Zurechnungsfähigfeit abgeben; 
wollte man dies annehmen, fo kaͤme der ſchwerſte Ver⸗ 
brecher ins Narrenhaus flatt in das Zuchthaus. Beweg⸗ 
grund und Zweck mag fein wie er will, es entfcheidet 
nur die Frage: war das Bewußtſein der Strafbarfeit 
und freie Selbftbefimmung zur That vorhanden? Und 
diefe Frage ift unbedenklich zu bejahen.” 

In weiterer Erörterung der Zurechnungsfähigfeit 
fchließt fih der Staatsanwalt wefentlih dem Mebicinal- 
referenten an, auf deflen Gutachten wir verweifen, und 
fährt dann fort: „Der Angeflagte ift ein verfchmipter 
pofitifcher Fanatiker, aber fein verrüdter. Seine That 
ſteht allein, er bat Feine Mitichuldige, Fein zweiter bat 
gefunden werben koͤnnen, der es über ſich vermocht hätte, 
eine foldye Frevelthat zu begehen. Sie, meine Herren 
Geſchworenen, werden das Bertrauen rechtfertigen, wel 
ches jeder deutihe Mann in Sie feht. Sie werben ber 
Gerechtigkeit Ausdrud und Sieg verleihen, indem Sie 
die Frage der Schnid des Angeklagten bejahen und jeden 
Milverungsgrund verneinen.” 

Hierauf erhob fid) der Vertheidiger des Angeklagten, 
der Hofgerichtöprocurator Dr. Ree, und begann feine 
Rede folgendermaßen: 

„Wer heute in diefem Saale fpricht, redet vor einem 
Gerichtöhof, deſſen Schranken weit über die Grenzen uns 
ſers engern und weitern Baterlandes hinausgehen. Er 
fpricht vor einem Gerichtähof, der die ganze civilifirte 
Welt umfaßt. Die That und ihre Motive find fo ges 
artet, daß fie jeden Denker beichäftigen; fie find für uns 
Deutfche von um fo größerer Bedeutung. Wohl fühle 
ich, der ich jetzt das freie Wort der Bertheidigung er 
greife, das ganze Gewicht meiner Aufgabe. Der Ge 
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danfe beunruhigt mich bier am meiften, wie fchwer es 
ift, die rechten Farben zu finden, um Ihnen ein Gemälde 
der Entwidelungsgefchichte der That vorzuführen, von 
dem fie fagen müflen, daß fih in ihm bie Ratur ber 
Dinge abfpiegele. 

„Wahrheit und Gerechtigkeit find vie leuchtenden 
Sterne auch ver Bertheidigung, und unter diefem Schuße 
glaube ich mich dem Ziele nähern zu dürfen. 

„Noch tönen die ſchweren Worte des Herrn Staats: 
anwalts, welche, wie ich bedauere, nur zu fehr durch die 
Lauge ded Spotted gezogen waren, in unfern Kerzen. 
Gewiß ift es ein ſchweres Verbrechen, welches die Staats⸗ 
anwaltfchaft verfolgt, ein Verbrechen, gerichtet gegen eine 
vom Geſetz und von ber Sitte geheiligte Majeftät, gegen 
einen König, dem alle nicht gerade von Parteihaß er: 
fülten Gemüther mit Hochachtung entgegenichlagen, 
dem fo viele Herzen in Liebe und Treue angehören. 
FM doch auch die hohe Perſon, welcher der Anichlag ger 
golten hat, Fein gegen Gefeb und Recht wüthender Ty⸗ 
rann, gegen den fi) die Waffen unterbrüdter Freiheit 
rüften möchten, mit deſſen Fall Taufende zu neuem 2e- 
ben zu erwachen hofften. — Nein, ed wurde das Leben 
eines Yürften bedroht, der nad) langem ungerechten Mis- 
trauen ſich die Anerkennung und Liebe der Völker ge- 
wonnen hat, Wohl weiß id, daß das, was ich Bier 
fpreche, mit dem Gefchrei einer Kleinen revolutionären 
Partei in grelem Widerſpruch fleht, einer Partei, bie 
mir erft vorgeftern und noch heute Abend Infinuationen 
zufließen ließ, die ich mit Abfcheu zurückweiſe, für welche 
ich nicht einen Gedanken habe.“) Einen fehr bezeichnenden 


*) Den Königsmorb rechtfertigende Schriften waren bem 
Bertheibiger vom London aus zugeſchickt worben. 
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Ausfpruch, meine Herren Gefchworenen, über den König 
von Preußen Iafien Sie mich Ihnen anführen: «Er 
wagt es nicht, eine ſchlechte That zu thun.» 

„Und wer ift es, der in foldem Borwurfe 
fo großes Lob verhüllt?! Der beflagendwerthe An- 
geichuldigte, der zweiundzwanzigjährige Oskar Beder ift 
es, der fo vom König gefchrieben. 

„Alle dieſe Umftände legen der Bertheidigung, legen 
auch Ihnen die Pflicht auf, die Perfönlichkeit des Mannes 
näher ind Auge zu faflen, welcher fo fchreibt wie Odfar 
Deder und fo wie er handelt. 

„Der Angeklagte ift zwar zu Odeſſa geboren, aber 
feine Aeltern find Deutfche, er felbft hat Heimatsrecht im 
Königreih Sachſen. Er ift Fein Ruffe, wie der Staats- 
anwalt behauptet hat. Nichts war natürlicher, als daß 
er bei Betretung des deutichen Bodens von dem deut⸗ 
ſchen Geifte aufs lebhaftefte angeregt wurde. 

„Der Eindruf des Angeklagten mar um fo gewal⸗ 
tiger, als ihn die eleftrifhe Strömung ber Jahre 1848 
und 1849 mächtig ergriffen batte und noch in ihm fort» 
wirkte. Daß der orientalifche Krieg, von dem er faft 
unmittelbar berührt worden, gleichfalls einen tiefen Ein- 
fluß auf ihn ausgeuͤbt hat, iſt nicht zu bezweifeln. Vor 
allem muß aber hierher gerechnet werben das Orfini’fche 
Attentat, welches unleugbar den Einheitsbeftrebungen Ita- 
liens förderlich war, und der franzöfifch »öfterreichifche 
Ringkampf. Ein junger Mann, von der nervöfen Con⸗ 
ftitution des Angellagten, der ſchon früher in den deut- 
fchen Kreiſen Odeſſas mannichfache Klagen darüber ge- 
hört hatte, daß Preußen, die Hoffnung Deutichlands, 
feine Aufgabe nicht erfenne, lief unter folcden Umftän- 
den, wie Sie nicht werden leugnen können, große Ge⸗ 
fahr. Ia, hätte er Umgang mit Freunden gehabt, wäre 
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er nicht fo verfchloffen geweſen, die Gefahr hätte für ihn 
abgewandt werden können; qllein überall wurde er, der 
mit warmer Liebe an Deutfchland hing, ald Rufie be 
handelt und dadurch bei feinem überfpannten Wefen und fei- 
ner verlegenden Selbſtüberſchätzung Yreundesverfehr un- 
möglich. So zog er ſich immermehr in fich felbft zurüd 
und mit einem ungemeinen Ehrgeize ausgerüftet, fuchte 
er in allen möglichen Fächern umfaflende Kenntniſſe zu 
erwerben. Mit ftaunendwerthem Fleiße ſaß er Tag und 
Nacht hinter den Büchern; kaum daß er fi noch Zeit 
zum Eſſen gönnt. Drei Preisaufgaben löfte er in zwei 
Jahren, und doch fand er noch Muße zum Studium der 
ortentalifchen Sprachen, in melden er fi nach verhält 
nigmäßig furzer Zeit fo bedeutende Kenntniſſe erworben 
hatte, daß er fidy um die Stelle eines ſyriſchen Dolmetichers 
bewerben fonnte. Sein fpringender Ehrgeiz war es, der 
ihn zu diefen Studien getrieben; e8 war der ftete, maͤch⸗ 
tige Trieb nach Bildung. 

„Diefe bedeutenden Studien hatten aber auch ihre 
Gefahr, da der ftrebfame Student alle Bücher mit wah— 
tem Heißhunger verfchlang und daher mande Schrift 
in die Hand befam, die ihn bis in das innerfte Marf 
vergiften Eonnte. So vergiftete fein ganzes Wefen Die 
unfelige Lectuͤre Macchiavelli's. Zu jung, um deſſen 
Ideen die richtigen Grunde entgegenhalten zu können, da: 
bei aber wahrnehmend, daß gerade in der jebigen Zeit, zu⸗ 
mal in Stalien diefe Orundfäge zur Anwendung gekom⸗ 
men find, glaubte er, in .Deutfchland koͤnne nur eine 
macdyiavelliftifche Politif die Aenderung unferer politi- 
ſchen Zuftände herbeiführen, die er fehnlichft wünfchte. 

Ohne ungerecht zu fein, können wir ihn darüber 
nicht tadeln, daß er ein entſchiedenes Misbehagen über 
unfere politiihe Lage empfand. Denken Sie nur an 
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die Feldherrnfrage! Zwar ift hier nicht der Ort zu polis 
tifchen Erörterungen, aber doch erlaube ich mir zu fragen: 
wer fühlt ed nicht, daß jebt die Zeit gefommen ift, ernft 
an die Beflerung der deutfch-nationalen Zuftände Hand 
anzulegen? 

„Bas in den Jahren 1848 und 1849 den einzelnen 
Beftrebungen nicht gelungen, ed wirb und muß ben ver- 
einigten Kräften gewiß gelingen. 

„Der unglüdlihe Dualismus der beiden deutſchen 
Großmächte hindert diefes, aber diefer Dualismus wird 
fih auflöfen. Die deutfche Einheit iſt eine nationale 
Nothwendigkeit und darum eine Gewißheit. 

„Was foll aber bei dieſer Lage der Dinge der wahn- 
wißgige ‘Plan eined Iünglings in dem Moment, da bie 
Hoffnung des ganzen deutfchen Waterlandes auf dem 
Zürften ruht, gegen den der Angriff gefhah? Diefe 
Frage warf ein jeder auf, und daraus erklärt fi auch 
der fchrille Schrei des Entſetzens über Becker's That. 
Man fagte gleich im Bolfe, daß es ein Wahnfinn fei, 
ein folches Attentat auszuführen. Was follte auch aus 
diefer That refultiten? Gelang fie, fo galt das alte 
wahre Wort: «Le roi est mort; vive le roil» Mis- 
lang fie aber, fo war zu erwarten, daß der Reaction 
Thor und Thür geöffnet werde. 

„Mit Recht fagt daher die deutfche Nation, diefe 
That fei ohne Sinn, ohne logiſchen Zufammen> 
bang; es ift eben eine That, die wir nur durch eine 
fire Idee erflären können. Becker's tberarbeiteter Geift 
war ganz verrannt in den Gedanken, daß die moraliiche 
Wirkung eined auf den König von Preußen unternom- 
menen Attentats die fein werde, daß die Kürften Deutich- 
lands einen äußern Anfporn befämen, ber Einigungsivee 
Rechnung zu tragen, und nicht länger mehr wagten, fich über 
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die öffentliche Meinung hinwegzufepen. Das dachte er fid) 
als ein würdiged Leben 8ziel, weil er*) dadurch mehr er⸗ 
langt hätte, al8 ihm durch die Thätigfeit eines langen 
Lebens zu erreichen möglich gewejen wäre; er wollte den 
Opfertod fürs Vaterland fterben. 

„Mnd an diefer firen Idee, meine Herren Geſchwo⸗ 
renen — wer Fönnte in Abrede ftellen, daß es eine folche 
gewefen? — hielt der Angeflagte bid zu dem Augen- 
blife frampfhaft feft, wo er fah, daß fie nit in Er: 
füllung gehen konnte. Als er nur wegen Mordverſuchs 
vor die Geſchworenen geftellt wurde, ergriff er Richtig: 
feitöbefchrwerde, um es durchzuſetzen, daß er eined todes⸗ 
würdigen Verbrechens angeklagt würde. Denn eine 
Berurtheilung zur Zuchthausftrafe brach, wie er glaubte, 
feinem Plane die Spite ab. Nah Zurüdweilung fei: 
ner Beichwerde fah er ein, daß er feinen urfprünglichen 
Zwed, auf dem Schaffot zu fterben, nicht erreichen Eonnte. 
Und wenn er jet durch den neuerdings gefchehenen 
Widerruf feiner frühern Ausfage, wonach er nur ein 
Scheinattentat beabfichtigt hat, vor dem Zuchthaus fich 
retten will, fo fann, wie ich behaupte, diefer Widerruf 
ſehr wohl beftehen mit meiner und feiner Aeltern Be⸗ 
bauptung, daß die ihn total erfaffende fire Idee 
feine Zurehnungsfähigfeit nahezu ausſchließt. 
Wenn er jegt in der vonihmgefhehenen Weife 
widerruft, fo ift dies keineswegs ein Zeugniß 
davon, daß feine franfhafte Idee über Nacht 
verfhwunden wäre; vielmehr, meine Herren 
Gefhworenen, werden Sie nicht verfennen, daß 
der Angeflagte felbft im Widerrnfe noch unter der 
Gewalt der ihn beherrfchenden firen Idee ftebt. 


*) Seine eigenen Worte, 
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„Es ift nicht meine Abficht zu behaupten, daß Becker 
gänzlich unzurechnungsfähig fei; allein ich hoffe, daß Sie 
mit mir einen ſolchen Geiftedzuftand annehmen, der feine 
Zurechnungsfähigfeit nahezu ausfchließt. Dem ärztlichen 
Gutachten haben Sie nur dann zu folgen, wenn Sie 
volllommen davon überzeugt find.‘ 

Nachdem hierauf der Redner noch die Gründe im 
einzelnen hervorgehoben hatte, weshalb die Geſchwore⸗ 
nen das vom Angeklagten behauptete Scheinattentat 
für glaubhaft finden müßten”), fchloß er mit folgenden 
Worten: 

„Den Angriff Ihres Wahrfpruchs, meine Herren 
Geſchworenen, haben Sie nicht zu fürchten, um fo wer 
niger, als Sie dadurch die deutfche Ehre wahren, indem 
Sie ausfprechen, daß es feinen Deutfchen gibt mit vol- 
lem Verſtande, mit allen feinen Sinnen, der fähig wäre, 
einen Zürftenmord zu begehen. 

„Möge die heutige Verhandlung einen Beitrag dazu 
liefern, nicht nur den ernften Willen zu Fräftigen, das 
Bedürfnis nah Einheit zu erhöhen, fondern auch das 
rechtliche Gefühl in der Heberzeugung zu heben, daß nur 
auf gefeglihem Wege die großen Zielpunfte der Ra- 
tion zu erreichen find!‘ 

In der Replif und Duplif wurde befonders Relevan- 
tes nicht vorgebradht, Dagegen war der Schlußvortrag 
Becker's, in welchen er alle die wurmflichigen Gründe, 
die den Gefchworenen ein Scheinattentat plauftbel ma- 
chen follten, wieberholte, von großem Intereſſe und nicht 
ohne Schwung. 


*), Diefer Theil ber Bertheidbigungsrebe wirb beswegen liber- 
gangen, weil Beder felbft in feinem Schlußworte hierüber fich 
weitläufig auslieh. 

XXX. 3 
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„Sie müflen, meine Herren”, fagte er, „das Schein- 
attentat nad der Schilderung, die Ihnen mein Verthei⸗ 
diger und auch der Dr. Fueßlin von meiner Berfön- 
lichleit gemacht bat, für viel wahricheinlicher halten, 
al8 den von mir anfangs behaupteten wirfliden Mord: 
verſuch. Es ift ja ganz fonnenklar, daß man fih in 
ven beiden Terzerolen fehr wohl irren kann. Hat fid 
doch mein Unterfuchungsrichter gar oft in beiden getäufcht 
und vergriffen! Ich aber habe, als ich in die vermeint- 
lich ungelabene Piftole dad Pulver that, wirklich nicht 
wahrgenommen, daß fie die in Leipzig geladene war; 
ich habe es nicht wahrgenommen, obwol idy vorforglich 
den Ladeſtock eingeführt hatte. Das kommt daher, weil 
ih, wie Sie wilfen, mit Schußwaffen nod gar wenig 
vertraut bin. Auch iſt ja Durch die Vernehmung der 
beiden Büchfenmacher die Möglichkeit durchaus nicht aus⸗ 
gefchlofien worden, daß ein bes Ladens nicht befonderd 
Kundiger einen bereits geladenen Lauf mit blogem Pul- 
ver ohne Stöpfel nochmald laden Fönne, ohne die früs 
here Ladung bemerfen zu müflen. 

„Wenn ich nicht ein gutes Gewiflen gehabt, hätte ich 
dann wol bei Ausführung des Attentatd und bei meis 
ner Berhaftung fo ruhig fein Fönnen, daß fämmtliche 
über den Hergang vernommene Zeugen meine Ruhe eine 
ftaunenswerthe genannt haben? Bedenken Sie denn doc 
die handgreifliche Lächerlichkeit meines Zwiegeſpraͤchs 
mit dem Grafen Flemming! Fühlen Sie bier nicht das 
Gemachte heraus? Was war es denn anderes als Often- 
tation von mir, daß ich gleich, noch bevor ich gefragt 
wurde, die 18 Kugeln und 13 Zündhütchen herausgab, 
die ich bei mir hatte? Aber warum hatse ich fie denn 
bei mir? Etwa darum, um meine Piſtole nochmals 
laden zu fönnen, wenn ich vielleicht zum erſten mal 
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den König gefehlt hätte?! Rein, auf ven Schießfland 
wollte id am fraglichen Morgen gehen, darum der grö- 
Bere Scießbedarf, und Feineswegs habe ich mit dem 
Gedanfen mein Hotel verlaflen, nun gleich die That zu 
verüben. 

„Wenn ich in der Borunterfuchung öfterd erflärte, daß 
ih den Tod mit Lachen begrüßte, — fehen Sie barin 
nicht das Gemachte, die Abſicht? Ja ich wollte flerben, 
und wenn man mid) eines folchen Verbrechens angeflagt 
hätte, beflentwegen, meine Herren Gefchworenen, Sie 
mich zum Tode hätten verurtbeilen müflen; — nie würde 
ich es eingeftanden haben, daß ich nur ein Schein- 
attentat beabfichtigt hatte, und feft wurzelt in mir bie 
Ueberzgeugung, daß in diefem Falle mein auf dem Schaf- 
fot verfprigtes Blut Deutfchland viel genutzt hätte und 
fo mein Lebendziel ein ſchoͤnes gewefen wäre. 

„Darum erhob ich die Nichtigkeitöbefchwerde gegen 
das Anflageerfenntmiß. Ich weiß wohl, daß meine Be- 
ſchwerde ſpitzfindig war; allein fie war mein letzter Noth⸗ 
anfer. Denn bie Zettel, die ich im Gefängniß gefchrier 
ben, worin ich Mitſchuldige fingirt und mich felbft der 
Anftiftung zum Hocverrath verdächtig gemacht hatte, — 
fie hatten mir nichts geholfen. Jetzt, nachdem ich ſah, 
daß ich den Opfertod für Deutfchland nicht fterben Fönnte, 
daß auch mein Attentat gar feinen Erfolg gehabt, jest, 
da mir der tiefe Kummer meiner Familie gefchilvert wurde, 
entfchloß ich mid), Die Wahrheit zu fagen und Die un 
verfchuldete und überdies unnüge Strafe von mir fern 
zu halten. 

„Wohl weiß ich, daß ganz Europa in dem Vorurtheil 
befangen ift, ich hätte ein wirfliches Attentat verübt; 
die ganze öffentliche Meinung ift gegen mid. Aber 
darum ift es nicht fhön von dem Herm Staatsanwalt, 
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Sie meine Herren Geſchworenen, um Sie zu einer Schul⸗ 
digfprehung zu flimmen, an die öffentliche Meinung zu 
erinnern. Denn laflen Sie ganz Europa abflimmen, — 
jedermann wird mich eines wirklichen Attentats ſchuldig 
finden. Ja, wenn ed mir möglich geweſen wäre, wie 
ih e8 von meinem Gefängniß aus verfucht habe*), mei- 
nen Widerruf vor der Verhandlung zu veröffentlichen, — 
ich bin feſt überzeugt, daß ich die öffentliche Meinung 
auf meine Seite hätte bringen Fünnen, und da der Herr 
Staatsanwalt auf fein Bündniß mit der öffentlichen Mei» 
nung jo großes Gewicht gelegt hat, fo fann ed mir 
niemand verübeln, daß ich mich prophylaftifch nach dem⸗ 
felben Bundesgenofien umgethan habe. 

„Ich weiß wohl, daß mein Widerruf mid, lacherlich 
macht; allein gleihwol kann nicht verfannt werden, daß 
mein Zwed ein edler, ein fchöner war. 

„Sie meinen, mein Glaube an eine moralifche Wir: 
fung der That fei finnlos, nicht zu begründen!? — 

„Wie, ift denn nicht ein allgemeines Entfeßen in 
Europa wirklich vorhanden geweſen?! 

„Schauen Sie hinüber nad) Italien! Sehen Sie dort 
nicht Die fegensreichen Folgen der Orfini’fchen That? Frei- 
li für uns Deutfche ft ein folcher Act unerhört. Als 
ich von Leipzig wegreifte, habe ich erpreß im Brockhaus'⸗ 
hen «Converfationd-Lerifon» eifrig nachgefchlagen, ob ich 
vielleicht Doch einen deutfchen Vorgänger finden könnte: — 
ih fand feinen, ein politifcher Königsmord ift für uns 
ein fremdländifches Gewaͤchs. Aber gerade darum, meine 
Herren Gefchworenen, mußte meine That eine um fo 
gewaltigere Wirkung thun! 


*) In drei Briefen an Zeitungsrebactionen. 
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„Sie wiflen es, Plutarch und Macchiavelli waren 
meine Lieblingsfchriftftelle.. Ich kann nur fagen, in 
meiner That find diefe Schriftfteller gleichfam kryſtalliſtrt!“ 

Bei vielen in der größten Erregung gefprochenen 
Worten brach der Angeklagte fchluchzend zufammen und 
fonnte erſt nach drei bis vier Minuten wieder fortfahren. 
Von jetzt an war er aber ganz aus dem Concept gefal- 
len, er wiederholte fidy öfters, ftotterte und ſchloß end⸗ 
lich mit den mit gehobener Stimme gefprochenen Worten: 

„Ich habe geftrebt für die Einigung Deutfchlandg, 
dafür wollte ich ſterben.“ 

Rad dem umfaffenden Schlußvortrage des Präfiven- 
ten wurben den Geſchworenen zwei Fragen vorgelegt. 

Rah einftündiger Berathung eröffnete ihr Obmann, 
Profeffor Raud) von Raftadt, daß die erfte, auf die That 
bezügliche Frage bejaht, die zweite, über geminderte Zu⸗ 
rechnungsfähigfeit geftellte Frage verneint worden fei. 

„Ich erkläre gleihwol, daß ich unfchuldig bin!” rief 
der Angeffagte. 

Dem Antrage der Staatdanwaltichaft entiprechenp, 
verurtheilte hierauf der Gerichtshof den Angeklagten zu 
20 Jahren Zuchthaus, von denen 9 in 6 Jahren Einzel- 
haft verbüßt werden follen, — (eine Strafe, die aller- 
dings das wahrfcheinliche Lebensalter des Königs von 
Preußen überdauern wird) — und zu lebenslänglicher 
Landeöverweifung. 

Beer hörte das Urtheil mit der größten Ruhe an, 
ja er batte fogar -die Kraft, feinen weinend auf ihn 
zuftürzenden Bruder Woldemar zu tröften und ihm Muth 
zuzuſprechen. 

- Bereitd am folgenden Tage ließ er ſich unter Ver⸗ 
zichtleiftung auf eine etwaige Nichtigfeitöbefchwerde im 
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die Strafanftalt, das bruchfaler Zellengefängniß, abfüh- 
ren. Dort wird er mit Tifchlerarbeiten befchäftigt. 


Könnte nun noch irgendwie ein Zweifel darüber befle- 
hen, ob die Geſchworenen die Behauptung des Schein: 
attentates wit Recht verworfen haben, jo würde dieſer 
durch die Erklärung vollftändig befeitigt, die Becker we⸗ 
nige Tage nach feiner Verurtheilung im Zuchthauſe ab- 
gegeben hat. Da fie ein nicht ganz unmefentliched Mo⸗ 
ment für feine Charafteriftif liefert, mit der wir uns 
noch zu befchäftigen haben werden, fo mögen die eigenen 
Worte des Berurtbeilten hier Platz finden: 

„Nachdem alle Selbſtanklagen, die meiner That eine 
größere Bedeutung geben follten, gefcheitert waren, fam 
ih auf folgenden Gedanken: ich fagte zu mir: Will der 
Gerichtshof (ſei es nun aus politifchen oder andern Gruͤn⸗ 
den) mich des bloßen Morpverfuchd anflagen und mid) 
auf diefe Weife auf die gleiche Stufe mit jedem gemei- 
nen Verbrecher ftellen, nun, fo will ich ihm das Ver⸗ 
gnügen bereiten, mich gar feines Verbrechens anflagen 
zu können. Entweder alles oder nichts. So entichloß 
ih mich denn, meine frühern Ausfagen zu widerrufen 
und die Sache fo barzuftellen, als ob ich ein bloßes 
Scyeinattentat begangen hätte. Wenn nämlih da Schein- 
attentat durchgebrungen wäre, fo wäre ich freigefprochen 
worden. Sch habe mir jedoch Feine Illuſion gemacht, als 
ob dieſes je der Fall fein würde. In dem Vorbringen, 
dag ich ein Scheinattentat begangen hätte, follte mehr 
eine Demonftration liegen. Webrigens glaube ich nicht, 
bag das Scheinattentat fchlecht erfunden fei, wenigftend 
konnte ih nichts Beſſeres im Hinblick auf meine frü- 
bern Ausfagen erfinden. Die Unmwahrheit des Vorbrin— 
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gend, daß ich ein Scheinattentat begangen hätte, kann 
mir nicht bewiefen werden.’ 


Was waren nun in Wahrheit die Beweggründe des 
Unglüdlihen? War das Ganze nur ein Heroftratus- 
frei, der eitle Plan eines überfpannten Knaben, ber 
fih in den Annalen der Gefchichte einen Namen erwer⸗ 
ben wollte? Oder bat ihn wirklich die Idee der bent- 
ſchen Einheit getrieben, glaubte er wirklich, fie mit fel- 
nem Vorhaben fördern zu können? 

Keine Erwägung, die nur irgend noch an fittliche 
und rechtliche Grundſätze anfnüpft, fann je eine foldye 
Unthat entjchuldigen. Allein gerade darum ift es Pflicht, 
in der Behandlung der pfychologiſchen Seite um fo forg- 
fältiger zu verfahren, zumal die Misbilligung einer Hand- 
lung, eines Berbrechens ſich öfters recht wohl verträgt 
mit der gänzlichen oder doch theilweifen Billigung ber 
Motive. 

In guten äußern Berhältniffen geboren, hat Beder 
eine vortreffliche Erziehung genoffen. Daß fein ald Er» 
zieher und Lehrer bewährter Bater nicht blos darauf 
bedacht war, den Berftand des begabten Knaben auszu- 
bilden, ſondern aud) anf fein Gemäth bildend und ver- 
edelnd zu wirfen, ift nicht in Frage zu ftellen, da aus 
den vielen Briefen des Baters ein fo tiefes Gemüth her- 
vorleuchtet. Oskar's Seelenleben fcheint fich jedoch mit 
der Zeit ganz ausſchließlich der Verſtandesthätigkeit zu⸗ 
gewandt zu haben, Sein Lieblingsfad auf der Schule 
fhon war Mathematif, in der er überall vortrefflic 
präbicirt wurde. Daß er bierneben auch viel Sinn für 
Muſik zeigte, ift Fein Gegenindiz, da es eine ſchon oft 
zur Erſcheinung gefommene Thatfache if, das Sinn 
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für Mathematik mit mufifalifchem Sinn Hand in Hand 
geht; der Generalbaß ift eben gewiffermaßen eine mathe⸗ 
matifche Disciplin. Aber vergeblich fucht man bei Becker 
nah Zügen von gemüthlihen Regungen, nad) Spuren 
von der die Jugend ſo ſchoͤn kleidenden Begeifterung 
und Schwärmerei für die Ideale der Menfchheit, für 
Freundſchaft und für Liebe. Zwar ift unter feinen Pa⸗ 
pieren eine Reihe von Liebesbriefen aufgefunden worden, 
die Zeugniß dafür ablegen, daß fein Herz doch einmal 
von ber Liebe heimgefucht worden if. Aber man denke 
fih! — die fämmtlichen Briefe der jungen Drespnerin 
find von feiner Hand paginirt, numerirt, ja claffificirt 
worden, und fo fehr hat er vie Affaire gefchäftlich an- 
gefehen, daß er auf einen jeden Brief der Dame, wo 
nur irgend noch Pla war, das Brouillon feiner Antwort 
geichrieben hat, fodag man faft fagen möchte, er babe 
den Liebesroman feines zwanzigften Jahres felbit zum 
Drud vorbereitet. Statt mit vollen Zügen die Luſt der 
Jugend zu trinfen und fich den Freuden feines Alters hin⸗ 
zugeben, lebte er von der Welt abgefchloffen für ſich allein 
und in ſich allein. Nichts ging ihm über das Studium 
der alten Glaffifer; Plutarch war fein Lieblingsfchrift- 
fteller und am meiften zogen ihn an die grauenhafteften 
Erzählungen von Tyrannenmord. Auf den fiebenjähri- 
gen Knaben bat die Gefhichte von Caͤſar's Ermordung 
einen unauslöfchlichen Eindrud gemadt, und mit dem 
MWohlgefallen an folhen Thaten verband fi in fpätern 
Sahren naturgemäß die Bewunderung der Vollbringer 
berfelben. Dadurch entwidelte fidy bei ihm eine gewal- 
tige Ruhmbegierde; die Großmannfucht, an der mehr 
oder weniger jeder Jüngling laborirt, gipfelte fich bei 
ihm zu der bedenklichften Höhe. Im Bewußtſein feiner 
erhabenern Gefinnungen ſah er mitleivig herab auf feine 
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Jugendgenoſſen; er verfchloß fich immermehr in fich 
ſelbſt; eine ungeheuere Selbftüberfchäßung, die natürlich 
die Kluft zwilchen ihm und feinen Commilitonen immer 
größer machte, bemächtigte fich feiner. 

Sa, hätte er Umgang mit Freunden gehabt, wäre er 
nicht allzu früh aus dem Familienleben, ber Pflanzichule 
des Gemüths, herausgetreten, ficherlih würde er bie 
Irrwege vermieden haben, die ihn feinem Verderben ents 
gegenführten. Aber niemand fand dem Sonderlinge zur 
Seite, der gerade nach feiner Ueberſiedelung aus Ruß⸗ 
land nad Deutfchland eines Freundes dringend beburft 
hätte. Hat doch faft jeder Ruffe, der den deutſchen Bo- 
den betritt, längere Zeit mit einer beinahe fieberhaften 
Erregung zu kämpfen! Die das ganze Volk umfaflende, 
die Standesunterfchiede mit ihren wichtigen Folgen ab» 
fhwächende wo nicht aufhebende Bildung, die überall 
zu Tage tretende indivinuelle Lebensgeftaltung, das Ge⸗ 
baren in kirchlicher, focialer und politifcher Hinfiht — 
Dies alles contraftirt auf das febhaftefte mit den ruſſi⸗ 
fchen Sitten. Dazu kommt der gewaltige Gärungdftoff, 
der fchon feit Jahren in den Adern des rufftfchen Staats- 
körpers ſteckt und namentlich, in den Köpfen der Jugend 
immer weiter greift, wie die jüngften afademifchen Un- 
ruhen auf den hohen Schulen Rußlands beweifen. Daß 
diefer Stoff auch in Oskar Berker verborgen war, dafür 
liefern nicht allein feine verſchiedenen Manufcripte über 
ruffifche Zuftände, wie die Auffäge über die Entwidelung 
des Abfolutismus in Rußland, über die Ermordung Kai» 
fer Baus, treffende Belege, fondern auch fein amtlich 
eonftatirter Briefwechfel mit Alerander Herzen, dem Maz⸗ 
zini Rußlands. Ueberdies ift feine Vaterſtadt Odeſſa 
gerade eine von den Staͤdten Rußlands, in denen ein 
beſonders rühriges geiſtiges Leben pulfirt. Die elektriſche 
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Strömung der Jahre 1848 und 1849 Hatte die dort 
lebenden Deutfchen mächtig ergriffen, und auch in Beder 
wirkte fie noch fort, als er die Grengen des großen nor⸗ 
diſchen Reichs überfchritt und bei den vielen Vorzügen 
Deutſchlands wahrnahm, wie fehr in allen europäifchen 
und Weltfragen und in allen Fragen, die den weiten 
Organismus des Landes betreffen, das von einem Wil: 
len zufammengehaltene Rußland Deutichland überragt. 
Waͤhrend feines Aufentbalts in Deutfchland fchloß er 
fi zwar nicht äußerlich, aber Doch im Hergen derjenigen 
politifchen Partei an, welche der Anficht ift, Daß Deutich- 
land unter dem Vorrange und Vorgange Preußens zu 
größerer ftaatlicher Macht und zu einheitlicher Zufammen- 
faffung gelangen müſſe. Diele Idee wurde für ihn 
©laubendartifel. Unverwandten Auges blidte er hinüber 
nah Stalien, wo nad Orſini's Attentat, welches den 
Beitrebungen Piemonts unleugbar großen Borfchub gelei- 
fiet hat, die von Cavour klüglich und Eünftlich geleiteten 
Bewegungen ausbradhen und der König von Sardinien 
ſich felbft an die Spitze derjenigen ftellte, die mit Ver⸗ 
trägen und Rechten wenig Federleſens machten. 

Unleugbar übten die Vorgänge in Italien auf eins 
gelne Kreile des deutſchen Volks bedeutenden Einfluß. 
Diele glaubten daran, daß Italien wirflid in aller 
Schnelligkeit ein einiges Land werden würde, und daß, 
was dort gelungen, aud in Deutfchland gelingen werde, 
wenn wir uns nur entfchließen könnten, biefelben Mittel 
anzumenden, 

Oskar Beder begeifterte fich für den damals von vie 
len feiner Landsleute faft vergötterten General Gari⸗ 
baldi und feine Erfolge, er ſchwaͤrmte dafür, daß Deutſch⸗ 
land in Die Fußtapfen Staliend treten follte, und ba er 
feine Hoffnung hatte, ein zweiter Garibaldi zu werben, 
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aber in feinem Thatendrang fich einbildete, daß er der 
Mann wäre, dem beutfchen Bolfe zu helfen, fo wollte 
er wenigftens die Rolle Orſini's fpielen und wie dieſer 
durch feinen Mordverfuh auf den Kaifer Napoleon zu 
Italiens Einigung, fo feinerfeitd durch ein Attentat auf 
den König von Preußen den Anftoß zu einer Bewegung 
geben, aus welcher die deutſche Einheit geboren wer: 
den follte. 

Gerade weil man ihm, dem Ruflen, feine Begeifte- 
rung für Deutfchland nicht glaubte, wollte er in feinem 
Ehrgeize die reitende That auf ſich allein nehmen. Er 
wollte zeigen, was er für fein Baterland zu thun im 
Stande wäre. Was kümmerte ihn das Berbrecherifche 
der bfutigen That? Große Zwecke, fo Iehrte ja fein 
Machiavelli und defien Gommentatoren — von denen er 
namentlih Bollmann fludirt hatte — find in der Ge⸗ 
fhichte fo gut wie nie ohne blutige Mittel erreicht wor- 
den. Schon im Jahre 1858 hatte Beder geäußert: ex 
tönne die Deutichen nicht bedauern, daß Napoleon tim 
Anfang des Jahrhunderts fo ſchrecklich in Deutſchland 
gehauft habe, denn es habe ſich feiner gu feiner Ermor- 
dung entfchließen können; hätte er zu jener Zeit gelebt, 
er würde ihn ficher erbolcht haben. Und diefer Gedanke 
von dem vermeintfihen Erfolge feiner Handlung in Ber» 
bindung mit feiner Großmannſucht gab ihm aud die 
Kraft, fi hinauszuſetzen über die unausbleibliche Ver⸗ 
nichtung feiner eigenen Exiſtenz. Ging doch überdies 
dem überftudirten Jüngling alle Geifteöheiterfeit ab, der 
lebensfriſche Hauch innerer Zufriedenheit! War ihm doch 
das Leben ſchon längft ſchal und nichtsſagend erfchies 
nen, vielleicht deshalb gerade, weil er ſich fagen mußte, 
daß er trop alles Fleißes bei feinen geringen Fähigkeiten 
feine Anwartfchaft habe, jemals eine hervorragende, fei- 
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nen unbändigen Ehrgeiz beftiebigende Stellung einzu- 
nehmen. 

Man wird hiernach anerkennen müflen, daß ein bös 
herer Gefichtöpunft, wenngleich noch fo verfehlt gewons 
nen und ausgeprägt, den verbrecherifchen Gedanken zu⸗ 
nächft wach rief. Unterhalten, genährt, ausgebildet, zum 
Entſchluß und zur That gereift ift der Gedanke durch 
Becker's Sucht, feinen Namen für alle Zeiten in ver 
Gefchichte bleibend zu machen, Diefes, fein ganzes Sein 
beherrfchende Streben litt Fein erfolgreiches Auftreten fitts 
licher Bedenfen, wies diefe vielmehr als feiner unwür⸗ 
dig ab. Deshalb wol abfichtlicd Feine Klarheit oder 
nur Erwägung über das Paflende des Mittels zur Er- 
reihung der ihm wöünfchenswerth fcheinenden größern 
Kräftigung und Einigung Deutſchlands. Die PBerfön- 
lichfeit zehrte die Idee auf, der Name und das Ich galt 
ihm mehr als die Sache, die er mit ſich in Verbindung 
ſetzte. Erklaͤrlich wird bei einem geiftedgefunden, gebil- 
beten Manne folch tolle8 und zugleich verammungswer- 
thes Treiben nur durch die abgöttiiche Verehrung des 
ſich felbft beflimmenden Willens, durch den Abfolutismus 
der Selbftverherrlichung, welcher feine erhabene und un- 
feblbare Perſon von den Geſetzen der Sittlichfeit und 
des ewigen Rechts entbunden achtet. 


Sreifrau Luife von Baumbach und ihre 
Dienftboten. 


1861. 


In dem Schwurgerichtsſaale zu Bruchſaal, dem Concert⸗ 
ſaale des vordem fürftbifchöflihen Schloſſes daſelbſt, deſ⸗ 
fen zierliche Ausftattung ein franzöfifcher Berichterftatter 
mit der Bemerfung kennzeichnet: „O’est un boudoir plus- 
töt qu’un temple de Themis“, fand vom 23. Septem- 
ber bis 5. October 1861 eine der denfwürbigften Schwur- 
gerichtöfigungen ftatt. 

Montag den 23. September wurde Oskar Wilhelm 
Beder aus Odeſſa wegen beendigten Mordverſuchs auf 
Se. Majeftät den König von Preußen, wie wir im „Pita- 
val” eben referirt haben, zu einer Zuchthausftrafe von 20 
Fahren; Dienstag den 24. September Gilbert von Men- 
zingen wegen Töbtung zu einer Arbeitshausftrafe von 
zwei Jahren; Donnerstag den 26. September nad) zwei- 
tägiger Verhandlung Tapezier Ludwig Seufert von 
Karlsruhe wegen Tödtung des Polytechniferd Ludwig 
Braunftein zu einer Zuchthausftrafe von 4", Jahren; 
Montag den 30. September Michael Braun von Her 
thal wegen Raubmords zur Todesſtrafe; Dienstag den 
1. October Anton Burg von Renchen wegen Todtichlags 
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zu acht Jahren Arbeitshaus; Samstag den 5. October, 
nach viertägiger Verhandlung, Faͤrber Georg Dies von 
Baden wegen Giftmords, verübt an feiner Ehefrau, zur 
Todesſtrafe verurtheilt, Frida Brachholz von Auge: 
burg von der Anftiftung zu diefem Verbrechen freigefpros 
hen. Im erften Balle flreiften zwei Kugeln das Haupt 
eines Königs, in allen übrigen Bällen zeugte eine Leiche 
von der verübten That. 

Mitten hinein in diefe Anflagen gegen Tobtfchläger 
und Mörder fiel Freitag den 27. und Samstag den 28. 
September die Verhandlung des Procefjes wider Frei frau 
Zuifevon Baumbad, geb. von Geufau, aus Karls: 
ruhe, wegen angeblich verfudhter Vergiftung ih— 
res Ehemannes, des Hofmarfhalls Sr. Tönig- 
lichen Hoheit des Großherzogs von Baden Frei: 
berrn Theodor von Baumbad. 

Diefer Proceß, welcher fchon feit vier Monaten bie 
Aufmerkfamfeit des Publitums in hohem Grabe in An⸗ 
ſpruch genommen hatte und namentlid auch Gegenftand 
von Mittheilungen der deutfchen, franzöftfchen und eng: 
tischen Preſſe, infonderheit natürlich der Hadifchen Zeitun: 
gen, geworden war, zog eine ebenfo zahlreiche zum 
Theil noch gemähltere Zuhörerfhaft an als das einige 
Tage zuvor verhandelte Attentat auf den Slönig von 
Preußen. 

Um bevorzugten Zubörern Pläbe zu fihern, waren 
in außergewöhnlicher Weife Stühle und Tifche Hinter 
den Tifchen des StaatsanwaltS und Secretärd ange: 
bracht, erftere für ausgezeichnete Fremde und hochgeftellte 
badifche Rechtögelehrte und Beamte, lehtere für die Cor⸗ 
refpondenten verfchiebener Zeitungen, die ſich fchon einige 
Tage zuvor zum Proceß Becker zahlreich eingefunden hat- 
ten. Es waren bier „La Gazette des Tribunaux“, „Le 
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Droit, Journal des Tribunaux”, „Le Journal de Franc- 
fort”, „Le Temps‘, die augeburger „Allgemeine Zei- 
tung“, die „Branffurter Zeitung”, der „Schwäbifche Mer» 
fur”, die, Volks⸗Zeitung für Sübdeutfchland‘ vertreten. 

In welcher Richtung der Proceß Aufmerffamfeit wirk⸗ 
lich verdiente, fagt ein englifches Blatt „The Queen“: 
„Der Steaffal nimmt das Intereſſe vornehmlich dadurch 
in Anfpruch, daß er beweift, wie viel Unglüd und Elend 
tüdifche, boshafte, verleumderifche Dienftboten über ihre 
Herrfhaften bringen können”; „Le Temps” nennt ben 
Proceß von Baumbach eine Epifode des ewigen Kriegs der 
Dienfiboten gegen ihre Herrichaften, das tragiiche Gegen» 
ftüd des Luftfpiel$ „Les domestiques”, welches eben 
damals zu Paris aufgeführt wurde. Der Correfpondent 
des „Droit, Journal des Tribunaux “, berichtet, der Ber» 
theidiger der Angeflagten, den er am Vorabend der Ber: 
handlung kennen gelernt, habe ihm bemerft, er fürchte 
weniger den Inhalt der Anklage, als die Vorurtheile der 
öffentlihen Meinung, denen er auf der Bank der Ge- 
fehworenen begegnen könne, er fürchte die Zähigfeit, mit 
der fich oft eine vorgefaßte Anfchauung in einem deut⸗ 
fhen Kopfe feftiebe; die gegen ein Mitglied einer der 
erften Familien des Landes gerichtete Anklage fcheine von 
neuem jenen alten Gärungsftoff von Neid, Eiferfucht Mis- 
gunft der untern gegen die obern Schichten der Geſell⸗ 
fhaft aufgerührt zu haben. 


Im Großherzogthum Baden beftehen zwar feit dem 
Fahre 1851 Schwurgerihte, vor denen bie Bälle der 
fchwerften Verbrechen zur öffentlihen und mündlichen 
Berhandlung fommen, allein da die übrigen Vergehen 
noch in der frühern Weile geheim unterfucht und von 
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den Amts» und Hofgerichten auf Grundlage der Acten 
abgeurtheilt werben, fo bat jene befchränfte Einführung 
der Deffentlichleit und Mündlichfeit des Verfahrens noch 
feine Aenderung in der Führung der Borunterfuchung 
bewirkt; e8 werben bie Unterfuchungen über bie zur ſchwur⸗ 
gerichtlihen Zuftändigfeit gehörigen Verbrechen mit ver: 
felben, ja mit noch größerer Ausführlichkeit gepflogen als 
die Unterfuchungen wegen der geringern Vergehen. 

Die Folge hiervon ift, daß die Schlußverhandlung 
vor dem Schwurgeriht nur eine Wiederholung, oft, wie 
im vorliegenden Zulle, in welchem die Vorunterfuchung 
auf zwölf Actenbände mit im ganzen 1400 Folioſeiten 
angewachſen war, nur einen fummarifcyen Auszug aus 
der Borunterfuchung bieten kann, und ferner, daß bie 
Auffaflung und die Tendenz des Unterfuchungsrichters 
alle Erhebungen durchdringt, felbft noch in der Schluß- 
verhandlung, in der ganzen Anlage des Proceſſes, in 
den Fragen und Antworten nachmwirfen muß. 

Diefed vorausgefchidt, Fehren wir in den Schwur⸗ 
gerichtsſaal zurüd. Am Morgen des 27. September 1861, 
furz nad) 8 Uhr, trat die Angeklagte, Freifrau von Baum: 
bad, in den mit einer aufs äußerfte geipannten Zu: 
hörermenge gefüllten Raum und fehritt, von ihrer Toch⸗ 
ter geftügt, auf die Bank der Angeklagten zu. Seit dem 
16. Juli gegen eine von ihren Ehemanne geleiftete Cau⸗ 
tion von 5000 Fl. auf freien Fuß gelegt, war Frau von 
Baumbach am Borabend der Verhandlung in Bruchfal 
eingetroffen und in einem Privathaufe abgeftiegen. Sie 
hatte der Ladung vor das Schwurgericht willig Folge 
geleiftet und ließ fih nun auf einem Plate nieder, auf 
dem man früher fo viel Würde und Hoheit noch niemals 
erblict hatte. Wer die hochgewachfene, edle Frau genauer 
anfah, der entdeckte in den fchönen Zügen wol Kummer 
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und Schmerz, aber nichts von Schufpbewußtfein. Die 
Wangen waren zwar gebleicht, aber das große braune 
Auge fchien zu fragen, ob denn in der Welt nody Ge⸗ 
rechtigfeit zu finden fei, wenn in einem freien Lande 
eine edelgeborene, unfchuldige Dame wegen eines folchen 
Verbrechens auf diefe Bank geführt werbe. 

Auf der zweiten Bank binter ihr faß ein Gensdarm, 
der in diefem Falle mehr einer Gonceffion an die berr- 
fehende Sitte als einer Sicherheitswache glih. Bor ihr 
hatte der Bertheidiger Pla genommen, gegenüber was 
ren bie Bänke der Geſchworenen, in ber Mitte der Tifch 
für die Richter. Kurze Zeit nach ihrem Eintritt erfchien 
der Gerichtshof. Den Vorſitz führte der Hofgerichts- 
director Bohm, die Staatsanwaltfchaft war durch den 
Hofgerichtsafleffor Junghanns vertreten. 

Der Präfident febte den 34 erfchienenen Geſchwore⸗ 
nen den Gegenftand der bevorftehenden Verhandlung Furz 
auseinander und befragte ſodann die Angeflagte nad) 
ihren perfönlichen Berhältniffen. Freifrau Luiſe von 
Baumbach, Tochter des verftorbenen Generallieutenamte 
von Geufau, ift 42 Jahre alt, evangeliih und feit dem 
Sabre 1840 mit dem Hofmarfhall von Baumbach in 
Karleruhe verheirathet. Ihrer Ehe ift eine nun erwach⸗ 
fene Tochter, Maria, entiproflen. 

Es folgte die Zuziehung von 12 Haupt» und eines 
Erfabgefchworenen. Bon der Staatsanwaltichaft wurde 
fein Gefchworener abgelehnt, dagegen erfchöpfte die Ver- 
theidigung durdy die Verwerfung von 11 Gefchworenen ihr 
ganzes Ablehnungsredht. Die Ablehnung traf meift Land- 
wirthe und Bewohner von Dörfern; man fehlen Gefchwo- 
rene zu wünfchen, die dem ftädtifchen Leben und Trei⸗ 
ben näher ftünden; man ſchien e8 als eine Ehrenfache zu 
betrachten, daß die Bank der Gefchworenen von Männern 


66 Freifrau Auiſe von Banmbad, un» ihre Bicnfibsten. 


befegt würde, die nad Ramen, Stand, Wohnort als die 
Intelligenz der Anweſenden gelten fonnten. Es gingen 
12 Fabrifanten und Kaufleute und ein Profeffor aus der 
Urne hervor, 

Nach der Beeidigung der Gefchworenen, Aufruf der 
Zeugen und Suchverfländigen wurde die Anklagefchrift 
verliefen, fie lautet fo: 


8. 1. 

Am Pfingftimontag ven 20. Mai d.%., abends nad 
10 Uhr, famen Johann Fritſche von Löffingen und Ama- 
lie Leiſt von Waibſtadt, welche beide damals im Dienft 
des großberzoglichen Hofmarfhalls von Baumbad in 
Karlerube ftanden, zu Apothefer Röder daſelbſt und 
zeigten ihm ein Stüddyen Phosphorteig vor. Nachdem 
fie auf Befragen die Auskunft erhalten hatten, daß das 
Borgezeigte Gift fei, erklärten dieſelben, daß dieſes Gift 
an bemjelben Abende in dem für Herrn von Baumbad) 
beftimmten warmen Bier aufgefunden worden fei, nad): 
dem kurz zuvor die Frau ded Haufe geftoßenen Zuder 
in das Bier gethan habe, und daß auch fhon am un- 
mittelbar vorangegangenen Tage ein gleicher Körper in 
dem für ihren Dienftherrn beftimmten warmen Bier auf: 
gefunden worden fei. 

Da die Dienftboten fich fcheuten, den Vorfall fofort 
ihrer Herrfchaft anguzeigen, fo erhielten fie von Herm 
Üpothefer Röder den Rath, beim Hausarzt oder Haus: 
geiftlichen die betreffende Anzeige zu machen. 

In der Frühe des folgenden Tags erſchien der Diener 
Johann Fritfche bei dem Hausarzt der von Baumbach'⸗ 
Shen Yamilie, Herrn Geheimen Hofrath Buchegger, 
mit der Anzeige, daß Frau von Baumbad ihren Mann 
habe vergiften wollen. Die Köchin habe gefehen, wie 
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jene Frau am Sonntag ımd Montag etwas in dad Bier 
habe bineinfallen Iaflen, was die Köchin herausgefifcht 
habe. Diefer Körper babe beim Zerreiben geraucht und 
fei vom Apotheker für Gift erflärt worden. Dabei über- 
gab Fritſche dem Heren Dr. Buchegger ein mit Teig ver: 
mengted Stüdchen Phosphor als den am Pfingftmontag 
im Bier aufgefundenen Störper. 

Eben diefer Körper wurde von feiten des Haus⸗ 
arzted noch am naͤmlichen Tage mit der Anzeige des 
Borgefallenen dem Unterfuchungsgericht übergeben. 

Bor diefer gerichtlichen Anzeige hatte jedoch derfelbe 
Hansarzt von dem Auffinden des Giftes an die Frau 
von Baumbach Mittheilung gemacht. Diefe aͤußerte 
ruhig, daß fie fih den Vorfall nicht zu erklären wifle 
und ihren Ehemann felbft davon in Kenntniß ſetzen 
werde, was fie auch fofort bei defien Nachhaufekunft 
gethan hat. 

Bei der noh am Abend deſſelben Tages gerichtlich 
vorgenommenen Hausfuchung wurden auf dem Boden 
der hinter der Küche befindlichen Speifefammer 12 bis 
14 Stüdchen geröfteten Broted aufgefunden, weldhe mit 
Phosphorteig zur Bertilgung der Ratten und Mäufe 
beftrichen waren. Diefes Gift war ein Theil desjenigen, 
welches Herr von Baumbach felbft etwa vier Wochen vor- 
her dur feinen Diener Fritfche und zwar in einer 
Duantität von vier Loth, in der Roͤder'ſchen Apotheke 
hatte holen laflen. 

Diefer Bediente, weldyer das Legen des Rattengiftes 
allein beforgt hatte, verfihert, daß er den Reſt vieles 
Giftes, ſoweit er daſſelbe nicht in die Speifefammer und 
in die Dunggrube zur Bertilgung des Ungeztefers ver: 
wendet habe, nachdem ihm das fteinerne Töpfchen, worin 
das. Gift urfprünglich war, zerbrochen fei, in ein Glaͤs⸗ 
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chen gefüllt und über die hintere Gartenmauer gerworfen 
habe. Dort wurben auch wirklich verfchiedene Scherben 
eines gläfernen Behälters aufgefunden, woran Ueberrefte 
von Phosphorteig bemerfbar waren. 

Die Borgänge bei der Zubereitung des warmen 
Bierd für Herm von Baumbad hatten in folgender 
Weiſe ftatt: 

Am Pfingftfonntag ſchüttete die Köchin Babette 
Heiß das Dier in eine Pfanne und ftellte diefe auf das 
Heuer des Küchenherds. Die dabei anmwejende Kammer: 
jungfer Amalie Leift ftieß in einem Mörfer, ohne dieſen 
vorher vifttirt zu haben, den für das Bier beftimmten 
Gandiszuder, welcher fodann von der Köchin in die mit 
Dier gefüllte Pfanne ausgeleert wurde. In dem Augen: 
blid, wo das ftarf fchäumende Bier nahe daran war 
überzulaufen, fam Frau von Baumbach, in deren Auf- 
trag das Bier zubereitet wurde, in die Küche und ftellte 
raſch die Pfanne vom Feuer hinweg auf den Herb, wor: 
auf fie fi} fogleich wieder aus der Küche entfernte. Daß 
fie während ihrer kurzen Anweſenheit etwas in das Bier 
bineinwarf, bat weder die Köchin noch die Kammer; 
jungfer bemerft, allein dieſe beiden wollen alsbald einen 
eigenthümlicdhen Geruch an dem Biere wahrgenommen 
haben, und nachdem das Bier in Abweſenheit der Haus- 
frau von der Köchin in ein zum Serviren beftimm- 
tes Gefäß abgegoflen worden war, ſodaß nur noch ein 
feines Reftchen in der Pfanne zurüdblieb, entdedte Die 
Kammerjungfer Leiſt in dem Bodenfage zwei weißgelbe, 
Ya Zoll lange Körperchen, welche beim Zerreiben einen 
Phosphorgeruch verbreiteten. Sie nahm dieſe Beftand- 
theile aus der Pfanne heraus und warf fie gegen ben 
Waflerftein, von wo fie weggeſchwemmt und nicht mehr 
aufgefunden worden find. 
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Beide Dienftboten verfuchten fodann einige Löffel vol 
von dem Biere, wie auch Frau von Baumbach von dem⸗ 
felben, bevor es ihrem Maun ſervirt wurde, verfucht 
haben will. Bei dem Berfuchen des Biers glaubte nur 
die Kammerjungfer einen Phosphorgefhmad wahrgenom- 
men zu baben. 

Rad, dem Ausſpruche von Sachverftändigen ſoll übri- 
gend Phosphor, der fih in Wafler oder wäflerigen lüf- 
figfeiten nicht auflöft, weder durch Geſchmack noch durch 
Geruch im Bier bemerkbar fein. 

Herr von Baumbach felber, der etwa 1", Schoppen 
von ebendiefem Bier tranf, verfpürte davon nicht das 
geringfte Uebelbehagen und fand nur, daß es nicht füß 
genug war. 


Die beiden Dienftboten machten ihrer Herrichaft von 
-Diefen Wahrnehmungen feinerlei Mittheilung, befprachen 
fih aber am folgenden Tage darüber mit ihrem Neben⸗ 
dienftboten, dem Bedienten Fritfche, der fofort bezüglich 
feiner Dienftherrin die Yeußerung that: „Die iſt zu 
allem fähig!‘ 

An ebeydiefen darauffolgenden Tage, am Pfingft- 
montag, wo wiederum bed Abends für Herrn von 
Baumbah warmes Bier zubereitet wurde, ftieß die Kö⸗ 
chin Heiß den Zuder dazu, fchüttete ibn dann in eine 
Düte und ließ diefe auf dem Küchentifche liegen. 


Den geftoßenen Zuder wollen beide, weil fie bereits 
Verdacht geichöpft hatten, zuvor unterfucht und nichts 
Fremdartiges darin bemerkt Gaben. Als bald darauf 
Fran von Baumbach in die Küche Fam, nahm fie die 
Zuderbüte in die linfe Hand, griff mit der rechten Hand 
hinein, als wenn fie prüfen wollte, ob der Zuder fein 
geftoßen fei, und leerte dann den ganzen Inhalt der 
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Düte in die Pfanne, während gleichzeitig die Köchin das 
Bier aud einer Flafche in dieſelbe Pfanne goß. 

Daß die angeflagte Iran von Baumbach bei ihrem 
Erfcheinen in der Küche etwas in der Hand trug, unter 
den Zuder mifchte oder ins Bier warf, hat weder die 
Koͤchin noch die Kammerjungfer bemerkt, dagegen ent- 
deeften Diefe beiden Dienftboten fogleich nach der Entfer- 
nung der Herrin aus der Küche in dem Sabe des ab- 
gefchätteten Bierd abermald ein Körperchen von weiß- 
gelber Farbe, das fie herausnahmen und — ohne der 
Herrichaft davon eine Mittbeilung zu machen, dem Be- 
dienten Sritfche, der fpäter nach Haufe fam, unter Erzäh: 
Iung des Borgefallenen übergaben, worauf diefer ſogleich 
in Begleitung der Kammerjungfer Leift mit dem auf- 
gefundenen Koͤrperchen in die Roͤder'ſche Apotheke eilte. 


Die Angeklagte gibt an, daß fie, weil ihr Ehemann" 
anı Tage zuvor fich über bie Bitterfeit des Biers beflagt 
babe, felber habe nachſehen wollen, ob aller Zuder dazu 
verwendet werde, und lediglidh zu dem Zwede in die 
Zuderbüte gegriffen babe, um zu prüfen, ob berfelbe fein 
geftoßen fet. 

Auf den Genuß des Bierd empfand Herr von Baum» 
bach ebenjo wenig wie von dem tags zuvor genoflenen 
Bier das geringfte Uebelbefinden. 

Die aufgefundene Phosphorpafte enthielt ungefähr 
1/, bis Y, Gran Bhosphorgift und würde, wenn fie mit 
bem Bier verfchludt worden wäre, zwar nicht das Leben 
gefährvet, wol aber eine der Geſundheit ſchaͤdliche Wir⸗ 
fung erzeugt haben. 

Ob dieſe Paſte vor, mit oder nach dem Zuder in 
das Bier verbradt wurde, ift nad) dem Ausſpruche von 
Sadverftändigen wicht zu beftimmen. 
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8.2. 

Wenige Tage nach Einleitung der Unterfuhung über 
diefe Vorgänge, und nachdem der Diener Fritfche und 
die Köchin Heiß aus dem Dienfte des Herrn von Baum- 
bach bereitd entlaflen waren, bie Rammerjungfer Leiſt 
aber nod im Dienſte zurüdverblieben war, fam auf 
Anzeige des Herrn von Baumbach ein weiterer verdaͤch⸗ 
tiger Vorfall zur Kenntniß des Gerichte. 

Die Amalie Leift nämlich, welche am Vormittag Des 
26. Mai im Eßzimmer ihrer Herrihaft mit Aufräumen 
befchäftigt war — ftieß, nach ihrer Angabe, zufällig mit 
der Hand an die gläferne Zuderdofe, weiche auf einem 
Scyafte des Schenttifches fand und mit geftoßenem Zuder 
gefüllt war. Dadurch fiel ein Theil des Zuders heraus, 
den die Amalie Leift mit der flachen Hand auffing und, 
anftatt ihn wieder in die Dofe zu füllen, in bie Küche 
trug, um ihn dort mit Sauermilc zu genießen. Beim 
Hineinwerfen des Zuderd in die Wild verfpürte Die 
Kammerjungfer einen Phosphorgerudy und fehüttete des⸗ 
halb die Milh auf den Waflerftein aus, lief ins Eß⸗ 
zimmer zurüd, roch in die Zuderbofe hinein und nahm 
hierbei denfelben Geruch wahr, worauf fie in den Gar⸗ 
ten fprang, in welchen ſich damals Herr und Frau von 
Baumbach befanden, und diefen die Entdeckung mittheilte. 
In Gegenwart der Baumbach'ſchen Eheleute und deren 
erwadjfener Tochter fowie der Amalie Leiſt wurbe ſo⸗ 
fort der Zuder aus dem Eßzimmer in die Küche ver- 
bracht und dort gefiebt. Man fand barin eine erbfen- 
große Bhosphorpafte, welche von Herrn von Baumbad). 
ſelbſt dem Gericht überliefert wende. Später fab bie 
Amalie Leit auch auf dem Waherfteine nach und fand 
hier eine weitere Kleine Phosphorpaſte, weiche von ihr 
zu Gerichtöhänden übergeben worden ift. 
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Das Unterfuchungsgericht felbft nahm fofort an Ort 
und Stelle einen Augenfchein vor, wobei auf dem mit 
einem Teppich belegten Tifche im Eßzimmer, wofelbft 
das Protofoll niedergefchrieben wurde, ebenfalls Fleine 
Theilhen von Phosphorteig aufgefunden worden find. 

Es ift durch Sachverftändige ermittelt worden, daß 
jowol die auf dem Tifche wie die in dem geftoßenen 
Zuder und auf dem Waflerfteine aufgefundenen Baften 
geringe Ouantitäten von Phosphorgift enthielten. 

Auf. dem Schafte, wo die Zuckerbüchſe fand, fowie 
auf dem Boden des Eßzimmerd wurde feine Spur von 
ausgefchüttetem Zuder wahrgenommen, welche Erſchei⸗ 
nung von der Amalie Leif damit erklärt wird, daß fie 
mit der einen Hand den von der Zuderbüchfe herabgefal- 
lenen Dedel und mit der andern Hand den umgefloße- 
nen Zuder aufgefangen habe. Die Angeklagte, Grau von 
Baumbach, verfichert, daß jene Zuderbüchfe am Abend 
zuvor in ihrem Auftrag von der Amalie Leift mit gejto- 
Benem Zuder gefüllt und in den Epfchranf geftellt wor- 
ven fei, fowie daß fie felber jene Büchſe erft nach dem 
Vorgang am andern Vormittag wieder zu Geſicht befom- 
men habe. Am Abend zuvor hatten Herr von Baumbach 
und feine Tochter von dem zum Gebraudh der Fa⸗ 
milie beftimmten Zuder zum Genuſſe einer Sauermildh 
einen Theil verwendet, ohne etwas Auffallendes dabei 
wahrgenommen oder Unmwohlfein von dem Genuffe ver- 
fpürt zu haben. 

Bei einer am 27. Mai nochmals vorgenommenen 
gerichtlichen Durchfuchung aller Räume des Hauſes fand 
fi) in der Dunggrube ein gelber Salbentopf vor, wel⸗ 
her Refte von weichem PBhosphorteig enthielt und erſt 
in der jüngften Zeit durch den Abtrittsfanal in die Grube 
gelangt zu fein fchien. 
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Diefer Salbeniopf war nach den gemachten Erhebun⸗ 
gen nicht derfelbe, in welchen zu Ende April d. J. im 
Auftrag des Herrn von Baumbad, Rattengift aus der 
Roͤder'ſchen Apothefe geholt worden ift, und Herr Apo⸗ 
thefer Röder felber hält es für unmwahrfcheinlich, daß Der 
darin enthaltene Phosphorteig, fowie daß Die im Bier, 
im Zuder und auf dem Wafferftein aufgefundenen Phos⸗ 
phorpaften von dem an Herrn von Baumbach abgegebes 
nen Rattengift herftammen. Ein beflimmter Auoſpruch 
über die Identität der verfchiedenen Paſten unter ſich 
und mit dem in der Speifefammer vorräthig gewefenen 
Rattengift konnte jedoch von den Sachverfländigen bis⸗ 
jest nicht erlangt werden. 

Dagegen bat fi) aus dem von Apotheker Röder vor⸗ 
gelegten Giftbuche ergeben, daß nicht nur im April d. J., 
fondern auch in den Jahren 1858 und 1859 an bie 
Familie von Baumbach Phosphorgift zur Vertilgung der 
Ratten abgegeben worden ift. 

Frau von Baumbach behauptet, daß fie das in der 
Dunggrube aufgefundene Töpfchen nie zu Geficht bekom⸗ 
men habe und daß nur einer ihrer Domeflifen daſſelbe 
in den Abtritt geworfen haben fönne. 


Darüber, daß die Angeflagte felber Phosphor, oder 
überhaupt Gift, angefchafft oder anzufchaffen gefucht babe, 
fonnte durch die VBorunterfuchung nichts ermittelt werben. 


8.3. 

Im Laufe der gegen die Angeklagte anhängigen Un- 
terfuchung wurden auch bie drei Dienftboten Fritſche, 
Heiß und Leift wegen Theiluahme an ber verfuchten Ber- 
giftung ihres Dienfiheren in Unterfuhung und Haf 
genommen. 

XXXII. 4 
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Die Kammerjungfer Amalie Leift und die Köchin Ba- 
bette Heiß behaupten nachträglicy mit Beftimmtheit, daß 
fie am 22. Mai d. I. (am Mittwoch nad) Pfingften) das 
Morgenfleid der Frau von Baumbach in die Hand 
befommen, und daß foldyes einen ftarfen Phosphorgeruch 
verbreitet habe. Bei der am 28. Mai unter Zuzug von 
Sachverftändigen vorgenommenen Unterfuchung jenes 
Kleided waren übrigens feine Spuren mehr aufzufin- 
den, daß daſſelbe mit Phosphor in Berührung gefoms 
men fei. 

Eine frühere Kammerjungfer der Angeffagten, Au- 
gufte Klinfenfuß von Ofterburfen, hat angegeben, daß 
Frau von Baumbach fi viel mit Streihzündhölzern zu 
ſchaffen gemacht babe und unvorfiditig damit umgegan⸗ 
gen fei. Im vorigen Winter habe fie, die Zeugin, fowie 
die damalige Köchin Jakobine Lorcher, einmal ein Zünd⸗ 
bholzköpfchen auf dem Butterbrot gefunden, welches aus 
dem Zimmer der Herrfchaft in die Küche gekommen fei. 
Die Angeklagte und ihre Tochter wollen ebenfalld Stüd- 
chen von Zündhoͤlzern damals auf dem Butterbrote gefun- 
den haben, und ſchreiben dieſen Umftand der Nadhläffig- 
feit der damaligen Köchin zu. Uebrigens ift nicht ermit- 
telt, daß Herr von Baumbach von jenen Butterbroten 
zu eſſen befommen oder beabfichtigt habe, davon zu eſſen. 

Dieſelbe Zeugin Klinfenfuß hat ferner angegeben, 
daß Frau von Baumbad den für ihren Ehemann sum 
Gabelfrühſtück beſtimmten Falten Braten öfters zuerft in 
ihre Schlafftube gebracht Habe, bevor er im Eßzimmer 
aufgeftellt worden fei, und daß die Zeugin in dieſem 
Braten einmal drei Löcher, wie von einer Stridnadel 
gebohrt, wahrgenommen habe. 

Die Angeklagte gibt als möglich zu, daß fie einige: 
mal in Eile, Zerftreutheit oder aus fonftigen Gründen 
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das Fleiſch zunächft in die Schlafftube getragen babe, und 
glaubt, daß die Löcher im Braten wol von der Trandjir- 
gabel herrühren mögen. 

Zu diefen Verdachtögründen gegen die angeflagte Frau 
von Baumbach gejellt fi) der weitere Umftand, daß Ihr 
Ehegatte früher einige Jahre hindurch an Verdauungs⸗ 
ftörungen litt, die mit einer an ihm verübten Vergiftung 
in Zufammenhang gebracht werben Fönnen. 


Die ihn damals behandelnden Aerzte haben indeflen 
feine Erfcheinungen einer flattgehabten Vergiftung an 
ihm wahrgenommen. 


8.4. 

As Motiv zu der verfuchten Vergiftung des Ehe⸗ 
manns durch feine Ehefrau, welche That die Angeklagte 
mit aller Entjchiedenheit von fich weift, hat fi Folgen⸗ 
des aus der Borunterfuchung ergeben: 

Die von Baumbach'ſche Ehe befteht fchon feit 21 
Fahren und mar, foweit fi) darüber Erhebungen ma⸗ 
chen ließen, eine glüdlicye und friedliche. Deffenungend)- 
tet läßt fih aus Samilienvorgängen der neuern Zeit 
eine Bermuthung begründen, daß die angeflagte Frau 
von Baumbach mit ihrem Ehemanne weniger zufrieden 
und glüdlich geweſen fein werde, ald der aͤußere An⸗ 
Ichein zeigte. 

Sie machte insbefondere im Laufe des vorigen Jah⸗ 
res ihrem Hausarzte die vertraulihe Mittheilung, daß 
ihr Ehemann in feiner damaligen franfhaft gereizten 
Stimmung ihr einmal bei einem aus unbedeutendem 
Anlaß entflandenen Streit mit einer Biftole, die er ihr 
auf die Bruft gefept, gedroht habe. Die Angeflagte, 
welche den Borfall an ſich nicht in Abrede ſtellt, glaubt 
ihn damit erflären zu fönnen, daß fie damals eine Geiftes- 
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ſtoͤrung bei ihrem Manne vermuthet Habe, in welder 
Beſorgniß fie auch dem Arzte, fonft aber niemand, jenen 
Vorgang im Vertrauen mitgetheilt babe. 

Ein weiterer Beweggrund zur That könnte in dem 
Beftreben des Ehemannd der Angeflagten erfannt wer: 
den, fih in die Gunft einer in Karlsruhe wohnenden 
verwitweten Dame zu feßen, weldye übrigens als eine 
hochachtbare Frau befannt ift, bereit eine erwachſene 
Tochter befigt und mit der von Baumbady’fchen %a- 
milie ſchon längere Zeit in freundfchaftlichem Verkehr 
ſteht. Die frühere Kammerjungfer diefer Dame gibt an, 
dag einmal im Laufe des verflofienen Frühjahrs ihre 
Herrin vornittage vor 12 Uhr noch in der Vervollftän- 
digung ihrer Toilette begriffen gewefen fei, als Herr 
von Baumbach den — übrigens midlungenen — Ber- 
ſuch gemacht habe, dieſelbe in ihrem Schlafzimmer anzu- 
treffen. 

Die Angeflagte felbft verfichert, daß fie bezüglich des 
Berhältniffes ihred Mannes zu jener Dame nie einen 
Grund zum Mistrauen oder zur Eiferfucht gehabt habe. 

Endlich ift zu bemerken, daß die Bermögensverhäft: 
niffe der von Baumbach’fchen Eheleute troß der nambaf- 
ten Einfünfte des Ehemanns in den lepten Jahren einen 
Rüdgang erlitten haben, daß übrigens das Gerücht, ale 
habe fih Frau von Baumbad hinter dem Rüden ihres 
Mannes einen Schlüffel zu deſſen Secretär anfertigen 
lafien, nach den hierüber in der Vorunterfuchung gemach- 
ten Erhebungen ſich als grundlos erwieſen hat. 

Gegen den Leumund der angeflagten Frau von Baum: 
bach liegt bisjegt nichts Nachtheiliges vor. Ihre Be: 
fannten rühmen vielmehr die Vorzüge ihres Charafterg, 
und ihr eigener Ehemann hält fie des ihr angefchuldig- 
ten Verbrechens für durchaus unfähig. 
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Dagegen haben fowol die Köchin Babette Heiß ale - 
auch die Kammerjungfer Amalie Leift, welche im An- 
fang der Unterfuchung ebenfo wenig wie der Bediente 
Johann Fritfhe vor Gericht eine beftimmte Anfchul: 
digung gegen ihre Dienftherrin erhoben hatten, im Ipä- 
tern Berlauf der Unterfuchung und nachdem beide we⸗ 
gen eigener Betheiligung an der verfuchten Vergiftung 
in Unterfuhung und Haft genommen waren, bie Frau 
von Baumbach mit Beſtimmtheit ald die alleinige Thä- 
terin bezeichnet. F 


Hiernach wird der Angeklagten zur Laſt gelegt, daß 
ſie mehrmals, insbeſondere aber am Pfingſtſonntag den 
19., am Pfingſtmontag den 20. und am darauffolgen⸗ 
den Samstag den 25. Mat d. J. (beziehungsweiſe am 
Sonntag den 26. deflelben Monats) ihrem Ehegatten, 
dem großherzoglihen Hofmarichall Freiheren von Baum- 
bay, einzelne Theile des unter dem Namen Phosphor 
befannten Giftftoffes, von welchem insbefondere der An- 
geflagten befannt war, daß berfelbe den Top bewirken 
könne, wiſſentlich und heimlich beizubringen beabfichtigt, 
auch bereit8 Handlungen unternommen habe, wodurd) 
die Ausführung des beabfichtigten Verbrechens angefan- 
gen worden ft. 

Es wird der Angeflagten in erfter Reihe zur Laft 
gelegt, daß fie bei Ausführung dieſer Verſuchshandlun⸗ 
gen den unbeftimmten Vorſatz gehabt habe, ihren Ehe- 
mann zu tödten ober an der Gefundheit zu befchäbigen. 

Eventuell wird der Angellagten in zweiter Reihe zur 
Laft gelegt, daß fie bei Ausführung eben dieſer Berfuche- 
handlungen zwar nicht die Abficht zu tödten, wol aber 
die beftimmte Abficht gehabt habe, ihren Ehemann an 
der Gefundheit zu befchädigen. 
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Im einen wie im andern Falle geht die Anflage auf 
das Verbrechen verfuchter Vergiftung, und der Antrag der 
Staatsanwaltfchaft wird Dahin geftellt, daß — möge nun 
in der einen ober der andern Richtung die Ueberzeugung 
des Schwurgerichts über die verbrecherijche Thätigfeit der 
Angeflagten gewonnen werden — eben diefe Angeklagte 
bes ihr in gegenwärtiger Anflagefchrift zur Laft gelegten 
Verbrechens für ſchuldig erklärt und dafür zu der t geleh- 
lichen Strafe verurteilt werde. 


Der Praͤſident richtete nunmehr an bie Angeklagte 
die Frage: Sie haben den Inhalt der Anflageichrift ver: 
nommen, was haben Sie im allgemeinen darauf zu 
fügen? 

Frau von Baumbach. Ich kann nur meine früher 
gemachten Ausfagen wiederholen. Die gegen mich erho⸗ 
bene Beichuldigung ift falſch. Wir leben feit dem ein- 
undzwanzigjährigen Beftehen unferer Ehe im beften Ein- 
-vernehmen und ich wüßte feinen Grund, aus dem id) 
meinen Mann hätte vergiften follen. 

Präfident. Es ift behauptet worden, daß man am 
Pfingftfonntag in der Pfanne, in welcher warmes Bier 
für Herrn von Baumbach bereitet wurde, Gift gefunden 
haben fol, welches nad) der Befchreibung von Zeugen 
und Sachverftändigen ebenfoldyes Gift fein mag, wie 
das, welches man am Montag in der Pfanne gefunden 
hat. Sie waren an beiden Abenden in der Küche? 

Frau von Baumbach. Ich war einen Augenblid 
in der Kühe, um mic zu überzeugen, ob das Bier 
ordentlich zubereitet werde, und da es verzögert wurde, 
babe ich das Bier felbft in der Küche abgeholt. Am 
zweiten Tage that ich felbft den Zucker hinein, weil 


Sreiſrau Suife von Baumbach und ihre Wienfiboten. 79 


es am erften Tage bitter war. Als ich am Pfingftfonn- 
tag in die Küche Fam, war die Pfanne am Ueberlaufen, 
weshalb ich fie vom Feuer weggezogen habe. Später 
habe ich dad Bier audy in der Küche geholt. 

Präfident. Kommen Sie öfter in Ihrer Haushal- 
tugg in die Küche? 

Frau von Baumbad. Ich komme jeden Tag in 
meine Küche und in meine Speifefammer. Am Sonn 
tag bin ich hingegangen, um zu fehen, ob die Köchin 
das Bier, welches fie an jenem Abend zum erften mal 
bereitete, ordentlich zubereitet hätte; am andern Tage 
wurde wieder warmes Bier bereitet, und da es tags 
zuvor bitter war, wollte ich mich überzeugen, ob der 
Zuder, den ich Dazu beftimmte, alle verwendet und fein 
genug geftoßen würde; ich babe die Düte mit Zuder 
geöffnet und habe gefehen, ob er fein genug geftoßen fei 
oder nit, und habe ihn dann felbft in die Pfanne 
geſchuͤttet. 

Präſident. In dieſem Bier hat Ihre Dienerſchaft 
einen fremden Körper gefunden, welcher ſpaͤter von Apo⸗ 
theker Röder als Phosphorpaſte anerkannt worden iſt. 
Wie können Sie dies erklären? 

Frau von Baumbach. Ich habe dieſen Phosphor 
nicht ſelbſt geſehen und habe nicht bemerkt, daß ein frem⸗ 
der Körper in das Bier gekommen iſt; durch meine 
Hand fam er nicht hinein. 

PBräfident. Es fand fih fpäter am 26. Maui in 
der Zuderbüchfe nad) der Meldung der Stammerjungfer 
auch Phosphor. Wer hat die Zuderbüchfe gefüllt? 

Frau von Baumbach. Am Abend vorher hat bie 
Jungfer den Zuder geftoßen. 

Präſident. Wie haben Sie von dieſem Vorfall 
Kenntniß befommen? 
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Frau von Baumbad. Die Jungfer fam zu uns 
in den Garten, fah fehr aufgeregt und verftört aus und 
fügte uns, fie habe foeben wieder Gift gefunden. Es 
war noch ganz wenig Zuder in der Zuderbofe, etwa 
zwei bis drei Staffeelöffel vol. 

Präfident. Wenn am 25. Mai Gift in die Zuder- 
büchfe hineinfam, fo Eonnte es nicht von den fräbern 
Dienftboten hineingethan worden fein, bie fchon zwei 
Tage zuvor entlaffen worden waren. 

Frau von Baumbach. Am Mittwod nach dem 
Einfchreiten des Gerichts habe ich Zuckerwaſſer getrunfen 
und glaubte zu finden, daß es mir davon übel wurde. 
Die Zudervofe wurde nie ganz geleert, fondern wenn 
eben der Reft zu einem beftimmten Zweck nicht reichte, 
wieder aufgefüllt. Das Gift kann daher fchon acht Tage 
und darüber in der Dofe gewefen fein. 

Präfident. Ihre ehelichen Verbältniffe haben Sie 
als ganz gut geichildert. 

Frau von Baumbadh. Sa. 

Präfident. Es ift in der Anklagefchrift von einem 
Berhältnig Ihres Gatten geiproden, das Sie zur Eifer- 
fucht gereizt haben fo. 

Frau von Baumbach. Ich bin durchaus nicht 
eiferfüchtiger Natur und mein Mann bat mir auch noch 
nie Anlaß gegeben, eiferfüchtig zu fein. 

Präfident. Ihre Bermögensverhältnifie find auch 
als etwas zurüdgefommen gefchildert. 

Frau von Baumbach. Wir find allerdings in uns 
fern Bermögensverhältniffen etwas zurückgekommen, weil 
wir vor einem Jahre einen Proceß verloren haben, und 
auch, feit mein Mann den Militärbienft verlaffen hat, 
unferer neuen Stellung manches Opfer bringen mußten. 
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Prafident. Wie verhält es ſich mit dem Schlüffel 
zum Secretär? " 

Grau von Baumbach. Das ift eine gemeine V 
leumdung. ' 

Präafident. Was ift das für ein Vorfall mit der 
Biftole, welche Ihr Mann Ihnen auf die Bruft geſetzt hat‘ 

rau von Baumbad. Mein Mann war wegen 
feiner damaligen SKranfheitsumftände fehr reizbar. So 
fam es, daß er einmal infolge eines ganz unbedeutenden 
MWortwechfeld ein Terzerol ergriff. Ich erzählte die Sache, 
um eine richtige Beurtheilung der Kranfheit zu ermög- 
lichen, Herm Geheimen Hofrath Buchegger, welcher mir 
fein heiliges Ehrenwort gegeben hat, es für ſich zu behal- 
ten, und es fchmerzt mich fehr, daß mein Bertrauen 
getäufcht und eine ſolche Begebenheit in die Deffentlich- 
feit gebracht wurbe. 

Präfident. Herr Geheimer Hofrath Buchegger wurde 
beeidigt und hat die Angabe machen müſſen. 

An die Bernehmung der Angeklagten fchlofien fich Die 
Verhöre der Zeugen und Sadhverftändigen. he wir 
darüber berichten, müfjen wir der Stimmungen gedenfen 
die im Frühjahr 1861 in Karldruhe herrfchten und Uns 
laß und Entwidelung der Borunterfuchung fhildern. 

Die Stadt Karlsruhe wurde, nachdem man ſich faum 
von den Concordatsfämpfen, von dem ihnen folgenden 
Mechfel der Miniſter und des Regierungsſyſtems erholt 
hatte, im zweiten Viertel des Jahres 1861 durch ver- 
fchiedene wirflihe und eingebildete Vorgänge in eine 
eigenthümliche fociale Aufregung verfegt. Zu Ende Mär 
1861 hatten fich zwei Liebende, der Sohn eines Beam- 
ten und die Tochter eines Kaufmanns, durch den Genuß 
einiger Gläfer mit Arfenif gemiſchten Champagners ver- 


giftet; Mitte April war ein Gatte mit einer jungen 
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Dame, beide ver höhern Geſellſchaft angehörend, nad) 
Frankreich entflohen; es begreift fih, daß folhe Bor: 
kommniſſe Gegenftand des Tagesgefpräche und nad allen 
Richtungen ausgebeutet wurden. Nachdem diefe Stoffe 
verbraucht waren, füllten andere in Umlauf gelebte Ge⸗ 
rüchte über rein erfundene Ereignifle die entflandene Lücke 
aud. Auch viefe angeblichen Sfandale wurden in die 
höhere Gefelfchaft verlegt. Man äußerte Damals wieder: 
holt die Bermuthung, es müffe irgendwo eine förmliche 
Fabrik folder Neuigkeiten eriftiren, es müfle fich irgend» 
eine Gefellichaft zum Scherze oder zu einem unbefannten 
ernftlichen Zwede mit der Erfindung und Berbreitung 
ftandalöfer Geſchichten befchäftigen. Dem mag fein wie 
ihm wolle, das Bublifum war vorbereitet, Gerüchte von 
neuen ffandalöfen Vorgängen gläubig aufzukehmen, und 
jegt gerade wurden aller Augen auf das von Baumbach'⸗ 
fhe Haus gezogen. Die Rachricht, daß Frau von Baum⸗ 
bad ihren Gemahl mit Gift habe umbringen wollen, 
durchlief plößlih die Stadt und wurde von vielen 
geglaubt. - 

Die Vorgänge vom 19. und 20. Mai, vom Pfingfl- 
fonntag und Montag 1861, welche zu diefer Nachricht 
und zur Ginleitung der Unterfuchung Anlaß gaben, find 
in der Anklageſchrift gefchilder. Was zunächſt den ob⸗ 
jectiven Thatbeftand der an beiden Abenden verüb- 
ten Bergiftungsverfuche betrifft, fo wollen Babette Heiß 
und Amalie Leift den angeblid anı Abend des 19. Mai 
in dem Reſte des warmen Bierd gefundenen fremden 
Körper weggeworfen haben und zwar in einer Weife, 
die jede etwaige Nachforſchung vergeblich und erfolglos 
erfcheinen ließ. Es war daher die Beichaffenheit jenes 
verdächtigen Stoffes nicht mehr zu ermitteln. 

Dagegen Fam die angeblih am Abend des 20. Mai 
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in dem Hefte des warmen Biers gefundene Pafte zu 
Gerihtshänden. Sie machte folgenden Weg und burd-= 
lebte folgende Metamorphofen:: die Mägde fanden in dem 
Bierrefte ein Stüd PBafte, welches beim Reiben Rauch 
und Phosphorgeruch ausftrömte; fie übergaben daſſelbe 
fpäter dem inzwiſchen heimgefehrten Diener Fritſche; die— 
fer entfernte fd) damit, erfchien dann, von Amalie Leift 
gefolgt, beim Apotheker Röder, dem er ein in Zeitunge- 
papier gewideltes Stüd Paſte als das im Bier gefun- 
dene vorzeigte. Herr Röder entließ die zwei Dienftboten 
fammt dem Gifte mit der Weifung, die Sache am fol- 
genden Morgen dem Hausarzt anzuzeigen. 

Herrn Geheimen Hofrath Buchegger erzählte Fritſche 
am folgenden Morgen, die Köchin babe mehrere Ki - 
gelchen aus dem Bier herausgefifcht, er und die Köchin 
hätten diefe Kügelchen unterfucht, und übergab dem Arzt 
fodann einen Theil der fremden Körper. 

Diefer Widerſpruch ift weder gelöft noch auch nur auf: 
zuflären verfucht worden. Die vom Geheimen Hofrath 
Buchegger übergebenen „Kügelchen“ wurden auch weder 
den Dienfiboten, bie fie, oder eind davon, in dem Bier 
gefunden haben wollten, noch dem Apotheker Röder zur 
Anerkennung vorgelegt, fondern fofort zur chemijchen 
Unterfuhung abgegeben. Erſt am 24. Mai wurde ein 
Theil der Paſte, der aber fchon zu Unterfuchungen ver: 
wendet worden war, von dem Chemifer Herrn Dr. Neß- 
fer erhoben und dem Johann Fritſche und Apothefer 
Röder vorgelegt, beide glauben, daß es die am Abend 
des 20. Mai in die Apotheke gebrachte Pafte fei. 

Nach dem „andern Theil der fremden Körper”, welche 
Sritiche dem Geheimen Hofrat Buchegger nicht einge: 
händigt, alfo doch wol zurücfbehalten hatte, vourde weder 
gefucht noch gefragt. Fritſche fellte ſchon am 21. Mai 
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den Beſitz irgendwelches Gifte in Abrede und es fand’ 
fih auch bei der erft am Abend des 22. Mai abgehals 
tenen Durdyfuchung feines Zimmers u. ſ. w. fein fol 
ches vor. 

Wir wollen uns indeß fortan zu der Annahme beque- 
men, daß die vom Geheimen Hofrath Buchenger dem Ge⸗ 
richt übergebene Paſte derfelbe und der ſämmtliche 
fremde Stoff ift, welcher am Abend des 20. Mai im Bier 
gefunden, vem Sritfche zugeftellt, von dieſem in die Apothefe 
gebracht und wieder mit nady Haufe genommen wurde. 

Die hemifche Unterfuchung ergab, daß diefer Stoff 
Bhosphorpafte war, wie folche in den Apotheken zum 
BVergiften von Ratten und Mäufen bereitet und verkauft 
wird, daß fie 27/00 Gran Phosphor enthielt. Sehr 
wichtig iſt das Ergebniß der mifroffopifchen Unter- 
fuhung, wonach fih in der Pafte eine Beimifchung von 
Senfmehl fand. Die angeftellten Nachforſchungen ftell- 
ten heraus, daß nur in zwei Apothefen der Stadt Karls⸗ 
ruhe, in der Riegel’fchen und Röder’ichen, der Phosphor: 
pafte Senfmehl beigemifcht, daß folche Paſte in der Ries 
gefchen Apothefe nicht vorräthig gehalten, fondern nur 
auf Beftellung und für das augenblidliche Beduͤrfniß 
gefertigt wurde, und daß diefe Apothefe außer aller 
Beziehung zum von Baumbady’fchen Haufe ftand, wel⸗ 
ches die einfchlagenden Benürfniffe aus der Röder’fchen 
Apothefe bezog. 

Alle andern in der Anklagefchrift zur Sprache gebradh- 
ten Paften, die in der Speifefammer den Mäufen gelegte, 
die in den Glasſcherben auf einer hinter dem von Baum⸗ 
bach'ſchen Garten vorüberziehenden Straße, die bei und 
nad dem Borfall vom 26. Mai 1861 gefundene PBafte, 
waren, foweit fie näher unterfucht werden fonnten und 

wurden, von derſelben Befchaffenheit, hatten denſelben 
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Phosphorgehalt und enthielten insbefondere gleichfalls 
Senfmehl. eo 

Schon die Anflage ergibt, daß die Dienftboten fo- 
wol am Abend des 19. Mai, wo fie eine Vergiftung des 
Warmbierd nur vermuthet, als am Abend des 20. Mat, 
wo fie bei der Bergiftung zugegen gewefen und das Gift 
fogar gefunden haben wollen, das Bier weder weggefchüt- 
tet, nod) zur weitern Unterfuchung abgegeben, noch den 
Herrn von Baumbach, für den es beftimmt war, auch 
nur gewarnt haben. Sie festen vielmehr das nach ihrer 
Meinung vergiftete Bier ihrem Dienftherrn vor und lies 
gen ihn jeden Abend anderthalb bis zwei Schoppen ba- 
von trinken! 

Für diefes höchft auffällige Verhalten bringen fie bie 
albernften Gründe, Rathlofigfeit, Furt u. f.w., vor —. 
aufgeflärt ift e8 nicht worden und nur fo viel fleht feft, 
daß, wenn es auch einmal einen befonders befchränften 
Diener geben Fann, der in Seelenangft und Rathlofig- 
feit fo handelt, doch nimmermehr drei Dienftboten, wie 
wir bier fehen, noch dazu drei verhältnigmäßig Fluge, 
gewigigte Berfonen, zwei Abende hintereinander aus Ber: 
legenheit, Unruhe, um feine Unannehmlichkeiten zu ha- 
ben, ihrem Brotherrn ein vergiftetes Getränf präfen-- 
tiren werben. 

Die Verpflichtung, ihn von dem Attentat auf fein 
Leben zu unterrichten, Tag zu nahe, als daß fie nad 
Lage der Umftände bier hätte überfehen werden fönnen. 
Man wird daher mit der Kamille von Baumbad) fofort 
auf den Zweifel geführt, ob überhaupt Gift im Bier 
gewefen ift, ob die Dienerfchaft nicht vielleicht die ganze 
Sache erfunden und nur deshalb den Herrn von Baum- 
bach das Bier fo arglos hat genießen laſſen, weil fie recht 
gut wußte, daß das Bier überhaupt nicht vergiftet war. 





86 Sreifrau Luife von Saumbac und ihre Dienftboten. 


Ein feinerer Intriguant würde ſich natürlich nicht da⸗ 
mit begnügt haben, Gift zu finden, er würde fofort dem 
Manne, für den ed gemifcht wurde, Anzeige gemacht, 
vieleicht fogar Schritte zu feiner Rettung gethan haben. 
So Hug handelte die von Baumbach'ſche Dienerichaft 
nicht, fie überlieferte und überließ Herrn von Baumbach 
und wer etwa fonft noch von dem vergifteten Bier trin- 
fen modte (auch Frau von Baumbach verfuchte dafs 
felbe) feinem Schidfal und beeilte fih, das Gift fammt 
der Verdächtigung der Frau von Baumbad aus dem 
Haufe zu tragen. Uneingeweihte werben voraugfegen, 
der Apothefer, dem die erfte, der Arzt, dem die zweite 
Anzeige gemacht wurde, feien zunächſt dem Bergifteten 
beigefprungen, um ihm ®egenmittel einzugeben, ihn wes 
nigſtens zu warnen, fortan auf feiner Hut zu fein. Gott 
bewahre! Herr Apotheker Röder, zu dem fih Johann 
Fritfhe und Amalie Leift noch am Abend des 20. Mai 
verfügten, behauptet, die Dienerfchaft habe Feine Luft 
gezeigt, die Sache Herrn von Baumbach anzuzeigen, 
wozu er zunächft gerathen, die Dienerichaft behauptet, 
Herr Röder habe von dieſem ihren Vorhaben abgera= 
then; beide Theile find aber darüber einig, daß Herr 
Röder der Dienerfchaft Schließlich empfahl, die Sache am 
folgenden Morgen dem Hausarzte mitzutheilen. 
Apotheker Röder entfchuldigt dieſes fein Verhalten 
mit der Behauptung, er habe „wiſſenſchaftlich gewußt‘, 
daß fih Phosphor im Bier nicht löje, daß alfo Herr 
von Baumbach von dem Genuffe des Biers feinen Scha- 
den habe nehmen können. Wir werden unten mehr über 
dieſes angeblich chemifche Axiom fprechen. Hier genügt 
es, zu conftatiren, daß der als Sacverftändiger auf- 
geftellte Chemifer Dr. Neßler noch am 25. Mai feine 
beftimmte Auskugft über jene Frage ertheilen zu können 
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erflärte, exit am 26. Mai, nach wiederholten Berfuchen, 
fein Gutachten dahin abgab, daß Phosphor fih im Bier 
nicht Töfe, und daß Apotheker Röder am felben Tage 
jene Entfhuldigung zum erften mal vorbrachte. 

Auch der Geheime Hofrath Buchegger, bei dem fich 
Johann Fritfche mit feiner Paſte und feiner Anklage gegen 
rau von Baumbach am Morgen des 21. Mai 1861 
vor 8 Uhr einfand, wußte, daß fih Phosphor Im Bier 
nicht löfe, und kümmerte fih nicht um ven Bergifteten, 
der auch wirklih, dank dem warmen Bier und der 
Sorge feiner Gattin, fi) an jenem Morgen nach gutem 
Schlafe fehr wohl fühlte, feinen Dienft beforgte und 
er mittags zwilchen 12 und 1 Uhr zu feiner Berwun- 
derung von einem Belannten erfuhr, daß er vor 40 
Stunden zum erften mal und vor 16 Stunden zum zwei- 
ten mal vergiftet worden und daß die Einleitung einer 
Unterfuchung im Werke fei. 

Wenn fih aud Phosphor im Bier nicht löft und 
den Herren Buchegger und Röder fammt den brei Dienft- 
boten diefer gewiß für viele unferer Refer neue chemiſche 
Lehrfab gegenwärtig war, woher wußten fie denn, baß 
die Stüdchen Phosphorpafte, welche die Dienftboten an 
den Abenden des 19. und 20. Mai bald aus dem Bier 
herausgefifcht, bald nach dem Uebergießen in dem zurüd: 
gebliebenen Refte von Bier und Zuder gefunden haben 
wollten, dad einzige Gift war, welches die Thäterin 
in das Bier geworfen hatte, woher wußten fie, daß nicht 
ein guter Theil der Paſte in das Trinfgefchirr, in wel- 
chem das Bier aufgetragen wurde, übergegoflen und daß 
nicht dieſe Pafte felbft won dem Trinkenden verfchludt 
worden war? Und endlich, war nicht auch fonft Gefahr 
auf dem Verzug, war nicht nach der Unterftellung der 
Zeugen an zwei aufeinander folgenden Abenden je ein 
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Bergiftungsverfuch gemacht worden, konnte nicht die mit 
ihrem Gemahl in jeder Gemeinfchaft lebende Gattin, oder 
wer fonft der Thäter war, diefen Verſuch jeden Augen: 
blid wiederholen? 

Auf diefe Frage antiworteten die Herren Röder und 
Buchegger, fie hätten den bei ihnen erfchienenen Dienft- 
boten eingefhärft, doch ja Acht zu geben, daß ihrem 
Heren ferner nichts zuftoße. Das war ein guter Rath, 
unter der Borausfegung, daß man fofort Frau von Baumr 
bach und nicht etwa einen ber Dienftboten felbft für den 
Thäter hielt, und auch nicht unter dieſer VBorausfegung, 
denn da Herr von Baumbach nicht mit feiner Diener- 
fchaft zu eflen, zu trinfen und zu fchlafen pflegt, wüß- 
ten wir nicht, wie leßtere deffen Gattin am Bergiften, 
ihn felbft am Genufle eines Glaſes Wafler oder einer 
Taſſe Kaffee hätte verhinvern Fönnen. 

Ueber die Schritte, welche der Geheime Hofrath Buch⸗ 
egger von morgens 7 oder 8 Uhr, zu welcher Zeit Jo⸗ 
hann Fritſche mit feinem Gift bei ihm erfchienen war, 
bis abends 4 Uhr, zu welcher Zeit er das Einfchreiten 
des großherzoglichen Stadtamtsgerichts Karlsruhe veran- 
laßte, gethan, enthalten die vorliegenden Berichte und Die 
Ausfagen des Zeugen nichts weiter al8 Andeutungen 
und nur über einen Moment, einen Befuch, weldyen der 
Zeuge zwifchen 10 und 11 Uhr im von Baumbach'ſchen 
Haufe machte, nähere Auskunft. 

Wir laffen dahingeftellt, ob einige dieſer Schritte da⸗ 
mit entfchuldigt werden fönnen, daß der Gatte der beichul- 
digten Dame ein hohes Hofamt befleidete, Daß ber Zeuge 
felbft Arzt bei Hofe iſt. Diefe Schritte waren zunächft 
zwecklos, denn an dem Drte, zu dem fie gerichtet wa⸗ 
ren, war feine andere Weifung zu erwarten als Die, 
dem Geſetz und Recht freien Lauf zu laflen. Dann aber 
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ging dadurd eine für die Ermittelung der Wahrheit Eoft- 
bare, nnwiderbringliche Zeit verloren, und wir werden 
nachweifen, daß diefe Schritte die falfche Richtung der 
ganzen Unterfuchung mit veranlaßt, die Ergründung Des 
wahren Sadverhalts fehr erfchwert haben. 

Johann Fritſche hatte bei Herrn Buchegger geradezu 
eine „ſchwere Anklage gegen Frau von Baumbach“ erho- 
ben, geradezu behauptet, „‚diefelbe habe ihren Mann ver: 
giften wollen”. Er hatte zur Begründung feiner Anklage 
erzählt, Yrau von Baumbach habe an beiden Abenden 
des 19. und 20. Mai eigenhändig den Zuder in das 
warme Bier geihan und hierbei habe die Köchin be> 
merft, daß Frau von Baumbah aus der Hand noch 
etwas anderes in das Bier habe fallen Taffen. 
Die Koͤchin habe die fremden Gegenftände herausgefifcht, 
er felbft und die Köchin hätten Diefelben unterfucht und 
gerieben, fie hätten geraucht und der Apothefer habe die- 
felben für Gift erflärt. Der Eindrud diefer Erzählung des 
Dienerd war für Herrn Buchegger feiner eigenen Angabe 
nah ein übermältigender, e8 famen ihm mol Dinge in 
Erinnerung, die wir noch befprechen werben, und dieſe 
Einprüde ſcheinen feine Handlungen und Reden bis zur 
gerichtlichen Anzeige beherrfcht zu haben. Ein Beſuch in 
dem von Baumbach'ſchen Haufe und eine Feine Bor: 
unterfuchung, die er bier anftellte, die aber beffer einem 
geübten Unterfuchungsrichter überlaffen worden waͤre, 
fcheint die Anklage des Fritſche eher beftätigt als wider⸗ 
legt zu haben. Frau von Baumbach nahm die Mitthei- 
lungen des Hausarzted mit großer Ruhe hin. Ste wußte, 
daß ihrem Gatten nichts zugefloßen war, daß er gut 
gefchlafen hatte, wohl aufgeftanden und feinen Geichäf- 
ten nachgegangen war, fie dachte nur an einen Zufall 
oder eine Rachläffigkeit der Dienerfchaft, die fie hierüber 
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zur Rede ſtellte, und zeigte fi) deshalb unbeforgt um 
ihren Gatten, dem fie die Sache bei feiner Heimkehr 
mittbeilen zu wollen erklärte. Sie hatte weder einen 
vernünftigen Grund zu einer Aufregung, noch veranlaßte 
fie ein Schuldbewußtfein, den Zeugen durch eine Komö- 
die zu täufchen. Das alles ift fehr natürlich; jeder Eri- 
minalift kennt aber die aus der alten Beweistheorie und 
dem damaligen Nothftande um Mittel zu Ueberführung 
eined Verbrechers übererbte piychologifche Weisheit, ver- 
möge welcher man bald aus einem gelaflenen, bald aus 
einem aufgeregten Benehmen eined Angefchuldigten bei 
feiner Berhaftung oder den erften Unterſuchungshand⸗ 
lungen eine Inzicht für feine Schuld berleitet; und wer 
fie nicht Fennt, mag eine Probe davon in dem in man- 
hen Beziehungen analogen, obwol weit tragijchern, 
Galle: „Der Raubmörder und der Stillwächter zu Eldag- 
ſen“, im ſiebenundzwanzigſten Theil des „Neuen Pitaval‘ 
nachlefen. So wurde auch der Frau von Baumbach im 
jpätern Berlauf der Unterfuchung, nachdem alles andere 
Belaftungsbeweismaterial fehr zufammengefchrumpft war, 
jene Ruhe zum Nachtheil gedeutet. 

Der Hausarzt fragte bei diefer Gelegenheit — ohne 
Wiſſen und Genehmigung der Herrihaft — die Dienft- 
boten des Hauſes aus, und dieſe fcheinen die Anklage 
des Fritiche beftätigt zu haben. Wir erfahren wenigfteng, 
daß Babette Heiß, die Köchin, Herrn Buchegger aus— 
drücklich fagte, oder, wie in der Schlußverhandlung erläus 
tert ward, durch eine Handbewegung andeutete, daß fie 
das Einwerfen des Gifts durch Frau von Baumbadı 
gefehen habe. Amalie Leift verwahrt fich fpäter ohne 
aus den Arten erfichtlihen Grund dagegen, daß fle Herrn 
Buchegger etwas von einem fchlechten Verhaͤltniß ver 
Gatten von Baumbach gefagt habe. Sie gibt eidlich 
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an, Herr Buchegger, dem fie geklagt, daß auch fie einige 
Löffel von dem vergifteten Bier genoffen, babe ihr Mil 
verordnet. Wozu das, wenn Phosphor ſich in Bier 
nicht Of, und warum wurde Herrn von Baumbach, der 
1?/, bis 2 Schoppen von demfelben Bier getrunfen hatte, 
fo gar nichts verordnet? Herr Buchegger felbft gibt 
über diefe Unterredung feinen nähern Aufichluß, er fagt 
nur, Amalie Leift habe fi dabei benommen wie eine 
bufterifche Jungfer, was fie auch fei. 

Es faͤllt und natürlich nicht ein, dem Herrn Dr. 
Buchegger, einem Arzt, welcher in den höhern Ständen 
von Karldruhe großes Vertrauen genießt, den Vorwurf 
zu machen, al8 habe er irgendwie die Intrigue, die nad) 
unferm Dafürhalten dem Procefie zu Grunde liegt, wil- 
fentlich unterftügt. Wir glauben nur, daß er felbft fi 
bat täufchen laffen und daß er, an einen Berfuch des 
Giftmordes glaubend, aus den Mittheilungen Fritſche's 
Verdacht gegen Frau von Baumbach fehöpfte und nun 
Schritte that, die für die von Baumbach'ſche Familie 
verhängnißvoll wurden. 

Darüber, was zwifchen 10 und 4 Uhr vorging, ob 
und wie viel der Zeuge an den Stellen, zu denen er 
fi) wendete, von feinem Verdacht und den Gründen 
deffelben durchblicken ließ, geben die Acten, wie gefagt, 
feinen Aufſchluß; Thatfache aber ift, daß die Unterfuchung, 
als fie endlich abends 4 Uhr in die Hände des Amts: 
gericht überging, fofort eine ganz beftimmte Richtung 
gegen Frau von Baumbach nahın, daß der Unterfuchungs- 
richter unbedenklich und rüdhaltslos in den gegen Frau 
von Baumbach erhobenen Verdacht eintrat. 

Herr von Baumbach, dem man gleichzeitig mit der 
Nachricht von feiner Vergiftung diefe Richtung des Ber: 
dachts mitgetheilt hatte, ſah ſich fchon bei der fofort 
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vorgenommenen Hausfuchung veranlaßt, ſich gegen jebe 
Berbächtigung feiner Gattin zu verwahren. Das Proto- 
fol darüber bemerkt: Frau von Baumbach habe, von der 
gegen fie erhobenen fchweren Anzeige in Kennt- 
niß gefest, mit der Haltung tiefen Schmerzes? aber mit 
einer nicht einen Augenblick geftörten Ruhe und Unbes 
fangenheit der Durchfuhung beigewohnt, und felbft auf 
alle einzelnen Behälter und Räume aufmerkffam gemacht, 
die zu durchſuchen waren. Die Denfichrift, die wir im 
Vorwort erwähnt und diefer Arbeit zu Grunde gelegt 
haben, führt mehrere Belege diefer ausfchlieglichen, von 
vornherein befangenen Richtung des Verdachts und der 
Unterfuhung auf, von denen der ſchlagendſte der ift, 
dag Johann Fritfhe noh am 21. Mai, am folgenden 
Tage auch Babette Heiß und Amalie Leift ald Zeugen 
vernommen und beeidigt wurden, und daß fchon 24 
Stunden nah Einleitung der Unterfuhung von allen 
Perfonen, welche die Hand im Spiele haben konnten, 
niemand übrig war, den man ohne SInconfequenz als 
Angefchuldigten behanbeln fonnte, als Frau von 
Baumbadı. 

Die fonderbare und außergewöhnliche Art der Ein- 
leitung diefer Sache war auch in anderer Beziehung von 
den übelften Folgen für die Unterfuchung. Die Schritte, 
welche vor der gerichtlichen Anzeige geihan morden wa⸗ 
ven, blieben fein Geheimniß. Der Umftand, daß der 
Hof das gerichtliche Einfchreiten gegen das Haus bes 
Hofmarſchalls nicht hemmte, fondern dem Rechte feinen 
Lauf ließ, erfuhr da und dort im Publikum die Deu: 
tung, als fei ftrenge Unterfuchung und zwar gerade in 
der unglüdfeligen Richtung gegen die Gattin des Herm 
von Baumbach höchſten Orts gewünfcht und anbefohlen 
worden. In richtiger Erfenntniß der Stellung, welche 
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ber Hof zu Der dem Gericht überlieferten Angelegenheit 
einzunehmen hatte, wurde Herr von Baumbach auf un- 
beftimmte Zeit beurlaubt und fo jeder Schein einer mög- 
lichen höhern Einwirfung auf die Sache vermieden. Es 
ift aber nicht jedem gegeben, die wahren und richtigen, 
indbefondere edlern Motive zu finden, und welche Re⸗ 
fivenz birgt nicht Leute, welche nach folhen Anzeichen 
den betroffenen Hofmarfchall und deſſen Familie für vom 
Hofe proferibirt und preidgegeben betrachten und Ihr Ver⸗ 
halten hiernach einrichten? Und find folde Hofämter 
nicht eben Diefenigen Stellen, in denen man ſich, gerade 
bei ftrenger und redlicher Verwaltung, nad unten bie 
meiften Feinde fchafft, in denen, man mag nad) diefen 
oder jenen Grundfägen handeln, Eonflicte mit der Em⸗ 
pfindlichkeit und der Eitelfeit einzelner Standesgenoflen 
nicht ausbleiben? Jedermann fühlte, daß es fich Bier, 
abgejehen von der Frage der Schuld oder Unſchuld det 
Frau von Baumbach und der Gelegenheit zur Demüthis 
gung einer Dame, die in manden Kreffen für „ſtolz“ 
galt, au um die Stellung des Gatten handelte, und 
daß diefe, wenn nur erft die Unterfuchung gehörig in 
den Gang gebracht und ein öffentlicher Skandal erregt 
worden war, unbaltbar werden mußte. 

Herner kann ein Mann, der einfach und rückſichtslos 
feine Pflicht gethban und eine Anzeige, die ihm von 
einem Berbrechen gemacht murbe, dem Gericht übermit- 
telt hat, wenn fi am amvern Tage ergibt, daß er auf 
Ausfagen eined unzuverläffigen Menfchen, auf unmwahre 
Angaben bin allzu raſch Verdacht gefehöpft und geäußert 
hat, Teicht feinen Irrthum geftehen und den begangenen 
Behler wieder gut machen. Die Umfehr und dad Ge- 
ſtaͤndniß, daß man das Opfer einer Myftification gewor- 
den, wird fchwerer, wenn man fein Urtheil fchon in 
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weitern und höhern Kreifen compromittirt, an jo her⸗ 
vorragender Stelle Aergerniß erregt hat. 


Die erfte Handlung des Gerichts war eine Durch⸗ 
fuchung des in der Stephanienftraße zu Karlsruhe geleges 
nen von Baumbach'ſchen Hauſes. Die Dienerichaft mußte 
ſchon feit dem Vorabend auf alles gefaßt fein, Frau von 
Baumbach hatte fchon ſechs bis fieben Stunden zuvor 
Kenntniß von der bevorftehenden Unterfuchung erhalten. 
In einem fo verwarnten Haufe findet man fein anderes 
Gift als etwa folches, das zu erlaubten Zweden dient oder 
das gerade zum Zwede der Auffindung hingelegt worden 
it. Die Ergebniffe der Hausfuhung find daher uner- 
beblih, mit Ausnahme der Auffindung von 12 bis 14 
Stüdchen mit Phosphorpaſte beftrichenen Broted, wel- 
ches in der Speifefammer den Ratten und Mäufen gelegt 
war, und wovon das Gift zur Bergleihung mit Dem 
den Gericht übergebenen benugt werden konnte. Man 
hätte wol nichts Erhebliched gefunden, auch wenn man Die 
Hausfuhung auf die von Johann Fritiche innegehabten 
Raͤume ausgedehnt hätte, welche, wie jchon erwähnt, 
erft am folgenden Abend durchfucht wurden. Ungeach- 
tet aller jener Fehler des erften Angriffs fchien die Unter- 
fuhung anfangs eine der Frau von Baumbach günftige 
Wendung zu nehmen, die Wahrheit fchien ſich dem Ge⸗ 
richt aufdrängen zu wollen. 

Die Dienftboten waren oflenbar nicht darauf vor- 
bereitet, daß fie dasjenige, was fie dem Apothefer Röder 
und dem Arzt Dr. Buchegger erzählt hatten, auch vor 
Gericht zu beftätigen und eidlich zu erhärten haben wür⸗ 
den. Ihre Beeidigung, die und freilich dadurd nicht 
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gerechtfertigt zu fein fcheint, hatte Die gute Folge, daß 
fie wenigftens theilweife zur Wahrheit zurückkehrten. 

Babette Heiß und Amalie Leiſt blieben zwar bei der 
Behauptung, daß fie an den Abenden des 19. und 20. 
Mai 1861 die fremden Körper in dem für Herrn von 
Baumbach beftimmten warmen Bier gefunden hätten, fie 
wollten diefelben jedoch nun nicht herausgefifcht, fon- 
dern in dem nach dem Uebergießen des Getränfs in das 
zum Auftragen beftimmte Gefäß zurüdgebliebenen Reſt 
von Bier und Zuder gefunden haben. 

Keiner der Dienftboten wagte auf abgelegten Eid zu 
wiederholen, er babe gefehen, daß Frau von Baumbadı 
das Gift oder irgendetwas Fremdartiges in das Bier 
geworfen, ober beim Eintreten in vie Küche irgendetwas 
in der Hand gehalten oder irgendeine verbächtige Be⸗ 
wegung gemadt habe. Die beiden Dienftmädchen, ins⸗ 
befondere Amalie Leift, welche damald am Herde faß 
und Schiller's ‚Räuber‘ las, erflärten ed geradezu für 
unmöglid, daß Frau von Baumbach am Abend des 
19. Mai, ald fie, in die Küche eintretend, das Bier 
überfchäumen fah, raſch an den Herd eifte, die Pfanne 
vom Feuer wegzog und nebenan ftellte, alle8 unter ven 
Augen der Zeugen, irgendetwas unbemerft in das Bier 
habe bringen können. 

Am folgenden Abend fahen die beiden Dienftboten 
abermals nichts, nur betheiligte fi) Frau von Baumbadı 
damals an der Bereitung des Biers in einer Weife, daß 
ein Einbringen des. Gifts durch ihre Hand diesmal we- 
nigftend im Bereiche der Möglichfeit lag. 

Am Vorabend hatte Frau von Baumbad) die Zu- 
bereitung des warmen Biers, welches feit dem Eintritt 
der neuen Köchin zum erften mal bereitet wurde, nur 
etwas controlirt, nicht gehörig überwacht. Wir erfah- 
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ten, daß Zuder und Bier in der Pfanne zurückblieb und 
dag die die „Räuber Iefende Kammerjungfer, die wir 
am 26. Mai wieber beim Zuder treffen werben, ſich durch 
das Auffinden des Gifts, durch den Phosphorgeruch und 
Geſchmack nicht abhalten ließ, davon zu often. Kein 
Wunder, daß Herr von Baumbach das Bier nicht ſüß 
genug fand und daß Frau von Baumbach, weldye es 
nun gleichfalls Foftete, Diefelbe Wahrnehmung machte. 
Died veranlaßte Frau von Baumbach am folgenden Tage, 
als ihr Gatte wieder warıned Bier beftellte, dafür zu 
forgen, daß der Zuder, den fie dazu beftimmte, fein 
geftoßen und wirklich in dad Getränf verwendet würde. 
Sie befahl, das Bier nicht zu bereiten, bevor ihr Gatte 
beimgefehrt und fie felbft in die Küche gekommen fei. 
Hausfrauen wird bei Durchlefung der Anflage aufgefal- 
ien fein, daß Babette Heiß den gefloßenen Zuder, den 
man fonft, namentlich wenn er gleich zur Verwendung 
fommen fol, auf Porzellan oder Glas offen darbietet, 
in eine Düte fchüttete und dieſe geſchloſſen auf einen 
Tiſch legte. ES if, als ob man im Aerger über bie 
Eontrole und auf Fritſche's Infinuationen eingehend, 
Frau von Baumbad zu einer nähern und dauerndern 
Berührung mit den zu dem Getränf zu verwendenden 
Stoffen bringen, fie zu Hantierungen babe veranlaflen 
wollen, welche mit gutem Gewiflen bezeugt und mit der 
ſchon angeregten Anfchuldigung in Verbindung gebradt 
werden konnten. 

Frau von Baumbach ging in die Falle, fle ergriff, 
in die Küche eintretend, bie Düte, öffnete diefelbe, fuhr 
mit den Fingern über den Zuder bin, um zu fühlen, 
ob derfelbe fein geftoßen ſei, und fhüttete den Inhalt 
in dad zur Bierbereitung beftimmte Gefäß, in welches 
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Babette Heiß gleichzeitig dad Bier eingoß. Darauf ver- 
ließ Frau von Baumbach die Küche wieder. 

Diefe Vorgänge und nichtd anderes befchworen Ba- 
beite Heiß und Amalie Leift geiehen zu haben. Und 
was wird aus der fchweren Anklage, aus den compro- 
mittirenden Wahrnehmungen des Johann Fritſche wer⸗ 
den, auf welche hin, wenn fie eiblich beflätigt und ge⸗ 
glaubt wurden, Frau von Baumbach fofort hätte der 
derfuchten Vergiftung befchuldigt und verhaftet werden 
müflen? Auch auf diefen Zeugen Außerte anfänglich der 
Misgriff des Unterfuchungsrichterd, die Eidesvorbereitung 
durch das Pfarramt und die Beeidigung einen ſehr gu⸗ 
ten Einfluß. Er erflärte, von alledem, womit er feine 
„Tehwere Anklage‘ bei Herrn Buchegger begründet hatte, 
nichts gejehen und wahrgenommen, den Borgang vom 
19. Mai erft am 20. von den Mägden erfahren zu ha⸗ 
ben und um Abend des 20. Mai erft eine Stunde nad 
YAuffindung des Gifts nah Haufe gefonmen zu fein, 
amd aud den Vorgang jenes Abends nur aud den Mit- 
theiflungen der Mägde zu wiflen. Er wollte nın von 
diefen nicht mehr und nichts anderes gehört haben, ale 
was fie felbft vor Gericht ausfagten. 

Ueber den Widerfpruch feiner eidlichen mit der dem 
Arzt gemachten Angabe zur Rede geftellt, griff Yritiche 
zu dem einfachen Mittel, die Ausfage des Herrn Bud)- 
egger für unwahr zu erflären. Fritſche wurde deshalb 
am 22. Mai dem Herrn Buchegger gegenübergeftellt und 
geftand nun deffen Audfagen als richtig zu. Er 
geftand alfo zu: 

1) Heren Buchegger gefagt zu haben, er habe eine 
fhwere Anklage gegen Frau von Baumbady zu erheben, 
diefe habe ihren Wann vergiften wollen; 

2) gefagt zu haben, die beiten Maͤgde hätten ge⸗ 
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ſehen, daß Frau von Baumbach außer dem Zuder no 
etwas anderes in dad Bier babe bineinfallen lafs 
fen, diefes Etwas ſei von ihnen hberausgefifcht, von ihm 
und der Köchin unterfucht und zerbrüdt worden, der 
fremde Körper hätte geraucht und fei von ihm Herm 
Röder übergeben worden ; 

3) diefe Ausfagen auf feinen Eid bin wahrbeitswi- 
drig geleugnet zu haben. 

In einem andern PBrotofol vom 22. Mai nachmit- 
tags leugnete Yritfche wieder, dem Herrn Buchegger 
erzählt zu haben, daß Frau von Baumbach etwas ander 
res in das Bier babe falten laflen und das Bier um- 
gerührt habe. 

Es if wol noch fein Fall vorgefommen, in dem ein 
Zeuge den Einblid in die Unzuverläffigfeit feiner Aus⸗ 
fagen von vornherein fo leicht gemacht Hätte. 

Zu feiner erften eidlichen Einvernahme verfchwieg 
Fritſche ferner nicht nur die Unterredung, welche er nach 
Ausfage der Dienſtmädchen zwifchen den Borfällen von 
19. und 20. Mai d. 3. mit diefen hatte, fondern er leug⸗ 
nete auch, daß er den Verdacht auf Frau von Baum⸗ 
bach geworfen babe. Er jagte, er habe in dem gegen- 
feitigen Berhältniffe der Familie von Baumbach nichts 
als Liebes und Gutes gefunden, nie die geringfte Un⸗ 


einigbeit bemerkt, er woifle feinen Grund, aus dem Frau - 


von Baumbach ihrem Gatten nad dem Leben trachten 
follte, er könne aber auch nicht fagen, daß er den erften 
Berdacht gegen diefelbe erhoben habe; er habe nur wieber- 
bolt, was ihm die Dienſtmädchen gefagt hätten. 

An diefen Ausfagen über die Vorgänge vom 19, und 
20. Mai gingen, jo weit fie die eigenen und wirklichen 
Wahrnehmungen jedes Zeugen betreffen, im weitern Ber- 
laufe der Unterſuchung und in der Schlußverhandlung 
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feine erheblichen Beränderungen vor. Auch nachdem bie 
drei Dienftboten wegen Theilnahme an ver Vergiftung 
des Herrn von Baumbach angefchuldigt und verhaftet 
waren, änderten fie ihre Angaben über ihre Wahrneh⸗ 
mungen nit ab; nur erklärten die beiden Maͤgde es 
nun für möglich, daß Frau von Baumbach am Abend 
des 19. Mai, ald fie unter ihren Augen die Pfanne 
vom Feuer wegzog, das Gift hineingeworfen habe. Da 
fie diefe Möglichkeit aber auch jegt nur unter der Vor⸗ 
ausfegung zugeben, daß Frau von Baumbach eine 
„Hexe“ fei, fo wird e8 in den Augen ber Söhne und 
Töchter des 19. Jahrhunderts bei der Unmöglichkeit 
fein Bewenden behalten. 

Gerner fprachen Babette Heiß und Amalie Leift, welche 
bis dahin abwechfelnd den Verdacht auf Frau von Baum⸗ 
bach und dann wieder auf Johann Fritſche gelenft hat- 
ten, von ber Zeit ihrer Verhaftung an gefragt und un» 
gefragt ihre fefte Ueberzeugung dahin aus, daß Frau 
von Baumbach die Thäterin frei. 

Endlich hatten die Maͤgde in ihren zahlreichen Ver⸗ 
hören ſtets behauptet, Frau von Baumbach habe, als 
fie am Abend des 20, Mai in die Küche eintrat, ihre 
rechte Hand in natürlicher Stellung ſenkrecht an der 
rechten Seite hängend gehalten; man habe nicht unter: 
fcheiden fönnen, ob die Finger an die Handflädhe an⸗ 
gefchlofien gewefen oder nicht. Bor dem Gefchworenens 
gericht erflärte Babette Heiß (wovon fie in 20 Verhören 
nichts oder das Gegentheil gejagt), fie glaube bemerft 
zu baben, daß Frau von Baumbad) etwas in der rech⸗ 
ten Hand gehalten. Bon dem Bertheidiger aufgefordert, 
einen Kleinen Gegenſtand in bie rechte Hand zu faflen, 
mit berfelben Hand eine gefchlofiene Düte zu öffnen 
und den Gegenſtand unbemerkt hineinzuprafticiren, faßte 
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Babette Heiß den Gegenftand, indem fie den Ring- und 
fleinen Singer an den Ballen der Hand andrüdte, öff- 
nete die Düte mit den drei andern Fingern und führte 
fo das Kunftftüd aus. Wir brauchen kaum darauf Bin- 
zuweilen, daß Frau von Baumbach, welche nicht vorber- 
fehen oder ahnen Eonnte, daß fie den gefoßenen Zuder 
in fo außergewöhnlicher Weife verwahrt antreffen würde, 
ichwerlich eine ſolche, auf Ddiefen einzigen Ball berechnete 
Haltung der Hand angenommen haben wird und daß 
fie das Gift mit jeder andern Handtierung und Hülfe⸗ 
leiftung beim Zubereiten des Bier bequemer und un 
merklicher Hätte einbringen können, daß alfo auch dieſe 
nachträgliche Angabe al8 eine Fünftlidh combinirte fich 
darſtellt. 

Offenbar war es aͤußerſt wichtig, zu ermitteln, von 
wem und woher das Bier und der Zucker, in welchem 
man das Gift gefunden haben wollte, geholt worden 
war. Es hätten unſers Erachtens in dieſer Beziehung 
die umfaflendften und genaueften Unterfuchungen angeftellt 
werden müflen, weil fich dadurch ergeben Fonnte, ob das 
Gift etwa durch Zufall oder Fahrläffigfeit dem Bier bei- 
gemifcht worden war. Leider wurde gerade diefer Punkt 
nicht genügend aufgeflärt. 

Babette Heiß jagt, Fritſche habe an beiden Abenden 
das Bier in einer Wirtbfchaft geholt, Fritfche dagegen 
behauptet, am erften Abend fei daſſelbe von der Ködin, 
erft am zweiten Abend von ihm jelbft geholt worden. 
Die Verfügung, durch welche gegen Fritſche Anſchuldi⸗ 
gung und Verhaft erfannt worden ift, wird unter an⸗ 
derm damit begründet, daß Fritſche an beiden Abenden 
das Bier geholt habe, Woher das Bier fommt und 
wer ed geholt hat, bleibt fonach noch immer im Zweifel. 
Den andiszuder wollte Babette Heiß bei Kaufmann 
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Mallebrein geholt haben. Es ergab fidy jedoch, daß 
diefer Kaufmann feit Jahren nichts in das von Baum⸗ 
bach'ſche Haus geliefert hat, daß die Angabe ber Heiß 
geradezu erlogen war, und daß fie den Zuder, und zwar 
nur am Abend des 20. Mai, in einem ganz andern 
Stabttheile, in der Nähe des von Baumbach'ſchen Haus 
ſes, im Laden des Kaufmanns Fritz entnommen hatte. 
Bon diefen Kaufmann erfuhr man zugleih, daß von 
Babette Heiß bei ihm eine Waarenrechnung von circa 
5 5. gewirkt worden war. Ihre Herrfchaft wußte das 
von nichts, und wir werden nunmehr nicht länger in 
Ungewißheit fein, weshalb die Heiß vor Gericht den 
Einfauf des Zuders in den entlegenen Laden ded Kauf- 
manns Mallebrein verlegt. Babette Heiß, die fich in der 
Unterfuchung wiederholt gegen den Vorwurf der Unred⸗ 
lichfeit zu rechtfertigen hatte, wußte die Rechnung bei 
Arie nur auf die Weife zu entfehuldigen, daß fie nad)» 
träglich zahlte und Quittung vorlegte.e Hiermit wurde 
die Sache als erledigt angefehen. 

Woher der am 19, Mai zum warmen Bier verwen⸗ 
dete Zuder geholt worden, ift bis heute nicht ermittelt. 
Wie, wenn die Ausfagen der zwei Mägde über das 
Auffinden des fremden Stoffs an jenem Abend wirklich 
wahr wären? wenn der Zuder, in deſſen Reft der frembe 
Stoff gefunden wurde, um das dafür auszulegende Gelb 
pefraudiren zu können, in irgendeinem Winfel zuſam⸗ 
mengejhabt worden, und wenn das wirklich zufällige 
Auffinden vielleicht von Rattengift, vielleicht eined an- 
dern unfchuldigen Stoffes in dem unreinen Zuder, den 
Fritſche oder die Heiß auf den Gedanfen gebracht hät- 
ten, die Intrigue am folgenden Tage weiter zu fpinnen, 
und wenn Amalie Leift, Die ehrlichfte dieſer drei Natu- 
ren, felbft Das Opfer diefer Intrigue geworden wäre und 
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in gutem Glauben gegen Frau von Baumbach gezeugt 
hätte? — 

Wir wenden und von diefem Furzen Ausflug in bad 
Reich der Bermuthungen wieder zu ben Thatiachen. Es 
liegt die Frage nahe, ob denn der Beweis der Unwahr- 
heit der Ausfagen der Dienerfchaft, der Beweis, daß das 
Gift in dem Bier nicht mitgefocht, fondern erft nachträg- 
lich in den Reft des Bierd geworfen oder fcheinbar 
dort gefunden worben, nicht fehon dadurch geliefert if, 
. daß Herr von Baumbad an beiden Abenven je 1%, bie 
2 Schoppen des vergifteten Bier ohne allen Nachtheil 
getrunfen, fi durch das Getränf von einem leichten 
Unwohlſein wieberhergeflelt und beim Trinken nichts von 
dem fo auffallenden, widerlichen Beigefhmad und Ge: 
ruch von Phosphor bemerft hat. Die in der Unter 
ſuchung als Sachverfländige thätigen Chemiker haben 
ſich gutachtlih dahin ausgeſprochen, dag ſich Phos— 
phor in Bier nicht loöſe, und dann natürlich würbe 
ed erflärlidh fein, dag Herr von Baumbach das Bier 
ſchmackhaft gefunden. Das Gutachten der Sachverſtän⸗ 
digen fügt fich auf folgendes Experiment. Es wurden 
15 Gramm Phosphorpafte mit zwei Schoppen Bier und 
Candiszucker gekocht, bis zu 60° Reaumur erhist, das 
Getraͤnk erſt 10, dann bis zu 30 Minuten über dem 
Feuer gelafien, ohne daß fi der Phosphor löſte und 
ohne daß derfelbe durch Geruch, Geſchmack oder durch 
Deftillation im Dunkeln nachzuweifen war. Die Rich⸗ 
tigkeit des Ergebnifjes diefes von einem durchaus zuver⸗ 
läffigen, unbefangenen Techniker gemachten Erperimentsd 
ift nicht zu bezweifeln. Aber woher ſtammte die Paſte, 
mit welcher der Verſuch angeftelit wurde? Wurde die⸗ 
felbe von Apothefer Röder oder von wem fonft geliefert ? 
Hat man fi überzeugt, daß fie diefelbe Quantitaͤt Phos⸗ 
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phor enthielt, wie die angeblih im Bier gefundenen, 
und daß der Phosphor in gleicher Weiſe vertheilt war? 

Nach diefem Gutachten’ alfo wäre, obgleich Here von 
Baumbach nichts bemerkte und Feinen Schaden litt, nicht 
unmöglich, daß die Paſte im Bier gekocht und gefun- 
den worden ifl. Allein die Mägde, insbeſondere Amalie 
Leit, wollten Taut ihren vor jenem Erperimente unb 
Gutachten gemachten Ausſagen Phosphorgeruh und 
Geſchmack wahrgenommen haben, ebendadurh auf das 
Gift aufmerkfam geworben fein. Wie nun tft das zu 
erflären, wenn Phosphor fich im Bier nicht If? Es 
wurden einige Tage vor der Schlußverbandlung neue 
Verſuche mit Paften angeftellt, welche Apotheker Röder 
fieferte, und es zeigte fi, daß unter Umſtaͤnden, na⸗ 
mentlich, wenn die Pafte weich if, der Phosphor fich 
im Bier löſt und dur Geruch und Geſchmack wahr: 
nehmbar wird. Es fcheint daraus hervorzugehen, daß 
fi der Phosphor auflöft oder nicht, je nachdem bie 
Paſte zufammengefekt ift. 

Mag übrigens das eine oder das andere der Fall 
fein, jedenfalls fteht das feſt, daß ſich der Phosphor 
derfelben Paſte nicht zugleich in demfelben Bier 
löſen und nicht löſen kann. Entweder löfte er fi, dann 
wurde er durch Geruch und Geſchmack wahrnehmbar, 
dann mußte natürlich Herr von Baumbach den Phosphor 
noch deutlicher wahrnehmen als die beiden Mägde, da 
er ja 1%, bi8 2 Schuppen von dem vergifteten Bier 
tranf und ebenfo feine Sinne befißt als dieſe; oder der 
Phosphor Löfte fih nicht, dann haben die beiden Dienft- 
mädchen, die ihn gefchmedt und gerochen haben wollen, 
die Unwahrbeit gefagt. 

Im erften Falle ift erwielen, daß die Paſte nicht im 
Biere gekocht, ſondern erft nachträglich eingebracht, gar 
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nicht oder nur fcheinbar dort gefunden wurde; im zwei⸗ 
ten Kalle liegt ein weiterer Beleg der Unzuverläfftgfeit 
der Zeugen vor, auf deren Ausfagen die ganze Befchuls 
digung beruht. ° 

Die Frage felbft, ob Phosphor fich Iäfe, ift zwar, 
wie wir erwähnten, in dieſer Unterfuchung von einer 
Seite verneint worden. Andere chemifche Autoritäten 
halten es für gar nicht zweifelhaft, daß die Löfung 
erfolge. Sie fchließen aus dem Umftande, daß Herr von 
Baumbach nichts wahrgenommen und nicht die minde⸗ 
ften übeln Yolgen verfpürt hat, mit abfoluter Gewißheit, 
daß Phosphor unmöglich in das Bier eingemifcht gewe⸗ 
fen fein Eönne. 

Ein franzöfticher Ehemifer Dr. Gallard kommt in 
der „Union medicale” vom 29. October 1861 auch auf 
den Proceß von Baumbach zu fprechen. Er wundert fich 
gewaltig darüber, daß „nos graves voisins de l’autre 
cöte du Rhin” eine bis dahin unbefcholtene Dame 
wegen Bergiftung fo unbedenklich auf die Bank der An⸗ 
geflagten gejegt hätten, während für jeden unterrichteten 
und aufmerkfamen Arzt fich deren Schufplofigkeit auf das 
evidentefte aus der Anklagefchrift felbft ergebe. 

Er behauptet, der Phosphor hätte fih, wenn die 
Bafte wirklich mit dem Bier gekocht worden wäre, löfen 
und dem Getränf die fchädlichften, tönlichften Eigenfchaf- 
ten wmittbeilen müffen. „Die Eeinfte Quantität Phos⸗ 
phor reicht hin“, fagt er, „um die fo prägnanten und 
harakteriftiichen Erfcheinungen einer Phosphorvergiftung 
hervorzubringen.' Severin-Eauffe und 9. Cheva- 
lier beiprecden in ihrer Abhandlung über Phosphorver- 
giftung zwei Fälle, wonach ein Herr Diffenbach von 
Biel geftorben ift, nachdem er erft 5, dann 10 und 
fpäter 15 Centigrammes Phosphor eingenommen hat, 
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wonach ferner ein Geiftesfranfer 25 Minuten nach dem 
Genuſſe von O,ooss Gramm Phosphor unter furchtba= 
ven Gonvulfionen verfchieden if. In einer andern Abs 
handlung von Zardieu wird mitgetheilt, ein Mädchen, 
welches fich tödten wollte, habe den Zündſtoff von 101 
Zündhölzchen fieben bis acht Minuten lang in ſehr heißen 
Kuffee getaucht. Es fei hierbei eine verfchwindend Feine 
Duantität von Phosphor gelöft worden, ſodaß ſich nach⸗ 
ber noch jedes einzelne Streichhölzchen durch Reibung ent» 
zündet habe. Dennoch habe der Genuß des Kaffees Die 
ſchwerſten Zufälle zur Folge gehabt, ſodaß das Mädchen 
nur durch die augenblidliche und forgfältigfte Hülfeleiftung 
eines ausgezeichneten Arztes gerettet worden und Die Fol⸗ 
gen noch nach acht Tagen nicht befeitigt geweſen feien. 

Man vergleiche hiermit das Wohlbefinden und Die 
Geneſung ded Herrn von Baumbad). 

Dieje Auffaffung des Herrn Dr. Gallard fteht nicht 
ifolirt. Es liegt und ein Schreiben einer der erften Aus 
toritäten Deutfchlands in der gerichtlichen Medicin vor, 
in welchem der Berfafler erklärt, er unterfchreibe jedes 
Wort, welches in der „Denkſchrift“, aus welcher wir 
gerade diefe unfere Relation geichöpft haben, zur Kritik 
des objectiven Ihatbeftandes ded von Baumbady’fchen 
PVergiftungsverfuch gefchrieben ftehe. 

Das am Abend des 20. Mai angeblidd im warmen 
Bier gefundene Gift war alfo, wenigftend nach dem ent= 
ſchiedenen Gutachten der eigentlichen, urfprünglid vom 
Gericht zugezogenen Sadyverftännigen, Phusphorpafte und 
enthielt Senfmehl, ganz wie das Rattengift, welches in 
der Röder'ſchen Apotheke bereitet wird. Herr Röder felbft, 
der vor Gericht bald als Zeuge, bald ald Sachverftän- 
diger auftritt und mit großer Dienftbefliffenheit Erperi- 
mente macht und felbfländige Gutachten, „die Refultate 
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feine® Nachdenkens“, einreicht, ift allerdings anderer Mei⸗ 
nung. Er hält dafür, der phosphorhaltige Körper, den 
der Bediente Fritſche ihm gezeigt babe, fei nicht ein 
Stück Paſte geweien, fondern vermuthlich aus abgefchab- 
ter Zündholzmaſſe bereitet worden. Seine Collegen ver⸗ 
werfen dieſe Annahme und wir ſtimmen natürlich ihrem 
in feiner Beziehung verdaͤchtigen Gutachten bei, wir neh⸗ 
men alfo an, daß wirklich Paſte am 20. Mai in den 
Händen der Dienftboten geweſen if. Herr von Baum- 
bach bat von dem Gift nichts genoflen, wol audy nichts 
genießen follen, aber wenn es wirklidy für ihn beftimmt 
war, dann hätte, follten wir denken, fchon der Umſtand, 
daß das Gift Phosphor, Rattengift war, den Ber- 
dacht auf eine plumpere Hand als diejenige der Yrau 
von Baumbach Ienfen müflen. Nur ungebildete Perſo⸗ 
nen, Zandleute, Dienftboten, die Feine Gelegenheit ba- 
ben, fih in der Toxikologie umzuſehen oder fich andere 
Gifte zu verfchaffen, machen den Verſuch, mit Phos⸗ 
phor zu vergiften; ſolche Berfuche fcheitern ftets, weil 
Naſe und Zunge fogleidy warnen. In den causes c£- 
lebres, in denen Perfonen aus gebildeten Ständen mit 
Gift mordeten oder zu morden verfuchten, wird man 
ftetd andere Gifte, Arfenif, Blaufäure, Strychnin, Mor: 
phin angewendet finden. *) 

Indeß wenn man Frau von Baumbach zutramte, daß 
fie im Beifein zweier Mägde zweimal hintereinander 
Gift in das für ihren Gatten beftimmte Bier geworfen 
habe, durfte man fie auch für befchränft genug halten, 
Phosphor zu gebrauchen. Die Unterfuchung forfchte alfo 
nah, ob Frau von Baumbach jemals Gift, insbefondere 
Phosphorpafte befeffen habe. Dan fläfterte von Stras- 


*) Der breißigfte Theil des „Pitaval“ bat S. 98 fg. ben Proceß 
bes Dr. Jahn mitgetheilt, welcher ein Mäbchen burch Gontin vergiftete. 
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burg — auch dort wurden Erfundigungen eingezogen, 
aber alles war vergeblih. Frau von Baumbach hatte 
weder die Giftkunde ſtudirt, noch Gift holen laflen, noch 
ſolches jemals beſeſſen. 

In der Rödver'ſchen Apotheke insbeſondere, anf welche 
der Umſtand hinwies, daß die Paſte mit Senfmehl 
gemengt war, gerade ſo, wie es dort zu geſchehen pflegt, 
hatte fie niemals derartiges Gift entnommen. 

Wol aber erhielt dad Gericht ſchon am zweiten Tage, 
am 22. Mat, durch Herrn von Baumbach einen gewich⸗ 
tigen Fingerzeig. Ex theilte mit, baß der Bediente Fritfche 
nach feinen und feiner Tochter Wahrnehmungen, von dem 
Berhör heimkehrend, ein auffallendes, unſicheres, von 
innerer Unruhe zeugendes Benehmen an den Tag gelegt 
babe, ylanlo® in Hof und Garten und alten anftoßen- 
den Räumlichkeiten umhergeſtanden und gegangen fei, 
fi nicht, wie gewöhntich, beichäftigt, ſondern fich zuwei⸗ 
fen plöglich vafch umgedreht habe und dann wieder in 
Gedanken fiehen geblieben fe. Zugleich zeigte Herr von 
Baumbach an, daß Johann Fritfehe Furze Zeit vor Einlei⸗ 
tung der Unterfuchung in feinem Auftrage Phosphor⸗ 
pafte, Rattengift, in der Röder'ſchen Motheke geholt 
babe. Fritſche mußte dieſe, in feinen bisherigen eiblichen 
Berhören von ihm verfchiwiegene Thatfache zugeben, und 
ed ergab fi aus dem von Herrn Röder vorgelegten 
fogenannten Giftbuche, daß in das Haus vun Baumbach 
feit dem Jahr 1858 folgende Gifte abgegeben worden wa⸗ 
ren: anı 35. October 1858 Strychnin, Gift gegen Mäufe; 
am 6. Rovember 1858 Phosphorpafte Gift gegen Ratten; 
am 25. Mai 1859 Phosphorfatwerge, Gift gegen Ratten; 
am 28, Aprit 1861 Phosphorpafte, Gift gegen Ratten, 

Das letztere Gift hatte am befagten Tage der Die- 
ner Fritſche in einer Menge von vier Loth in einem 
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irdenen Toͤpſchen eingehändigt erhalten. Das Töpfchen 
war auf der Seite mit einem Papier beflebt, auf welches 
ein Todtenkopf gebrudt war, und mit einem fchwarzen, 
fchrwarzgefiegelten Papier geichloflen. Dieſes Gift blieb bis 
zu feinem Verſchwinden im Beſitz des Dieners Fritiche, der 
es zum Theil zum Beftreichen von Brot u. f. w. verwen- 
dete und den Ratten und Mäufen legte. Auch das Legen 
des Gifts in der Speifefammer wurde von Fritſche beforgt. 

Es befteht kein Zwelfel darüber, daß das auf. Brot 
gefrichene, in der Speifelammer aufgefundene Gift mit 
dem kürzlich von Fritſche in der Apotheke geholten Gift 
identifh wear. Der Apotheler Röder und Fritſche felbft 
geben died zu. Ein Sachrerfländiger ſtellte fofort bie 
Bermutbung auf, daß die am 20. Mai im Bier gefun- 
dene Bafte nach Beichaffenheit und Zuſammenſetzung mit 
jenen in der Speifelammer aufgefundenen Paſten über 
einftimme, alfo gleichfalld aus Der Roͤder'ſchen Apothele 
herſtammen möge. Diele Vermuthuug fteigerte ſich durch 
die chemiſche und mikroſkopiſche Unterſuchung, nament⸗ 
lich durch das Auffinden von Senfmehl in allen dieſen 
Paften zur hochſten Wahricheinlihleit. Man forfchie 
natürlich nach dem Schickſal der am 28, April abgehols 
ten vier Roth Paſte, von denen bei der Hausſuchung nichte 
mehr zu finden war. Fritſche behaupiete anfänglid, wies 
derholt, er habe all jenes Gift den Ratten und Mäufen 
gelegt, nichts davon übrig behalten, „denn man fand 
bort (an der Dunggrube) viele todte Ratten”, Da biefe 
Logik dem Gericht nicht recht fchläffig vorfommen konnte, 
wurde Yritiche weiter befragt und gab nun, am Abend 
des 22. Mai, an, er habe den Reit des Gifts fammt 
dem Bläfchchen vor 14 Tagen vder drei Wochen über bie 
hintere Gartenmauer auf die dort vorübergehende Straße 
geworfen. Wirfli befanden fi) an dem bezeichneten 
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Orte auf einer nicht fehr frequenten, aber immerhin 
begangenen und befahrenen Straße, die Scherben eines 
Flaͤſchchens, mit Phosphorpafte beflebt, noch ganz hübſch 
beifammenliegend vor. Die Pafte war jedoch noch fo 
phosphorhaltig und friſch, daß fie, kaum ein paar Tage, 
ſicher Feine 14 Tage, im Freien gelegen haben konnte. 
(Ad man, beilpieldweile, zwei Tage fpäter noch einige 
der Scherben holte, war der an dieſen klebende Phos⸗ 
phor ſchon oxydirt.) Es ergab fich nun ferner, daß Jo⸗ 
hann Fritſche das Gift in der Roͤder'ſchen Apotheke nicht in 
einem Fläfchchen, fondern in einem Töpfchen von Stein- 
gut erhalten hatte, und diefe Ermittelung noͤthigte ben 
Fritſche, zu einer dritten Berfion überzufpringen. Er 
behauptete, er habe, ald er einem Hoflafaien Rößner 
auf deflen Bitte von dem Rattengift habe mitteilen wol⸗ 
len, den Topf an der Dunggrube fallen laſſen. Der 
Topf fei zerbrochen, er habe die Paſte in ein Flaͤſchchen 
zufammengefchabt und biefes nebft feinem Inhalt über 
die Mauer geworfen. Der umfichtige Bediente rafft alſo 
das Bift an der Dunggrube zufammen, wo es verhält 
nißmäßig ungefährlich ift, um es amf jede Gefahr bin 
auf einen offenen Weg zu werfen; er füllt ed, nachdem 
er den Topf zerbrochen, in ein Fläfchihen, um es ſammt 
diefem über die Gartenmauer zu werfen und nun aud) 
das Flaͤſchchen zu zerbrechen! Wird man fich ſolchem 
Gerede gegenüber mit der bei ähnlichen Gelegenheiten ſtets 
wiederholten Berficherung des Johann Fritſche beruhigen, 
daß er eben ein einfältiger, unerfahrener Mann fei? 
Hoflafai Röpner half dem Johann Fritſche nicht voll» 
ftändig aus der Roth; er beftätigte den Vorgang nur 
bis zum Zerbrechen bes Töpfchend und verlegte ihn in 
eine andere Zeit, auf den 12. Mai, an weldem Tage 
er, wie amtlich beflätigt wurbe, bei Hofmarfchall von 
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Baumbach letztmals Dienft gehabt Hatte.” Der Wider 
fpruch wurde auch in der Schlußverhandlung nicht gelöſt, 
das Jutereſſe des Fritfche, den Vorfall in den April zu 
verlegen, erflärt fi daraus, daß ſeit dem 12. Mai die 
Pferdedunggrube (e6 if dies eine andere als die Dung- 
grube, von welcher in der Auflage die Rede iſt) nicht 
geleert worden war, daß er alfo, wenn Roͤßner's Aus: 
fage zugeflanden wurde, eine Durchſuchung der Dung- 
grube zur Befätigung, wahrfcheinlicder zur Widerlegung 
feiner dritten Angabe über den Berluft des Gifts gewär- 
tigen mußte. Die Durchſuchung unterbfich. 

Wir werden unten erfahren, daß auch dieſe dritte Ans 
gabe falſch, daß Johann Fritihe noch am Pfingftmon: 
tag den 20. Mai im Beſitz des Gifts gewefen if. 

In den YAusfagen der beiden Dienftimäbchen gingen 
bis zum 26. Mat feine weientlichen Aenderungen vor. 
Sie fagten gegen Yrau von Baumbach nicht nur nichts 
Neues aus, ſondern ſtellten im Gegentheil, als bie Unter⸗ 
fuhung in diefer Richtung zu ſchwanken begann, den Jo⸗ 
hann Fritfche bloß, indem fie ihn als einen leidenſchafi⸗ 
lichen, zornigen Menfchen ſchilderten, weicher öfter und 
in Ausbräden, die zu wiederholen fie Anftand nahmen, 
feinem Groll gegen ihre gemeinfchaftliche Herrſchaft, ins» 
befondere gegen Iran von Baumbach, Luft gemacht babe. 
Sie behaupteten weiter, es fei ihnen an Fritſche auf- 
gefallen, daß er, inmitten folcher Zornausbrüche von fei- 
ner Herrfchaft, insbefondere von Frau von Baumbach, 
gerufen, plößlich ein ganz anderes Weien angenommen 
und mit dem freundlichften Geſicht habe antworten koͤn⸗ 
nen, „ald ob ihm die Freundlichleit noch fo fehr von 
Herzen kaͤme“. 

Babette Heiß gab ferner eiblich an, daß Johann Frit- 
ſche am Abend des 20. Mat zweimal in der Küche erſchie⸗ 
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nen ſei, einmal, um die Flafche des zum Kochen beflimm- 
ten Biers zu bringen, das zweite mal fur; vor dem Ein- 
treten der Frau von Baumbach. Er hat fid damals, 
ohne einen ihr befannten Zweck, 10 Minuten in ber 
Küche aufgehalten. Es Fam hinzu, daß Fritſche nach 
dreizgehnjähriger Dienftzeit den Wunfch hegte, eine Hof: 
vienerftelle zu erhalten. Schon längere Zeit hatte er fidh 
um einen foldhen Poften beworben und den Hofmarfchall 
von Baumbah gebeten, ihm dazu behülflich zu fein. 
Seine Bewerbungen waren zunächft fruchtlos, dies erfüllte 
ihn mit einer gewiflen Unzufriedenheit, er bildete fich 
ein, Frau von Baumbach fei es insbeſondere, die feine 
Berforgung im Hofdienft bindere, weil fie feine Dienft- 
leiftungen im Haufe nicht entbehren wolle. Fritſche faßte 
einen gewiſſen Groll gegen Herm von Baumbach, noch 
mehr aber gegen befien Gemahlin. 

Bergegenwärtigen wir und die Lage der Unterfuchung, 
fo müffen wir fagen, daß die Anfchuldigung wider Frau 
von Baumbach ſchon jetzt fo ziemlich in ihr Nichts zu⸗ 
fammengefallen it, denn es hat fich beraudgeftellt, erſtens 
daß ihr Gemahl gar Fein Gift befommen, und daß ver- 
mutblih das angebliche Auffinden des Gifts auf einer 
Intrigue beruht; zweitens, daß bie beiden Gatten in der 
glüdlichften Ehe leben, daß Frau von Baumbach mit 
dem Tode ihres Mannes zugleich eine ihr fehr angenehme 
Stellung in der gefellfchaftlihen Welt und einen nicht 
unbeträchtlichen Gehalt verliert, daß fle mithin gar kei⸗ 
nen Bortheil von dem Ableben ihred Gemahls zieht, wol 
aber ein entfchiebenes ſtarkes Intereſſe an feinem Leben 
bat; drittens, daß Yrau von Baumbach nicht im Beſitz 
von Gift geweſen und daß man ihr, da fie feine Ein- 
wohnerin von Schilda if, ohnehin bei ihrer Bildungs: 
ſtufe nicht zutranen kann, fle werde zu einem folchen 
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Zwed ein jo untaugliches, an Geruch und Geihmad 
fofort erfennbares Mittel wählen; viertens, daß fie am 
Abend ded 19. Mai nad) den übereinftimmenden Aue- 
fagen beider Dienftmädchen dem Bier Giftftoff unmög- 
(ich beigemifcht haben kann, weil fie die Pfanne nur 
vom Feuer gerüdt und dann die Küche fogleich verlafien 
hat, daß He aber ebendeshalb auch am 20. Mai nidt 
die Giftmiſcherin geweſen ift, denn beide Giftmordver: 
fuche, waren fie überhaupt vorgefommen, müflen von 
einer und derjelben Perſon ausgegaugen fein. 

Wir follten meinen, alle diefe Erwägungen ‚hätten 
mehr als ausreichend fein müflen, die Faͤhrte, auf welde 
die Dienftboten und der von ihnen getäufchte Arzt das 
Gericht geführt hatten, für immer zu verlaſſen. Prüfen 
wir aber, was gegen bie Dienftboten, insbejondere gegen 
den Diener Fritſche ſprach, fo haben wir zunächſt zu 
gedenken, daß Fritſche in einem nahezu feindlichen Ber 
haͤltniß zu feiner Dienftherrfchaft fand und namentlich 
gegen Frau von Baumbad) erbittert war, ferner Daß 
Fritſche im Befig von Phosphorgift geweien und über def: 
jen Verbleib allerhand unglaubwürdige Angaben gemacht 
hatte, daß er dad fraglihe Bier an beiden Abenden 
geholt, ftetS freien Zugang zu der Küche und bort ohne 
einen vernünftigen Zweck am 20. Mai fi) aufgehalten 
hatte, daß die Dienftboten alle drei ihren Herrn zwei 
Abende hintereinander das Bier-trinfen ließen, was nur 
dadurch zu erklären war, daß fie felbft an ihr Märchen 
nicht glaubten, vielmehr vecht gut wußten, daß das 
Getraͤnk unfchädlid war, und daß fie, um einen Sfan- 
dal zu veranlafien, fih an Frau von Baumbach zu rä- 
hen oder aus einem ähnlichen Motive. die Herren Röber 
und Buchegger myſtificirt hatten; endlich daß Fritfche in 
feinen Ausfagen über die angebliche Vergiftung des Biere, 
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über die Thätigfeit der Frau von Baumbach, über den 
Befitz des Gifts u. ſ. w. auf Widerfprüchen und entſchie⸗ 
denen Lügen ertappt worden war. 

Unfers Erachtens Fonnte die Unterfuchung mit Zug 
und Recht unter diefen Umftänden die eingefchlagene 
Richtung verlaffen. Statt der Frau von Baumbach hät- 
ten die Dienftboten, insbefondere der Diener Fritfche, ſei 
es nur wegen falfcher Anzeige, fei e8 wegen Meineids, 
fei e8 wegen Giftmordsverſuchs in eine peinliche Unter: 
ſuchung verwidelt werben follen. 

Das Gericht ſcheint felbft gefchwanft zu haben und 
über fein Verhalten mit ſich nicht ganz einig gewefen zu 
fein. Die Acten werden bis zum 26. Mai rubricitt: 
„Anterfuhung wegen eined im Haufe des Hofmarfchalls 
von Baumbach verübten Vergiftungsverfudhe." Die Dienft- 
boten waren, wie wir erwähnten, eiblich ald Zeugen ver⸗ 
nommen, rau von Baumbaͤch's einziges Verhör vom 
21. Mai ift ebenfalls in die Form eines Zeugenverhörs 
gekleidet. 

Man fteht, der Unterfuchungsrichter behandelte alle 
Hausgenoffen des Herm von Baumbach bis dahin ale 
Zeugen, er hatte ſich aber ſelbſt gewiffermaßen gebunden, 
indem er die Dienftboten eivlich vernahm und dadurch 
zu erfennen gab, daß er an ihre Betheiligung nicht 
dachte, wol aber an ein Verbrechen der Frau von Baum⸗ 
bad), die ebenfo wenig als ihr Mann und ihre Tochter 
mit dem Zeugeneide belegt wurden. 

Die Sache war fehon im erflen Anfange in eine 
bedenkliche Bahn gerathen. Es mußte dem Unterfuchungs- 
richter unangenehm fein, in einem Fall wie biefer, wel- 
cher in allen Kreifen, bis zu den höchften hinauf, die 
aligemeinfte Aufmerkjamfeit erregt hatte, plöglih das 
Syſtem zu wechſeln und auf einmal flatt der erft leiſe, 
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dann laut von der Fama angefchuldigten Ehefrau bie 
von ihm felbft ald Zeugen, noch dazu als fchwurfähige 
Zeugen, behandelte Dienerfchaft zu proceffiren. 

Auf der andern Seite wurde der eidlich vernommene 
Bediente Fritfehe von Tage zu Tage verbächtiger. Rod 
am 25. Mai trat er mit einer neuen Züge hervor und 
behauptete, daß Frau von Baumbach fich hinter dem 
Rüden ihres Gatten zu feinem Schreibtifch einen Schlüf- 
fel habe machen laſſen. Die ehemalige Kammerjungfer, 
von welcher Fritfche dieſe Mittheilung angeblich erhalten, 
wußte davon gar nichts und wollte noch weniger dem 
Bedienten eine derartige Gefchichte erzählt haben; ver 
Schloflermeifter, welcher den Schlüfiel gefertigt haben 
ſollte, erklärte die Behauptung Fritſche's für völlig aus 
der Luft gegriffen, und Herr von Baumbad) verficherte, 
daß er feiner Frau, fo oft er von Haufe abwefend fei, 
den Schlüflel jedesmal zurüdlaffe, daß fie alfo einen 
zweiten Schlüflel gar nicht bebürfe, um den Schreibtifd 
aufzufchließen. 

Fritſche hatte von neuem feine Eigenſchaft als claf- 
fifcher Zeuge in ein mehr denn zweifelhaftes Licht geftellt, 
und dad Dilemma des Gerichtd wurbe, fo Scheint es, 
immer größer. 

Während aber in den Acten bie erft fo gefährliche 
und fo beflimmt auftretende Anzeige gegen Frau von 
Baumbah immermehr zufammenfchrumpfte und allmäh- 
fidy eine ganz andere Auffaffung der Ereigniffe vom 19. 
und 20. Mai im von Baumbach'ſchen Haufe fih auf 
drang, arbeitete neben und hinter der Unterfuchung ber 
vielgefhäftige Klatſch von Karlsruhe. 


Sritfche, Babette Heiß und Amalie Leift beſaßen einen 
ausgebreiteten Kreis von Bekannten, und natürlich erfuhr 
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durch fie und durch ihre Weiterergählungen fehr bald bie 
ganze Stadt, daß Frau von Baumbach ihren Mann 
vergiftet, und daß die Dienerfchaft das Verbrechen ent- 
deckt babe. 

Diefe Nachricht übertraf alles, was bisher den Kaf⸗ 
fees und Theetiſch befchäftigt hatte. Was war eine 
Minifterkrifis, was die EChampagnervergiftung eines Lie⸗ 
bespaares gegen die Neuigfeit, daß die Frau Hofmars 
ſchallin dem Herrn Hofmarfchall Rattengift eingegeben 
hatte, daß eine fo hochgeftellte Dame, deren Ruf der 
allerreinfte war, ploͤtzlich ald eine fo arge Berbrecherin 
entlarvt wurde! 

Schon naͤch wenig Tagen wußte man mehr, man 
erzählte fi, der Herr von Baumbach habe fchon früher 
öfter am Magen gelitten, er fei offenbar ſchon damals 
vergiftet worden und babe alfo langſam dur Gift zu 
Tode gemartert werden follen. Das war noch viel ſchauer⸗ 
licher, noch viel pifanter! 

Alle Welt befchäftigte fi in jenen Tagen mit von 
Baumbachs. Die. einen verfochten mit Energie und 
guten Gründen die Ungereimtheit der Anzeige fowie der 
an fie gefnüpften Gerüchte und verlangten Verhaftung 
der Dienerfchaft, weil fie die Hand im Spiele haben 
müſſe, die andern dagegen begriffen nicht, wie man an 
der Schuld der Frau von Baumbach noch ziveifeln fünne, 
und wunderten fich, weshalb fie nicht fofort gefänglic 
eingezogen worden fei. Einzelne Stimmen flüfterten, mit 
einer „Bürgerlichen” würden nicht fo große Umſtaͤnde 
gemacht, aber ber Unterfuchungsrichter felbft fei ein Ade⸗ 
lidyer und als Kammerherr dem Hofmarfchall fuborbinirt, 
er nehme Partei für feine Standesgenoffen und er allein 
trage Die Schuld, daß die Giftmifcherin noch immer auf 
freiem Fuße lebe. 
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Die Zeitungen ließen ſich einen fo pifanten Stoff erfl 
recht nicht entgehen, fie berichteten über das ſchreckliche 
Ereigniß und fprachen im Einflange mit den Anfichten 
der Mehrzahl, die fchon jeht die Schuld der Frau von 
Baumbach als ausgemaht annahm, falbungsvoll von 
einer „Baulniß in den höhern SKreifen der Geſellſchaft“. 
Das Einzige, was den Frau Bafen Noth machte, war 
das Motiv der That. Ja, was in aller Welt konnte 
Frau von Baumbac bewogen haben, ihren Mann zu 
tödten? Schon Herr Röder hatte das Beduͤrfniß gefühlt, 
biefe Lüce auszufüllen. Er frug am Abend des 20. Mai, 
al8 die Dienftboten ihm die fehredliche Anzeige machten, 
„ob vielleicht Eiferſucht im Spiele fein könne”. 
Herr Röder ift, wie man fieht, Fein Griminalift von 
dach, er frug gleih fuggeftiv. Trotzdem erwiderten 
Fritſche und Amalie Leift: „Das glaubten fie nicht, dad 
Gamilienleben fei ein ſchönes, man bemerfe im Haufe 
nie Uneinigfeiten.‘ ’ 

Alſo damit war's nichts, aber ein anderer Erklärungs⸗ 
grund der ſchwarzen That war abfolut nicht aufzutreiben. 
Es mußte doch Eiferfucht fein, und — fonderbarer Zu: 
fall! — in demfelben Haufe, in deffen unterm Stod die 
Dienftboten fidy bei Herrn Röder Raths erholten über 
ben objertiven Thatbeſtand, ſollte fih im obern Stock 
das Motiv der That vorfinden. Einheit der Zeit, des 
Drted und der Handlung nad) den firengften Regeln der 
franzöfifchen Wefthetifer älterer Schule! In der Roͤder'⸗ 
fchen Apothefe wohnte eine Dame, weldye die Kama zu 
Herrn von Baumbah in Beziehung febte, fie ift es, 
deren auch Die Auflage gebenft. 

Herr Röder erklärte, er habe gerüchtöweife vernom: 
men, Frau von Baumbach fei eiferfüchtig auf jene Dame, 
bie wir Frau von Zandt nennen wollen. Gr felbft, der 
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Hausgenofle, babe allerdings den Herrn von Baumbach 
nur einmal mit feiner Gattin im Haufe getroffen, 
auch Herrn von Baumbach nur drei- bis viermal im 
Jahre vorübergehen gefehen und zwar in der Hirfchftraße, 
nicht in der Amalienftraße, auf welche die Yenfter der 
Frau von Zandt gehen; er babe mithin in Feiner Weite 
irgendetwas Anftößiges beobachtet. 

Hiermit ſchien das Gerücht, welches dem Herrn Rö- 
der zu Obren gefommen war, vollftändig durch ihn felbft 
widerlegt zu fein. Allein Frau Fama ließ ſich fo Leicht 
nicht befiegen. Sie blieb dabei, Frau von Baumbady ift 
doch eiferfüchtig, und je ruhiger fle äußerlich fcheint, deſto 
heftiger Focht e8 in ihrem Innern. Es währte nicht 
lange, fo hatte die unfihtbare Macht des Klatfches aus 
Frau von Baumbad einen weiblichen Dthello gemacht; 
in ihrer afrifanifhen Wuth hatte fie den untreuen Ge—⸗ 
mahl vergiften wollen. 

Das Gericht, nad) Lage der Akten, wie wir uns 
erinnern, fehr ſchwankend geworden über die weitere 
Behandlung ver Unterfuhung,. nahm Notiz von dem 
Gerede der Leute. Am 24. Mai erging ein Schreiben 
an das Stadtamt Karlsruhe, in welchem e8 heißt, daß 
nach einem allgemein verbreiteten Gerücht ein Berhäft- 
niß des Herrn von Baumbach zu rau von Zandt die 
Eiferfucht der Frau von Baumbach erregt habe. E6 
wurde um nähere Auskunft über Die Sache gebeten. Das 
Amt beauftragte den Polizeicommiffar Baumann, Kund- 
fchaft einzuziehen. Am 26. Mai vormittags erftattete 
diefer mündlich einen Bericht, den er mit den Worten 
einleitete: „Im allgemeinen muß ic) vorausſchicken, daß 
der Thatbeftand des vorliegenden Verbrechens dahier 
fchon allgemein befannt ift und bezüglich der Thäter: 
fhaft gerüchtsweife nur Eine Stimme herricht, 
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und dag nur Eiferfucht diefe That veranlagt ha- 
ben kann.“ 

Baumann beftätigte, daß in der Stabt von einem 
Berhältniß des Herrn von Baumbach zu Frau von Zandt 
geſprochen werde, und fchlug vor, zwei der Röder’fchen 
Apothefe gegenüberwohnende Pusmacherinnen und eine 
entlafiene Kammerjungfer der betheiligten Dame als Zeus 
gen zu vernehmen. 

Ehe die Bernehmung diefer Perfonen erfolgte, ereig- 
nete fih, ebenfalls am 26. Mai, in dem von Baumbach'⸗ 
fhen Haufe ein Borfall, der bis heute nicht vollftändig 
aufgeklärt worden ift. Die Familie von Baumbach hatte 
begreiflicherweife nicht fofort alle drei Dienftboten entlaf- 
fen Eönnen, fondern fid) begnügt, den Bedienten Kritfche 
und die Köchin Babette Heiß am 23. Mat aus dem 
Haufe zu fhiden. Amalie Leif, die KRammerjungfer, 
wurde vorläufig im Dienfte behalten, und faft fcheint es, 
ald wenn died den Wünfchen der Polizei entfprochen 
hätte, wenigftens erfahren wir von einem PBolizeifergean- 
ten, daß er dem Mädchen, weldyes dad Haus verlaflen 
wollte, zum Bleiben zugerebet und ihr vorgeftellt hat, 
daß fie ia doch von Karlsruhe nicht fortgehen dürfe, for 
lange die Unterfuchung anhängig fei, fie folle wenigſtens 
noch fo lange, bis ſich der Verdacht auf eine beftimmte 
Perſon concentrire, im Dienft bleiben, „fie Eönne durch 
Aufmerkſamkeit vielleicht die Meberführung dee 
Thäters herbeiführen”. 

Amalie Leif Tieß ſich überreden, fie blieb und that, 
wie ihr an die Hand gegeben worden war, fie paßte auf 
und bemühte fih, „den Giftmiſcher“ zu entdeden. 

Im Haufe waren außer ihr nur die von Baumbach'⸗ 
jhen Eheleute und deren Tochter, wer fonnte es fein, 
der durch fie überführt werben follte? 
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Am 26. Mai nun fließ die Jungfer zufällig an bie 
auf dem Scyafte des Epichranfs ſtehende Zuderdoje und 
die Dofe fiel um. Im Eßſchranke hatte das Mädchen 
nichts zu fehaffen, und die Dofe hat einen diden, ſchwe⸗ 
ren Boden, von weldem die Wände faft jenfredht auf- 
fteigen, fle ift vor dem 26. Mai niemald umgeworfen 
worden und fie wird in der Folge nicht mehr umgewor⸗ 
fen werden. Doch diesmal fiel fie um, und der Zuder 
ftürzte fo volfändig in die Hand der Kammerjungfer, 
daß auch nicht ein Körnchen am Boden lag. Mit der 
einen Hand hatte die Leiſt den Dedel, mit der andern 
den Zuder aufgefangen! Man lernt die Geſchiclichlkeit, 
die zu dieſem Kunftftüd gehört, erft recht würbigen, wenn 
man erfährt, daß ed, da der Schaft des Schranfs nur 
ein bis zwei Fuß hoch ift, in gebüdter Stellung und, 
wie es fcheint, obne Beeinträchtigung des Gleichgewichts 
ausgeführt wurde. 

Amalie Leift aB am 26. Mai, morgens 10 Uhr, fauere 
Mil, warf den aufgefangenen Zuder in die Milch und 
nun entdedte, ſonderbares Berhängniß, dieſelbe Nafe, 
deren Empfindlichkeit für Phosphor wir vom 19. und 
20. Mai ber kennen, diefelbe Hand, welche damals den 
Phosphor herausfifchte, in der fauern Milch und in der 
Dofe, aus welcher der Zuder genommen war, von neuem 
Piwsphorpafte! 

Amalie Leift berieth fich zunaͤchſt mit der im untern 
Stod des Hauſes dienenden Luiſe Röder, eilte dann in 
den Garten, rang die Hände, brach zufammen und Herr 
und Frau von Baumbach erhielten erf auf wiederholte 
Aufforderung und Zureden Auskunft über Grund und 
Bedeutung dieſes Gebarens. 

Die Familie von Baumbach fand wirklich Phosphor 
in dem in der Dofe befindlichen Zuder, hatte aber fein 
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Verſtaͤndniß dafür, daß Amalie Leift zu fo außergewöhn- 
licher Zeit von Gelüften nach jauerer Milch befallen wor- 
den, daß fie zufällig an eine wohlverwahrte Dofe gera- 
then war und ein fo folides Möbel umgeftoßen hatte, 
fie vermißte jede Spur herausgefallenen Zuderd und 
glaubte, dag man einen folhen Yund, wenn man ihn 
wirklich gemacht, ohne Händeringen und Ohnmacht hätte 
melden fönnen. Herr von Baumbadı hielt es für feine 
Pflicht, den Borfall noch an demfelben Tage anzuzeigen. 
Das Amtögericht verfügte fich infolge deſſen in das 
von Baumbach'ſche Haus und nahm bie in der Milch 
und im Zuder gefundenen Stüden Phosphorpafte an 
ih. Ja man fand fogar auf dem Teppich des Eptifches, 
an welchem der Protokollführer faß, ganz ähnlidhe Stüden 
Pafte und am folgenden Tage brauchte man nur eine 
die Dunggrube deckende Platte aufheben zu lafien, um 
obenauf liegend ein Töpfchen mit Phosphor zu finden! 

Unfers beſcheidenen Dafürhaltens hätten dieſe Ent- 
deefungen jeden etwa noch vorhandenen Verdacht gegen 
Frau von Baumbad vernichten müffen. Wenn fie die 
Giftmifcherin am 19. und 20. Mai geweien war, dann 
hätte gewiß am 26. Mat niemand mehr Gift in ihrem 
Haufe gefunden. Wenn von ihr der Gifttrank gemifcht 
worden war, dann wahrhaftig müßte fie den Verſtand 
verloren gehabt haben, wenn fie das Gift in der Zuder- 
dofe gelaffen und den Phosphor auf den Teppich im 
Zimmer verftrent hätte. 

Die Thatfache, daß das Gift um das Protokoll des 
Actuars herumlag und gewiffermaßen dem Gericht vor 
die Augen gehalten wurde, wies darauf Bin, Daß es 
abfihtlih, damit das Gericht e8 finden mußte, dorthin 
gebracht worden war. Gleichwol hat der Vorgang vom 
26. Mai zur förmlichen Anfchuldigung und Verhaftung 
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der Frau von Baumbach geführt. Nicht fie ober ihre 
Angehörigen wurden über das Ereigniß zuerft ausführ- 
lich vernommen, fondern Amalie Leift. 

Diefe Zeugin erzählt den Hergang und erwähnt, 
daß fie in der Mitte des Gartens vor Aufregung über 
ihre Entdefung zufammengebrocdhen fei und nur in ab- 
gebrochenen Sägen ihrer Herrichaft habe berichten können. 
Trotz dieſes halb ohnmächtigen Zuftandes hat fie fehr 
faltblütig beobachtet. „Frau von Baumbach“, fo fährt 
das Protofol fort, „muß bei diefer Mittheilung einen 
erfehütternden Eindruck befommen haben, denn es über- 
lief fie mit unglaublicher Schnelligfeit ein eigenthäm- 
liches, aber nicht fehr ſtarkes Erröthen, auf welches eine 
plögliche Leichenbläfle folgte, und der ganze Oberkörper 
nahm eine höchft eigenthümliche Stellung an, während 
die Züge, befonders die Züge um den Mund herum, 
einen flarren Ausdrud der größten Härte erhielten.‘ 

Jetzt fpricht fie zum erften mal davon, daß das 
Morgenfleid der Frau von Baumbah am 22. Mai nad) 


Phosphor gerochen habe. Sie hatte diefen wichtigen 


Bunft gang vergeflen, „weil fie ihren Kopf verloren 
hatte”. Dann gibt fie weiter an: „Ich erfläre feierlich 
und mit Hinweifung auf den abgelegten Eid, daß 
ich rau von Baumbach für diejenige halte, die am vori- 
gen Sonntag und Montag die Giftlörper in das warme 
Bier gethan hat. — Ich hätte auch die Sache mit dem 
Kleide nicht erzählt, wenn nicht zufällig der Herr Unter- 
fudyungsrichter zu dem Herrn Protofollführer gelegent- 
ich bemerkt hätte, ed babe ihm einen unerflärlidhen 
Eindrud gemacht, daß foeben Frau von Baumbach in 
einem ſchwarzen Kleide vor Gericht erfchienen. 

„So eben fallt mir ein, daß Fritfche am vorigen 


Montag, bei der Entdedung der lebten Giſtpaße, oder 
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am Dienstag zu Babette und mir gejagt hat: wir müß- 
ten machen, daß wir alle aus dem Haus Fämen, denn 
wenn fie es einmal angefangen habe, dann thue ſie es 
wieder und dann feien wir fihuld, wenn ein Unglüd 
gefihehe. Britfche fcheint die Fran von Baumbady rich: 
tig erkannt zu haben. Ich felbft habe bis zu diefem leg: 
ten Kal cine fo fchwere Behauptung und Belchuldigung 
gegen eine fo hochgeftellte Frau nicht auszufprechen 
gewagt, weshalb mir mein Gedädhtniß auch we— 
niger getreu war. 

„Ich ſchließe damit, daß zwifchen geftern und heute 
nur Frau von Baumbad das Gift in den Zuder gethan 
haben kann.“ 

Es folgte nun das Verhör der Frau von Baumbadı. 
Drei Punkte waren es, über welche fie gefragt wurde: 
wie das Gift in die Zuckerdoſe, wie ed auf den Teppid) 
gefommen, wie der Phosphorgerudy ihres Kleides zu 
erflären fei? Alle diefe Dinge waren ihr ſelbſt unbegreif- 
(ih, fie fonnte darüber feine Auskunft geben. 


est wurde ihr auf Grund Ihres Zugeftändniffeg,- 


daß fie am Abend des 19. und 20. Mai in der Küche 
gewefen, der Auslagen ihrer Dienerſchaft, der Gutachten 
der Chemiker und des Ergebniffes der Hausfuchungen 
Unterfudung und Haft angekündigt. 

Frau von Baumbach hatte untern 21. Mai erklärt: 
„Mein Mann Hat mir übrigens feinerlei Urfachen zu 
irgendeiner Unzufriedenheit gegeben, er weiß felbft am 
beften, wie ich für ihn gefinnt bin, und abgefehen von 
allem, jollte mein ganzes bisheriges Reben und mein pers 
fönlicher Ruf mid) vor leichtfertiger Erhebung von An- 
Ihuldigungen fchügen, die fo ſchwerer Art find, und falle 
bie Umftände nicht zu einer vollfommenen Erbringung 
des Oegenbeweifes hinreichen, einem Unfchuldigen an feis 
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ner Ehre und feinem Rufe nicht zu befeitigende Nach⸗ 
theile zufügen.” 

Auf Eröffnung der Anjchuldigung und des Haftbefehls 
wiederholte fie die Verficherung ihrer Unfchuld und bat 
Gott, diefelbe an den Tag zu bringen. 

Es war Mitternadt. Es läßt ſich denken, daß die 
Berhaftung der Frau von Baumbadh nicht ohne Tebhafte 
NRemonftrationen ihres Gatten verlief, der diefelbe in ber 
Meinung, fie werde ald Zeuge vernommen werden, in 
das Gerichtölofal begleitet hatte und nach längerm Ver: 
harren im Borzimmer auf feine Anfrage erfuhr, daß fie 
für angefchuldigt erklärt und verhaftet fei. Den Recla- 
mationen des Herin von Baumbach wurde die Autori⸗ 
tät des Gerichts und Geſetzes entgegengefegt; in fpäter 
Naht war weder Rat noch Hülfe zu erholen, und 
Herr von Baumbach mußte fi in das Unvermeidliche 
fügen. 

Man batte die Rüdficht, Frau von Baumbach nicht 
in dem Rathhausthurm, fondern in zwei Zimmern der 
im dritten Stockwerk des Rathhauſes befindlichen Woh⸗ 
nung eines Polizeicommiſſars unterzubringen und ihr die 
Geſellſchaft einer Diafoniffin zu geftatten. 

Mit diefer Mafregel war der Rüdweg unmöglich) 
geworden, nun erfchien Frau von Baumbach unwider 
ruflich als eine Giftmiſcherin. Jedermann fühlt, daß 
hier die Hauptentfcheidung liegt, wir referiren deshalb, 
was die „Denkſchrift“ über den Proceß in dieſer Bezie⸗ 
bung fagt. Dort beißt es: 

„Der Borgang vom 26. Mai hätte uns, wenn je 
eine Halte unferd Gehirns oder Herzens Zweifel an ber 
Unfchuld der Frau von Baumbach geborgen hätte, and) 
diefe Falte ausgeglättet, und wir forfchen in den folgen- 
den Protofollen, Beichlüffen, Sragen vergeblich nad) einer 
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logiſch begründeten Berwerthung jenes Borgangs für 
den Anjchuldigungsbeweis. 

„Wir haben es da wieder mit Phosphorpafte zu thun, 
die aus fchon befprochenen Gründen auf eine andere Hand 
hinweiſt als auf diejenige der Zrau von Baumbach. Es 
ift nicht feftgeftellt, ob die am 26. und. 27. Mai auf 
gefundene Pafte derfelben Art ift, wie die am 20. Mai 
entbeete, oder nicht. Dies ift der Frau von Baumbach 
gegenüber, die fih niemals Phosphorpaſte verfchafft, noch 
zu verfchaffen geſucht hat, gleichgültig. Es ift gleich 
unmwahrfcheinlih, fat unmöglich, daß rau von Baum- 
bad), über deren Haupt feit ſechs Tagen das Damokles⸗ 
ſchwert der Anfchuldigung hing, Pafte, die fie etwa früher 
befefien, bis zur dritten Hausfuchung im Beſitz behal⸗ 
ten hätte, als daß fie fidy während des Schwebens ber 
Unterfuhung und angefichtd der dringenden Gefahr, bei 
einem entfernten Verfuch des Anfaufd in LUnterfuhung 
und Haft genommen zu werden, neue, andere ‘Pafte hätte 
verſchaffen Fönnen. 

„Schon die fchriftliche Anklage bat diefen Borgang 
vom 26. Mai mit großer VBorficht aufgenonmen, feinem 
der anfchuldigenden Momente den Schlagichatten innerer 
Unwahrfcheinlichkeit, den fie hinter fi her werfen, bins 
weggenommen. In der mündlichen Schlußverhandlung 
bat der großherzogliche Staatsanwalt die ganze, durch 
den 26. Mai gewonnene Bofition förmlih und ausdruͤck⸗ 
lich aufgegeben. Natürlich! Wer annahın, daß Frau von 
Baumbach den Phosphor in die Zuderdofe gethan, mußte 
einmal eine beifpiellofe Verwegenheit und Kedheit und 
ferner unterftellen, daß fie ihren Gatten und ihre Toch⸗ 
ter, die no amı Abend des 25, Mai unter ihren Aus 
gen von dem vergifteten Zuder in fauerer Milch genof- 
jen, daß fie fich felbft, ihre Kammerjungfer, Gaͤſte, Die 
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etwa ein Glas Zuderwafler angenommen hätten, babe 
vergiften wollen, daß fie mindeftens das Gift auf jede 
dieſer Gefahren hin gemifcht habe! 

„Will man nicht irgendeinen Zufall unterftellen, fo 
läßt fit) die Auffindung des Gifts in zweierlei Weife 
erflären. Es fann eine noch im Haufe befindliche oder 
eine heimlich eingefchlichene Perfon zwilchen dem Abend 
des 25. und dem Morgen des 26. Mai das Gift ein- 
gebracht haben, damit es von irgendjemand gefunden, 
ein neues und energifcheres Einfchreiten des Gerichts 
veranlaßt werde. Das Eßzimmer, in dem ſich das Gift 
fand, ift nur durch ein unbewohnte® fogenannted Garde⸗ 
robezimmer von einem Heinen Borplag getrennt, auf den 
eine im Seitenbau angebrachte, vom Hofe herauffüh- 
rende Stiege münbet. 

„Möglich ift aber auch, daß das Gift, mindeſtens das 
in der Zuderdoje gefundene Gift, fchon früher eingebracht 
worden war. Frau von Baumbach tranf am Mittwoch 
den 22. Mat Zudermwafler, wozu der Zuder aus berfelben 
Dofe genommen wurde. Ein unangenehmer Gefhmad 
veranlaßte fie, Wein beisumifchen. Sie verfpürte bald 
‚ein Aufftoßen, wie von Phosphor, ſprach fich hierüber 
gegen ihren Gatten und die Tochter aus, allein man 
ſchlug fich die Sache mit der Unterftellung aus dem Sinn, 
es fei dies eine durch die Unterfuchung und die fortwäh- 
renden Gedanfen und Reden von Phosphor veranlaßte 
Sinnestäufhung, e8 liege das in den Nerven. 

„Die über den Teppich und die Füllung der Zuder- 
dofe angeftellten Nachforſchungen ergaben Folgendes: 

„Nach der Kataftrophe vom 20. Mai und der Entlaf- 
fung zweier Dienftboten war begreiflih im von Baum: 
bach'ſchen Haufe in der Beforgung der Gefchäfte ber 
Dienerfhhaft einige Anarchie eingeriffen. Den Tifchteppich 
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bat Babeite Heiß letztmals am Pfingfimontag (den 
20. Mai) ausgefchüttelt. Amalie Leift, die vom 23. Mai 
ab allein im Haufe wear, kümmerte fid nicht um den 
Teppih, weil das Ausfchütteln nicht ihres Amtes gewe⸗ 
fen ift. 

„ven in die Dofe beftimmten Zuder will Babette Heiß 
Samstag den 18. Mai fein gefoßen haben; er war Mitt: 
woc den 22. Mai bis auf einen Reft zur Reige gegan- 
gen, und Amalie Leift fließ am Samdtag den 25. Mai 
den für das Abendeflen des Herrn und Fraͤuleins von 
Baumbach beftimmten Zuder. Beide Mägde wollen übri- 
gend den Zuder nur geftoßen und bereit gelegt, nicht in 
die Dofe gefüllt, fondern dies der Yrau von Baumbadı 
überlaffen haben. 

„Die Erfcheinung, daß Herr und Fräulein von Baum: 
bad) am Abend des 25. Mai in der mit Zuder beftreu- 
ten fauern Milch feinen Phosphorgerud, und Geſchmack 
wuahrnahmen, würde fi dann dadurch erflären, daß 
fie den friihaufgefüllten Zuder verwendeten, während 
Frau von Baumbach am 22. Mai und Amalie Leit am 
26. Mai von dem Reft nahmen, in dem fich der Phos— 
phor befand. 

„Es wurde die Vermuthung aufgeworfen, der am 
26. Mai aufgefundene Phosphor Fönne als Entla:- 
ftungsbeweis für Frau von Baumbach hergerichtet 
gewefen fein. Hat den dieſer Straffall nebenbei bie 
dämonifche Beftimmung, alle Logif zu verfehren? Phos— 
phor in einer zu allgemeinem Gebrauch daftehenden, von 
Gatten und Tochter benußten Juderbofe wäre doch ein 
gar zu gewagter Entlaftungebeweis, der unter Umftäns 
den theuer zu ftehen fommen und ſtündlich in eine neue 
wohlbegründete Belaftung umfchlagen fönnte! , 

„Was macht denn Frau von Baumbach von Anfang 
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an zu ihrer Bertheidigung geltend?. Doch wol, daß die 
Sache auf einer Intrigne ihrer Dienerfchaft beruhe, daß 
dieſe das Gift in das Bier gebracht oder fcheinbar dort 
gefunden habe. Und auf welchen der drei Dienftboten 
wirft Frau von Baumbach vornehmlich dieſen Verdacht? 
Auf Johann Fritiche und Babette Heiß, die deshalb auch 
den 23. Mai entlafjen wurden. Kann man fi) unter 
diefen Umftänden eine einfältigere Veranſtaltung denken, 
die mehr geeignet gewefen wäre, die Vertheidigung zu 
ſchwaͤchen und zu widerlegen, ald wenn man zwei Tage 
nad der Entfernung der Dienftboten neuerdings Gift 
in dem Haufe hätte finden laſſen? Und ift Frau von 
Baumbach eine Bürgerin von Abdera, daß man ihr eine 
folche Thorheit nachreden darf? 

„Ferner, wenn Frau von Baumbach eine auf Ablen- 
fung des Verdacht beredynete Beranftaltung getroffen 
hätte, fo würde fie ohne Zweifel das Gift in den von der 
Dienerfchaft und nicht in den von der Familie bewohn- 
ien Räumen bingelegt, fo würde fie felbft, und nicht 
Amalie Leift, die Aufmerffamkeit auf dieſes Gift hin— 
gelenkt haben. 

„And würde endlich unter den damaligen VBerbältniffen 
Trau von Baumbach gewagt haben, Phosphorpafte im 
Haufe und im Beſitz zu behalten, oder fid) gar neue Paſte 
anzufchaffen, nur zum Zweck eines ebenfo gefährlichen 
als einfältigen Entlaftungsbeweifes ? 

„Wenn uns geftattet ift, Ahnliche Kombinationen zu 
machen, wie fie bier die Anjchuldigung gemacht bat, fo 
würden wir mit mehr Wahrfcheinlichfeit unterftellen kön— 
nen, daß die behauptete Veranftaltung von der Diener: 
fchaft ausging, die fih, folange Frau von Baumbad) 
nicht förmlidy angefchuldigt und verhaftet war, nicht 
fiher wußte und die zeigen wollte: Seht, jegt find wir 
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aus dem Haufe und doc findet ſich wieder Gift und 
vergiftete Speife! 

„Das ganze Benehmen der Amalie Leift, die Unwahr⸗ 
fcheinfichfeit der Erzählung über die Auffindung des Gifts 
unterftügt die Auffaflung, daß man Fünftlih, gewaltfam 
einen für die Unterfuhung und die Ueberführung der 
Frau von Baumbach wichtigen, an wohlbefannter Stelle 
verwahrten Gegenftand and Tageslicht fördern wollte. 
Diefe Veranftaltung wäre weniger ungereimt und uns 
gefchict, ald die der Frau von Baumbach zur Laſt gelegte, 
und hätte, fogar ihren Zwed erreicht! 

„Diele Auffaffung findet eine fernere Unterftügung in 
dem Berhör ver Amalie Leift vom 26. Mai, in welchem 
fie, wie wir gefeben haben, auch bezüglich der Vorfälle 
vom 19. und 20. Mai weit entfchiedener als bisher gegen 
Frau von Baumbach vorgeht, für welches Vorgehen fid, 
erft in der Folge, durch die Verhaftung der drei Dienft- 
boten, noch eine andere Erklärung ergibt.” 

Frau von Baumbach war alfo verhaftet. Die Be- 
fugniß, auf Inzihten und Beweife, die ihm den Drin- 
genden Verdacht der Verübung eines ſchweren Verbre⸗ 
chend zu begründen fcheinen, Unterfuchung und Haft zu 
erfennen, liegt nach badifchem Geſetz vollftändig in der 
Hand des Unterfuhungsrichterd, aber der Angeichuldigte 
hat das Recht der Beſchwerde an das Hofgeriht. Hier: 
von hatte Die durch die Verhaftung überraichte, fortan 
von jedem Verkehr mit Freunden und Rechtöverftändigen 
(die fie auch zuvor um Rath zu fragen nicht nöthig 
gefunden) abgefchnittene Angefchulpigte Feine Kenntniß. 

Har von Baumbach befragte einen Advocaten, der 
von der Beichwerde abrieth, weil ihm nad beftehenden 
Geſetzen während des Laufd der Unterfuhung die Ein- 
fiht der Arten nicht geftattet werde, weil die etwaige 
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Behauptung mit den Acten nicht übereinftimmender That⸗ 
ſachen leicht nachtheilig wirken könne, und befonvers weil 
bie durch eine Beſchwerde bedingte Abſendung der Acten 
an den Gerichtähof Zeit koſte und die Anfflärung ber 
Sache und damit die Sreigebung der Angeflagten, die 
man taͤglich erwartete, verzögert werde. 

Ale Herr von Baumbach endlih am 6. Juni d. J. 
dennoch Beſchwerde erhob, wurde viefelbe durch Berfü- 
gung des großherzoglichen Hofgeriht® vom 10. Juni 
unter Hinweifung auf die Schwere des angefchuldigten 
Verbrechens und in Betracht, daß eine Beſchwerde der 
Freifrau von Baumbach gegen ihre Behandlung ala Ans 
gefchufdigte nicht erhoben, auch die jetige Lage der Unter: 
ſuchung nicht derart fei, daß fich die Wiederaufhebung 
bes Verhafts redhtfertige, verworfen. 

Frau von Baumbach blieb demnach im Gefängniß, 
aber fchlimmer als dies, fie wurde von dem Gedanken 
zermartert, daß man fie beſchuldige, den geliebten Mann 
vergiftet zu haben. Ihre ohnehin leidende Geſundheit 
vermochte es nicht, dieſe Seelenpein lange zu ertragen. 
Rad) ſiebenwöchentlicher Haft mußte fie in Freiheit geſetzt 
werden, weil die Werzte erklärten, daß eine Fortdauer 
der Gefangenfchaft ihr Leben gefährbe. Der Gatte em- 
pfing die ihm wiedergegebene Gattin mit offenen Armen, 
er ſelbſt flellte für fie eine Caution von 5000 #1. und 
verdoppelte feine Liebe, um die fchwergeprüfte Frau wies 
der aufzurichten. 

Doch wir dürfen nicht vorgreifen, wir müffen unfern 
Bericht durch die Erzählung defien, was am 26. Mai 
weiter gefchehen, ergänzen. Nicht blos Frau von Baum- 
Bach, fondern auch ihre drei Dienftboten und unter ihnen 
Amalie Xeift, die eben erft auf ihren Eid hin ausgeſagt 
hatte, wurden an diefem Tage verhaftet. 
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Das desfallſige Erkenntniß gegen Fritſche fügte ſich 
auf den nachgewieſenen Beſitz von Phosphorpaſte, auf 
das Holen des Viers, auf feine Abneigung gegen Frau 
von Baumbach, auf das Schwanfende in feinen Aus- 
fagen. Das Erfenntniß gegen die beiden Mägde weift 
hin auf ihre Anmwefenheit bei den Bergiftungsverfuchen 
und auf die Widerfprüche bei ihren Berhören. Alte drei 
Dienftboten aber werden verhaftet unter der Anſchuldi⸗ 
gung der Theilnahme an der von Frau von Baum- 
bach verſuchten Vergiftung ihres Gatten. 

„Wir haben”, fo fagt der Berfafler der Denklſchrift, 
mit Recht verwundert, „vor und nad nicht gehört, daß 
“ irgendjemand eine folche Beſchuldigung gegen bie Dienft- 
boten erhoben, auch nur einen derartigen Verdacht geäu: 
Bert hätte. Hätte Frau von Baumbach eine Vergiftung 
verfucht, fo würden die Dienfiboten Durch Entdedung und 
Befeitigung des Gifts zur Berhütung und Bereitelung 
des Berbrechend beigetragen haben, keinenfalls aber der 
Theilnahme an demfelben angefchuldigt werben fönnen. 

„Die Sache verhielt fich vielmehr einfach fo: Entwe- 
ver lag gegen Frau von Baumbach binreichender Ber: 
dacht und Beweis einer verfuchten Bergiftung vor, dann 
war Frau von Baumbach anzufchuldigen und zu verhaf- 
ten, und waren bie drei Dienftboten nach wie vor als 
mehr oder weniger. claffifehe Zeugen zu behandeln und 
jedenfalls, als Feines Vergebene ſchuldig, auf freiem Fuß 
zu belaflen; oder man zweifelte an der Schuld der Frau 
von Baumbach, hielt die frhrmanfenden und widerſpre⸗ 
chenden Ausfagen der Dienftboten für unzuverläffig und 
falſch, dann war Frau von Baumbach außer Anfchuldi- 
gung und Haft zu laſſen, und waren bie drei Dienftboten 
oder eine oder zwei derfelben in Unterfuhung und Haft 
zu nehmen, aber nicht wegen Theilnahme an einer vers 
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fuchten Bergiftung,, die fie verhindert haben wollten und an- 
gezeigt hatten, jondern wegen falfchen eidlichen Zeug⸗ 
nifjes, abgelegt zum Rachtheil eines Angefchuldigten. 

„Wir haben alle Berhöre der Dienfiboten durchgegan⸗ 
gen, ohne uns die Art und den Grad der Theiluahme 
an der Bergiftung klar machen zu Eönnen, beren fie 
beihuldigt werden. Es wird ihnen nirgends hierüber 
ein Borbalt gemacht. 

„Man verfege fi nun in Die Lage, in welcher der 
Unterſuchungsrichter vom 26. Mai ab war. 

„Man hatte eine Hauptangefchuldigte, die im Bewußt⸗ 
fein ihrer Unfchuld, empört über ihre Verfolgung, mit 
gefundem Urtheil ausgeftattet, auf jede Frage eine ſchla⸗ 
gende Antwort gab und ſich niemald Die « glüdliche 
Maske» des Stolzed, der äußern Ruhe und Selbfibes 
herrichung. abreißen ließ, welche, wie man vermuthete, 
fo viele heftige und zerftöreude Leidenfchaften barg; man 
hatte einen Beichädigten, deſſen ganze Entrüftung ſich 
nicht. gegen die Giftmiſcherin, fondern gegen dad ein- 
geleitete gerichtliche Verfahren gewendet hatte, der auf 
die Idee einer gegen ihn verübten fortgefebten Bergiftung 
durchaus nicht einging; man hatte drei Nebenangefchul- 
Digte, welche niemand des Verbrechens zieh, wegen deſ⸗ 
fen fie in Anfchulbigung und Haft genommen worden 
waren, die, wenn Frau von Baumbach mit Recht au- 
geihuldigt und verhaftet ward, bie beiten Zeugen und 
deren Ausjagen Die einzige Grundlage jener Anſchul⸗ 
digung waren. 

„Die drei letztern Angeſchuldigten haben ſich auch kaum 
gegen einen Vorhalt des Unterſuchungsrichters uͤber Theil⸗ 
nahme an der Vergiftung zu vertheidigen, benutzen viel⸗ 
mehr ihren Aufenthalt in dem Gefaͤngniſſe, um ihr Ge⸗ 
daͤchtniß anzuſtrengen und neue belaſtende Ausſagen gegen 
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ran von Baumbak zu machen; fie erfigeinen weniger 
als Angeſchuldigte, denn als eingefperrie Kronzeugen. 

„Ste fallen nicht felten Inmitten ihrer Verhöre ganz 
au® der Rolle; fo fagt die Damals angeſchuldigte und 
verhaftete Babette Heiß in einem Berhör vom 28. Mai, 
nachdem fie zwei neue Thatfachen gegen Frau von Baum- 
bad vorgebradht: «Ich würde dieſe limflände, deren 
Wahrheit ich bei meinem Eide verfichere, ſchon frü⸗ 
ber angegeben haben, wenn fie mir nicht in Der erſten 
Aufregung entfallen gewefen.» 

(Babette Heiß war bis dahin nicht weniger als acht⸗ 
mal vernommen!) 


Die gegen die drei Dienfiboten eingeleitete Unter» 
fuhung endigte mit der Einflelung, fle wurben am 
28. Juni der Haft entlafien, Frau von Baumbach das 
gegen blieb in ven Augen bed Gerichts verbächtig. Das 
Bubkkum, ſchon vorher fo ziemlich einig, war befriebigt, 
daß es recht gehabt und Die Biftmifcherin gleich erfannt 
hatte. Wer fi jet noch, nachdem Frau von Banm- 
bach verhaftet, die Dienftboten aber wieder frei waren, 
für die Unſchuld der unglüdtichen Fran ausſprach, ver- 
diente feinen Glauben. 

Und was war ed denn, was feit dem 26. Mai gegen 
Frau von Baumbach feſtgeſtellt wurde? Zuerſt der Topf, 
den man am 27. Mai in der Dunggrube fand. Das 
Gefäß enthielt Phosphor, das war nicht zu bezweifeln, 
aber ed war fein Salbentopf von ungewöhnlicher Form 
und ®eftalt, wie das Gerücht ihn befchrieb, ſondern ein 
folder, wie er in allen Apotheken, auch bei Herrn Ri 
der, gefunden wurde. Dort hatte, wie wir wien, der 
Bediente Fritſche öfter Rattengtft geholt. War es nicht 
unter ſolchen Imfländen wahrſcheinlich, daß ber Topf 
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mit feinem Heft von Rattengift von Fritfehe in die Grube 
geworfen worden war? Eine Beziehung der Fran von 
Baumbach zu dieſem Gift it nicht einmal angedeutet wor⸗ 
ben und der Salbentopf daher für die Frage, ob ſie die 
Schuldige geweien, ein mindeſtens gleichgäftiger Umſtand. 

Das Morgenkleid der Aingeflagten fol am Morgen 
ded 22. Mai einen Phosphorgerud, ansgeftrömt haben. 
Richt blos Amalie Leit, auch Babette Heiß hat es gero- 
hen. Wir würden auf diefe Wahrnehmung mehr Gewicht 
legen, wenn nicht diefelben beiden Rafen am 19. Mai 
fih fo gröbfich getäufcht hätten. Damals wollten fie 
den Phosphor im Bier auch gerochen und gefdymedt 
haben, und doch hatte Herr von Baumbach, der eine 
weit größere Ouantität des Biers zu ſich nahm, davon 
nichts gerochen und nichts gefihmerft, und doch hatten 
die Sadverftändigen dem Unterfuchungsrichter erklärt, 
der Phosphor Iöfe ſich im Bier nicht, es ſei mithin un⸗ 
mögfih, daß die beiden Maͤgde Phosphor durch den 
Geruch oder Geihmad wahrgenommen haben könnten. 

Das Kleid iſt Übrigens genau unterfucht worden und 
man bat von Phosphor nichts entdeckt. 

Augufte Klinkenfuß, eine frühere Köchin, hatte eig 
Zündholzköpfchen auf dem Bntterbrot gefunden! Sie ſelbſt 
fagt, fie habe Die Butterbrote auf dem Küchentifch geftri- 
chen, an der Wand darüber feien die Zündhoͤlzchen ange⸗ 
zündet worden, und die jetzige Köchin vermuthet, daß viel 
feicht ein Zuͤndholz abgebrochen und das Köpfchen auf ein 
Butterbrot gefallen fei: Das Butterbrot Fam übrigens von 
dem Abendefien der Familie, an welchem Herr von Baum 
ba nicht theilgunehmen pflegte, wir werden uns daher 
mit biefer praftifchen Erflärung der Köchin zufrieden flel- 
len müffen, trog eines intereffanten Omtachteus des Apo⸗ 
thekers Röder, welcher uns bemweifen will, daß Zund- 
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hoͤlzchen nicht am Kopfe abzubrechen pflegen und, wenn 
fie abbrechen, durch eine Holsfafer verbunden bleiben, 
Falls es einen Menichen gibt, dem noch nie der Kopf 
eines Zündhölzchens entgegengeiprungen ift, wird auch 
dieſes Gutachten einen Gläubigen Anden. 

Die Schon genannte Köchin hatte ferner den hoͤchſt 
bedenklichen Umſtand angegeben, fie babe einmal drei 
Löcher in einem Braten bemerkt und glaube, daß fie von 
einer Stridnadel berrübrten. 

Der Schluß, der hieran geknüpft wurde, wirb unfern 
Leſern nicht recht Ear fein, und leider fonnen auch wir 
zur Aufflärung nicht behülflich fein. Wir wiflen nicht, 
was für ein vielleicht fchauerliches Gcheimniß zu Grunde 
liegt, und müflen befennen, daß wir und dem Glauben 
zuneigen, ed möchten die fraglichen Löcher die Schul 
der Fleiſchgabel fein. 

Indeß wir find noch nit am Ende. Der Bebiente 
Sritiche hat, fo erzählt er dem Gericht, eines Morgens 
in einer Flaſche mit Waffer, weldye in feines Herrn Zim- 
mer fland und dorthin des Abends zuvor gebracht wor: 
den war, einen weißen Niederſchlag benferft. Fritſche 
war burftig, er tranf einen halben Schopnpen von dem 
Wafler, verjpürte aber einen übeln Geſchmack, der ihm 
— man benfe! — den ganzen Tag über im Halle 
fieden blieb. Wir fönnten nun allerhand Betrachtungen 
anftelen, weshalb Sritiche gerade von dem abgeftandenen 
Waſſer trank und nicht lieber von dem Brunnen im 
Hofe, an welchem ihn der Weg vorüberführte, wir geſte⸗ 
ben, daß und die ganze Gefchichte wahrfcheinlicher Flin- 
gen würde, wenn fie von übrig gebliebenem Wein erzählt 
worden wäre — doch die Sache mag auf fidh beruhen, 
niemand wird ergründen fünnen, was für ein Nieber- 
ſchlag e6 war, ven Fritſche gejehen, wie er in ber Flaſche 
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entfianden, und jedenfalls ift der Trunk dem Bebienten 
recht gut befommen, ed muß daher doch wol fein @ift 
geweien fein, was er genofien hat. \ 

Alfo nicht ein einziger verbächtiger früherer Vorgang 
im von Baumbach'ſchen Haufe wurde ermittelt, Feine 
Spur von verausgegangenen Bergiftungen zeigte ſich, 
man blieb auf die Ereignifie des 19. und 20. Mai redu⸗ 
cirt. Im Munde der Leute hielt man trotzdem feſt daran, 
Herr von Baumbach fei nicht blos an den beiden eben» 
genannten Tagen vergiftet, fondern ſchon feit längerer 
Zeit angegiftet worden, Er hatte fich zwar in der letz⸗ 
ten Zeit, feit feiner im Auguft 1860 erfolgten Rüdfehr 
aus dem Babe Kiffingen, eines ganz befondern, lange 
entbehrten Grades von Wohlbefinden erfreut; aber es 
half alles nichts, er war trogbem vergiftet. Er felbft 
wurde vom ®ericht, vermuthlich weil man wußte, daß 
er durchaus gejund fein wollte, gar nicht gefragt, ob er 
Spuren einer Vergiftung jemals an ſich bemerft habe, 
defto eifriger benutzte man bie fonftigen Mittel, um her 
Sache auf den Grund zu fommen. 

Es wurde der Hausarzt des Herrn von Baumbad) 
vernommen; auch er trat der Frau Fama gegenüber und 
erklärte, er babe an feinem Patienten niemals Erfchei- 
nungen einer Bergiftung, insbefondere einer Phosphor: 
vergiftung wahrgenommen, Er machte den fehr richtigen 
Schluß, wenn Herr von Baumbach's Magenbeichwerden, 
an denen er früher gelitten, durch Gift veranlaßt worden 
wären, fo hätte er durch die Arztlichen Mittel, die fei- 
neswegs Gegengifte geweien, unmöglich bergeftellt wer- 
den koͤnnen. 

Selbſt diefe demonstratio ad oculos flug nicht durch. 
Herr von Baumbach mußte und follte nun einmal ver- 
giftet fein. Es hieß auf einmal, der Arzt des Herrn von 
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Baumbach in Kiffingen habe entvedt, daß feine Krank⸗ 
heit von Phosphorvergiftung hetrühte, und dieſe Ber- 
muthung fogar ausgeſprochen. 

Auch dieſes Gerächt gewann eine foldde Conſiſtenz, 
daß Das Gericht ſich bewogen fand, folgende Regiftratur in 
Die Acten zu ſchreiben und folgenden Beſchluß zu faflen: 

„Nah Mittheilungen, die dem Unterfuchungsrichter 
in vertraulicher Weife faft täglich von Perſonen der ver: 
ſchiedenſten Stände und Lebenöftellung gemacht werben, 
iſt es denjenigen, welche mit Herrn Hofmarfihall von 
Baumbach feit Fahren vielfach in perfönliche Berührung 
fommen, aufgefallen, daß dieſer ftarfe, Teben&fräftige 
Mann, der früher immer nur ein Bild blühendſter Ge⸗ 
fundheit darbot, ſich fichtlih aus unerfiärten Gründen 
zu feinem Nachtheile in feinem Ausſehenv erändert, und 
die übereinftimmende Vermuthung ſolcher glaubwürbigen 
Perſonen gebt dahin, daß diefe Beränderung aus einer 
langfamen und foftematifehen Vergiftung hervorgegangen 
fel. Herr von Baumbad) war den Bernehmen nach im 
vorigen Jahre zum Curgebraud, im Bade Kiffingen; es 
iſt Pflicht des Unterfuchungsrichters, zur Aufhellung des 
Dunkels, welches noch über dieſer räthſelvollen Sache 
ſchwebt, durch alle möglichen Erhebungen beizutragen. 

Beſchluß. 

An königlich Bairiſches Landgericht in Kiffingen: 

„Bir erfuchen Sie dienftergebenft, denjenigen der bort 
wohnenden Herren Yerzte, welcher im vorigen Jahre den 
großherzoglich badifchen Herm Hofmarſchall Freiherrn 
von Baumbach, welcher eine Badecur in Kiffingen da⸗ 
mals gebraucht hat, behandelt hat, darüber eidlich in 
eingehender Weiſe vernehmen zu wollen, ob der behan⸗ 
delnde Arzt vielleicht an Herrn von Baumbach Zuſtaͤnde 
oder Symptome bemerkt hat, welche darauf ſchließen 
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laflen, daß dem Herrn von Baumbadh vielleicht in Elei- 
nen Portionen Phosphor oder anderes Gift zur Zerrüt- 
tung feiner Gefunpheit beigebracht worden ift. 

‚Der betreffende Arzt wolle zur ausführlichen Aeuße- 
rung über alles, wad er bezüglich des Geſundsheitszu⸗ 
ſtandes des Herrn von Baumbad wahrgenommen hat 
und über die Anftchten, die er fich über die Urfachen von 
defien Leiden gebildet hat, mit Hinweifung auf den gelet- 
fteten Eid aufgefordert und das aufgenommene Protokoll 
uns in gefälliger Bälde mitgetheilt werben.” 

Das bairifche Landgericht entfprady natürlich Diefer 
Reguifition, der Eönigliche Brunnenarzt Dr. Balling 
wurde vernommen und gab das nachflehende Gutad)- 
ten ab: 


„Hofmarſchall Freiherr von Baumbad) confultirte mid) 
am 15. Suni 1860 über den Gebrauch der Brunnencur 
dahier, und ed ergab fich bei näherer Unterfuchung, daß 
er an mannichfachen Verbauungsftörungen feit Jahren 
litt, wie fie gewöhnlich bei Perſonen der höhern Stände 
vorfommen. \ 

„Als theilweifer Grund berfelben, wie fie fich eben 
ausfprachen, mußte eine etwas vergrößerte Leber und 
eine dadurch bedingte abnorme Gallenabfonderung an- 
geiehen werben. 

„Gleichzeitig fanden Gongeftionen zum Gehirn ftatt, 
die aber nicht bedeutend waren, und nur bier und da 
fih zu ingenommenheit ded Kopfes und zu leichten 
Scwindelanfällen fteigerten. 

„Wie bei allen Unterleibsftörungen der Art war eine 
bedeutende bypochondrifche Stimmung vorhanden. . 

„Dies find die wefentlichen Erfcheinungen, die ſich 
auch während der vierwöchentlichen Cur mantfeftirten. 
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„Bon einer Phosphorvergiftung wurde nicht Die ge: 
ringfte Erfcheinung wahrgenommen, und ed ift mir auch 
nicht denfbar, Daß fie während des Berlaufs der Eur 
weder von dem Herrn Hofmarfchall felbft noch von einem 
Individuum, mit dem er iin Ddiefer Zeit zufammenfam, 
ftattgefunden habe. 

„Sämmtlide Kranfheitserfcheinungen erklärten fid 
ganz ungezwungen aus der Lebensweife, welche der Herr 
Hofmarfhall von Baumbach feiner Stellung am groß 
herzoglichen Hofe gemäß zu führen genöthigt war; und 
ih erinnere mich, daß er wiederholt äußerte, nach ber 
Eur noch mehrere Wochen lang fi felbft leben zu 
fönnen. 

„Die hypochondriſche Gemüthöftimmung wich gegen 
dus Ende der Eur mehr einer heitern Lebensanfchauung. 

„Schließlich will ich noch hinzufügen, daß idy von 
einer früher ftattgefundenen Phosphorvergiftung Feine Er« 
fheinung wahrnahm, foweit mir die Exfcheinungen der 
Phosphorvergiftung befannt find; ebenſo wenig, daß ihm 
ein andered Gift in Fleinern Portionen früher beigebracht 
worden ſei.“ 

Jetzt mußte auch) der Ungläubigfte geftehen, daß Herr 
ron Baumbad) überhaupt entweder niemals vergiftet wor⸗ 
den war, oder das Gift merkwürdig gut vertragen hatte. 

E chwieriger noch als die Herftellung des objectiven 
Thatbeftandes und die Erbringung einigen Beweiſes für 
die Thäterfchaft, war die Auffindung eines Beweg- 
grundes der That. 

Nach dem Bericht das PBolizeicommiflars Baumann 
hatte die öffentliche Meinung, wie wir ung erinnern, feſt⸗ 
gefteljt, daß Eiferfucht das Motiv fein follte. Diefelbe 
Duelle bezeichnete Srau von Zandt ald den Gegenftand 
der Eiferfucht für Frau von Baumbach. Ihre Verfiche: 
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rung, daß ihr Gatte ihr niemals Anlaß zur Eiferſucht, 
am wenigfien auf Frau von Zandt, eine ihr befreundete 
Dame, gegeben habe, half nichts. Es wurden über das an- 
gebliche Berhältniß weder Frau von Zandt noch Bekannte 
beider Familien, fondern zunächſt abermals die Dienftbo- 
ten vernommen. Ein Diener der Frau von Zandt befchwor, 
daß Herr von Baumbad) nur einmal ohne feine Gattin 
Beſuch gemacht und, da er feine Herrin nicht zu Haufe 
getroffen, eine Karte hinterlafien habe. Bon den andern 
gegenwärtigen und entlaffenen Dienftboten wußte nur 
eine entlaſſene Kammerjungfer zu erzählen, Herr von 
Baumbach habe eines Mittags gegen 12 Uhr Beſuch ma- 
chen wollen, jei abgewiefen worben, babe aber dennoch 
die Thür des Zimmers, in welchen Frau von Zandt 
eben mit der Vollendung ihrer Toilette befchäftigt gewe⸗ 
fen fei, geöffnet und fi dann, nochmald abgewiefen, 
mit einer Entjchuldigung entfernt. Ein Mehrere hat die 
Unterſuchung über dies Kapitel nicht geliefert. Frau 
Fama und diejenigen, welche, dem Klatſch vertrauend, 
hofften, es follten pifante, ſtandalöſe Geſchichten aus 
den Kreiſen der vornehmen Geſellſchaft enthüllt werden, 
hatten ſich ftarf verrechnet. 

Im Gegentheil, die Unterfuchung ergab, je weiter 
man eindrang in das Geheimniß des ehelichen Lebens, 
eine Fülle von Liebe und Glück zwifchen Gatten und 
Gattin. 

Berwandte und Bekannte, ja fogar die Dienftboten 
fagten einftimmig aus, das Familienleben fei ein ein- 
trächtiges, ein ſchönes und mufterhaftes geivejen. “Die 
Eugen Leute, die aus Eiferfucht die Frau von Baum⸗ 
bad) zur Giftmifcherin gemacht hatten, waren widerlegt 
und nun in der peinlichften Berlegenheit um ein Motiv 
zur That. Man kam nicht auf den nahe liegenden Schluß: 
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da fich Fein Berweggrund zu dem Berbrechen venfen Iäßt, 
wird wol Frau von Baumbach ſchuldlos fein; nein, man 
. hatte fih in den Kopf gefest, Yrau von Baumbady fei 
fhuldig, und folglidy mußte ein noch verborgenes Motiv 
vorhanden fein. 

Auch das Gericht hielt Die Sache noch nicht für genü- 
gend erfchöpft. Man erfannte zwar an, daß es zur Zeit 
an einem vernünftigen Beweggrunde fehle, aber man gab 
ſich Mühe, diefen Punkt aufzuklären. Wir finden in 
den Acten ein „an verfchiedene Gerichte‘ gerichtetes 
Erfuchungsfchreiben um Bernehmung früherer Dienfts 
boten, melches fo lautet: 

„Angefchuldigt wurden wegen biefes Verbrechens: 
Frau von Baumbach, der Theilnahme daran die Kammer: 
jungfer Amalie Leift, die Köchin Babette Heiß und der 
SKammerdiener Johann Fritſche. Erhebliche Verdachts⸗ 
gruͤnde liegen namentlich gegen Frau von Baumbach vor, 
nur iſt es bisjetzt noch nicht gelungen, ein denk— 
bares Motiv zur Begehung eines fo großen Verbre⸗ 
hend zu entdeden. Möglicherweife fönnen nun die 
Wahrnehmungen der N. N. über das Verhältniß der von 
Baumbach'ſchen Eheleute zueinander in jene noch voll: 
ftändig dunfle Seite des Thatbeſtandes ‚Licht bringen. 
Wir bitten, an diefelbe Kragen zu ftellen in dem Sinne: 
ob Herr von Baumbach und feine Gemahlin einmüthig 
lebten; ob Frau von Baumbach hinter dem Rüden ihres 
Gemahls Ofeichgültigfeit oder Abneigung gegen ihren 
Gatten an den Tag legte; ob Herr von Baumbach durch 
Verlegung oder wenigftens Gefährdung der ehelichen 
Treue feiner Gemahlin Grund zur Abneigung oder Haß 
gab; ob Frau von Baumbad) in irgendeiner Beziehung 
vielleicht dem Herrn von Baumbad gegenüber fand. 

„Wir bitten aber über den Charafter der Frau von 
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Baumbad noch allgemein dahin die Zeugin zu verneh- 
men, ob Frau von Baumbad) einen falfchen, bald bar- 
fhen, bochmüthigen, jähzornigen, bald fchmeichelnden, 
bherablaffenden Charakter gezeigt habe, ob nicht die äußere 
Ruhe und Selbftbeherrichung, die Frau von Baumbad) 
unbeftreitbar regelmäßig zur Schau trägt, Die glückliche 
Maske für Leidenfchaften find, Die nur in unbewachten 
Momenten um fo beftiger, um nicht zu fagen: zerſtoͤrend 
bervorbrechen. 

„Wir bitten, die Zeugin auch über dad Berhältniß 
des Dieners Fritfche zur Yamilie von Baumbach genau 
zu befragen, nicht nur weil derfelde ebenfalls angeſchul⸗ 
digt ift, fondern uud, weil Frau von Baumbach die 
entdedten Bergiftungsverfuche ald einen Streich ihrer 
Dienerfchaft hingeftellt und ſich dabei vornehmlich durch 
eine jeit Jahren Feimende und wachfende Abneigung des 
Sritfche gegen fie beruft. Es würden demnach Fragen 
zu ftellen fein in dem Sinne: ob die behauptete Abnei- 
gung wirklich befanden; ob Frau von Baumbach dem 
Britiche die Veranlaflung gegeben; ob die Abneigung jo 
groß gewefen, daß fie wol die zwölfjährige Anhänglid)- 
feit, Treue und Dankbarkeit eines dem Anfchein nad) 
nicht böswilligen Menſchen gegen feine Herrfchaft über: 
winden Eonnte; ob Fritfche Durch das nicht erfüllte Ver⸗ 
Iprechen einer Anftelung am Hofe zu der Abneigung 
und zu dem Verbrechen getrieben fein mochte; ob Yritiche 
bemüht war, feine Abneigung audy den andern Bedien⸗ 
fteten aufzubrängen. 

„Wir erfuchen, unter Hinweifung auf die gegebenen 
Andeutungen, die Zeugin über alle, auch die Kleinften, 
fcheinbar ganz unwichtigen Wahrnehmungen im von 
Baumbach'ſchen Haufe ausführlih zu vernehmen. Da 
die vier Angefchuldigten verhaftet find, bitten wir Sie, 
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die Zeugentagfahrt baldmöglichft anzuberaumen und uns 
das hierüber aufgenommene Protokoll fofort zu über: 
fenden.” 

In einer fpätern ähnlichen Requifition an den könig⸗ 
lich preußifchen Staatöprocurator in Koblenz wird bei: 
gefügt: 

„Wir bitten bierbei der Zeugin in unferm Namen 
gefälligft eröffnen zu wollen, daß wir fie auffordern laſ⸗ 
fen, beſonders bei der hoben Wirhtigfeit ihrer Ausſage 
und mit NRüdfiht auf das ſchon vorhandene eidfiche 
Zengniß der Augufte Klinfenfuß mit ihren Ausfagen ja 
nicht in der vollen Enthülung der Wahrheit, foweit fie 
ihr befannt ift, zurüdzuhbalten und ſich nicht etwa durch 
den Hinblid auf hohe Lebensftelungen oder vermutbete 
Einflüffe von Berfönfichkeiten, die an dem Ausgange der 
Unterfuchung ein natürliches Interefie haben, zurüdhal- 
ten zu laflen, da das eifrigfte Beſtreben allerfeitd nur 
darauf gerichtet ift, ohne jede Rüdfichtönahme die mate⸗ 
rielle Wahrheit in diefer Sache herzuftellen.” 

Es gleicht einem Wunder, daß die von Baumbach'⸗ 
Ihe Ehe aus foldher Feuerprobe mafellos hervorging. 
Nicht nur ließ ſich Feiner der Dienftboten zu einer Beſtaͤ⸗ 
tigung der merfwürdigen, in dem Requifitionsfchreiben an» 
gegebenen Eharafterfchilderung herbei, fondern es bezeug- 
ten biefelben einftimmig das friedlichſte, einträchtigfte 
Tamiltenleben. Steiner der Dienftboten (welche bis auf 
12 Jahre rüdwärts ermittelt und vernommen wurden) 
wußte auch nur eine eheliche Scene, auch nur ein Zeis 
hen von Unfrieden nambaft zu machen. 

Nach und nad liefen Die Protokolle über Die von 
den requiritten Behörden bewirkten Zeugenvernehmungen 
ein, es ftand der Schluß der Unterfuchung bevor, und 
noch immer war ed nicht gelungen, ein „denkbares Motiv 
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zur Begehung eines fo großen Verbrechens“ zu entveden. 
Der Nothftand um ein Motiv war auf dem Höhepunft. 
Die mit Eclat eingeleitete Unterfuchung verlief im Sande, 
wenn man feinen Beweggrund der Ermordung des Gat- 
ten und Baterd ausfindig machte. Da ploͤtzlich fam 
wenige Tage vor Abgabe der Arten an die Staatsan- 
waltfchaft eine Thatfache zum Worfchein, die, wie es 
ſcheint, fehon vorher hinter den Couliſſen gefpielt hatte. 
Geheimer Hofrath Buchegger erfchien am 13. Suni wies 
der vor Geriht. Es wurde ihm die Frage vorgelegt: 
„Was hat Sie beftimmt, die erfte Mittheilung von der 
bei Ihnen erftatteten Anzeige des Dieners Fritſche nicht 
dem Herr von Baumbach direct, fondern einer andern 
Perföntlichkeit zu machen?’ 

Er erklärte: „Ich fpreche mich hierüber als über eine 
Vertranensfache nur deshalb aus, weil ich Dadurch einer 
nnabmwendbaren Stautöbürgerpflicht genügen muß; mein 
Beweggrund war folgender: Im Berlaufe des lebten 
Winters, ich glaube ſchon vor Weihnachten” (fpäter gab 
Zeuge zu, daß es, wie Herr und Frau von Baumbad) 
behaupteten, vor der Abreife des erftern nach Kiffingen 
gewefen fein möge), „fagte mir Frau von Baumbad) ein: 
mal, aber ohne zu Elagen, fondern bloß erzählenderweife, 
und zwar um mich in den Stand zu feben, den Krank: 
heitözuftand ihres Mannes zu beurtheifen, daß ihr Mann 
oft im allgemeinen in einer fo Franfhaften, gereizten 
Stimmung fei, daß er ihr einmal die Piftole auf die 
Bruft geſetzt habe; ich weiß wirklich nicht mehr, ob fie 
gefagt bat, die geladene Piftole oder nicht. ch meine, 
fie hätte jo gejagt, aber ich weiß es wirklich nicht mehr. 
Zeit und Beranlaffung des Vorfall hat mir Frau von 
Baumbach nicht mitgetheilt. Sie fagte mir dies übri- 
gens mit der größten Ruhe und, wie mir damals fhien, 
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nur zu dem Zwed, mich über den Zuftand ihres Man⸗ 
nes ind Klare zu ſetzen.“ 

Unfere Leſer werden fi wundern, weshalb der Her 
Dr. Buchegger diefen Umftand, obſchon er bereitd vier- 
mal vernommen worden war und einen Eid darauf ab- 
gelegt hatte, die ganze Wahrheit zu jagen, alfo nichts 
zur Sache Gehöriges zu verfchweigen, erſt jebt erzählte. 
Wir theilen ihre Verwunderung und begreifen recht wohl, 
wenn dem Arzte, welcher dieſe vertrauliche Mittheilung 
zur Kenntniß des Gericht brachte, von vielen Seiten 
Vorwürfe gemacht wurden. Allerdings find die Aerzte 
nach dem badifchen Gefege nicht unbedingt befreit von 
der Pfliht, Zeugniß über die ihnen in ihrem Berufe 
anvertrauten Geheimniffe abzulegen, und wir zweifeln 
nicht, daß dem Heren Buchegger viele feine Pflicht vor 
der Seele ftand, als er jene Audfage erftattete; indeß wir 
würden ed ganz natürlidy gefunden haben, wenn der Arzt 
die Antwort auf jene Frage verweigert und Zeugniß nicht 
auf die erfte Aufforderung und ohne gegen eine folche 
Zumuthung Beſchwerde beim Obergericht zu führen, ab: 
gelegt hätte. Wenn das Obergericht entfchied, daß in 
diefem Ball feine Weigerung zu zeugen unbegründet fei, 
dann würde ihm niemand verargt haben, daß er eine 
eiblih übernommene Pflicht höher ftellte als die Rüdfich- 
ten der Discretion. Aber wer weiß, ob man ihn zur 
Offenbarung jened ald Geheimniß ihm mitgetheilten Vor⸗ 
ganges angehalten hätte, 

Sa wenn Herr von Baumbad, der Angefchuldigte 
gewejen wäre, dann hatte die Sache einen Sinn, denn 
dann war die Nachricht von Bedeutung, daß er früher 
fhon einmal das Leben feiner Gattin bedroht habe. Hier 
war aber Frau von Baumbad die Angeklagte; was 
in alfer Welt bewies es gegen fie, daß ihr Mann in 
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einer bupochondrifchen, Franfhaften Stimmung bei Gele⸗ 
genheit eines unbedeutenden Zwiſtes eine wie ſich ergab 
ungeladene Piſtole ihre entgegengehalten hatte? Einen 
Haß, der fih bis zur Mordluſt fteigerte, Fonnte man 
daraus doch wahrhaftig gegenüber dem durch mehr als ein 
Dutzend Zeugen befundeten ehelichen Glück nicht folgern. 
Eine Beforgniß für das eigene Leben hatte Frau von 
Baumbach nirgends geäußert, im Gegentheil dem Arzt 
jene Webereilung ihres Mannes als ein unwiderfprech- 
liches Symptom feiner Krankheit erzählt, um ihn in ben 
Stand zu fegen, ihres Gatten Unmohlfein richtig erfen- 
nen zu fönnen. Yür den, der in der Seele einer lieben- 
den Frau zu lefen verfteht, kann der Borgang nicht Ela- 
. rer fein, und uns fcheint er mit der DVerficherung des 
Herrn von Baumbach, daß ein unerheblicher Wortwech- 
fel die Urſache gewefen und daß er in franfhafter Er- 
vegung gehandelt habe, was ihm ſehr leid ſei, vollftän- 
dig erledigt. Wie der Herr Dr. Buchegger trotzdem und 
obwol ihm als Arzt die Ausgeburten hypochondriſcher 
Stimmungen befannt fein werden, dazu gefommen if, 
die Anzeige des Bedienten Aritfche nicht dem Herrn von 
Baumbach mitzutheilen, damit fich berfelbe nicht etwa 
an feiner Frau vergreife — das bleibt uns, wir befen- 
nen es offen, ein unlögliches NRäthfel. 

Indeß die Thatfache fteht feft, Dr. Buchegger glaubte 
die Anzeige, weil ihm die Piftofengefchichte in den Sinn 
fam, er machte den Mann nicht befannt mit dem Atten⸗ 
tat auf fein Leben, damit derfelbe nicht in der Hige feine 
Frau umbrädte, er warnte aber auch die Frau von 
Baumbach nicht, als diefe ihm mittheilte, daß fie felbft 
die ganze Geichichte von der Bergiftung des warmen 
Biers, die fie erft von dem Arzt erfuhr, ihrem Gatten 
erzählen würde, 

XXXII. 7 
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Das Gericht fiheint aus Gründen, bie wir nnd nicht 
zu erklären vermögen, troß der entgegenftebenden Zeng⸗ 
niſſe und teogdem daß der Vorfall felbft gegen dieſe Au⸗ 
nahme fprach, aus der Ausfage des Dr. Buchegger auf 
ein tiefgehendes Zerwärfniß zwifchen den von Baumbach'⸗ 
fchen Eheleute geichloffen und hierin das Motiv der That 
erblickt zu haben. 

Hiermit war das Belaftungsmatertal erfchöpft. Frau 
von Baumbady betbeuerte nach wie vor ihre Unſchuld, 
fie erflärte nad wie vor, daß die Anfchuldigung auf 
einer Intrigue ihrer Leute beruhen müfle, und berief fich 
am Schluffe der Unterfuchung wiederholt auf eine große 
Zahl ihrer Belannten, die über ihr bäuslicded Leben 
Auskunft zu geben vermöchten. Man vernahm auch dieſe 
Zeugen, alle rühmten das Glüd der von Baumbach'ſchen 
Ehe und die liebevolle Zürforge der Frau von Baumbad) 
für ihren Gatten; ja ein Zeugniß, dad der Frau Web- 
tiffin von Mengingen, ſchien fogar bie Behauptung, daß 
eine Dienftbotenintrigue zu Grunde liege, zu beftätigen. 
Die Dame fagte aus: 

„Ich war vor Pfingften längere Zeit abweiend von 
hier und habe dann am Pfingftfonntage einen Beſuch bei 
Frau von Baumbach gemacht, wo ich die Amalie Leift 
auf der Treppe ſah und dur ihr zerftörted Ausſehen 
überrafht war. Ich bin erft fpäter wieber darauf auf: 
merkſam geworden, al& ich hörte, Daß der Diener und 
die Köchin entlaffen feien, und babe mid) Dann fpäter 
über diefen Eindrudf gegen Frau von Baumbach geäußert, 
weil ich die Amalie für die Köchin gehalten hatte. 

„Ich vieth hierauf der Frau von Baumbach, diefe Per⸗ 
fon auch noch wegzuthun. 

„Weiter habe ich hierauf nichts in dieſer Beziehung 
bemerft, nur muß ich angeben, daß ich ungefähr 14 Tage 
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sor Pfingften d. 3. in Der Langenſtraße einmal ging und 
Hinter mir öfter den Ramen von Fritſche nennen hörte. 
Ich ſah wich um und bemerkte zwei Frauen mit Stöchen, 
die offenbar von der Familie von Baumbach fprachen, 
"was ich aus ber Kennung des Namens von Fritiche ent 
nehmen mußte. Sie fagten untereinauber: «und bie 
ſchinden einmal ihre Zeuse, die Frau wird’ noch einmal 
friegen.» Diefer Vorgang if mir damals gleich auf- 
gefallen, ich wüßte aber wicht anzugeben, wie dieſe Ber- 
fonen wieder aufzufinden wären.’ 

Am 20. Juni wurde Die Unterfuchung geſchloſſen. Mit 
dem Schluffe der Unterfuchung erfchienen, gleichfalls vom 
20. Juni datirt, in drei verfchtenenen badiſchen und aus⸗ 
wärtigen Zeitungen drei offenbar aus berjelben Feder 
ftammende Artikel, welche den Schluß der Unterfuchung 
meldeten, Wahres und Yalfıhes über den Stand der 
Sache mittheilten und in einer Weiſe combinirten, daß 
ununterrichtete Lefer im Glauben an die Schuld ber 
Frau von Baumbach beftärft werben mußten. Es wurde 
die Bereifung der Sache vor das Schwurgeriht vor- 
hergefagt uud triumpbirend auf die bevorfiehende Ber- 
handlung der cause celebre hingewiefen. 

Die Artikel waren in vielgelefenen Zeitungen ver- 
öffentlicht worden, aus denen fie in andere Zeitungen 
übergingen. Ein Gegenartifel der „Badiſchen Landes-Zei- 
tung” vom 25. Juni, welcher fi) der jo unfchaldig ver- 
folgten, sunglüdlihen Frau annahm, wurde gleich am 
folgenden Tage von einem der Belaftungszeugen in einem 
Inſerat für theilweiſe unwahr erflärt. 

Erörterungen mit Dem Rebacteur einer der Zeitungen, 
welche die Artifel vom 20. Juni aufgenommen, basten 
Die briefliche Erklärung des Redacteurs zur Holge: „Er 
babe Das Ungehörige folcher Mittheilungen über eine noch 
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anhängige Unterfuchung und gegen eine verhaftete An⸗ 
geflagte von vornherein eingefehen und anfangs auch 
derartige Correſpondenzen abgewiefen. Er fei aber zu 
deren Aufnahme förmlich und mit ber Aufforberung 
gedrängt worben, er jolle nur recht viel über die Sache 
bringen, ed werbe das in gewiflen Kreifen gern geſehen.“ 

Hieraus mag man entnehmen, welche Elemente in 
diefer Angelegenheit thätig waren, in welcher Richtung 
die öffentlihe Meinung bearbeitet wurde, die fich denn 
in der That auch, namentlich feit die Piſtolengeſchichte 
in Umlauf gefegt ward, in überwiegender Mehrheit von 
neuem gegen rau von Baumbach wendete. 

Der Staatsanwalt, in deflen Hände die Acten 
zunächſt famen, erkannte die Bodenlofigfeit der ganzen 
Anfchuldigung, die Widerfprüdhe und den Widerfinn in 
den Angaben der Belaftungszeugen, den Mangel irgend- 
eined greifbaren Motive, und beantragte dem Drängen 
der Prefie, der öffentlichen Meinung und der Intrigue 
zum Trog die Einftelllung des Berfahren®. 

Die Anklagefammer faßte die Sache von einer an- 
dern Seite auf, fie febte nur die drei Dienftboten außer 
Berfolgung und verwies Fran von Baumbach wegen 
verfuchter Vergiftung ihres Ehemanns vor das Schwur⸗ 
geriht. Ob die Mitglieder der Anflagefammer von der 
Ueberzgeugung der Schuld ausgegangen find, oder ob fie 
eine beffere Aufklärung von ber öffentlichen Verhandlung 
erwartet und deshalb verwiefen haben, wiflen wir natür- 
lich nicht. 

Wir wollen auch an diefer Stelle feine Kritik des 
Erfenntnifies liefern, fondern begnügen und mit der Ber 
merfung, daß wir allerdings die Sache ebenjo wenig vor 
das Schwurgericht verwiefen, als wir überhaupt gegen 
Grau von Baumbach Unterfuchung eingeleitet haben wäür- 
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den. Uns ift Die gaͤnzliche Unfchuld der edeln Frau nie- 
mals zweifelhaft geweien, und wir fönnen ed nur einer 
feltfamen Berfettung der Umftände, unrichtigen Auffaf- 
fungen und vor allen Dingen dem Inguifitionsverfahren, 
welches alle Verantwortung und alle Maßregeln in ber 
Hand eined einzigen, wenn auch pflichitreuen, doch dem 
Irrthum unterworfenen Mannes concentrirt, beimeflen, 
daß diefer Proceß, der fo namenlofes Herzleid über eine 
der erſten Familien des Landes gebracht hat, geführt 
worden ift. 

Wie die Sache nad) Beendigung der Unterfuchung 
einmal lag und bei der fchon erwähnten Strömung ber 
öffentlichen Meinung wäre die Einftelung des Berfah- 
rens für die Familie von Baumbach fchlechthin ein neues 
Unglüd geweien. Man würde darin die Folge unlaus 
terer Einwirkungen erblidt, in der Frau von Baumbach 
nach wie vor eine Giftmifcherin gefehen haben, minde⸗ 
ftend wäre ihr Ruf mit einem Mafel behaftet geblieben, 
denn niemand hätte geglaubt, daß gegen fie, wie ſich 
dann herausftellte, nichts, auch abſolut nichts erwie- 
fen war. Die Bein der zwei Monate bis zum Schwur⸗ 
gericht, die Pein der Verhandlung wäre der unglüdlichen 
Frau eripart worden, aber ihre Ehre konnte nur in vol: 
ler Berfammlung öffentlich wiederhergeftellt werben. 

Gewiß war e8 eine fchredliche Stunde, als der Frau 
von Baumbach eröffnet wurde, daß die Anklagefammer 
die Berweifung befchloffen babe. 

Run hatte ein Collegium von Richtern fie des Gift: 
mordverſuchs gegen ihren Gatten für verbächtig erklaͤrt. 
Sie zagte, ob nicht im Schwurgericht ihre Unfchuld ver- 
fannt, eb fie nicht ein Opfer der Borurtheile und der 
mangelhaften Einficht der ungelehrten Geſchworenen wer⸗ 
den würde. 
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Wäre fe damals neh einfam und im Gefaͤngniß 
gewefen, ihr Körper hätte die Seelenqual nicht ausge 
halten. Aber der Gatte, den fie vergiftet haben follte, 
war wieder bei ihr, fie war in feinem Haufe und Fonnte 
fih ausweinen in feinem Arm, aufrichten laſſen durd 
feinen Troft. 

Almählic gewannen denn auch beide Die feſte Zus 
verficht, daß der unheimliche Spuf im Licht der Deffent- 
lichkeit verfchwinden, daß unter der Wucht des münd- 
lichen Verfahrens die Wahrheit fi) Bahn brechen, daß 
der gerechte und gnädige Gott eine unfchuldige, ihren 
Mann zärtlich liebende, mit ihm zwei Decennien glück⸗ 
lich verbundene Frau nicht wegen eined niemals von ihr 
gedachten, geſchweige begangenen Mordverſuchs gegen 
diefen ihren Mann verurtbeilen laflen würde. Und ihre 
Zuverficht ward nicht getäufcht. Die Vorfehung wollte, 
daß in die Verhandlung, welche, wie wir willen, am 
27. Septeniber mit dem Berhör der Angeklagten begann, 
ein neuer Lichtftrahl fiel. 

Um die_Mittagsftunde nahm die Bernehmung ver 
- als Belaftungszeugin auftretenden Kammerjungfer Ama: 
lie Leift folgende Wendung: 

Praͤſident. Hat Ihnen Fritfche einmal Rattengift 
gezeigt? 

A. Leift. Nach dem Vorfall am Pfingfifonntag fragte 
ich den Zritfche, wo er fein Rattengift habe, worauf er 
mir fagte, ich folle doch nicht fo einfältig fein, das fei 
gut aufgehoben im Hofe. Ich ging mit ihm hinunter 
und er zeigte mir in der Nähe der Dunggrube in einem 
Stälihen am Pfingſtmontag flüffiges Gift, von dem er 
fagte, ed fei das Gift, das er für Die Mäufe hin⸗ 
gelegt habe. 

Präfident (zu Fritſche). Was fagen Sie zu diefer 
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Ausſage? Sie haben gejagt, daß ed noch viel länger 
fei, als Hoflafai Rößner gefagt babe, nun fagt aber bie 
Amalie Leift, daß Sie nicht vor mehreren Wochen, fon- 
dern am Pfingfimontag Nachmittag fie an einen Drt 
geführt an der Dunggrube und ihr aus einem Ställdden 
ein Töpfchen herausgeholt und gefagt hätten, da babe 
ih mein Gift. 

3. Fritſche. Ich habe einmal im Hofe gerade Gift 
auf Brot geftridyen, wo die Amalie dazufam. 

Prafident (zur Leif). Hat Fritſche Ihnen das Gift 
am Pfingftmontag gezeigt? 

A. Leift. Ia, er ging mit mir in das Staͤllchen. 

PBräfident (zu Fritſche). Sie fagen, Sie hätten das 
Töpfchen zerbrochen und hätten den Reſt des Gifts ent- 
fernt ? 

3. Fritſche. Das übrige Gift, das noch im Glas 
war, babe ich hinten hinausgeworfen in den Garten. 

Präfident (zu Fritſche). Nun fagt aber diefe Zeu- 
gin, Sie hätten am Pfingftmontag, nad) dem Vorfall 
am Sonntag, nachdem fie Sie gefragt hätte: Fritſche, 
wo haben Sie das Gift aus der Apotheke? zu ihr gefagt: 
damit kann nichts paffiren, das ift gut aufgehoben, Dar: 
auf hätten Sie fie in den Hof geführt und hätten ihr in 
dem Stälchen ein Töpfchen mit Gift gezeigt, das nod) 
halb voll war. 

3. Sritfche. Das war nicht am Pfingſtmontag, das 
war lange vorher. 

Praſident (zur Leif). Sie haben jedenfalls nach 
dem Vorfall mit dem warmen Bier das Gift von Fritfche 
gezeigt erhalten ? 

A. Leift. Ja, der Borfall war die Beranlafiung, daß 
ih ihn danach gefragt habe, 
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Präfident (zur B. Heiß). Haben Sie den Fritfche 
auch nad dem Mäufegift gefragt? 

B. Hei. Ich kann mich nicht mehr erinnern. 

Praäſident. Wollen Sie damit fagen, daß es nicht 
fo ſei, oder Sie wiſſen e8 nicht mehr? 

B. Heiß. Ich weiß es nicht mehr. 

Präfident. Sie haben in der Unterfudhung ange: 
geben, Site hätten damals gar Fein Gift mehr gehabt? 

3. Fritſche. Das ift auch fo, ich hatte das Gift, bie 
ih ed in der Speifefammer den Mäufen legen mußte. 

Amalie Leift hatte mit jener Erzählung nur darlegen 
wollen, wie weit entfernt Fritſche's Gift von der Küche 
geweien, wie unmöglich es alfo wäre, daß dieſes Gift 
in das Bier gerathen fei. Weber Mittag trat eine Paufe 
von zwei Stunden ein, in welcher Fritfche der Amalie 
Leiſt Har gemacht zu haben fcheint, was fie mit ihrer 
unvorfichtigen Ausfage angerichtet. 

Fritſche ergriff in der Rachmittagsfigung das Wort 
zu folgender Bitte: „Ich bitte, die Amalie Leift nochmals 
zu fragen, ob fie am Pfingftmontag Gift bei mir gefehen 


babe; ich habe ihr Gift gezeigt, aber wenigftend 14 Tage 


vorher, zudem war id) an dem Montag Morgen gar 
nicht zu Haufe.’ 

Präfident (zur A. Leift). Ste haben heute früh an- 
gegeben, daß Sie, nachdem die Vergiftung ftattgehabt 
habe, den Kutſcher gefragt hätten, wo er fein Gift habe, 
er habe Sie in den Hof geführt an ein Ställhen und 
habe Ihnen in einem Gefäß Gift gezeigt. 

A Leif. Ich habe mich befonnen und Fann die Zeit 
nicht beſtimmt angeben, ich bin mit mir nicht im Reis 
nen, warn e8 war, 

Präftdent. Es war aber jevenfalls nach dem erften 
Vorfall? 
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A. Leif. In der ganzen Gefchichte bin ich nicht im 
Keinen mit der Zeit. 

Präfident. Haben Sie feit heute Mittag mit dem 
Fritſche über das Gift geiprochen ? 

A. Leiſt. Allerdings, er fagte mir, ich folle mich zu⸗ 
fammennehmen, ich Fönne mid) auch täufchen. 

Präfident. Was hatten Sie für einen Grund, ihn 
nad dem Gift zu fragen? 

A Leif. Weil ich nicht im Reinen war, woher das 
Gift in das Bier gefommen ift. 

Präfident. Sie haben ihn gefragt, weil Sie gedacht 
haben, e8 Eönnte vielleicht aus Verſehen von dem Gift 
aus der Speifefammer bineingefommen fein? 

A. Leif. Ich fragte den Fritfehe, ob nicht durch Zu« 
fall etwas von dem Gift in der Speifefammer in das 
Bier gefommen fein könne, er überzeugte mich, daß er 
fein Gift gut aufgehoben habe. 

Bräfident. Wie Fam Ihnen die Mafle vor? 

A. Leift. Nicht gerade ganz flüffig, aber doch dünn. 

PBräfident. War die Maffe ähnlich der, welche Sie 
am Tage vorher im Bier gejehen haben? 

A. Leif. Kein Vergleich, das im Bier war eine 
fefte Mafle, während das andere flüffig war. 

Präfident. Ich muß immer wieder auf Die Frage 
zurüdfommen, was hatten Sie für Veranlaſſung, nad) 
dem Gift zu fragen. Sie find jedenfalld veranlaßt wor» 
den, ſich zu erkundigen, weil vorher die Gefchichte mit 
dem Gift vorgefallen war? 

A. Leif. Ja, aber ich weiß nicht ganz beftimmt 
anzugeben, ob es am Bor= oder Nachmittag war. 

Staatsanwalt Junghanns. War es vielleicht das 
Bas, das Hinter dem Garten gefunden wurde, welches 
er Ihnen zeigte? 


zur 
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A. Leif. Das weiß ich nicht und ebenfo wenig bin 
ich mit der Zeit im Keinen. 

Praͤſident. Ob das Gefäß ein Glas war ober 
nicht, das wiflen Sie nicht? 

A. Leiſt. Rein. 

Die ganze Erzählung war, weil ſie unvorbereitet und 
unwillfürlih zum Vorſchein kam, ſehr glaubhaft; der 
völlig natuͤrliche Anlaß, welcher die Amalie Leiſt zu 
ihrer Frage nach dem Rattengift bewog, firirte den gan⸗ 
zen Vorgang unwiderleglid auf den Pfingfimontag, den 
20. Mai, und fo ergab fi, daß auch die dritte Angabe, 
welche Zritfche über den Verluſt feines Rattengifts, wie 
wir und erinnern, gemacht hatte, falſch und daß der⸗ 
felbe noch am 19. und 20. Mai im Befig von Rattengift 
geweien war. Das Gift war noch dazu ebenfalls Phos⸗ 
phorpafte, welche befanntlih am 19., 20. und 26. Mai 
im Bier und im Zuder aufgefunden wurde, 


Welchen Grund mag wol Fritſche gehabt huben, bie- 
fen Beſitz abzuleugnen und ftufenweife drei verſchiedene 
Angaben über den Berluft des Gifts zu machen, von 
denen nur eine wahr fein fonnte, und nun auch Die 
legte widerlegt wurde ? 


Im übrigen wiederholten die Zeugen und Sachver⸗ 
ftändigen ihre in der Borunterfuhung gemachten An⸗ 
gaben und förderte die Schlußverhandlung nicht Neues 
zu Tage. Am 28. September, morgens 8 Uhr, begannen 
die mündlichen Vorträge des Staatsanwalts und bed Ver⸗ 
theidigerd. Die Anklage wurde, fo gut ed nad Lage 
der Umftände ging, zu begründen verfucht. Der Staates 
anwalt Ichied aus, was fih als unwahr herausgeftellt 
hatte, was zur Sache felbft nicht gehörte. Er gab fehr 
verftändigerweile die Gefchichten des Bedienten Fritſche 
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von dem Serretärjchlüffel und dem Niederfchlag in der 
Waſſerflaſche, das Zündholzföpfchen auf dem Butterbrot 
und die Gabellöcher in dem Braten als werthlofes Ma- 
terial völlig preis. Dagegen fuchte er nachzuweiſen, daß 
das am 19. und am 20. Mai im Bier aufgefundene 
Gift weder durch Zufall noch durch Fahrläffigkeit hinein⸗ 
gefommen fein Tönne, vielmehr in verbrecherifcher Abficht 
dem Bier beigemifcht worden fein müfle. Er fchilderte 
dann die drei Dienftboten, denen er nicht zutraut, daß 
fie eine Komödie gefpielt haben. Fritſche ift nach feiner 
Darftellung ein Mann von geringer geiftiger Bildung, 
aber aufrichtig und arbeitfam, ohne Zalfchheit und ohne 
Bosheit. Babette Heiß ift zwar eined Hausdiebſtahls 
verbächtig geweſen, indeß die Sache ift nicht erwielen 
und man muß fie für ein braves Mädchen halten. Der 
Amalie Leift rühmt der öffentliche Ankläger eine gute 
Erziehung, chriſtlichen Sinn und ſittliches Betragen nach ; 
er fagt von ihr, wer ihre Zartheit, ihre Herzensgüte 
fenne, werde fie eined Verbrechens nicht fähig halten. 
An diefe Charakteriſtik wird der Schluß gefnüpft, daß 
folche Leute weder felbft einen Giftmord intendirt, noch 
eine Intrigue angefponnen und das Auffinden des Gifts 
nur vorgefpiegelt haben Fönnten. 

Weiter wird von der Staatdanmwaltichaft deducirt: 
das Verhalten der Dienftboten am Abend des 19. Mai 
erfläre fih daraus, daß erſt am folgenden Tage ein 
Verdacht gegen ihre Herrin aufgeftiegen fei, und wenn 
fie auch am 20. Mai ihren Dienftherrn nicht gewarnt, 
fo fei dies mit ihrer Rathlofigfeit und damit zu entfchuls 
digen, daß fie fich erft hätten vergewiflern wollen, ob 
der entdedte Stoff Gift fei oder nicht. 

Die claffiihen Zeugen Röder und Buchegger haben 
die Aufregung der Dienflboten wahrgenommen, Amalie 
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Leift ift fogar in Seelenangft geweien, als fie dem 
Dr. Buchegger am 21. Mai die Borgänge im von Baum⸗ 
bach'ſchen Haufe erzählte; diefe Wahrnehmungen bürgen 
dem Staatsanwalt für bie Zuverläffigfeit der Dienft- 
boten, er fieht, obwol fie felbft wegen Theilnahme an 
dem Verbrechen in Unterfuhung und Haft genommen 
worden, den Bedienten und bie beiden Mägde als voll 
fommen glaubwürdige Perfonen an und betradytet es 
demnach für erwieſen, daß am 19. und 20. Mai im 
Bier und am 26. Mai in der Zuderdofe und auf dem 
Teppich des Eptifches Phosphorpafte gefunden worden ift. 
Daß Frau von Baumbach den Phosphor am 26. Mai 
zu verbrecherifchen Zweden in den Zuder gemifcht und 
auf den Teppich verftreut babe, will auch der Staats» 
anwalt nicht behaupten, er deutet an, dieſes Gift werde 
vielleicht abfichtlich dorthin gelegt fein, damit das Gericht 
ed finden und der Verdacht von Frau von Baumbach 
ab und auf eine andere Perſon gelenkt werden ſollte. 
Deſto entſchiedener haͤlt der Anklaͤger daran feſt, daß 
am 19. und 20. Mai Vergiftungsverſuche gemacht wor⸗ 
den ſeien, denn man habe Phosphor gefunden und Phos⸗ 
phor ſei ein toͤdlich wirkendes Gift. Wer zwei Abende 
hintereinander in das für Herrn von Baumbach beſtimmte 
Getraͤnk Phosphor gemiſcht, müſſe einen Giftmord beab— 
fichtigt haben, und Frau von Baumbach ſei die Thäte— 
rin. Allerdings habe es nicht recht gelingen wollen, 
einen Beweggrund zu ſolchem Berbrechen zu ermitteln, ja 
es fei noch jest das Dunkel nicht aufgehellt, denn von 
verfchiedenen Seiten werde ihr eheliched Glück beftätigt; 
indeß aus der Ausfage des Dr. Buchegger gehe denn 
doch hervor, daß jenes Glück fein ungetrübtes gewefen. 
Die beiden Eheleute wollten zwar die Beranlaflung zu 
der Drohung mit der Piftole als unbedeutend hinftellen, 
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das fei jedoch nicht wahrfcheinlich, Diefer Vorgang lafle 
fi) aus der Krankheit des Herren von Baumbach nicht 
erflären, ed müfle ein heftiger Streit vorausgegangen, 
ein tiefeinfchneidender Riß zwilchen den Gatten vorhans 
den gewefen fein. 

Das Motiv zur That bleibe räthfelhaft, weil Die 
Familie von Baumbach den Einblik in ihre Familien- 
verhältnifie möglichft verichloflen habe. Daraus, daß ein 
Beweggrund nicht Far nachgewiefen werben Eönne, folge 
indes nicht, daß Fein Beweggrund eriftire, denn „uner⸗ 
gründlih und räthfelhaft find oft die Tiefen des menſch⸗ 
lichen Herzens, ſchwer ift e8 in die Geheimniſſe der Seele 
einzubringen‘. 

Den Einwurf, der fih jedermann aufprängt, daß 
Herr von Baumbach, das Opfer der Giftmifcherin, der 
eifrigfte Fürfprecher der Gattin war, fuchte der Staats⸗ 
anwalt damit zu befeitigen, daß fo zu handeln der 
Edelmuth gebiete, und daß die Stellung des Herm von 
Baumbach ihm vie Freifprehung feiner Gemahlin er- 
wünfcdht mache. rau von Baumbac hat fit am 19. 
und 20. Mai abends bei der Zubereitung des Bierd zu 
thun gemacht, fte hat Gelegenheit gehabt, Fleine Körper 
in die Pfanne unbemerkt bineinzumerfen. Ihre Bewe— 
gung beim Deffnen der Düte mit Zuder am Abend des 
20. Mai ift eine auffallende gewefen. Gift bat man 
gefunden, eine dritte nicht zum Haufe gehörige Perſon 
fann e8 nicht hineingebracht haben, ein Zufall ift auch 
nicht möglich, und daß Feiner der drei Dienftboten die 
Hand im Spiele habe, davon ift der Staatsanwalt 
überzeugt, alfo muß Frau von Baumbad) die Giftmifche- 
rin fein. | 

Diefer Schluß, für deſſen Folgerichtigkeit wir glüd- 
licherweife nicht einzuftehen haben, wird nach des An⸗ 
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klaͤgers Anfiht durch zwei Umftände unterftüßt: durch 
den Phosphorgerud des Kleived der Yrau von Baum: 
bach, den die beiden Mägde wahrgenommen haben wols 
en, und durch den Topf mit Phosphorpafte, den man 
am 27. Mai in der Dunggrube fand, denn „dieſer Topf 
fann nicht von den bereitd aus dem Haufe entfernten 
Dienftboten Fritſche und der Heiß dorthin geworfen fein 
und der Amalie Leift wird niemand eine ſolche That 
zutrauen“. 

Wir haben auch für dieſe Logik nicht einzutreten und 
überlaflen unfern Leſern, fich felbft ein Urtheil zu bilden, 
ob fi) wol auf diefe Verdachtögründe hin der Antrag, 
bie Frau von Baumbach für fchuldig zu erflären, wit 
Ausficht auf Erfolg ftellen ließ. 

Dem Staatsanwalt folgte der Bertheidiger, Ober: 
gerichtsadvorat Dr. Kufel. Er dankte zunächft dem Vor⸗ 
vedner für die Ausicheidung der unerheblihen Dinge, 
dann ging er auf die Gefchichte der Unterfuchung über 
und befprach die wirklich vorgefommenen und erfundenen 
Sfandalgefhichten, welche der Unterfuhung den Boden 
geebnet, die Art, wie die Ausfagen der von Baumbach'⸗ 
fhen Dienftboten von ben Freunden des Skandals und 
von der Preſſe ausgebeutet worden waren: „Was aus 
den Thüren des Gerichtsſaals herausdrang, wurde gierig 
aufgefangen und bereitwilligft fortgetragen, und fo kam 
ed, daß mehr, als felbft der Unterfuchungsrichter wiſſen 
‚ konnte, Gegenftand des allgemeinen Geſpraͤchs war. 

„Schon frohlodten einige, denn überall, wo einem 
Hocdgeftellten, einem Reichen, einem Angeſehenen ein 
Unglüd zuftößt, da fehlt es nicht an Schabenfreube; ans 
dere jammerten fcheinheilig über den Verfall der Sitten 
und über den nahen Untergang des neuen Rinive. Alte 
und junge Weiber glaubten ein gotigefälliges Werk zu 
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tun, indem fte auch ein Bündlein Holz herbeitrugen zu 
dem Scheiterhaufen, der bie arge Sünderin verzehren 
ſollte. 

Der Vertheidiger beleuchtete weiter den Gang der 
Unterſuchung, das maſſenhafte Anſchwellen der Acten, 
die Ueberzeugung des Staatsanwalts, die ſchnell gewech⸗ 
ſelt babe, da von dem erſten Staatsanwalt Einſtellung 
der Unterfuchung, von feinem Subftituten die Schuldig- 
fprechung beantragt worden fei. 

Die Anklage zu entkräften, zu zeigen, daß ein Be⸗ 
weis gegen die Angellagte nicht vorliege, fei leicht, fagt 
der Bertheidiger, aber er habe ſich die weitere Aufgabe 
geftellt, zu beweifen, daß die Angeklagte des Verbrechens, 
deſſen man fie zeihe, weder jchuldig noch fähig fei. 

Was den objectiven Thatbeftand betreffe, jo müfle 
man, nachdem der Ankläger den Borgang vom 26. Mai 
felbft aufgegeben babe, noch die Vorfälle vom 19. und 
20. Mai erwägen. Bei demjenigen vom 19. Mai mangele 
ed an jedem Object, an jedem Thatbeftand; dagegen fei 
die angeblih am 20. Mai aufgefundene Paſte zu Ge: 
richtöhänden gefommen. 

Ueber diefe Phosphorpafte hätten die Sachverſtaͤndi⸗ 
gen wol die Auskunft gegeben, daß Phosphor Gift fei 
und in welchen Dofen ed wirfe, fie hätten fich aber über 
die Identität der verſchiedenen Gifte, namentlidy darüber, 
ob die PBaften mit dem aus der Roͤder'ſchen Apotheke 
abgegebenen Rattengift iventifch feien oder nicht, nirgends 
beftimmt ausgefprochen.. Es fei demnach nun Sache der 
nicht fachverftändigen Geſchworenen, felbft hierüber zu 
urtbeilen. 

„Der Sacverftändige Apotheker Röder‘, fährt Dr. 
Kufel fort, „bemühte fich mit einem mir nicht erklärba- 
ren Eifer, zu beweifen, daß das Gift nicht das gleiche 
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fei, welches er aus feiner Officin al8 Rattengift ab- 
gegeben babe. Es kann doc nicht der Gedanke fein, 
dag ihm daraus ein Vorwurf erwachfe, daß mit Gift, 
das er ordnungsmäßig abgegeben bat, irgendein Mis⸗ 
brauch getrieben worden fei. Ich Fanın mir nidht erflä- 
ten, warum er mit biefem Eifer, felbft bei unaufgefor- 
derten Erflärungen, deren Sie bei den Arten finden, fich 
bemüht hat, zu zeigen, daß dieſes Gift nicht daſſelbe 
fei, und doch find fehr wefentlihe Spuren dafür 
vorhanden. Es find darüber in ganz Karlsruhe ganz 
umfaflende Unterfuchungen vorgenommen worden und es 
hat fich gezeigt, Daß nur in zwei Apothefen Rattengift 
abgegeben wird, welches mit Senfmehl vermifcht if. 
Unter diefen zwei Apotheken ift die Roͤder'ſche. Bon 
der andern, der Riegel'ſchen, ift nachgewiefenermaßen in 
das von Baumbach'ſche Haus Fein Gift gekommen.‘ 
Der Bertheidiger wirft nun die Frage auf, ob über- 
haupt jemand und wer das angeflagte Verbrechen ver: 
übt habe? Er antwortet Nein und erflärt, er werde 
nachweifen, daß hier gar fein Vergiftungsverfuch, weder 
von ſeiten der Angeklagten noch eines der Dienftboten, 
jondern nur eine auf Erregung von Skandal berechnete 
Intrigue vorliege. Er rügt das Verhalten der Zeugen 
Röder und Buchegger am 20. und 21. Mai, wodurch 
ed der Familie von Baumbac unmöglich gemacht wor: 
ben fei, der Intrigue auf den Grund zu fommen und 
diefelbe im Keime zu erftiden. Sodann geht er zu einer 
Kritif der Fehler des erften Angriffs der Unterfuchung 
über und tadelt insbefondere die fofortige Beeidigung 
der drei Dienftboten, fowie die al8bald nachgefolgte An⸗ 
Ihuldigung und Berhaftung derfelben wegen Theil: 
nahme an dem Vergiftungsverſuch. Er deducirt, 
das Unrecht, das ihnen damit widerfahren fei, habe fie 
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veranlagt, aus Rothwehr die Schuld, die man ihnen 
aufbürden wollte, auf Frau von Baumbach zu wälzen. 
Die falche Richtung, welche der Unterfuhungsrichter nun 
eingefchlagen, die Verwirrung, Die er verurfacht, Die 
Berlegenbeiten, in die er gerathen, hätten in ihm eine 
Meinung erzeugt, die er fortan auf den Gang der 
Unterfuhung, auf die Behandlung der Angeklagten und 
der Zeugen habe einwirken laſſen. Der Vertheidiger ver- 
lieft zum Beleg dieſes Vorwurfs eins ber oben mit- 
getheilten Erfuchfchreiben und fagt darüber: 

„Ed ift das feine Frage ‚mehr, das ift ein aus⸗ 
gefprochenes Urtheil, ein Urtheil, gefprochen nad) eini- 
gen Tagen über einen Charakter, defien Studium Mo- 
nate erfordert. 

„Ich babe gejagt: fo war der Anfang der Unter 
fuhung. Die Zeugen, die Dienftboten, hineingedrängt 
in eine falfche Lage, nämlich dadurch, daß man fie an- 
ſchuldigte, verbächtigte, fie hätten den Herrm von Baum- 
bach gemeinfchaftlid mit Frau von Baumbach zu ver: 
giften verfudht, gingen, weil es ſich um bie eigene 
Sicherheit handelte, von Tag zu Tag weiter, wie Dies 
in der Natur des Menfchen begründet if. Die Zeugen, 
welche anfangs nur leife Andeutungen angaben, welche 
urfprünglich faum wagten, eine Perſon zu verdaͤchti— 
gen, find allmählih dazu gekommen, beftimmt unter 
Angabe von Thatfachen die ganze Anklage gegen die 
Frau von Baumbach zu richten. Würden Sie, wie id, 
Gelegenheit haben, Die ganze weitläufige Unterfuchung 
zu lefen, Sie würden das Steigen und Wachfen der 
Anklage überall finden. 

„Unfer Berfahren ift noch weit entfernt von dem in 
andern Ländern; in Frankreich, in England, in den 
Ländern am linfen Rheinufer befchränft man fih auf 
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eine hoͤchſt fummarifche Einvernahme des Angeklagten 
und der Zeugen; es werden eigentlich nur die Beweio⸗ 
mittel gefammelt, um fle den Gefchworenen vorzulegen. 
Wie wir aber jegt Borunterfuchungen haben, nachdem 
monatelang Berhöre gehalten worden find, nachdem man 
eine und dieſelbe Berfon acht» und zehnmal dad Näm⸗ 
lidye bat fagen lafien, fehlt e8 an jeder Urfprünglid- 
feit. Wir erhalten in der öffentlichen Verhandlung faft 
nur eine wörtlie Wiederholung der frühern, fozufagen 
einftubirten Ausfagen. Es foll und wird anders werben, 
allein für den jebigen Fall ift die fchlimme Wirkung 
immer noch da. 

„Richtöpeftoweniger, trotz allen biefen Uebelſtaͤnden, 
hat die Unterfuchung doc Fein Ergebniß geliefert.‘ 

Den guten Eindrud und den guten Leumund, ben 
der Staatsanwalt von den Dienftboten behauptet hatte, 
nimmt die Bertheidigung vorzugsweiſe für Die Angeklagte 
in Anfprucd und führt nun näher aus, daß die ganze 
Anklage auf einem veranftalteten Vorgang, auf einem 
„Scheinattentat‘’ berube, das vornehmlich von Fritfche 
ausgegangen fei, und einen andern Zwed, vielleicht nur 
den Zwed gehabt habe, Sfandal zu erregen. Er weiſt 
darauf bin, daß die Dienftmädchen fehon ganz im Be⸗ 
ginn der Unterfuchung diefe Vermuthung aufgeftellt Hit: 
ten, legt den allfeitig beftlätigten Haß des Johann Fritſche 
gegen feine Herrin dar, charafterifirt fein unmwahres We⸗ 
jen und hebt hervor, daß derſelbe durch die Aeußerung: 
„Die ift zu allem fähig!‘ zuerft den Bervacht auf Frau 
von Baumbach geleitet. Weiter wird ausgeführt, wie 
Sritfche fi) bemüht habe, im Laufe der Unterfuchung 
jenen Verdacht durd) eine Menge von Unwahrbeiten zu 
befeftigen, 3. B. durch die Gefchichte von der Wafferflafche, 
von dem Nachſchlüſſel zum Secretaͤr; es fei Schließlich 
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erwiefen worden, daß Fritſche, der vie ganze Unterſuchung 
hindurch geleugnet habe, um “Pfingften im Befitz von 
Gift gewefen zu fein, daſſelbe Gift, welches er nach fels 
ner Angabe mochenlang vor der Vergiftung des warmen 
Biers verloren und weggerworfen haben wollte, noch am 
Pfingfimontag befeffen und der Kammerjungfer gezeigt 
habe. „Es fcheint mir’, fagt der Bertheidiger, „daß ich 
berechtigt bin, die Hauptfache in der Perſon des Fritſche 
zu ſuchen. Ob und inwieweit die beiden Dienſtmaͤd⸗ 
hen urfprünglich betheiligt waren, iR ungewiß, es ift 
eine Möglichkeit, daß fie an der Verbringung bes Gifts 
in die Pfanne und die Zuderbofe nicht beiheiligt waren, 
es ift eine Möglichkeit, daß dies von Fritfehe gefchehen 
if. Im Laufe ver Unterfuchung haben fich die Dienft- 
mädchen vollfommen in das Syftem des Fritſche bin» 
eingearbeitet und es ift allerdings ihre Ausfage im 
Einklang gewefen mit derjenigen des Fritſche; allein 
erft im Lanfe der Unterſuchung. 

„Im Anfange gehen die Behauptungen fehr weit 
audeinander. Was Fritſche urfpränglich bei Apotheker 
Röder gelagt haben wollte, das wollten die weiblichen 
Dienftboten nicht zugeben. Anfangs fagten fie, fie hät- 
ten feine directe Befchuldigung gegen Frau von Banm⸗ 
bach ausgeſprochen. Erſt im Laufe der Unterfuchung hat 
fich dies fo geftaltet. Wenn man wochenlang im Arreft 
figt, da bildet ſich auch bei dem nicht erfahrenen Mens 
ſchen eine Art von Syſtem. Bedenken Sie, daß bei dem 
Zuftande unferer Gefängniffe, bei der Art und Weiſe, 
wie die Dienftboten behandelt worden find, ed gewiß 
nicht zu viel ift, wenn man annimmt, daß fie fih ver- 
abreden konnten. Bedenken Ste aber auch, daß den: 
ſelden fchon vorher ſechs Tage lang Gelegenheit gebo- 
ten war, ein gemeinfchaftliche® Handeln zu verabreden, 
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daher kommt es, daß die Dienfiboten in den erften Aus- 
fagen, die fie auf ihren Eid gemacht haben, in einzel- 
nen Bunften ſich widerfprechen. 

„Ich verweiſe Sie darauf, daß Zritfche angenommen 
hat, die Dienftboten hätten gejagt, daß fie die Pafte aus 
ver Slüffigfeit herausgenommen hätten, ich mache Sie 
darauf aufmerffam, daß er ſich bei Apotheker Röder noch 
eined ähnlichen Ausdrucks bediente, dort ſoll ihm Die 
Mittheilung gemacht worden fein, die Paſte fei heraus: 
gefifht worden. Sie wiflen alle, was man unter dem 
Herausfifchen verfieht. Sie haben nun aber gehört, 
daß die beiden Mädchen überall gleichförmig gejagt ha⸗ 
ben, die Paften feien nicht gefhwommen, fondern auf 
dem Grund, auf dem Sag, auf dem Zuder gelegen. 
Die Sacverftändigen haben aber gerade aus dem 
Schwimmen der Pafte die Möglichkeit abgeleitet, bie 
Pafte unaufgelöft in den Magen desjenigen zu bringen, 
den man befchädigen wollte. Es ift freilich unaufge- 
Elärt, inwieweit ſich die beiden Mädchen betheiligt haben. 
Allein betrachten wir die frühern Aeußerungen des Fritſche 
und die am Pfingfimontag über Frau von Baumbad), 
feine offenen Lügen mit dem Nachfchlüffel und der Wafler: 
flafche, feine widerfprechenden Angaben, feinen Aufent: 
halt in der Küche und endlich den vergeblich geleugnes 
ten Beſitz des Gifts, fo find dies zufammen fo ſchwere 
Berbachtögründe gegen den Bedienten Fritiche, daß id, 
wol fagen darf: Hätten Sie heute über ihn wegen 
falfher Befchuldigungen, erhoben gegen Frau von 
Baumbach, zu rihten, Sie würden ihn für ſchuldig 
erklären! 

„Man Faun fragen, was follten die Dienftboten 
für einen Grund haben, einen ſolchen Lärm zu ma⸗ 
hen? Ich muß Sie bitten, darauf zu achten, daß es 
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wol nicht die Abficht der Dienftboten geweſen iſt, eine 
gerichtliche Unterfuchung herbeizuführen, daß fle urfprüng- 
fich nicht gewollt haben mögen, daß am Ende ein Ur- 
theil gegen Frau von Baumbadı erlaffen, daß gegen ſie 
eine Strafe ausgefprochen werde: dieſe Abficht hat fich 
vielleicht erft bei ihnen gebilvet, als fie felbft angeklagt 
waren und fie genöthbigt waren, die Schuld auf einen 
andern zu werfen. Daß aber eine Art von ®onfpira- 
tion, um der Herrfchaft einen Spuk zu fpielen und Lärm 
zu machen, wol möglidh und denfbar, daß fie hier vor- 
handen war, das Fönnen Sie mol glauben. Es ft 
Ihnen gefagt worden, daß in Karlsruhe damals eine 
gewiſſe Zufterfcheinung war, wie man bier überall Phos⸗ 
phor zu riechen und zu fchmeden glaubte; man witterte 
überall Skandal. Die Dienftboten, welche alles hören, 
was vorgeht, und die ſich mit allem befchäftigen, wer⸗ 
den auch dies gehört haben, und fo mag ber Gedanfe 
entftanden fein. 

„Sch will keinen Schatten auf eine Klafle von Men- 
ſchen werfen, daß es aber unter den Dienftboten Men- 
ſchen gibt, welche dazu geeignet find, derartige Dinge 
gegen die Herrfchaft auszudenfen und auszuführen, wird 
faum einer Beweisführung bedürfen. Man hat, gerade 
aus Anlaß dieſes Borfonmniffes, von einer wachfenden 
Entſittlichung unter den höhern Ständen gefpro- 
hen. Ich glaube, daß diefer Vorwurf im allgemeinen 
und insbefondere in Baden nicht begründet if. Es 
wäre in der That fchlimm, wenn die höhere Bildung, 
der Mangel an Rahrungsforgen, wenn das Vorhanden- 
fein aller negativen Bedingungen, welche Unfittlichfeit 
und Berbrechen fern halten follen, gerade zu dem ums 
gefehrten Refultate führen würden. Die ftatiftifchen Ro- 
tigen über die Verbrechen werden in biefen Kreifen Feine 
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große Zahl aufweilen. Gerade Die Seltenheit macht auf- 
merffam. Es Fönnen zehn aͤhnliche Vorfälle unter einer 
fogenannten niedern oder Bürgerflaffe vorlommen, ohne 
daß fie fo viel Auffehen erregen, ald wenn ein einziger 
Gall in den höhern Ständen fich ereignet. Weun jemanb 
in Streithänbeln getöbtet oder verwundet wird, jo wird 
viel weniger davon gefprochen, al8 wenu Gleiches in einer 
Gefelfchaft oder auf einem Balle geichieht. 

„Dagegen Tann wan leider mit Wahrheit von wach» 
fender Demoralifation unter der dienenden Klaſſe 
iprehen. Daß die zunehmende Genußſucht und Arbeits- 
fheu auch unter biefer Klaffe immermehr um fid, greift, 
daß die Dienftboten ſich in bie Geheimuifle der Herr: 
haft zu drängen juchen, daß fie lieblos über die Herr- 
ſchaft urtheilen, daß das in täglih warhjenden Maße 
vorfonmt, alles dies willen Sie aus eigener Erfahrung 
— und wir haben nicht nöthig in befannte Wißblätter 
zu fchauen, um zu zeigen, welche Stellung die Dienft- 
boten ihrer Hereichaft gegenüber einnehmen. Nehmen 
Sie die Geneigtheit der dienenden Klaffe, Oppofition 
gegen ihre Herrichaft zu maden, an und für fi und 
vergleichen Sie damit die Perjonen, welche Sie geftern 
gejehen haben, jo werden Sie an der Möglichkeit nicht 
zweifeln, fondern die Wahrfcheinlichkeit wird fehr nahe 
liegen, daß hier ein Skandal erregt werben ſollte.“ 

Der Bertheidiger ducchging bierauf die Ausfagen der 
Zeugen über ihre Wahrnehmungen vom 19. und 20. Mai, 
machte auf die darin enthaltenen Unwahrfcheinlichfeiten 
und Widerfprüche aufmerffam und fuhr dann fort: 

„Ich glaube, e8 ift mir gelungen, Ihnen zu zeigen, 
daß ein Beweis nicht vorliegt; allein es genügt der An- 
geflagten nicht, und der Vertheidiger kann fich, wie ich 
bereitö gejagt habe, nicht dabei beruhigen, daß eine Frei⸗ 
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fprecgung erfolgt, fonbern es foll gezeigt werben, daß 
das Berbrechen nicht nur nicht verübt, fondern daß es 
auch undenkbar if. 

„Die alten römiichen Advocaten pflegten bei jedem 
Derbrechen zu fragen: Cui bono? Zu weldem Zwed 
ift es verübt worden? Diele Frage hat aud) die Staats- 
anwaltfchaft geſtellt, ſie hat aber zugleich jelbft anerfannt, 
daß der Grund uud Zwed eines ſolchen Vergiftungsver⸗ 
ſuchs von feiten der Angeklagten nicht gefunden worden 
fi. Man hat gefagt, wenn auh Grund und Zweck 
unflar bleibe, fo feien Doch Thaten da, welde began- 
gen worden find. Allerdings mag man, wenn That 
und Thäter Sicher find, darüber binmweggeben, daß 
deren Gründe nicht befannt oder zweifelhaft find. Aber, 
wenn wir den Urheber einer That erſt fuchen müſſen, 
dann wird uns Doch von Bedeutung fein, ob der Be- 
fchuldigte einen Grund bat oder haben fann, und bier 
glaube ich, iſt es der ſchlagendſte Moment, daß ein 
Grund nicht gefunden worden ift. 

„Man bat in der Unterfuchung, wohl fühlend, daß 
darauf Das ganze Gewicht der Sache beruht, fih ale 
erdenkliche Mühe gegeben; man hat in dem Yamilien- 
leben der Angeflagten bis in die kleinſten Details nad)» 
gelucht, um irgendetwas zu finden, was ald ſcheinbares 
Motiv betrachtet werden fünnte, warum Frau von Baum⸗ 
bad) ihren Ehemann zu vergiften verfucht hätte. Was 
war das Refultat? Diejenigen, weldye glaubten, es 
werde hier eine Mafle von pifanten Dingen über Das 
von Baumbady’sche Familienleben vorfommen, fiud fehr 
enttäufcht. 

„Was war e8? Einmal Eiferfucht und dann ein 
gewiffer Vorfall. Was die Eiferfucht betrifft, fo glaube 
id), daß man kurz darüber hinweggehen fann. In dem 
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Gharafter der Frau von Baumbach if von Eiferfucht 
nichtö zu bemerfen, und die Unterfuchung lieferte auch 
feine Spur eines wirklichen Grundes zur Eiferfucht; es 
beſchraͤnkte fich alles auf das Berhältniß zu einer hoch⸗ 
achtbaren Dame, welches ſich als ein durchaus unver: 
fängliches heransgeftellt hat. Was blieb nun übrig? Es 
blieb als einzige Stüße, al8 einziger Pfeiler nichts 
übrig als die Gefchichte mit der Piftole. Der Staate- 
anmwalt fowie der Herr Schwurgerichtspräfivent haben 
für nöthig gefunden, den Geheimen Hofrath Dr. Buch⸗ 
egger mit feiner allgemeinen Staatsbürgerpflicht zu ent- 
ſchuldigen. Diefe wiederholten Entfchuldigungen ent- 
binden mich von der unangenehmen Nothwendigfeit, von 
meiner Seite zu befehuldigen und die Verlegung der Ber: 
ſchwiegenheit des Arztes zu tadeln. Ich befchränfe mid, 
darauf, die Gründe zu fuchen, warum Geheimer Hof- 
rath Dr. Buchegger, wie ich glaube, mit Widerftreben 
biefe Sache befannt gemacht bat. Man war in ber 
größten Verlegenheit, Gründe aufzufinden für die That, 
und auf der andern Seite war man in einer andern 
Berlegenheit: es war nämlich — das ift eine Thatfache, 
bie ganz befannt ift — allgemein dem Herrn Dr. Buch⸗ 
egger der Vorwurf gemacht worden, warum er nicht fo- 
glih dem Herm von Baumbach die Anzeige von der 
Auffindung des Gifts gemacht habe. Diefe beiden 
Lücken find nun mit einem male ausgefüllt worden: 
die Thatfache mit der Piftole follte nicht nur ein Mo— 
tiv abgeben für die That, fondern fie follte audy den 
fehlenden Grund erfegen, warum Geheimer Hofrath Dr. 
Buchegger nicht, wie man glaubte, daß er hätte thun 
follen, fogleich dem Herm von Baumbach die Anzeige 
gemacht hat. 
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„Es bleibt mir noch übrig, zu unterfuchen, welche 
Bedeutung die Gefchichte mit der Piftole für den vorlie- 
genden Fall bat. Wenn irgendeine Thatfache in einer 
fo außerordentlichen Weife zur Kenntniß des Gerichts 
fommt, fo liegt — und hier in einem folchen Falle mehr 
als font — die Pflicht der Gerechtigkeit vor, dasjenige, 
was man weiß, was man gehört hat, nicht auszudeh- 
nen, und nicht Thatfachen und Unterftelungen daran zu 
knuͤpfen, für welche nicht der geringfte Anhaltspunft vor- 
handen if. Die ganze Gefchichte fommt ausſchließlich 
aus dem Munde der Frau von Baumbach; nur in die 
fer Weife hat Herr Dr. Buchegger Ihnen diefe Sadje 
dargeftelt. Er hat nichts Hinzugefegt und nichts Davon- 
genommen, und ed ift die Pflicht des Richters, nach 
dem Grundfage der Untheilbarfeit der Geftänpniffe, diefe 
Thatfache fo anzunehmen, wie Frau von Baumbadh fle an- 
gegeben bat, nicht in der Weile, als fei fie Dadurch belei- 
digt, als fei dadurch Die eheliche Zärtlichfeit geftört worden. 
Zediglih die Beforgniß um die Gefundheit ihres 
Ehemannd hat fie veranlagt, diefen Vorfall zur Kennt⸗ 
niß des Hausarztes zu bringen, fie hat den Vorfall 
erkannt für dasjenige, was er war. Weiter zu gehen 
haben Sie das Recht nicht, und wenn ber Staatsanwalt 
gefagt hat, ed laſſe diefer Vorfall eine nicht fo ganz 
glüdliche Ehe vorausfepen, er laſſe vermuthen, daß “Dinge 
von "großer Tragweite, daß ein tieferer Zwielpalt vors 
handen geweſen fei, fo find das Vermuthungen, zu 
denen fein Recht da iſt. Sie dürfen den Vorfall nicht 
anders nehmen als für das, für was er ausgegeben 
worden ift. Bedenken Sie, daß ſeitdem mehr als ein 
Jahr verfloffen ift, daß fein Menfch irgendeine ähnliche 
Wahrnehmung gemacht hat, daß Herr von Baumbach 
wegen eines Magens und Leberleidend und wegen Hypo⸗ 
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chondrie fih in ein Bad begeben hat, daß er zurüd- 
gekehrt ift, zwar nicht geheilt, aber in beflerer Stim- 
mung, fo werden Sie zur Ueberzeugung kommen, daß 
diefer einzeln daſtehende Vorfall nicht im Stande war, 
einen fo tödlichen Haß zu erzeugen, um einen Ber: 
giftungsverfud zu machen. 

„Ih glaube, daß damit der Sat gerechtfertigt ift, 
es fehlt an jedem Grund, an jedem Zwed, und wo 
wir feinen Grund und feinen Zwed wiflen, muͤſſen wir 
annehmen, daß Feine Thäterfchaft da if. Denn bei 
allen Menfchen, die ihrer Sinne mächtig find, welche 
gewohnt find, zu wiflen, was fie thun, geichieht Feine 
Handlung, feine bedeutende Handlung, ohne daß ein 
Grund, eine Urfache vorliege. Daß das ehelihe Leben 
der Yamilie von Baumbach ein folches war, das feinen 
Raum läßt für die Bermuthung, es fei ein unglüdliches, 
ein zum Theil wenigftens geftörtes gewelen, darüber kann 
ih auf die einftimmigen Ausfagen aller Zeugen 
hinweifen. Selbſt die Dienftboten haben es nicht 
gewagt, in diefer Beziehung etwas anderes zu fagen. 
Der Arzt, die frühern Dienftboten des Haufes ver: 
einigen fich alle darin, daß das eheliche Leben ein eini- 
ges geweſen ſei. 

„Es lag alſo in dem ehelichen Leben der von Baum⸗ 
bach'ſchen Familie kein Grund des Verbrechens; im 
Gegentheil, es war daſſelbe ſo muſterhaft, daß nie— 
mand, welcher das Urtheil fämmtlicher Zeugen hörte, es 
für möglich halten kann, daß ein Vorgang alles, was 
feit 20 Jahren da war, plößlich vergeffen machen Eönnte. 

„Man wird außerdem die eigene Berfon der Yn- 
geklagten in Betracht ziehen müflen, wenn es fih darum 
handelt, ob denn Frau von Baumbach einen Grund 
gehabt, ihren Mann auf die Seite zu fehaffen. Hatte 
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fie etwa Vortheile zu erwarten, ober wären ihr nach⸗ 
theilige Folgen daraus erwachſen? Bon Bortheilen, 
welche fie duch den Tod ihres Mannes erhalten 
fönnte, weiß ich wirklich feinen zu nennen; Frau von 
Baumbach ift in einem Alter, wo man gewohnt ift, rubig 
der Bequemlichkeit ſich hinzugeben, wo man «8 Tieben 
muß, forgenfrei zu fein. Zudem iſt Frau von Baumbach 
frank, ihre Krankheit ift derart, daß Fein Menich wif- 
jen fann, ob fie geheilt werben wird ober nicht, und 
jelbft eine Frau, die nicht zufrieden ift mit ihrem Manne, 
wird ihn lieber behalten, als daß fie, felbft Eranf, felbft 
dem Grabe nahe, ſich allein zurüdläßt in der Welt. 
Herr von Baumbach ift der Inhaber einer audgezeichne- 
ten Stelle: eine foldye Stelle trägt VBortheile auf bie 
Frau über. Die Frau nimmt überhaupt im Leben den 
Stand und die Stellung des Mannes ein; iſt ver Mann 
Hofgerihtsrath, fo iſt die Frau Hofgerichtöräthin; tft 
ver Mann Graf, fo ift die Frau Gräfin u. ſ. w. Und 
es ift namentlich in Deutichland, wo auf Rang und 
Titel fo viel gefehen wird, diefe Wirkung nicht ohne 
Bedeutung. Die Frau genießt aber in Wirklichkeit dieſe 
Bortheile nur fo lange, al8 fie diefen Mann hat, 
folange fie mit demjelben lebt. Für eine Frau, die in 
einer Refidenz und hoffähig geboren und erzogen ift, ift 
es nicht ganz gleichgültig, bei.Hof eine gewiffe Rolle zu 
tpielen. Frau von Baumbach ift aber die Frau des Hoſ⸗ 
marfchalls von Baumbad. 

„Damit find auch pecuniäre Vortheile verbunden, 
und es ift eine Cigenthümlichkeit der ganzen Welt, nicht 
blos gewiſſer Stände, daß man eben auf dad Gelb auch 
Rüdfiht nimmt. Sie haben gehört, daß die Bermögens- 
verhältnifte der von Baumbady’ichen Familie ſich vermin- 
dert haben. Die Vermögensverhältnifle find, wenn auch 
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Darüber eine genauere Erhebung nicht flatigefunden bat, 
allerdings nicht mehr fo gut als früher, ſodaß die Rente 
aus dem Vermögen nicht hinreichen würde, eine Fami⸗ 
fie wie die von Baumbach'ſche anftändig zu ernähren. 
Herr von Baumbach bezog jedoch eine Befoldung, welde 
neben den Mitteln aus dem eigenen Vermögen alleringe 
genügte, um ein behagliches Leben zu führen, ein Leben, 
wie Frau von Baumbach e8 wünfchte und wie am Ende 
e8 alle Frauen wünfchen, ein Leben ohne Entbehrun: 
gen. Wenn nun Herr von Baumbach nicht mehr: lebt, 
wenn Frau von Baumbach ihren Mann entfernt, verliert 
fie den Gehalt des Mannes; fie erhält allerdings 
eine Penfion, aber Sie wiflen, daß diefe weit unter ber 
Summe der wirklichen Befoldung ift. 

„sh ſage, wenn man von Zweden und Gründen 
fpricht, fo muß man auch in Betracht ziehen, welde 
Nachtheile zu erwarten find. Frau von Baumbach iſt, 
ih muß es wiederholen, Frank. Gie hat felbft im Laufe 
der Unterfucdhung gefagt und ich nehme feinen Anftand, 
ed zu wiederholen: «Ich bin Frank, ich ftehe fchon mit 
einem Fuß im Grabe.» Ich frage nun: eine Mutter, 
welche ihr einziges Kind liebt, wie nur eine zärtliche 
Mutter lieben kann, welche felbft fühlt, daß fie dem 
Grabe nahe if, muß fie nit Gründe haben und 
welche ftarfe Gründe muß fie haben, um den Mann 


zu tödten, damit das Kind, von Bater und Mutter 


verlaffen, allein und ſchutzlos in der Welt fiehe? — 
Zu einem ſolchen Vergeffen aller Folgen der That, zu 
einer folchen Blinpheit gegen alle drohenden Rachtheile 
fann nur eine furchtbare Leidenſchaft führen, ein 
Leidenfchaft, die aller Sinne, alles Bewußtſeins beraubt. 
Derartige Leidenschaften entftehen aber nicht Im Augen: 
blid, nicht in Tagen, nicht in Wochen, Sie müflen, 
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wenn fie fo fürchterlich fein follen, faft angeboren fein, 
und diefe Leidenfchaften müflen Symptome bervorbrin- 
gen, müflen in irgendeiner Lebensperiode, zu irgendeiner 
Zeit, bei irgendeiner Gelegenheit hervorbrechen; und 
ih frage, haben felbft die Dienftboten derartige Cha⸗ 
rafterzüge mitgetheilt, haben ſie etwas gefunden, das 
darauf fehließen Tieße, daß Frau von Baumbach, getries 
ben von einer folchen Leidenfchaft, nichts mehr fah, als 
den einen und unerflärlichen Zwed, ihren Mann zu 
tödten? 

„Ich gehe noch weiter, derartige Gründe der Unglaub- 
lichkeit liegen auch in der Unterfuchung felbft. Kein Ver- 
brechen bedarf mehr der Heimlichfeit ald der Giftmord. 
Es wird gerade deshalb fo fehr gefürchtet, weil es, wie 
die giftige Schlange, plößlich und ungefehen heranfchleicht. 
Nun frage ih: Eine Frau, welche die Küche und Haus: 
haltung führt und die täglich Gelegenheit hat, wenn fie 
allein ift, derartige Manipulationen zu madjen, wird fie 
fo einfältig fein, etwas in das Eſſen hineinzuthun, 
während zwei Berfonen mit offenen Augen uns 
mittelbar danebenftehen? Iſt ed denkbar, daß jemand, 
der zu diefem fchlechteften, „erbärmlichften Mittel greift, es 
unter den Augen ziweier Zeugen thut, wenn er ed auf eine 
Weiſe thun kann, wo er vor Entdedung ficher ift? Das 
wäre die allerunerflärlichfte Art eines Giftmords. 

„Ich fage noch weiter, die Unterfuchung hat den Be⸗ 
weis geliefert, daß am Sonntag und Montag bereits 
derartige Anzeigen gemacht wurden, und Srau von Baum- 
bach wußte alfo mehrere Tage lang, daß nicht nur von 
einem Bergiftungsverfuh gefproden wurde, fon- 
dern Daß auch dieſe Befhuldigung gegen fie gerichtet 
werde. Die Angeklagte Hatte alfo Zeit genug, alle Spu⸗ 
ren von Gift zu beſeitigen. Nichtsdeſtoweniger hat ſich 
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noch ſechs Tage nachher die Zuckerdoſe vorgefunden, in 
weicher Herr von Baumbach Gift bemerkt bat. Ich 
fomme bei biefer Gelegenheit auf dieſe Zuderbofe zu 
ſprechen. Die Zuderdofe war theilweife gefüllt; von 
diefem Zuder bat Frau von Baumbach felbft genommen 
und üble Wirfungen davon empfunden. Einige Tage 
darauf, als die Zuderdofe wieder gefüllt worden, hat 
nicht nur Herr von Baumbach felbft, fondern and) feine 
Tochter und zwar in Gegenwart der Angeklagten, 
davon genofien. Ich frage nun, fonnte die Angeklagte 
es zugeben, daß ihre geliebte Tochter aus dieſer Zuder 
dofe Zuder nahm, wenn fie wußte, daß in dieſer Zuder: 
dofe Gift ſei? Denn derjenige, der an den einen Ort 
Gift gelegt hat, der hat ed auch an den andern gelegt. 
Iſt es aber denkbar, daß jemand, der unter Der An- 
flage des Giftsmords fteht, das Gift noch offen 
in der Zuckerdoſe ftehen laäßt?“ 

Der Bertheidiger widerlegt fobann die von dem 
Staatsanwalt hingeworfene fonderbare Bermuthung, ale 
habe das am 26. Mai aufgefundene Gift zur Entla: 
ftung der Frau von Baumbad) dienen follen, und fchließt 
folgendermaßen : 

„Der größte Beweis endlich, daß Frau von Baum: 
bach das Verbrechen nicht verübt hat, ift gerade, Daß 
fie bier anweſend ift. Faſt gleichzeitig, als fie vor dad 
Schwurgericht verwiefen wurde, ift fie gegen eine Cau⸗ 
tion von 5000 Fl. entlaffen worden, die ihr Gemahl 
geftellt hat. Seit vielen Wochen befindet fie fich in 
Sriede und Eintracht bei ihrem Manne, und Sie 
werden einfehen, daß wenn auch die VBermögensverhält- 
niffe nicht glänzend find, ein Opfer von 5000 Fl. doch 
nicht zu groß ift, um fich damit Die Freiheit gu erfaus 
fen, um fi} vor der Folterqual einer ſchwurgerichtlichen 
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Berhandlung zu bewahren. Sie ift heute hier erſchienen, 
nicht ihrer eigenen Perfon wegen, fondern für ihre 
Ehre, für die Ehre der Familie, um Ihnen zu fas 
gen, um Ihnen durch ihr eigenes Erſcheinen zu zeigen, 
daß fie des angeflagten Verbrechens nicht ſchuldig, daß 
fie deffen nicht fähig ifl. 

„Ich komme zum Schluffe. Die Bertheidigung ift, 
ih fühle Died wohl, zur Anklage geworden. Es war 
meine Pflicht, eine Pflicht, die mir in mancher Bezie- 
bung gewiß nicht angenehm war, Anfhuldigungen zu 
erheben gegen beſtimmte Berfonen, foharfen Tadel aus- 
zufprechen gegen ſolche, welche dazu mitgewirft haben, 
um dieſes Drama in die Scene zu fegen. Aber die Ber: 
theidigung mußte Die Wahrheit fagen, die ganze, volle 
Wahrheit, darin liegt ja die einzige Sühne, die ein- 
jige Genugthuung für die Leiden langer Gefangen- 
haft, die Riemand wieder gut macht, für die zerflörte, 
verlorene Geſundheit, die fein freifprechendes Urtheil 
zurückbringt. Doc nicht die Berfonen allein trifft der 
Tadel; es trifft Die Anklage auch dad Berfahren. 

„Bad der Angeflagten geihah, das kann aud) jedem 
von Ihnen, Ihrer Frau, Ihrer Tochter gefchehen. — 
Bon Dienftboten, von andern feindfeligen Perſonen eines 
Berbrechens angeklagt, wird der Beichuldigte in Unter: 
fuchung genommen, verhaftet. Auf eine während langer 
Zelt und mit allem Fleiß vorbereitete Anklage fol fi 
der Angellagte, überrafcht und verwirrt Durch den plöß- 
lichen, unvorbereiteten Angriff, nun ganz allein vertheis 
digen. Sein ganzes Schickſal ruht in der Hand eines 
Einzigen, des Unterfuchungsrichters, der eben auch nur 
ein Menfch und menfchlichem Irrthum unterworfen ifl. 
Der unglüdliche Angeflagte fitt im Gefängnifle, fein 
Freund, fein Vertheidiger kann ihm rathen, niemand 
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fann ihm fagen: dieſe Zeugen, diefe Thatfachen find 
anzugeben, er ift verwirrt, er ſteht ganz allein gegenüber 
den Anklägern, welche Zeit und Muße haben, ſich beleh⸗ 
ren zu laflen. Aber nicht blos fein Bertheidiger, Fein 
Freund fteht ihm zur Seite, es ift auch Tein Staate- 
anwalt da, welcher die Sache überwacht: Fein Gerichts: 
hof mag oder darf fich in das Verfahren einmilchen, fon- 
dern der Unterfuchungsrichter ift fouveräner Herr bis zum” 
Schluſſe ver Unterfuhung. Dann kommt die Sache an die 
Anflagefammer, und nachdem von einer Seite alle Kreis 
heit und von der andern alle Unfreiheit ftattgefunden hat, 
dann fann man von Glüd fagen, wenn man nicht vor dad 
Schwurgericht kommt, wenn die Anflage auf ſich beruht. 
Es ift das ein Tadel, welchen ich nicht heute erft ausfpreche. 
Erſt vor kurzem hat der Deutfche Juriftentag in Dresden 
das geheime oder heimliche Unterfuchungsverfahren, das 
bisjetzt noch befteht, aufs entfchiedenfte verdammt. Gerade 
bie gegenwärtige Anklage zeigt, daß eine arge Schatten: 
feite nocdy vorhanden ift, und wenn dieſe gegenwärtige 
Rechtsſache noch eine gute Seite haben mag, fo ift es 
die, daß fie vielleicht einen Stein bildet zum Neubau 
einer Gefeggebung, welche nicht blos die Schuldigen vers 
folgt, fondern auch dem Unfchuldigen Schug verleiht. 
Und es ift ein teöftender Gedanke für die Angeflagte, 
daß dad Unrecht, das ihr gefchehen, ein warnendes Bei⸗ 
fpiel fein möge für alle Zufunft. 

„Meine Herren Gefchmworenen! Wie ich im Eingang 
mit der Ausführung der Staatsanwaltfchaft nicht eins 
verftanden war, fo geht natürlich auch mein fchließlicher 
Antrag weit ab von dem ihrigen. Sie find nicht genö- 
tbigt, verurtheilen zu müffen, was immerhin für Bür- 
ger ein fchweres Amt iſt; — Sie find nicht in der Lage, 
zweifelhaft zu fein, fondern ich glaube, Sie find ganz 
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mit Ihrem Gewiflen im Reinen. Ihre Aufgabe ifl das 
ber eine leichte, eine dankbare. Durch Ihren rafchen, 
zweifellofen, einmüthigen Ausfprudy geben Sie diefer un- 
glüdlichen Frau die einzig mögliche Genugthuung, geben 
Sie ihr die höchſten Güter des Lebens zurüd, die Ehre 
und die Freiheit!‘ 

Nach einer Furzen Erwiderung des großherzoglichen 
Staatsanwalts und nach einer ebenfo kurzen Entgegnung 
des Vertheidigers faßte der Präfident in einem Haren, 
unparteiifhen Bortrage das Ergebniß der Verhandlung 
zufammen und verfündete folgende von dem Gerichtshof 
feftgeftellten Fragen: 

1) Hat die Angeklagte, Freifrau Luife von Baumbach, 
geborene von Genfau, ihren Ehemann wiflentlich 
Gift, beftehend in Phosphor, heimlich und zu wies 
derholten malen beizubringen verfucht? 

Für den Fall der Bejahung: 

2) Hat die Angeklagte, Freifrau Luiſe von Baumbadı, 
geborene von Geufau, ihrem Ehemann das Gift mit 
dem unbeftimmten Vorſatz, ihn zu tödten oder an 
der Gefundheit zu befchädigen, beizubringen verfucht? 

Für den Fall der Bejahung der erften, der Ber- 
neinung der zweiten Frage: 

3) Hat die Angeklagte, Sreifrau Luife von Baumbadh, 
geborene von Geuſau, ihrem Ehemann das Gift, 
ohne Abficht zu tödten, jedoch mit der Abficht, ihn an 
der Geſundheit zu befehädigen, beizubringen verfucht? 


Die Fragebogen wurden den Gefchworenen eingehän- 
digt, fie zogen fich zurüd, aber fchon nah vier Minu— 
ten traten fie wieder ein und der Obmann verfündigte 
als ihren Wahrfpruch das Nichtfchuldig. Die Zuhörer 
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begrüßten das Verdict mit Zeichen freudiger Zuftimmmung, 
Die Angeklagte hörte e8 mit Würde und Hoheit, fie trat 
auf ihre Angehörigen zu und verließ mit den Worten: 
„endlich Gerechtigkeit!” den Saal. 


So endigte der merfwürbige Proceß. In vier Minuten 
war das in 12 Bänden Acten auf 1400 Koliofeiten auf- 
gefpeicherte Belaftungsmaterial zufammengebrodgen. Frau 
von Baumbach hatte endlich Gerechtigkeit gefunden. 
Die Leiden, die fie erbuldet, der an ihrem Leben nas 
gende Kummer, daß man fle eines Giftmords gegen ihren 
Gemahl verdächtig gehalten, die dauernd fürdhterliche 
Erinnerung an die fieben Wochen, wo fie im Gefängniß 
gehalten wurde, an die Stunden, da fie auf der Banf 
der Angeflagten faß, ihre zerrüttete Gefunpheit — das 
alles ift nicht gefühnt und nicht mehr gut zu machen, 
aber eind wenigftens ift erreicht: nach dieſen Refultaten 
der Berhandlung, nad) diefem fchnellen einmüthigen 
Spruh der Gefchworenen kann Fein bentender Menſch 
an ihrer Unschuld Länger zweifeln, Die Ehre wenig: 
ftens iſt gerettet. 

Wir haben zum Schlufle nur noch zwei Punkte her- 
vorzuheben. Der Herr von Baumbah war von dem 
Momente an, wo gegen feine Geniahlin eingefchritten 
wurde, nicht einen Augenblick im Zweifel "darüber, daß 
er, nachdem fein Name in einen foldyen Proceß verwickelt 
worden war, feinem erlauchten Dienftheren durch ein 
Entlaffungsgefuch elegenheit geben müßte, fi über 
feine Beibehaltung im Hofdienft auszufprechen, Er nahm 
Anftand, diefen Schritt während des Ganges der Unter: 
ſuchung zu thun, weil eine Gewährung ſeines Geſuchs, 
bie Verlegung in den Ruheftand, nach Lage der Sache 
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als ein neuer Beweis von der Schuld feiner Gattin von 
dem Publifum angefehen worden fein würde. 

Unmittelbar nad der Schwurgerichtöfigung richtete 
Herr von Baumbach das Geſuch an Se. königliche Ho- 
heit den Großherzog, ihn aus dem Dienft zu entlaffen. 
Die Bitte wurde ihm in der ehrenvollſten Weife gewährt 
und feit jener Zeit leben die Gatten zuſammen mit ihrer 
Tochter ein zurückgezogenes, filled Leben. 

Je bitterer der Keldy war, den fie getrunfen, deſto 
enger und inniger haben fie ſich aneinander gefchloflen. 
Die zarte Rüdfiht und die liebevolle Aufmerffamfeit des 
Gatten träufelt täglich Balfam in die noch immer blu- 
tende Wunde der Gattin. Sie felbfl beweift dem Gemahl 
die hingebendfte Bürforge, beide finden in der blühenden 
Tochter ihr Glück, und oft verlafien fie Karlsruhe, um 
längere oder Fürzere Zeit in fchöner Gegend und fern 
von dem Treiben der Reſidenz die wohlthuende Ruhe 
und ein ungetrübtes Yamilienglüd zu genießen. 

Das Ingquifitionsverfahren, welches durch den Pro⸗ 
ces von Baumbach von neuem gerichtet ift, wird- aud) 
in Baden nicht lange mehr beftehen. Die Regierung 
hat das Uebel an der Wurzel angefaßt und ſchon jeßt 
eine neue Strafproregorbnung vorgelegt, Durch welche eine 
angemeflene Controle der Borunterfuchung eingeführt, dad 
Bertheidigungsrecht des Angeklagten erweitert und Die 
fouveräne Macht der Unterfuchungsrichter gebrochen wer- 
den fo, ſodaß in Zufunft ein ähnlicher bedauerlicher Fall 
vorausfichtfich nicht wieder vorfommen fann. 


Ein entführter Seldprediger. 
1720. 


Der König von Polen Auguft UI. (al8 Kurfürft von 
Sachſen Friedrich) Auguft 1.) verbrachte den Sommer 
1720 in Warfhau. Am 5. Juli begab er fih, nur 
von einem polnifchen Epelfnaben begleitet, um 4 Uhr 
morgens an bie Ufer der Weichfel: es galt dem König 
des Stroms, dem gewaltigen Stör. Die Fifcher harrten 
bereits ihred Herrn, mit deffen Ankunft das Fifchen be- 
gann. Der König befand fi gerade im Kahn in der 
Mitte des Stroms, ald er auf der längs des Fluſſes 
binführenden Straße einen rafch dahinfahrenden Wagen 
bemerfte; plöglih fprang ein Mann in dentfcher Klei⸗ 
dung aus demfelben, er fiel zu Boden, raffte ſich aber 
auf und lief fo rafch er vermochte Durch die Felder; ver 
Wagen hielt, mehrere Männer in polnifcher Kleidung 
verließen ihn, eilten dem Fluͤchtling nad), holten ihn ein; 
ed entftand ein Kampf; der König glaubte Hülferuf zu 
vernehmen, doch war die Entfernung zu groß, als dag 
er die Stimme deutlich hätte hören können. Sofort flieg 
der König an dad Land und entjendete feinen Pagen, 
der fchnellfüßig dem Schauplat der That zueilte, wäh 
rend der König langfamer nachfolgte. Währenppeffen 
hatten die Polen aber den Flüchtigen überwältigt, fie 
fhlugen ihn und fchleppten ihn nach dem Wagen zurüd: 
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in diefem Augenblick erreichte fie der Page, der nad) 
einigen mit den Polen gewechfelten Worten mit der Bot- 
ſchaft zum König zurüdfehrte, der Entfprungene fei ein 
MWahnfinniger, den feine Verwandten zur Pflege in ein 
Klofter zu bringen beabfichtigten; was der Ylüchtling 
ſelbſt in deutſcher Sprache gefagt, hatte der dieſer nicht 
fundige Page nicht verſtanden. Dem König kam bie 
Mittheilung zwar fehr wenig glaubhaft vor, indeſſen 
ließ fih im Augenbli nichts thun, da der Wagen be- 
reit8 in der Ferne verſchwunden war. 

An demfelben Morgen früh 3 Uhr pochte e8 an ber 
Thür des Feldpredigers der fächfifchen Gardes⸗du⸗Corps, 
Andreas Chriftian Leifching, der mit der Truppe dem 
Hofe nah Warfchau gefolgt war; der Klopfende war 
dem Feldprediger, der ihm die Thür öffnete, bekannt: es 
war ein getaufter Jude, Johann Seiblig, der den Feld⸗ 
prediger bereitö vor einiger Zeit vor ihm von feiten der 
Geiftlichfeit drohenden Nachſtellungen gewarnt hatte und 
fpäter in den Dienft des Biſchofs von Poſen, Grafen 
von Szembed, getreten war; Seidlitz theilte Leifching 
mit, der Hauptmann Bonafous liege im Sterben, er 
laſſe Leiſching um Gottes willen bitten, fogleich zu ihm 
zu fommen, da ein Geiftlicher der veformirten Kirche, zu 
der der Hauptmann fich befannte, nicht zu erlangen fei. 
Leifching kleidete ſich fofort an, beftieg einen verfchlofle- 
nen Wagen, den Seiblig mitgebracht hatte, und fuhr 
mit ihm davon. 

Im Laufe des Vormittags fuchte der Major bei den 
Gardes⸗du⸗Corps, von Arnftädt, Leifching auf, erfuhr 
von deſſen Diener, der aber Seivlig von Namen nicht 
fannte, das Borgegangene, ging dann zu Bonafous, 
den er wol unpaß, aber keineswegs dem Tode nahe 
fand, und hörte zu feinem Erftaunen, Daß diefer Leifching 
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weder bei Tagesanbruch Habe rufen laffen noch ihn 
gefehen habe. Arnſtädt forfchte nun weiter nach, aber 
Leifhing war und blieb fpurlod verfhwunden! Die 
Nachricht verbreitete ſich ſchnell in der Stadt und erregte 
bei den Deutichen, insbefondere den Soldaten, großes 
Auffehen, da Leilching bei ihnen fehr beliebt war. Man 
ſprach davon, die Priefter in Warfchau Hätten ihn, wie 
ein Reiter behauptete, „geſtohlen, geraubt“, entführt, 
wol gar ermorbet, weil er in feinen Predigten ſich gegen 
die Fatholifche Kirche ausgeſprochen. Der Graf von 
Manteuffel erfuhr die Suche durch Arnſtaͤdt und eilte 
mit der Nachricht zum König, der dann natürlich den 
von ihm ſelbſt am Morgen wahrgenommenen Borgang 
mit Leiſching's Verſchwinden in Berbindung bradyte und 
die Bermuthung ausſprach, daß der angeblihe Wahn: 
finnige niemand anders als der Feldprediger geweien fei. 
Sehr erzümt ließ der König fofort den polnifchen Groß⸗ 
fanzler rufen, befahl ihm die ftrengfte Unterfuchung an 
und fagte dabei, indem er darauf hindeutete, daß bie 
fatholifche Geiftlichfeit wol dabei betheiligt fein möge (mie 
Graf von Manteuffel dem Grafen Flemming fehreibt): 
„qu'après une pareille violence, il falloit s’attendre 
a ce que les gardes du corps enlevassent au premier 
jour quelque pretre catholique et le traitassent de 
la möme facon, ou que la populace en Saxe cassat 
la tete a tous les catholiques, qui s’y trouvent.“ 
Der Großkanzler theilte anfcheinend die Indignation 
des Königs vollftändig und verfprady Die forgfältigfte 
Ermittelung: er begab fi zunächft zu dem Biſchof 
Grafen von Szembeck, der aber alle Mitwillenfchaft in 
Abrede ftellte. Im Laufe des Tags gelang ed indeß, 
dur den Bedienten Leiſching's den Kutfcher zu ermit- 
teln, welcher den Wagen geführt hatte: er fand im 
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Dienft eines Kupferſchmieds Globocki, der auch fofort 
angab, ein Priefter Spafowffi habe fein Geſchirr zu 
einer Fahrt am früben Morgen gemiethet; ber Kutſcher 
aber bekannte, daß Leifching gewaltfam in das Zrancis- 
canerkloſter gebracht worden fei. ine vom Großfanzler, 
unter Angabe diefer Thatfachen, an den gedachten Biſchof 
gerichtete anderweite Ermahnung hatte denn nun Erfolg: 
der Bifchof fehrieb einen an den Prior des Franriscaner- 
kloſters gerichteten offenen Brief, welcher Die Worte ent- 
hielt: „Dimittas praedicantem in pace et ne ulterius 
_ peccet moneas.”*) 

Mit diefem Schreiben ward der Hauptmann de Filain, 
begleitet von einigen Gardes⸗du⸗Corps, in das Klofter 
gefendet; man wollte ihm zwar den Eintritt verweigern, 
indeflen die drohenden Mienen der ihren geliebten Pre⸗ 
diger fuchenden Soldaten bewogen die Möndye zum 
Nachgeben: das Thor öffnete fi und Filain warb in 
eine Zelle geführt, in der er den Feldprediger wenigstens 
lebend, wenn auch nicht ganz unverlegt, antraf. Im 
Triumphe ward er nun zu Haufe geleitet. 

Der arme Mann hatte feinen, vielleicht übertriebenen, 
Eifer, mit welchem er in dem Fatholifchen Polen feine 
‚Kirche vertreten hatte, allerdings ſchwer büßen müflen! 
Sn dem Wagen, den er beftiegen, hatte er zu feinem 
Erftaunen bereits mehrere, ihm ganz unbekannte bewaff- 
nete Polen, von denen er zwei für Prieſter hielt, ge⸗ 
funden; die Sache Fam ihm fogleih bedenklich vor und 
er würde den Wagen fofort wieder verlaffen haben, wenn 
derfelbe nicht, nachdem Seidlitz die Thür gefchloffen, fo- 
fort ſehr raſch davongefahren wäre. Leiſching's Beſorg⸗ 


*) D. h. Entlaſſe den Prediger in Frieben und ermahne ihn, 
daß er ferner nicht ſündige. 
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niffe wurden aber immer lebhafter, als er bemerkte, daß 
der Wagen gar nicht die Richtung nad) Bonafous' Woh- 
nung einfchlage, fondern die Stadt verlafle; als er ſich, 
der polnifchen Sprache nicht maͤchtig, an feine Begleiter 
mit einer Frage in deuticher Sprache wendete, erhielt er 
feine Antwort; er entfprang nun, wie wir gefeben, warb 
aber, nachdem man ihn eingeholt, furchtbar mishandelt; 
man riß ihn an den Haaren, fchlug ihn mit Stöden, 
ftopfte ihm, um feinen Hülferuf zu erftiden, ein Tuch 
- fo gewaltfam in den Mund, daß das Blut aus Mund 
und Rafe ftrömte. Der Wagen bielt endlich an ver 
Hinterthür des Kranciscanerflofters an: bier fanden 
fih zu Leiſching's Begleitern noch mehrere Geiſtliche ſo⸗ 
wie drei Edelleute hinzu; unter erneuten Mishandlungen 
ward der Feldprediger durch mehrere Gänge in einen 
unterirdifchen, ganz finftern Kerker gefchleppt; Die Edel⸗ 
leute durchfuchten ihn, zerriffen ihm dabei die Kleider, 
nahmen ihm fein Geld, feine Uhr und andere Gegen- 
ftände ab. Die Geiftlichen vergriffen fih zwar nicht an 
Leifhing, fahen aber ruhig zu und holten ein Licht Her- 
bei, um die Durchfuchung, bei der aller Anftand verlegt 
ward, zu erleichtern. Nachdem dies eine halbe Stunde 
gedauert, entfernten ſich Leifching’d Dudler und ließen 
ihn in der Finfternig allein. Lange Stunden waren 
ihm in banger Belorgniß um fein Schidfal vergangen, 
da traten zwei Prieſter in den Kerfer, die Leifching mit 
anfcheinend theilnehmender Miene in lateinifcher Sprache 
eröffneten, fie beklagten ihrerfeitd das Vorgegangene und 
fämen, ihn, mit Exlaubniß des Bifchofs, an einen bef- 
fern Ort zu geleiten. Diefe Milderung war das Ergeb- 
niß des erften Beſuchs des Großkanzlers bei dem Biſchof. 
Leifhing ward nun zum Prior geführt und dann in bie 
erwähnte Zelle eingefchloffen, wohin man ihm noch eine 
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Suppe zur Stärkung brachte. Endlich ſchlug Die Stunde 
feiner Befreiung durch Filain! Bei der Nachricht davon 
fagte der Major von Arnftädt: „Gott fei ewig gelobt, 
dag der Mann wieder frei ift, morgen fol er auch wie- 
der davor predigen, daß ed donnert und wettert”, in- 
deſſen ward Leiſching von andern vernünftigermeife ge- 
warnt, das „Donnern und Wettern“ gegen andere hrift- 
liche Kirchen lieber zu unterlafien, ein Rath, ven er 
auch befolgte. 

Der König blieb zwar bei feinem Verlangen, daß 
die Entführer fireng beftraft werben müßten, ftehen und 
ſprach ‚‚fort vertement’’ deshalb mit dem Großkanzler, 
allein der Bifchof drohte dagegen „de toute la foudre 
spirituelle”, und fo verlief denn die Unterfuchung gegen 
die Schuldigen im Sande. Einer aber, der Berräther 
Seidliß, ward, wenn auch nicht von dem Criminalgefeß, 
doch von der Lynchjuſtiz ereilt: er hatte fich einige Zeit 
verborgen gehalten, zeigte fih aber am 14. Auguſt wie- 
der auf der Straße in Warſchau, in die Livree des 
Bifhofs Grafen von Szembeck gekleidet; ein beutfcher 
Lakai erkannte ihn und redete ihn mit der allerdings 
minder böflichen Frage an, ob er nicht der Schuft fet, 
der den Feldprediger verrathen? Seidlitz antwortete mit 
einer Ohrfeige, auf welche der Lafai mit einem Stein- 
wurfe replicirte; es Tiefen andere Lakaien Hinzu und 
Seidlitz ward arg gemishandelt; er floh in ein Kloſter. 
Ein Bolizeibeamter, der den Tumult bemerft hatte, kam 
mit der Wache herbei, die aber, unglüdlicherweife für 
Seiblik, aus Gardes⸗-du⸗Corps beftand: fie follten Seiblig 
ſicher nad) Haufe geleiten, ftatt deſſen überließen fte ihn, 
al8 er das Klofter verließ, hohnlachend feinen fich wie- 
der fammelnden Gegnern, die ihn nun fo mishandel- 
ten, daß er „fort mal accomode‘ in das Palais des 
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Biſchofs von Krakau getragen ward. Der Generals 
feldmarfchall Graf von Flemming bemerkte auf die Mit- 
theilung dieſes Vorgangs: „pour ce qui est de l’avan- 
ture du juif, le bon Dieu a venge le pauvre aumö- 
nier.“ So betrachtete Die Sache aber der Biſchof Graf 
von Szembeck nicht, der, wie Graf von Manteuffel 
meldete, „fort estomaque de ce dôsastro“, weil feine 
Livree befchimpft worden, lebhaft Beſchwerde führte. Die 
Soldaten, welche Seidlig zu ſchützen unterlaffen, wurden 
denn auch beftraft; die andern Schuldigen waren bas 
gegen „nicht zu ermitteln”. 





Der Pater Mlecenati. 
1725 — 1747. 


Neben ven zahlreichen Adepten und Goldmachern, bie 
und im vorigen Jahrhundert auffloßen, begegnen wir 
auch vielfach einer ihnen geiftesverwandten Klafle, die 
wir ald die Projertenmacher bezeichnen mögen; einzelne, 
befonder6 von der Natur bevorzugte Individuen gehören 
fogar zu beiden Kategorien. Während die Adepten das 
Gold vergeblih im Schmelztiegel fuchten, wollten bie 
Projectenmacher die edeln Metalle aus den Taſchen der 
Untertbanen durch wunderbare Yinanzoperationen und 
neue inbuftrielle Unternehmungen hervorloden. Gleich 
den Mufterreitern unferer Zeit, zogen diefe fahrenden 
Rationalölonumen, ihre Mappen mit Blanen aller Art 
gefüllt, von Land zu Land, von Hof zu Hof, und es 
gelang ihnen auch biöweilen, ihre Seifenblafen an ven 
Mann zu bringen. Möglich, daß fid, unter ihnen manch 
verfannted Genie befand, möglich, daß bin und wieder 
bei ihnen eine gefunde Idee auftauchte: eine folche würde 
aber in jenen Zeiten, wo die Grundfäbe einer rationellen 
Volkswirthſchaft fih am wenigften bei den Regierungen 
Bahn gebrochen, ficher keinen Anflang gefunden haben. 
Die große Mehrzahl jener Individuen gehörte aber zu 
den Abenteuerern und Gaunern, und ihr einziger wahrer. 
Zwed war, ſich felbft zu bereihern. Wir glauben nicht, 
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daß wir dem Träger des Namens, den die Ueberſchrift 
bezeichnet, ein fchweres Unrecht thun, wenn wir ihn ber 
legtern Klaſſe beigefelen. Er ftieß uns in vertraulichen 
Eorrefpondenzen und gefandtfchaftlichen Depefchen mehr: 
fach auf, auch ein ausführlicher, franzöſiſch gefchriebener 
Auffag, deſſen Verfafler und Urfprung fich nicht ermit- 
teln ließ, gibt und Nachricht über den Abenteuerer, der 
an verſchiedenen Orten Europas zeitweilig eine nicht 
unbedeutende Rolle gefpielt Hat. 

Eugenius Mecenati (aud) Maecenati, Moecenati, 
Mecvenadi wird er bezeichnet) flammte aus einer abelichen 
Familie Italiens ab, die ihren Urfprung bis auf den 
Zeitgenoflen und Gönner des Horaz, Maecenas, zurück⸗ 
führen wollte Er trat frühzeitig in den SKarmeliter 
orden, verließ aber, ungefähr um das Jahr 1725, das 
Klofter St. Hedwig in Mantua, in welchem er bis 
dahin gelebt hatte, Iegte weltliche Kleidung an und er: 
icheint in unfern Borlagen zuerft im Januar 1726 in 
Paris. Ein Brief von dort vom 25. Sanuar 1726 
meldet, daß Mecenati, nachdem er am 24. deſſelben Mo⸗ 
nats im Karmeliterflofter am Plate Maubert feine dem 
PBapft gewinmeten Theſes vertheidigt, bei der theologi⸗ 
hen Sacultät, der Sorbonne, den Dortorgrad erlangt, 
auch vom Papft die Zufage des Bisthums „de Byrete“ 
erhalten habe. Wenn damit, wie wir vermutbhen, der 
Titel eines Bifchofs von Beirut (in Aſien) bezeichnet 
wird, fo würde Merenati allerdings weder Revenuen 
von feinem Bisthum zu beziehen, noch dort bifchöfliche 
Gefchäfte zu verrichten gehabt haben, da das Bisthum 
nur in partibus infidelium, d. h. auf dem Papier eri- 
ftirte, ed muß aber nicht einmal feine förmlicdhe Ernen⸗ 
nung erfolgt fein, denn wir finden ihn fpäter niemals 
als Biſchof, fondern immer nur als Pater aufgeführt. 
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In Paris war indeß, aus Gründen, die wir nicht zu 
ermitteln vermocht haben, feines Bleibens nicht, er begab 
fih) bald nad) Spanien. 

In Madrid angefommen, gelang e8 ihm, mit meh- 
reren bei Hofe angefehenen Berfonen Bekanntſchaft an- 
zufnüpfen, bei denen er zuerft mit verfchiedenen Planen 
zur Hebung der Induftrie und Des Handels hervortrat, 
über die wir aber weder bier noch fpäter etwas Ges 
nauered erfahren. Seine Projecte fanden Beifall, man 
gewährte ihm Unterflüßung, deren er fehr bebürftig war, 
und er würde wahrfcheinlih eine Anftellung erhalten 
haben, wenn er nicht voreilig fi in Hofintriguen ein- 
gelafien hätte. Die Königin Eliſabeth (Philipp’s V. 
zweite Gemahlin, geb. Herzogin von Parma), der feine 
frühern Schidfale nicht unbefannt waren, erlangte von 
feinem ihr bedenklichen Treiben Kenntniß und meldete, 
um den Mann, der ihr gefährlich fehien, zu entfernen, - 
feinen Aufenthaltsort nad) Mantua, mit der Aufforbes 
rung, man möge Mecenati in das Klofter, aus dem er 
ſich entfernt, zurüdrufen. Dies geſchah, Mecenati aber, 
der auch in Verbindung mit dem Grafen von Rothen- 
burg, franzöftfchem Gefandten zu Madrid, getreten war, 
fand in diefem Haufe ein Aſyl und durch deſſen Pro- 
tection geichügt, Mittel, ſich den Maßregeln, die wegen 
feiner Entfernung aus Spanien ergriffen wurden, zu 
entziehen. Noch eines höhern Schubes wußte er ſich 
zu verfihern. Die Prinzeffin von Afturien war eine 
leidenſchaftliche Liebhaberin der Muſik: Mecenati, auch 
in Diefer Kunſt bewandert, gewann Durch gefällige Com⸗ 
poſitionen, die er der Prinzeſſin uͤberſendete, ihre Gunſt 
und erlangte von ihr, als die fortdauernden Verfol⸗ 
gungen, denen er doch fhließlich unterliegen zu müffen 
beforgte, ihm die Veränderung feines Aufenthalts rathfam 
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erſcheinen ließen, eine dringende Empfehlung an den 
König und die Königin von Portugal. Er begab ſich 
nun nad Liffabon, wo er ebenfalls mit den Yinanz- 
planen, mit denen er bereits in Madrid fein Glück ver- 
ſucht Hatte, hervortrat und bald einigen Einfluß gewann. 

Nach einem, von dem Berfaffer des und vorliegenden 
Auffabes aber felbft als unverbürgt bezeichneten Gerüchte 
gelang es Merenati auch, dad Vertrauen eines fehr 
reichen Juden ſich zu erwerben, das ex aber auf eine 
ſchaͤndliche Weile gemisbraucht haben fol. Der Jude 
entdeckte ihm feine Adficht, fich mit feinen Schägen nad 
England zu flüchten, und verfprach ihm eine reiche Ent- 
jhädigung, wenn er ihm dabei behüfflich fein wollte. 
Merenati ging darauf ſcheinbar mit größter Bereitwillig- 
feit ein und miethete ein Schiff, welches foeben nad) 
England abzufegeln bereit war. Der Jude belub daſ—⸗ 
jelbe mit feinen Schägen und begab fih, nachdem er 
alles zur fofortigen Abfahrt vorbereitet, nochmals an 
das Land, um Merenati abzuholen: bier ward er aber 
von der Inquifttion, bei der ihn Mecenati denuncirt 
hatte, ergriffen und in den Kerfer geworfen, den er nur 
verließ, um den Zeuertod zu erleiden, während Merenati 
auf dem gemietheten Schiff mit den Schäßen ded Juden 
nad) England ging. In London trat der Abenteuerer 
unter dem Kamen eined Grafen von Hugo auf, ein 
Name, zu deſſen Beilegung er fich deshalb für berechtigt 
erachtete, weil feine Mutter eine geborene Gräfin von Hugo 
geweien fein fol. Er trat mit .auffallendem Lurus auf: 
fein vornehmer Name, fein Reichthum, verbunden mit 
einem gewandten, einnehmenden Weſen, verfchafften ihm 
Zutritt in den erften Häufern und bei Hofe. Sein Auf 
wand erregte allgemeines Aufſehen, welches noch durch 
ein bejonderes Ereigniß vermehrt ward. Der Graf Kindky, 
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öfterreichifcher Geſandter zu London, wollte einen Zug 
von ſechs herrlichen Pferden veräußern. Die Königin 
bezeigte Luft, ihn zu Faufen, fand aber ven Preis zu 
hoch und ließ dem Grafen durch eine ihrer Damen dies 
mittheilen, al8 er gerade mit dem angeblidhen Grafen 
Hugo in einer großen Gefellichaft beim Spiele faß. 
Kaum hatte die Hofdame fich ihres Auftrags entledigt, 
fo bemerkte Graf Hugo: „Nun wohl, Herr Graf, fo 
werbe ich die Pferde um den von Ihnen bezeichneten 
Preis übernehmen.” Tags darauf überfendete er dem 
Grafen Kinsky die fraglide Summe in baarem Gelde. 

Blöglich ward ganz London durch die Nachricht über: 
rafcht, Graf Hugo, der feine frühern Abenteuer und den 
Urfprung feines Reichthums in den Schleier des Ge⸗ 
heimnified zu hüllen gewußt und dadurch zu den ver- 
fchiedenartigftien Bermuthungen Beranlaffung gegeben 
hatte, fei mit der Herzogin von Budingham, einer na- 
tärlihen Tochter Jakob's IL. und Befigerin eines jähr- 
lichen Einkommens von 20000 Pf. St., verlobt. Gleich⸗ 
zeitig aber war der Verdacht entftanden, er fei ein Agent 
des Prätenvdenten, und biefe Bermuthung, die Durd) 
mehrere Umftände unterflübt warb, veranlaßte den Be⸗ 
fehl, ihn zu arretiren. Mecenati erhielt jedoch hiervon 
Kenntniß, und die Herzogin von Budingham, in Ver⸗ 
bindung mit dem Staatsfecretär Lord Harrington, unter- 
ſtützten ihn bei feiner eiligen Flucht. Wan glaubte 
jpäter, die Verlobung mit der Herzogin fei blos erdichtet 
worden, um den Verdacht, als ob Merenati heimlich zu 
Gunſten des Prätendenten complotire, zu entfernen und 
die Herzogin fowie Lord Harrington feien mit ihm im 
Einverftändniß geweſen und hätten feine Abfichten unter- 
fügt. Trotz der Verdachtsgründe ward aber Feine Unter: 
ſuchung gegen die legtern eingeleitet und die ganze Sache 
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it dunkel geblieben. Einer der reichften Juden in London 
hatte, wie fich ergab, dem angeblichen Grafen Hugo große 
Summen zu verfchievenen Zeiten gezahlt, und unfer Ge⸗ 
währsmann bemerft, es fei moͤglich, daß die Verleum⸗ 
dung dieſen Umftand benugt und das Gerücht über den 
an dem Juden in Portugal von Mecenati verübten Ber: 
vath darauf gegründet habe, 

Bon London begab ſich Merenati nach Frankreich, wo 
er abermals infolge der Entdeckung mannichfacher, von 
ihm angefponnener Intriguen Gefahr lief, feftgenommen 
zu werden. Er reifte daher fchleunig nach Venedig. Hier 
machte er die Befanntfchaft eines Neffen des “Bapftes 
Genedict's XIV.), eines Mannes von befchränften Geifte, 
den er fo für fi) einzunehmen wußte, daß er ihm durch 
feinen Einfluß eine geiftliche Stelle in Venedig verfchaffte. 
Die Dienftleute des dort fi aufhaltenden Lords Holder: 
nees erfanuten ihn aber, und Durch ihre Mittheilung 
veranlaßt, ging der Lord einft in die Kirche, ald Mece⸗ 
nati predigte; nachdem er fich von deſſen Identitaͤt mit 
dem angeblichen Grafen Hugo überzeugt, zeigte er Dies 
ber Behörde an, die Mecenati veranlaßte, Venedig zu 
verlaflen. Mit einem Empfehlungsbrief des Neffen des 
PBapftes an leßtern verfehen, begab er fih nad) Rom, 
allein der Papft beachtete Die ihm überbracdhte Empfeh⸗ 
lung fo wenig, daß er vielmehr, von den Abenteuern 
Mecenati's unterrichtet, einen Verhaftsbefehl gegen ihn 
erließ. Merenati erhielt davon Nachricht und entfernte 
fi eiligft, um fih nach Wien zu begeben. In Tirel 
angefommen, warb er aber arretirt und, anfcheinend zu 
Anfang des Jahres 1745, nad) Wien gebradht. Hier 
gelang e8 ihm, eine früher mit dem Herzog Franz von 
Lothringen (als Kaifer Franz I.) in London angefnüpfte 
Bekanntſchaft geltend zu machen, der feine Befreiung 
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vermittelte, die aber an die Bedingung fofortiger Entfer- 
nung aus den öfterreichifchen Staaten gebunden warb. 
Der Hof zu Münden fchien ihm geeignet, fein Glüd 
zu verfuchen. Ein Baron von Schent, Domherr zu 
Regensburg, der bei der Witwe des im Jahre 1745 
verftorbenen Kaifers Karl VIL, Marie Amalie, in großem 
Anfehen ftand, verfchaffte Mecenati bei diefer Zutritt, er 
gewann ihre Gunft und durch dieſelbe eine Anftelung 
als italienischer Prediger. In München bielt fih da⸗ 
mals ein Baron Kemna, Domberr zu Minden, auf, 
der den Plan verfolgte, ein Anlehn Baierns von vier 
Millionen Gulden bei dem König von Preußen zu Stande 
zu bringen. Um fi in München das Anfehen zugeben, 
al8 ob die Angelegenheit, deren Beförderung man dort 
fehr wünfchen mochte, durch feine Bermittelung bereits 
ihrem Ziele fehr nahe gerüdt fei, fälfchte Kemna einen 
Brief, vermöge deflen ihm der Cabinetsfecretär Eichler 
aus Berlin mittheilte, daß er nur dahin kommen möge, 
um das Gefchäft zum fofortigen Abfchluß zu bringen. 
Der Bankier Hoͤſch, welchem vom bairifchen Hofe bie 
Sache übertragen worden war, gab auf diefe Urkunde 
hin Kemna den Auftrag, nah Berlin zu gehen und bie 
Angelegenheit zu betreiben, verfchaffte ihm auch einen 
Paß unter einem fremden Namen. SKemna reiite im 
September 1746 ab, von Mercenati, aus weldyer Ber- 
anlaſſung ift nicht zu erfehen, begleitet. In Augsburg, 
wo die Reiſenden einige Zeit verwellten, entdedte Mece- 
natt die Unechtheit des Eichler’fchen Briefs; er meldete 
dies fogleich nach München und es nahm hierauf Höſch 
feinen Auftrag zurüd. Kemna hatte aber inmittelft den 
Aufenthalt in Augsburg benutzt, um auch eine falfche 
Vollmacht des Kurfürften von Baiern zu fertigen, melde 
den Auftrag enthielt, ein Darlehn von einigen Millionen 
XXXII. 9 
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aufzunehmen. Hiermit verfehen, feßte er feine Reiſe 
nah Berlin fort und es gelang ihm, einige Perjonen 
zu täufchen, auch in einigen Klöftern Geld zu erhalten. 
Mecenati war ihm nad Berlin gefolgt, eröffnete dort 
den Betrug Kemna's dem preußifchen Minifterium umd 
dem furbairifchen Gefandten, Freiherrn von Bederd, wor- 
auf Kemna am 4. October 1746 arrelirt und nad) 
Spandau gebracht ward. Mecenati, der eine große Be: 
lohnung für feine Anzeige erwartet hatte, ſah fich aber 
getäufcht, man traute auch ibm nicht viel Gutes zu 
und begann damit, feine Papiere unterfuchen und ihn 
in feiner Wohnung durch einen Landreiter bewachen zu 
laſſen. Es gelang ihm jedoch, fi von dem auf ihn 
geworfenen Verdacht, als ob er mit Kemna im Einver- 
ſtaͤndniß geweſen, zu reinigen; feine Papiere enthielten 
nichts Verdaͤchtiges, vielmehr erlangten die Finanzplane 
und Induftrieprojecte, welche man darunter fand und 
dem König von Preußen vorlegte, fo fehr deflen Beifall, 
daß er Merenati nicht nur fofort in Freiheit feben ließ, 
fondern fogar in perfönlichen Berfehr mit ihm trat. Der 
Abentenerer blieb nun in Berlin, trat ald Berollmäd- 
tigter des SKarmeliterordend auf, der Anfprüche wegen 
gewifler Grundftüde in Schlefien geltend zu machen hatte, 
und predigte vermöge einer vom Papft erlangten Auto— 
rifation während der Faftenzeit 1747 in Berlin. Er 
tegte zuerft*) den Plan an, eine Fatholifche Kirche da— 
felbft zu erbauen**), für welchen Zwef Sammlungen 


·— 





*) Geppert, Chronik von Berlin, III, 224. 

**) Bis dahin beſtand nur eine katholiſche Kapelle in der 
Krauſenſtraße, zu der ein ehemaliges Magazin mit Unterflügung 
bes Königs Friedrich Wilhelm I. umgeftaltet worden war. (Geppert, 
a. a. O.) Der fähfifche Generalfeldmarfhall Graf von Flemming 
ſchrieb aus Berlin den 29. November 1727 an jeine Schwieger- 
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in den Fatbolifchen Ländern Europas veranftaltet wurden. 
Am 17. Zuli 1747 ward mit vielen %eierlichfeiten der 
Grund zu dem neuen Bau gelegt, was tags darauf 
der Generallieutenant Graf von Rottenburg und der 
Kammerherr von Swerts, in der Hoffnung, einen Bei⸗ 
trag vom König von Polen zu erlangen, dem Minifter 
Grafen von Brühl meldeten. - 

Trotz der Gunft, welche der König Mecenati's indu⸗ 
ftriellen Planen zugewendet, gelang es dieſem aber doch 
nicht, eine fefte Stellung zu gewinnen, man betrachtete 
ihn, wie der füchfifche Gefandte zu Berlin, von Bülow, 
Schreibt, als einen „moine inquiet et intriguant, qui 
cherche Y’occasion de rester hors de son convent”. 
Er ſollte auch nicht Die Vollendung des Baues ber 
fatholifhen Kirche erleben, denn wir finden in einer 
Depeiche des fächfifchen Nefidenten von Walther aus 
Berlin vom 7. September 1747 die Nachricht: „Der 
Pater Mecoenadi, welcher die erfte Idee zu dem allhie⸗ 
figen fatholifchen Kirchenbau fournirte, ift geftern früh 
an einem hitzigen Yieber allhier verftorben, vermuthlich 
aus Verdruß, daß man ihn von der Direction dieſes 
Baues und fonderlih von aller Einnahme und Ausgabe 
Dabei ausgefchloffen.‘' 





mutter, bie Fürftin Radziwill: „Le Roi (de Prusse) a accords 
a la priere de ma femme un autel a l’eglise catholique de 
Potsdam et la reparation de l’eglise catholique de Berlin.” 
Der Generalfeldmarſchall befand fih damals in einer Miffton am 
preußifhen Hofe, in Begleitung feiner Gemahlin, welde vom 
König jehr ausgezeichnet ward. 
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Zu den vielen romantiſchen Partien, weldye die foge- 
nannte Saͤchſiſche Schweiz bietet, gehört auch das un⸗ 
weit Schandau mündende Polenzthal, mit dem Hodftein 
und den auf fleilem Felſen gelegenen Truͤmmern der 
alten Burgfeſte Hohenflein. Dorthin mögen ſich unfere 
Leſer verfegen.. Am Nachmittag des 17. März 1769 
war eine Frau aus dem Städtchen Hohenflein, die 
Knauin, in den Wald gegangen, um Holz zu lefen; 
wie fie den Berg am rechten Ufer der Polenz durchklet- 
terte, bemerfte fie gegenüber auf dem andern Ufer, wie 
e8 in den Arten beißt, ‚unter dem Bärengarten, beim 
Ausfalle unweit des Waſſerhaͤuschens, zwiſchen zwei 
hoben Yelfenwänden in einer Schlucht nahe beim Flüß⸗ 
hen”, einen Mann ausgeftredt liegen. Ein Weg führte 
nicht an die Stelle, die Witterung war nidyt derart, daß 
ein Wanderer fid ind Freie zum Ruhen hingelegt haben 
würde, der Mann regte fi auch beim Anrufen nicht; 
die Knauin vermuthete daher einen Unglüdsfal; ber 
Mann mochte, mit der Gegend unbefannt, vielleicht in 
der Racht den Weg verfehlt, einen Fehltritt gethan haben 
und die fteile Felswand herabgeftürzt fein; ed mußte 
dies aber an demfelben Tage gefchehen fein, denn tags 
zuvor war die Knauin bis zum Abend ebenfald in 
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jener Gegend geweſen, und da hatte der Körper noch 
nicht Dagelegen. Sie eilte nach Hohenftein zuräd zum 
Stadtrichter, dem fie ihre Wahrnehmung mittbeilte; in 
Begleitung vieler Menfchen, die das Gerücht herbeiges 
lockt, begab er fi} nach der bezeichneten Stelle, zu der 
man von oben herab gar nicht, vom Thale aus aber 
ohne Schwierigkeit gelangen konnte. Man fand eine 
Leiche, den Körper eines Fräftigen jungen Mannes von 
etwa 20 Jahren, wie das Protokoll befagte: „auf dem 
Rüden liegend, mit dem rechten Bein ausgeftredt, das 
linfe an fich gezogen, Die rechte Hand hing an einem 
Büfchchen.” Die ganze Lage des Körpers war eine 
folhe, daß man annehmen mußte, der Unbekannte fei 
von oben von dem Felſen geflürzt und dann in Die 
Schlucht heruntergerutfcht; dies beftätigte audy der Um⸗ 
ftand, daß ber Rüden auf den zurüdgefchlagenen Schöfen 
des Modes lag. An ver rechten Seite des entblößten 
Halfes zeigte fich eine blutige Oeffnung, fonft war Blut 
weder an der Stelle, wo der Körper gelegen, noch an 
diefem felbft zu bemerfen. Der Unbelannte trug feine 
Waͤſche, einen Rod von gutem braunen Tuch, eine 
Kopfbevedung fand fi nicht bei ihm. Man fchaffte 
den Körper nad) Hohenftein, wo er von dem Amts- 
phyſikus und Chirurgus unterfucht und unter Zudrang 
vieler Menfchen gerichtlich fecirt ward. Die VBermuthung, 
daß der Fremde durch Zufall, durch einen Sturz vom 
Zelfen, feinen Tod gefunden, ward durch die Section 
vollftändig widerlegt: erhebliche äußere Berlegungen 
waren nicht wahrzunehmen, dagegen ergab der Befund 
„einen Schnitt auf der rechten Seite des Halſes, bei- 
nabe 5 Zoll breit und 1%, 300 voneinander ftehend, 
und daß felbiger recht gefitfchelt und mit zwei⸗ bis drei» 
mal abzuſetzen beigebradyt zu fein ſcheine“. Auf der 
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linfen Seite des Halfes „war ein Stich, wie mit einem 
Sleifchermefler gemacht”. Der Schnitt auf der rechten 
Seite hatte die Halsadern durchfchnitten, der Körper 
war faft ganz biutleer. Das ärztliche Gutachten ging 
demnach dahin: „daß der Körper durch Die ihn bei- 
gebrachte Schnittwunde fein Leben mörberifcherweile 
eingebüßt babe.” Alſo ein Mord war conftatirt, und 
daß ein Raubmord vorliege, ward dadurch beſtaͤtigt, daß 
fih in den Taſchen des Leichnams weder Geld nod 
fonft irgendetwas vorfand. Trotzdem, daß Die halbe 
Bevölkerung Hohenfteins die Leiche in Augenſchein ges 
nommen, fannte doch niemand den Ermordeten, Feiner 
der Anmefenden wollte ihn auch nur früher gefehen 
haben; aus Hohenftein felbft und deſſen nädhfter Um— 
gebung war ber Unbekannte alfo nicht, ein Luftreifenper 
wäre in jener, damals dem großen Publifum noch gänz- 
lih unbefannten Gegend eine ganz unerhörte Erichei: 
nung gewefen, man vermuthete daher, der Fremde fei 
in Gefchäften etwa aus Böhmen oder der Laufib ges 
fommen. Bei der Beerdigung ward die Leiche nochmals 
dem Bolfe, das zahlreich fich eingefunden, gezeigt; der 
braune Rod erregte dabei die Aufmerffamfeit einer Frau, 
der Hartmannin; ihr fiel ein: „folteft du Diefen Men: | 
fchen nicht vor ein paar Tagen gefehen haben?” Als 
fie diefe Vermuthung äußerte und von dem anweſenden 
Amtmann näher befragt ward, gab fie an, fie glaube 
den Ermordeten vor einigen Tagen bei beginnender Dun: 
. Telheit bei ihrem Haufe vorbeigehen gefehen zu haben 
und zwar in Begleitung eines in einen grauen Rod | 
gekleideten Mannes, den fie aber nicht habe erfennen 
können. Noch am Tage der Beerdigung ging der Amt: | 
mann nochmals an den Ort, wo der Leichnam gefunden 
worden, und indem er in der Schlucht herumkletterte, 
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fiel ihm ein kleines gläfernes Hemdenfnöpfchen von einer 
nicht ganz gewöhnlichen Form in die Augen. Er ftedte 
es zu fi; zur Kleidung des Ermordeten konnte es nicht 
gehört haben, da daran Fein Hembdenfnöpfchen gefehlt 
hatte. Hiermit beijchloß aber der Beamte vor der Hand 
feine Thätigfeit, es findet fich wenigftend nicht, daß ins⸗ 
befondere etwas geichehen fei, um dem Manne, von dem 
die Hartmann gefprochen hatte, auf die Spur zu kom⸗ 
men. Das Gericht muß audy davon, daß die Stimme 
des Volks ſchon fehr bald den Mann im grauen Rod 
mit dem Namen und in ihm den Mörder bezeichnete, 
entweder feine Kenntniß erlangt oder das Gerücht nicht 
beachtet haben. Der durch die öffentliche Meinung An⸗ 
geflagte war der Fleiſche Johann Bernhard Hahn 
in Hobenftein, befannt als ein voher, Liederlicher 
Menſch, als ein Säufer, der fein Gewerbe vernadhläffigte, 
gefürchtet aber wegen feiner riefennäßigen Kraft, die er, 
wenn er gereizt oder betrunfen war, zu argen Mishand⸗ 
lungen anderer wiederholt gemisbraucht hatte. Im kraͤf⸗ 
tigften Mannedalter ftehend, hatte er fid) vor etwa ſechs 
Jahren mit der Tochter eines Hausbefigers in Hohen- 
ftein, Gerfchel, verheirathet. Bon feinen zwei Kindern, 
einem Mädchen von fünf Jahren und einem Knaben 
von 1Y, Jahren liebte er vorzugsweife das Mäpchen, 
foweit fein verwilderteds Gemüth überhaupt einer befiern 
Regung fähig war. Er war bei feiner Verheirathung 
zu feinen Schwiegerältern in deren Haus gezogen, allein 
es entitand bald Streit und der Schwiegervater verließ 
das Haus, das nach der Verabredung Hahn überneh- 
men follte; diefer Eonnte aber das Kaufgeld nicht auf- 
bringen und es entſpann ſich darüber ein Kechtöftreit, 
infolge deffen Hahn Gerichtskoſten zu zahlen hatte, wegen 
deren er vergeblich ausgepfändet ward. Seine Schwieger- 





200 Ber Mörder Hahn. 


mutter, eine alte brave Frau, war aus Liebe zu ihrer 
Tochter bei dieſer zurüdgeblieben, obwol fie von dem 
brutalen Schwiegerfohn viel zu leiden hatte. Sie hatte 
ein Feines Srübchen unter dem Dache des nur aus 
einem Barterre beftehenden Häuschens inne, in welchem 
außer ihr und Hahn's Familie niemand wohnte. Schon 
die Beichaffenheit der Zodeswunde an dem Halle des 
Ermordeten, die mit einem Fleiſchermeſſer zugefügt zu 
fein fchien, hatte die Aufmerkfamkeit einiger, die Hahn 
eined Mordes wohl fähig hielten, auf ihn gerichtet; daran 
reihten fi dann bald andere Verbachtögründe Die 
Hartmann hatte, wie erwähnt, einen Mann in einem 
grauen Rod mit einem andern, in dem fie den Ermor- 
beten wiederzuerfennen glaubte, gehen fehen; Hahn ging 
aber ſtets in einen grauen Rod gekleidet, weil er eben 
nur Diefen einzigen beſaß. Ein Schäfer Mazig hatte 
ihn in feinem grauen Rod am 15. März (alfo zwei 
Tage vor YAuffindung des Leichnams) gegen Abend in 
Begleitung eines jungen Mannes, den Mazig nicht ge: 
fannt und nicht näher beachtet hatte, „Hinter des Amt- 
manns Berger Feldern nad) Hohenftein zu gehen ſehen“: 
dies flimmte zu der Angabe der Hartmann. Am 16, März 
früh 10 Uhr fam Johann Jakob Röllig, wie dieſer bei 
der Unterfuchung fpäter angab, zu Hahn in defien Woh⸗ 
nung, um Fleiſch bei ihm zu holen; er fand ihn mit 
feiner Frau und Schwiegermutter in der Unterſtube. 
Hahn und feine Frau erfchienen ihm „ſehr beſtürzt“, 
Hahn war, gegen feine Gewohnheit, „ſo [hweigfam und 
eonfternirt, dag Roͤllig ihn fragte, was ihm denn fehle. 
Die Antwort war: „Ach, ich weiß nicht, was mir fehlt.‘ 
Als Roͤllig bemerkte, daß Hahn der Schweiß auf Die 
Stirn trat und ihm rieth, er folle ſich zu Bett legen, 
erwiberte biefer; „Ach, ich babe nirgends Ruhe.” Hahn 
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geftand zwar fpäter dieſe Reden zu, behauptete aber, er 
fei unwohl gewefen, und wenn er gefchwißt, „fo fei dies 
Daher gefommen, weil er fi vor einem vorgehabten 
Aderlaß gefürchtet habe”. Beim Mittagefien, an dem 
Nöllig theilnahm, „aß Hahn kaum zehn Biſſen und 
warf endlich das Mefler recht grande auf den Tiſch“. 
Nah dem Eſſen ging Rölig mit Hahn nad der Haafes 
lihtmühle, Hahn verharrte in feiner Schweigfamfeit, 
und Rölig, dem Hahn „auch im Geficht fo verändert 
ausfah“, fragte nochmals, was ihm denn nur fehle? 
Hahn antwortete: „Ad, denke Er daran, ic) muß noch 
eher fterben, als mein Schwiegervater”; er fügte dann 
noch hinzu: ‚fein Schwiegervater barbare ihn fo zu Tode, 
und folle er, da er body Fein Geld habe, dad Haus an- 
nehmen.” In der Hanfelichtmühle trafen die beiden den 
Richter aus Cunnersdorf und einige andere Bekannte. 
Der Richter, dem Hahn's verſtörtes Ausfehen ebenfalls 
auffiel, fragte ihn, wie er denn audfehe, und erhielt zur 
Antwort: „Ach, es it mir recht hundsfüttiſch.“ Als der 
Richter dann fich weiter nach feinem Uebel erfundigte, 
rief Hahn „ganz wild und mürriſch“: „Ach, gehe Er, 
laſſe Er mich zufrieden.’ Röllig ging mit Hahn nad 
furzem Berweilen in der Haafelihtmühle nah Stürza 
zu; der beiden genau befannte Weg führte an einen 
Bach, über den ein Steg gelegt war, in deſſen Nähe 
ging Hahn aber, wie in tiefer Zerftreuung, vom Wege 
ab und wollte auf einem Balken, ber in der Nähe lag, 
aber den Bach fchreiten. Erſt Roͤllig's Anrufen, was 
er denn beginne? fchien ihn wieder zur Befinnung zu 
bringen, Bei feiner fpätern PVernehmung gab Hahn 
über diefes verwunderliche Benehmen die keineswegs ge⸗ 
nügende Erklärung: „er habe über das Wehr gehen 
wollen, weil er geglaubt, das Wafler gehe nicht darüber, 
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und da habe er einen Balken genommen und über dad 
Waſſer gelegt.” In Stürza handelte Hahn mit einem 
Bauer über einen Ochſen, fagte, „er gebe das Geld gleich 
baar, bei ihm müſſe prompte Zahlung fein’; er zahlte 
auch zum Erftaunen Röllig’s, der nicht glaubte, daß 
Hahn im Beſitz von Geld fel, den Kaufpreis des Ochſen, 
14 Thle., baar aus. As am 17. März die Leiche 
gefunden ward, war Hahn bei der Aufhebung zugegen, 
ebenfo fand er fi auch bei der Section ein; da aber 
damals noch) niemand gegen ihn Verdacht hegte, fo hatte 
man fein Benehmen, das demnach auch nichts fehr Auf⸗ 
fälige8 gehabt haben muß, nicht befonderd beobachtet. 
In den näcften Tagen nad dem 17. März trieb ſich 
Hahn unftet in der Umgegend herum; er zeigte ſich unter 
anderm auch in Rathewalvde, wo fein Berhalten zwei 
Leuten, bie mit ihm da zufammentrafen, ſehr auffiel; 
unter anderm legte er ſich unter ein an der Wand bes 
feftigtes Schränfchen und fagte, als er fi) wieder erhob: 
„Ach wenn nur dad Schränfchen heruntergefallen wäre und 
mich todt geſchmiſſen hätte.” Wie er übrigens in Stürza 
baares Geld gezeigt hatte, fo Faufte er auch nod in Den 
nächften Tagen gegen banre Zahlung drei Kälber (für 
ungefähr 5 Thlr.), ein Paar Stiefeln und ein Baar 
Schuhe, wechlelte aud) in der lohsdorfer Mühle einen 
Franzthaler, Thatfachen, die natürlih, da man wußte, 
daß er bei der Eurz vorher flattgefundenen Auspfändung 
kein Geld befeflen, darauf führten, daß er in den legten 
Tagen auf geheime Weile in den Beſitz einer größern 
Geldfumme gelangt fei. Begründeten die Umftände den 
Verdacht, daß diefe Geldfumme duch den Mord des 
Unbekannten erlangt worden fei, fo wußten Die Leute 
auch fehr bald fogar die Zeit und den Ort der Mord⸗ 
that zu bezeichnen. Eine Frau war in der Racht vom 
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15. zum 16. März erft früh gegen 2 Uhr vom Maiſch⸗ 
rühren heimgefehrt, ihr Weg führte fie bei Hahn’s Haufe 
vorbei; fie bemerkte zu ihrer Verwunderung Licht in der 
Unterftube und ſah, daß die durch Feinen Laden gefchüß- 
ten Fenſter verhangen feien. Ein gewiſſer Hertwig, der 
in der engen Gafle Hahn gegenüberwohnte und deſſen 
Schlafgemad nad der Straße heraus lag, erwachte in 
derfelben Nacht durch ein Geräuſch in Hahn’s Haufe; 
er vernahm „einen Platz, ald ob eine Tifchplatte herab: 
falle”. Er ſah zum Zenfter heraus, nahm ebenfalls das 
Licht in der Unterftube Hahn’s wahr, glaubte auch darin 
reden zu hören. Am 21. Mär; kamen die Gemeinde: 
älteften mit dem ſchon erwähnten Rölig und einem 
Bauer Brecht aus Ehrenberg zu Hahn, um ein Brecht 
gehöriges, geichlachtetes Rind abfchägen zu laſſen. Man 
fprad dabei von dem Morde und dem Ergebniß ver 
Section, worauf Brecht in Hahn's Gegenwart fagte, 
die Leute gäben dieſem die Ermordung ſchuld. Hahn 
erfchraf fehr, legte ein Mefier, das er in der Hand 
hatte, aus der Hand, fing an zu fchwigen und fagte 
nur flodend: „Berftehe Er nur, verftehe Er nur, ich 
habe manches Kalb abgeftochen.” Als dann Brecht be- 
merfte, die Müllerin in Lohsdorf habe erzählt, Hahn 
habe den Ermorbeten mit nad) Haufe genommen und 
erftochen, erwiderte die Frau Hahn's, „indem fie wie 
ein Blut roth geworden, fie wären arme Leute, würden 
aber doch fo etwas nicht thun“. So fam es denn, daß, 
wie Röllig verficherte, man Hahn „in der ganzen Ge⸗ 
gend ungefchent ald den Mörder nannte”. Hahn jelbft, 
fo gewaltthätig er fonft war, ließ Died einige Wochen 
ruhig hingehen, erſt am 13. April „hat er gegen einige, 
die ihm zwifchen dem 20. bis 28. März den Mord fchuld 
gegeben, es gerägt”. Ex drohte ihnen mit einer gericht 
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lichen Klage, die aber unterblieb; er gab fpäter an, er 
- babe gegen die Müllerin in Lohsdorf nicht Hagen wollen, 
weil fie ihm immer Fleiſch abgefauft babe. Sein an- 
fcheinender Plan, den Verdacht auf einen andern zu 
lenken, gedieh nur bis zu einem fehr ungeſchickten Verſuch. 
Am 21. April kam er „zu dem Baͤrmuͤller Haberkorn, 
ſagte dieſem, die Brechtin von Ehrenberg habe erzählt, 
fie hätten den Bärmüller hinaufgeſetzt, er ſolle den Er⸗ 
‚morbeten maffakrirt haben‘; er forderte zugleich Haber⸗ 
forn auf, er folle die Brecht verklagen, er felbft wolle 
es, wenn fie leugne, befchwören, fle wollten zufammen 
auf das Amt gehen. Haberforn erklärte aber, er wolle 
erft felbft mit der Brecht reden. 

Monate vergingen, ehe das Gericht von allen biefen 
Indicien Notiz nahm. Zu Anfang des Juli 1769 erft 
ward Hahn, feine Frau und Schwiegermutter arretirt 
und zugleih mit der Hausfuchung verfahren. Ein an 
fih unerheblicher Umftand veranfaßte das Gericht zum 
endlichen Einfchreiten: es fehlen nämlich, daß die Geifter, 
welche im alten Echloffe zu Hohenftein ihre Reſidenz auf- 
gefchlagen, über die Saumfeligfeit des weltlichen Richters 
erzürnt feien; man erzählte im Städtchen, ed habe „im 
Schloſſe mit dem Gefchmeide (vd. h. den Ketten, mit 
welchen man die Gefangenen feflelte) geflimpert”. Hahn 
fam felbft zum Amtöfron, um fih nad dem Spuf zu 
erkundigen, und benahm fidy dabei fo aͤngſtlich und fon» 
derbar, daß der Amtsfron den ihm bereits Tängft zu 
Ohren gekommenen Verdacht, daß Hahn der Mörder 
fei, endlih beim Amtmann zur Geltung brachte. Bei 
der Hausfuchung fand fi, wie nach der Länge ber ins 
mittelft verlaufenen Zeit nicht anders zu erwarten fland, 
nichts in Hahn's Behaufung, was als directes Indicium 
auf einen dafelbft verübten Mord bindentete, Auf dem 
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Boden ded Hauſes bemerkte der Amtsfron eine große 
„Zieche“ von grobem Leinen (eine Art Sad), welde 
unten große Blutflede zeigte, die dem Verſuch des Aus⸗ 
wafchens wiberftanden hatten. Bei einem Fleiſcher konnte 
ein biutiger Sad an fich nicht auffallen, Hahn gab auch 
fofort zu, daß die Flecke Blutflede feien, da er die Zieche 
oft zum Transport von frifchem Fleiſch benutzt Habe. 
An Geld fanden fih nur wenige Thaler. Auf einem 
Benfter ftand ein leeres hölzerned Käftchen; man ent- 
dedte aber ein geheimes Fach und in ihm eine „fremde 
Kundfchaft”, von der Hahn angab, „er habe fie zu 
Weihnachten 1768 aus der Handwerkslade genommen”, 
was denn auch fpäter fi beftätigte. Das Dorument 
fonnte alfo nicht von dem Ermordeten herrübren. Der 
Amtmann hatte aber Hahn noch eine Meberrafchung be- 
reitet, auf die diefer nicht gefaßt war. Er hatte das in 
der Nähe des Leichnams gefundene Hemdentnöpfchen mit 
fi) genommen und zeigte e8 Hahn, gleich als vb er es 
foeben im Zimmer gefunden habe, mit der Trage, ob es 
ihm zugehöre? Hahn antwortete unbefangen, ed gehöre 
feinem Heinen Mädchen, Fiſcher, ein Tabuletfrämer, babe 
demfelben ein paar ſolche Köpfchen geſchenkt; das dazu⸗ 
gehörige andere Knöpfchen war auch noch vorhanden. 
AS nun aber der Amtmann Hahn fagte, daß das 
Hemdenfnöpfchen ſich bei der Leiche gefunden, erblaßte 
er, fing an zu zittern und wollte ftammelnd feine Worte 
nun fo drehen, als habe er gefagt: „wenn ber Amtmann 
das Knöpfchen in feinem Haufe gefunden, fo fei es feis 
nem feinen Mädchen.‘ 

Bei der erften Vernehmung leugnete Hahn ebenjo 
wie feine Frau alles: beide wollten den Ermorbeten nie 
gefehen, am wenigften ſich an ihm vergriffen haben; das 
gegen eröffnete Die alte Gerfchel, Hahn's Schwiegermutter, 
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eine Mittheilung, die allerdings fehr erheblich erfchien. 
Sie erzählte nämlih, daß Hahn am 15. März abends 
gegen 8 Uhr mit einem fremden Mann nach Haufe zurüd- 
gekehrt fei, den fie aber, da es ſchon finfter gewefen und 
. in dem Zimmer fein Licht gebrannt, in Geftalt und Klei- 
dung nicht habe erfennen können. Rad, ihrer Angabe 
fragte fie Hahn: „Was bringt Ihr da wieder für einen 
Sauflaͤppſch mit?‘ erhielt aber feine Antwort. Der 
Fremde feste fih auf die Ofenbank, fie aber, die Gerfchel, 
ging in ihre Kammer auf dem Boden und legte ſich zu 
Bett. Eine halbe Stunde fpäter hörte fie, daß ihre 
Tochter fi) in die ebenfalls auf dem Boden befindliche 
Kammer, in ber fie mit ihrem Mann und Kindern 
fchlief, begab und zu Bett legte. Früh um 7 Uhr fand 
bie Gerfchel wieder auf, fand die Hausthür offen, ihre 
Tochter am Tifch in der Unterftube befchäftigt; Hahn 
fchlief noch. Auf ihre Frage, wo denn ber fremde Menſch 
bingefommen ? antwortete die Tochter: „Ei der war fchon 
fort, als ich aufſtand, die Thüren waren alle auf.” 
Einige Tage nachdem die Gerfchel dies zu Protokoll ge» 
geben, am 10. Juli, bat fle den Amtsfron, er folle fie 
zu ihrer Tochter bringen, fie wolle ihr dad Gewiſſen 
fhärfen, fie folle fagen, wo der Menfch, den ihr Mann 
am 15. März mitgebracht, bingefommen, fie babe Feine 
Ruhe. Die Bitte ward der Gerfchel nicht gewährt, ale 
aber der Amtsfron am 12. Juli die Hahn aus ihrem 
Gefängnig zum Verhör führte, rief die Gerfchel, die dies 
aus ihrem Kerfer bemerkte, ihrer Tochter zu: „Chriſtiane, 
ich bitte Dich ums Jüngfte Gericht willen, geftehe es, du 
mußt willen, wo er bingefommen,” Die Worte ber 
Mutter erfchütterten doch das noch nicht ganz verbärtete 
Gemüth der Tochter. Die Hahn legte nun ein unum- 
wundenes Geftändnig über die gräßliche That mit allen 
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Nebenumftänden ab. Rach ihren Angaben war der Bors 
gang ein fo entjeglicher, haarſtraͤubender gewefen, wie 
die Annalen der Griminalrechtspflege wenig ähnliche ent- 
halten. 

Die Hahn beftätigte zunächft die Angaben ihrer Mut- 
ter und fügte hinzu, ihr Mann habe ihr auf ihre Frage, 
wen er mitbringe? erwidert: „es fei ein fremder Burfche, 
der die Nacht dableiben wolle, er Fönne auf der Ofen⸗ 
banf liegen.” Ein Licht war nicht im Haufe, man blieb 
aljo im Dunkeln. Nachdem die Mutter fich zurüdges 
zogen, forderte die Hahn ihren Mann auf, fich ebenfalls 
mit ihr zur Ruhe zu begeben; er erwiderte aber, „Hert⸗ 
wig's Fritze wolle noch ein Kalb bringen, das fie zus 
fammen fchladhten wollten”. Ihr Anerbieten, daß fie 
auch aufbleiben und mit einem Span leuchten wolle, 
lehnte er ab, indem er fie zu Bett fchidte. Sie ging 
zu den Kindern in der Kammer auf dem Boden, Eonnte 
aber nicht einfchlafen; wahrfcheinlicy ahnte ihr ſchon, daß 
Hahn mit dem Fremden Böfes beabfichtige. Mehrere 
Stunden vergingen, Hahn Fam ihr nicht nach, fie hörte 
„immer unten herumgehen“. Gegen Mitternacht befchloß 
fie aufzuftehen, unterließ e8 aber, „weil e8 ihr gefchauert”. 
Bald darauf Fam Hahn in Strümpfen leife die Treppe 
heraufgefchlichen und forderte fie auf, ihm zu leuchten. 
Sie ging herab in die Unterftube, deren zwei Fenſter 
nad der Straße herausgingen; Hahn hatte beide, das 
eine mit einem Tifchtuch, das andere mit einer blauen 
Schürze verhangen; an die Stube ftieß die Fleiſchkam⸗ 
mer, in diefer fand die Hahn ihren Mann und fragte 
ihn, wozu fie ihm leuchten fole? Die Antwort war: 
„Du fouR mir nur einen Augenblid leuchten, ich will 
den fremden Kerl beifeite fchaffen.” Entſetzt „bat fie 
ihn um Gottes willen, es zu unterlaflen; fie erinnerte 
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ihn daran, daß fie ihn fchon von zwei böfen Thaten 
abgehalten habe”. Einmal hatte er eine gewiſſe Bohl- 
mann aus Sebnig, die bei ihnen über Racht geblieben 
und eine Summe Geld, weldye fie bei fi führte, Hahn 
zur Verwahrung übergeben, erfchlagen wollen; das an- 
dere mal hatte er die Abficht geäußert, der Steuerbotin, 
die mit Steuergeldern nach Dresden ging, am Waden⸗ 
berge aufzulauern, fie zu ermorden und ihr das Geld 
abzunehmen. Damals hatte Hahn den Vorftellungen 
feiner Frau nachgegeben, jept war aber ihr Flehen ver- 
geblich; er fagte: „Es ift nun mein Glüd oder Unglüd, 
ih muß einmal fterben, wenn ich ein Infeltlicht gehabt 
hätte, wäre ich mit dem Kerl lange fertig und hätte bir 
nicht erft dad Maul aufgefperrt.‘ Als die Hahn bie 
Fleiſchkammer verlaffen wollte, ergriff ihr Mann fie am 
Arm und ſprach: „Es ift dein Unglüd, du folft mir nur 
ein bischen leuchten, fage nur, ob du willft oder nicht?” 
Er führte fie hiermit in die Wohnftube zurüd, wo e 
einen Span anzündete, den er ihr in die Hand gab. 
Der Fremde lag im tiefen Schlaf auf der Dfenbanf 
ausgeſtreckt, auf der linfen Seite mit dem Kopf nad) 
ben Fenſtern zu, beide Arme übereinander gelegt, der 
Hals war eniblößt. Hahn band num zundchft die Füße 
bes Schlafenden mit einem Strid an die Ofenbank fe; 
auf die Warnung feiner Frau, der Menſch werde er- 
wachen, erwiderte er: „Laß mich nur machen, ich nehme 
drei folche Kerle auf mich.” Hahn ergriff jebt ein ſchma⸗ 
les Hleifchermefler, daB neben dem Wepftein, mit dem er 
e8 vorher noch gefchärft, auf dem Tiich lag, ftürzte ſich 
mit der ganzen Wucht feines Körpers auf die Bruft und 
Arme des Schlafenden und ftieß ihm dad Mefler mit 
folder Gewalt in die Kehle, daß die Spitze auf der an- 
dern Seite des Halfes in der Bank fteden blieb; er 
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wendete dann das Meffer einigemal in der Kchle um. 
Als der Unglüdliche, der, ohne fich zu rühren, nur ein 
paar mal aͤchzte, den legten Seufzer ausftieß, ſchlug es 
1 Uhr. Hahn nahm den Kopf der Leiche, Tieß ihn von 
der Banf herunterhängen und das Blut in ein Fäßchen 
laufen. Die Geldfabe des Ermordeten fchnallte er ihm 
ab und begann das darin befindliche Geld zu zählen. 
Als er etwa 10 Thlr. auf den Tiſch gezählt, fing 
das Hleinfte Kind in der Kammer an zu ſchreien; es zu 
beruhigen, ging die Hahn zu ihm. Einige Zeit hernad) 
pochte Hahn an die Dede und wiederholte dies, als die 
Frau zögerte. ALS fie herunterfam, ftrih Hahn das 
Geld zufammen und legte e8 in ein hölzernes Kaͤſtchen, 
baffelbe, in dem ſich, wie wir bereits erwähnt, bei ber 
Hausfuchung die fremde Kundfchaft fand. Auf die Frage, 
wie viel Geld es fei, antwortete Hahn: „62 Thlr.“, und 
auf den Vorwurf: „und um fo ein Weniged haft bu 
den Menfchen hingerichtet?” erwiderte er: „Ich dachte 
wunder wie viel der Kerl hätte, er Tieß fi mit fo 
vielem Geld heraus.” Hahn verlangte nun von feiner 
Frau einen Topf mit Wafler, goß dieſes dem Todten 
über Hals und Geficht, fpülte das Blut ab und trod- 
nete die Leiche mit einem Lappen ab. Dann ftedte er 
fie in die bereitö erwähnte Zieche und fchleppte fie in die 
Scheuer. Zurüdgefehrt trug er das bintgefüllte Fäßchen 
in die Fleifchfammer, wo der Hund einen Theil des 
Menſchenbluts foff, den Meberreft goß fpäter die Hahn 
in dad Secret. Inmittelſt war die vierte Morgenftunbe 
angebrochen; Hahn legte ſich nun, anfcheinend ehr er- 
fhöpft, auf die Bank vor dem Tiſch — die Mordftätte 
der Ofenbank wagte er doch nicht zu berühren — brannte 
fich eine Pfeife an und befahl feiner Frau, fie folle ſich 
wieder nieberlegen, erklärte aber, dies felbft nicht thun 
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zu wollen, da er früh über Land gehen werde. Auf vie 
Erwiderung der Hahn: „fie lege ſich auch nicht nieder, 
wenn er nicht mitgehe”, antwortete er: „Ich will Dir 
nur meine Herzendmeinung fagen, nun will ich Hohen⸗ 
ftein Gute Nacht geben, ih will dir Zeichen und Wun- 
der zeigen.” Er ging mit diefen Worten in die Fleiſch⸗ 
fammer, holte die bereits erwähnte Kundfchaft und zeigte 
fie feiner Frau. Auf ihre Aeußerung: „So, nun will 
du fortgehen und mir den Spectafel in der Scheune 
überm Halfe laſſen“, und ihre Drohung, fie werde, wenn 
er fortgehe, alles ihrem Vater entdeden, fam er auf fie 
[08 und fagte unter groben Schimpfreden: „Alſo fol ich 
mich vor dir fürchten? Siehft bu, wenn bu deinen 2eu- 
ten etwas fagft, oder mir etwas vorwirfſt, fo ſollſt du 
fehen, wie e8 dir gehen fol; wenn ich dein Kind, das 
du an dir hängen haft, nicht fihonte, fo wüßte ich, was 
ih mit dir machte. Endlich ließ fih Hahn doch nod 
bereden, mit zu Bett zu gehen; er nahm aber das Käft- 
chen mit dem Gelde und auch die Kundfchaft mit und 
ftefte diefe mit den Worten in feine Rocktaſche: „Nimm 
fie mir nicht heraus, fonft Eoftet e8 dein Leben. Erſt 
al8 der Tag völlig angebrochen, fchlief Hahn ein, 
während die Hahn, ohne ein Auge zugethan zu haben, 
aufftand. 

Hahn's Benehmen und Treiben am Tage nach der 
Mordthat haben wir bereit erzählt. Die Hahn ver: 
brachte den Tag in Todesangft; der Scheune mit ihrem 
blutigen Geheimniß wagte fie fich nicht zu nähern, fürch— 
tete aber innmer, daß ein Zufall zur Entdeckung der Leiche 
führen könne. AL Hahn gegen 10 Uhr abends nad) 
Haufe zurüdfehrte, fragte fie ihn, wo er mit Röllig 
herumgefoffen habe? Er antwortete: „Sa, es ifl mir fäu- 
ferlich, wenn du es nur wüßte!” — er wünfchte, wenn 
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er nur fterben könnte, verlangte ein Glas Branntwein, 
ging endlih, da er feinen befommen Fonnte, zu Bett; 
er brannte im Bett wie Feuer, hatte die ganze Nacht 
feine Ruhe, fondern redete verfehrtes Zeug. Als am 
Morgen die Frau ihm fagte, „wie es denn werben folle, 
wenn er franf würde, da er den Kerl noch in der Scheune 
liegen habe’, antwortete er: „Ach, den habe ich lange 
weggefhafft, davon rührt eben meine Krankheit her.’ 
Auf ihre fernere Arage, „ob ihn etwa jemand gefehen 
habe”, erwiderte er: „Nein, es ift mir aber fonft etwas, 
da ich den Kerl fortfchaffte, begegnet, Das ich gar nicht 
fagen fann.” Wir ftoßen bier in unfern Borlagen 
auf eine Lüde, die um fo bepauerlicher ift, al8 uns hier 
eine Thatfache zu fehlen fcheint, die wahrfcheinlich von 
piychologifchem Intereſſe if. Die Hahn felbft wußte Die 
Zeit, wann ihr Mann die Leiche fortgefhafft, nicht zu 
bezeichnen, es muß dies aber, da der Körper am 16. März 
noch nicht in der Schlucht, in der man ihn am 17. 
fand, gelegen hatte, in der Radıt vom 16. zum 17. März 
gefchehen fein. Wahrfcheinlicdh hatte Hahn die Leiche, 
ala er von feinem Gang mit Roöllig zurüdgefehrt war, 
gegen 10 Uhr des Abends, fortgetragen ; was war ihm 
aber da zugefloßen? Es Fonnte dies nach feinen Ans 
gaben gegen feine Frau nichts geweſen fein, was ihn 
unmittelbar die Entdeckung des Mord beforgen ließ; - 
begegnet hatte er niemand, ed mußte alfo etwas vor- 
gefommen fein, das fein Gewillen erwedt hatte, etwas 
Fürchterliches, das er felbft feiner Frau zu wiederholen 
fich fcheute. War es eine Täufhung, die ihm feine 
durch das erwachte Gewiſſen erregte Phantafle vorge- 
fpiegelt hatte? glaubte ex vielleicht, al8 er die Leiche auf 
dem Rüden davontrug, zu bemerfen, daß fie fich rege, 
um den Mörder zu verrathben? Wir müffen ed unfern 
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Lefern überlafien, vielleicht glüdlichere Vermuthungen 
aufzuftellen, und enthalten uns jeder Ausſchmückung, ba 
wir gewiflenhaft nur das wiedergeben, was wir acten» 
mäßig belegen Eönnen. So wenig bie Hahn über bie 
Hortfchaffung der Leiche Auskunft zu geben vermochte, 
ebenjo wenig wußte fie, was ihr Dann mit der Gelb: 
fage des Ermordeten und deſſen Kopfbedeckung, welche 
beide Gegenftände fich nicht fanden, begonnen habe. Auch 
über die Verwendung des Geldes wollte fie Feine ſpe⸗ 
ciele Kenntniß haben; nur das gab fie an, daß ihr 
Mann eine Schuld an ihren Vater kurz vor den Oſter⸗ 
tagen auf deſſen Mahnen getilgt habe, was dann 
auch der alte Gerfchel beftätigte. Ste verficherte übri- 
gend, daß fie von dem Blutgelve felbft nichts erhal: 
ten, vielmehr ihr Mann, als fie fpäter zu Beſtreitung 
häuslicher Bebürfniffe Geld verlangt, ihr dies mit den 
Morten verweigert habe, „er brauche es ſelbſt“. In 
dem Käftchen fand fie ſchon am 17. März das Geld 
nicht mehr, Hahn gab ihr an, er habe ed einem Manne, 
der auch den Namen Gerfchel, wie fein Schwiegervater 
führte, zum Aufheben gegeben, und als die Hahn ibm 
bemerkte, warum er dies gethban, Gerſchel Tünne es ja 
verrathen, antwortete er, Gerjchel thue das nicht, er habe 
ja fonft viel unrechted Gut auf feinem Herzen. Der 
bezeichnete Gerfchel leugnete übrigens bei feiner Verneh⸗ 
mung, daß Hahn ihm Geld zur Wufbewahrung über: 
geben habe. 

Hahn verlangte bereitd am 17. März von feiner 
Frau, fie folle Die Zieche, in welche er bie Leiche geſteckt, 
wafchen; ihrer Weigerung, dieſelbe, vor deren Blutfpuren 
ihr graute, zu berühren, begegnete er mit Drohungen; 
fe fand fie in der Fleiſchkammer hinter dem Hackſtock, 
wuſch ſie aus und hing fie dann auf dem Boden auf, 
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wo der Amtsfron fie bei der Hausſuchung noch vor 
fand. Als Hahn feine Abſicht erflärte, der Section des 
aufgefundenen Leichnams beizuwohnen, bat fie ihn, dies 
zu unterlaflen, „weil bei folder Gelegenheit die Men- 
ſchen ſich veränderten und er in Berhaft werde genom- 
men werden‘; allein er fagte: „Mögen fie mich proben 
behalten, ich geftehe nichts.” 

Diefem Vorſatz blieb er getreu; auch bei der Eon- 
frontation mit feiner Schwiegermutter und feiner Frau 
leugnete er halöftarrig, daß er jemand am 15. März 
mit in jein Haus gebracht und von einem Morde irgend 
Kenntnig babe. Zu feiner Frau fagte er, indem er 
mit Heftigkeit in Die Hände Hatfchte: „Es find lauter 
Lügen, nun will ich doch fehen, wer diefe Bataille ge- 
winnen wird, ich oder du; ich habe in meinem Leben 
viel naͤrriſches Zeug erlebt, wenn mir nicht falfch ab- 
geſtochen wird, muß ich gewinnen”; er bob dabei ein 
Streifhen Papier nit den Worten auf: „Richt fo viel 
räume ich dir ein, und follte ich morgen den Kopf ver- 
lieren; entweber deine Lügen müflen gelten oder meine”; 
dabei brady er in ein lautes Gelächter aus. Er fügte 
dann noch hinzu: „Ich bildete mir eine Freude ein, ich 
dachte, heute wirft du deine Frau fehen, aber du hätteft 
fönnen hinten bleiben, du bift ein fchöner Defenſor.“ 

Darüber befragt, woher er denn das Gelb zu ben 
Biehfäufen genommen habe, die er, durch Zeugen über- 
wiejen, nicht in Abrede zu flellen vermochte, wußte er 
feine Auskunft zu geben; der geringe Erlös aus vier 
Kalbfellen, die er nach feiner Verficherung im März 1769 
verfauft hatte, erklärte offenbar feinen Geldüberfluß nicht. 
Er behauptete zwar ferner, er habe Kleider verſetzt; Dies 
erwies fich aber fofort als unmwahr, da ſich diefe in 
feinem Haufe vorfanden; er meinte dann, feine Frau 
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müffe fie zurüdgeholt haben. Auf Vorzeigen der Kund⸗ 
fchaft und Vorhalt deſſen, was feine Frau über feine 
Abficht, damit Davonzugehen, angegeben, geftand er zwar 
anfangs zu, daß er ähnliche Aeußerungen, aber nur im 
Scherz, gethan habe; fpäter wiberrief er aber auch dieſes 
Zugeftändnig. Daß der Hund aus einem biutgefüllten 
Faͤßchen gefreflen, räumte er ein, behauptete aber, es fei 
darin Blut von einem Kalbe, das er geichlachtet, ges 
weſen. 

Unter dem 13. November 1769 ward dieſe Lage der 
Unterſuchung von den Amt zu Hohenſtein, das in ber 
Sache fehr faumfelig verfahren war, der Landesregierung 
angezeigt, welche unter dem 29. November verorbnete, 
es jolle gegen Hahn mit der Specialinquifition verfahren 
und „bie Sache beftens möglidhft beſchleunigt“ werden; 
zugleich ward die Aufnahme der beiden Hahn’fchen Kin: 
der bis zur Beendigung der Unterfuchung in das Waifen- 
haus zu Torgau verfügt. 

Aud) in der demgemäß vorgenommenen weitern Un— 
terfuchung blieb Hahn bei feinem Leugnen: Neues kam 
nidit an den Tag. Ein Urtel des Schöppenftuhls zu 
Leipzig vom Juni 1770 erfannte nun, daß, „wenn ber 
Inquifit fein Bekenntniß in Güte richtig nicht thun will, 
man wohl befugt, denfelben mit der Schärfe ziemlicher 
Weiſe angreifen und ihn befragen zu laſſen“. Das Urtel 
bezeichnete zugleich eine ganze Reihenfolge von Fragen. 
Wegen der Hahn’fchen Ehefrau ward auf deren gütliche 
Befragung nach Artifeln erkannt. 

Dem Urtel ward nachgegangen, allein auch die Qua⸗ 
fen der Tortur vermocdten Hahn fein Geftändniß zu 
entreißen. Ein Urtel vom Januar 1771 erkannte daher: 
„daß wider ihn weiter nichts vorzunehmen, fondern er 
nad) Ablegung des gewöhnlichen Urphedens der Haft 
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wiederum zu entledigen.”” Der Mörder ging alfo, dank 
feinen ftählernen Rerven, ungeftraft aus! Im übrigen 
lautete das Urtel: 

„Anlangend Chriſtiane Catharine Hahnin, ſo iſt die⸗ 
ſelbe, nach vorgehender ſcharfer Verwarnung vor der 
ſchweren Sünde des Meineids, wobei auch ein Geiſt—⸗ 
licher zu gebrauchen, ſich eidlich zu reinigen und daß als 
Mittwochs am 15. Maͤrz 1769 des Abends da es ſchon 
dunkel geweſen, ihr Ehemann Johann Bernhard Hahn, 
die von ihr befchriebene Mannsperſon mit ſich nach Haufe 
gebracht und diefe in ihrer Wohnung des Nachts über 
verblieben, ihr davon, daß ihr Ehemann diefe Manns- 
perfon, in der Abſicht um felbige ums Xeben zu bringen 
und derfelben das bei ſich habende Geld abzunehmen, 
mit nad Haufe gebracht und bei ſich behalten Habe, 
einige Wiffenfchaft weder beigewohnt, noch fie mit ihrem 
Ehemanne oder fonft Jemanden, an ber vorher bemelde- 
ten PBerfon Thätlichfeiten auszuüben, oder diefelbe ums 
Leben zu bringen, und felbiger das bei fich habende Geld 
abzunehmen, fich berebet, fie felbft an die bemelvete 
Mannsperfon Hand nicht angelegt, noch an derſelben 
auf eine oder die andere Art thätlich fid, vergriffen, in- 
fonderheit derfelben mit einem Mefler oder andern In⸗ 
ftrumente in den vordern Theil des Halfes einen Stid) 
oder Schnitt nicht beigebracht, dem folchergeftalt Ermor- 
beten das Geld, fo felbiger bei ſich gehabt, nicht abge- 
nommen, fodann den Körper ded Ermordeten aus ihrer 
Wohnung weg und unter den fogenannten Bärengarten, 
hinten beim Ausfalle, unweit des Wafferhäuschens, zwi⸗ 
fchen zwei Felfenwände und in eine Schlucht nahe an 
dem vorbeigehenden Slüßchen, alwo er Freitags darauf 
am 17. März gefunden worden, nicht gefchafft, fie auch 
außerdem daß, wie fie eingeräumt, ihrem Ehemanne auf 
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defien Berlangen geleuchtet, und WBafler, um dem Er- 
mordeten dad Blut abzufpülen, überbracht, auf eine ober 
die andere Art bei diefer Ermordung, Beraubung und 
Wegſchaffung behälflich nicht geweien, dazu Rath und 
Anfchlag nicht gegeben, weniger von dem, dem Ermordeten 
abgenommenen Geld etwas überfommen oder zu gewar- 
ten gehabt — zu ſchwoͤren ſchuldig.“ 

Die Hahn leiftete den Eid, und das legte Urtel in 
der Sache vom September 1771 befagte: „Dieweil 
Ehriftiane Catharine Hahn, fich vermittelt Eides zuer⸗ 
fanntermaßen gereinigt, fo ift diefelbe des im Lebrigen 
Eingeräumten halber mit vierjähriger Zuchthausarbeit zu 
belegen, ſowohl die auf diefe Unterfuchung gewendeten 
Unfoften pro rata und fo viel fie deren yeranlaßt, abzu- 
ftatten ſchuldig.“ 

Ihre Mutter, die alte Gerfchel, ward gänzlich los⸗ 
gefprochen. 

Der Name des unglüdlihen Schlachtopfers ift nicht 
befannt geworden, ein Zeuge fpradh zwar die VBermur 
tbung aus, es möge ein Fleifcher Adam geweſen fein, 
„der immer zum Ginfauf von Vieh viel Gelb bei fid 
geführt habe“; allein dies beftätigte fich nicht. 





Der blinde Zeuge. 
(Thüringen. Raubmord.) 
1858. 


&s war am 13. Auguft des Jahres 1858, eines Kreis 
tage. Mancher von unfern Leſern hat wol damals in 
einem der dichtbeſetzten Eifenbahnzüge gefeflen, welche 
von DOften und von Weften her die Hunderte von Feft- 
genofien bis zu den Stationen Weimar oder Apolda 
führten: denn e8 begannen ja die unvergeßlichen Tage 
der Yubelfeler der Univerfität Jena. 

Wer damals aus Rorvdeutfchland, Preußen oder Sach⸗ 
fen herbeieilte, die Sorgen des Lebens hinter ſich laſſend, 
das Herz erfüllt und gefchwellt von den immer lebendi- 
ger auftauchenden Erinnerungen aus der fchönften Jüng⸗ 
lingsgeit, ungeduldig erwartungsvoll die traute Thalftadt 
in prangendem Feftihmud und liebe Jugendfreunde, von 
denen bie auseinander laufenden Lebenspfade ihn getrennt, 
wiederzufehen, der wünfchte wol die Schnelligfeit des 
dahinbraufenden Zugs verdoppeln zu Fönnen, der taufchte 
wol mit feinen gleichgefinnten Reifegefährten beim An- 
blick des heitern Köfen, der grauen Rudelsburg auf ho- 
hem Felſen über dem Saalfrom die Erzählungen von 
manchen Iuftigen Stubdentenfahrten aus, während- der 
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Dampfwagen in das engere, doch nicht minder freund- 
liche, felbft mit Reben noch gefchmüdte Ilmthal einbog 
und, in den erften Rachmittagsftunden, an dem anmus 
thigen kleinen Badeorte Sulza, mit feinem Schloß auf 
waldiger Höhe und feinen Gradirwerfen, vorüberfuhr. 
Ob wol der eine oder andere der freudig aufgeregten Rei- 
fenden, wenn er dann aus dem Wagen hinausfchaute, 
einen Blick anf die liebliche Gegend zu werfen und bie 
Beitändigfeit des fchönen fommerlichen Wetter zu prü- 
fen, zufällig aud) auf ein Doͤrfchen das Auge gerichtet 
hat, das, eine halbe Stunde oberhalb Sulza, gleichfalls 
am Ufer der Ilm liegt? 

Wer es gethan, hat ficher Feine Ahnung davon gehabt, 
daß zu diefer Stunde, vielleicht in der nämlichen Minute, 
das friedliche Dörfchen der Schauplat einer fchauberhaf 
ten, in ihrer Ausführung unerhörten Berbrechensthat war. 
Hunderte fahren heitern Sinns den Freuden eines herr- 
lichen, hochbedeutungsvollen Heftes entgegen, und nebenan 
am Wege im hellen Sonnenfchein, der die Lanbleute 
binausruft, den Erntefegen von ihren Feldern heimzu⸗ 
führen unter das fichere Dach, vollzieht der Mord an 
einem fchuldlofen Kindeshaupt fein blutiges Werf! 

Das Dörfchen heißt Darnſtedt; es zählt kaum mehr 
ald zwanzig Häufer, und diefe liegen am füdlichen Ufer 
des Fluſſes zu beiden Seiten einer ziemlich breiten Dorf 
firaße; die Felder der Flur laufen ebenfo an der füdlichen 
wie an der nörblihen Abdachung des Thales hinauf. 
Eine überdedte hölzerne Brüde, vergleichen man in Thür 
ringen bier und da findet, verbindet bie Ufer miteinan- 
der. Die Eifenbahn, wie die Fahr- und Fußwege zwi‘ 
jhen Apolda und Sulza ziehen fi) an der nördlichen 
Thalwand bin. VBerläßt man diefe und überfchreitet man 
die Brüde, den Weg verfolgend, der nah Darnſtedt 
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hineingeht, fo ſchließt ſich zuerſt an Die Brüde zu rechter 
Hand eine mit Steinplatien und daraufgeſchätterer Erde 
bedeckie Mauer an, weiche ben Garten ber Lißfer’fchen 
Beſitzung von dem Wege trennt und nur 3%, Fuß hoch 
it. Envas weiterhin mündet der Weg In bie mit dem 
Zluffe ziemlich parallel laufende Dorffirage ein. In die⸗ 
fer ift das erfte Haus zur rechten das des Einwohners 
Lißker, daran flößt das Gehöfte des Einwohners Jaͤhr⸗ 
ling. 

Letzteres bedarf einer nähern Beſchreibung. Es bil- 
det ein Parallelogramm. Un der einen ſchmalen Seite 
nad) der Dorfiiraße zu ſteht zuerft Das Hofthor, daneben 
bie Fronte des Wohngebäudes, alles in Einer Flucht mit 
den Nachbarhäufern. Auf der entgegengeſetzten Seite ift 
das Beſitzthum durch die Hm abgegrenzt, elf Stufen 
führen aus dem Grasgarten bis zum Waflerfpiegel hin⸗ 
unter; der Fluß hat bier eine beträchtliche Tiefe. Die 
Langen Seiten des Parallelogramme bilden Mauern und 
Zäune, nach den Lißker'ſchen und Vollk'ſchen benachbar- 
ten Höfen und Gärten zu. Eine Art von fchmalem 
Fußpfad, nicht erlaubt und gefährlich, doch mitunter 
benugt, führt auf dem fleilen Rande des Ufers, um die 
Grenzzäune herum, an den Gärten bin bis zu Der 
Brüde, zu welcher man über die niedrige Lißker'ſche 
Mauer leicht hinwegfteigen kann. 

Das Jaͤhrling'ſche Haus hat außer der Thorfahrt 
noch eine Hausthür nach der Dorfftraße zu. Durch fie 
gelangt man zuerft in die Hausflur. Rechts und links 
find Stuben, rechts die MWohnftube mit zwei Yenftern 
nah Mittag auf die Straße und einem nad Mitter 
nacht auf den Hof. An das Wohngebäude ift zuerft, 
nad der Bolfichen Befltung zu, ein Kellerhaus, dann 
ein Stall und ein Schuppen angebaut. Duervor ſchließt 
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eine Scheune den Hofraum ab, läßt jedoch zur Seite 
einen fihmalen überbauten Durchgang nad) dem Garten 
bin. Die Thür vor diefem Durchgang bleibt regelmäßig 
offen, ſodaß ed alfo möglich ift, von der Brüde aus 
über die Lißfer’iche Mauer hinweg am Ylufle bis in den 
Jaͤhrling'ſchen Garten und, durch den verdeckten Gang, 
in den Hof zu gelangen. 

Der Eigenthümer des Gehöfts, Karl Friedrich Jaͤhr⸗ 
ling, hat außerdem noch Grundbefig in Beldern und 
betreibt Landwirthſchaft. Er ift verheirathet und war zu 
damaliger Zeit Bater von fünf Kindern. Mit den drei 
älteften von ihnen begab er fih am 13. Auguft nadh- 
mittags 1 Uhr auf ein ihm gehöriges, jenfeit der Ilm 
liegendes Feldgrundftäd, um Getreide zu binden. Die 
Grau bereitete erft noch zu Haufe Kaffee und trug die- 
fen um 2%, Uhr auf das Feld nah. Im Gehöfte blie- 
ben nur drei Perſonen zurüd: der vierundfechzigiährige, 
ſtockblinde und etwas ſchwerhörige Karl Friedrich Fleck 
aus Tultewig, ein unbefcholtener Dann, der ſich feit 
langer Zeit bei den ihm nahe verwandten Jährlings in 
Pflege befindet und ihnen fein Vermögen abgetreten hat, 
ferner die beiden jüngften Kinder Jährling’s, ein Knabe 
Namens Ernft, 5%Yz Jahre alt, geiftig fehr befähigt und 
faft über fein zartes Alter entwickelt, auch körperlich wohl⸗ 
gebildet, der Liebling der Familie, und ein erft 1Y/, Jahre 
altes Kind, das in einem Wagen lag und von Emit 
beauffichtigt wurde. Der Kinderwagen fland im Hofe, 
der alte Fleck ſaß in der Nähe auf einer Ban, 

Um 2%, Uhr fehrte Karl Friedrich Jaͤhrling in fein 
Haus zurüf, um den Wagen zum Einfahren des Ge- 
treides zu holen. Beim Anfchirren ging Emft feinem 
Bater an die Hand, trug ihm auch eine Reichgabel bis 
auf die Straße nach, als Jaͤhrling nach Verlauf von 
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etwa einer Biertelftunde mit dem Wagen aus dem Thor 
fuhr. Der eine Thorflügel biieb offen ſtehen, ſodaß man 
von der Straße aus einen Theil des Hofd überfehen 
konnte. Die Straße war jedoch öde, faft alle Bewoh⸗ 
ner des Orts befanden ſich draußen auf ihren Feldern, 
um Das günftige Erntewetter raſch zu benugen, nur 
wenige 2eute waren in ihren Häufern zurüdgeblieben 
und dort mit andern Arbeiten befchäftigt. Der Einwoh⸗ 
ner Baier, der die Tagewache zu beforgen hatte, faß 
nicht fehr weit von dem Jaͤhrling'ſchen Haufe entfernt; 
er hat gefehen, wie Jährling gefommen und gegen 2%, Uhr 
wieder weggefahren ift, fpäter ift niemand aus- ober 
eingegangen, bis Jaͤhrling felbft ungefähr nach zwei - 
Stunden mit dem beladenen Erntewagen wieder anlangte. 
Die Hausthür nad der Straße zu war und blieb am 
ganzen Nachmittag von innen verfchloffen. 

Als Jährling mit feinem leeren Geſchirr noch nicht 
lange fortgefahren war — ed mochte faum 3 Uhr vorüber 
fein — da hörte Fleck Schritte, welche von dem bededten 
Scheunengange her, über den gepflafterten Hof, gerade 
auf ihn loskamen. Seines Anrufs: „Wer ift denn da?" 
achtete der Unbekannte nicht, fondern fragte den Ernit: 
„Sf denn dein Vater zu Haufe?” 

r Der Knabe antwortete: „Rein, er fährt mit Robert 
(dem älteften Sohne) ein.“ 

Der Unbefannte fuhr fort: „Iſt denn deine Mut- 
ter da?’ 

Ernft erwiderte: „Die ift auch auf dem Felde.‘ 

Darauf fragte der Unbefannte noch: „Wo ift denn 
der Hausichlüffel?" 

Eine Antwort Ernſt's vernahm Fled nicht mehr, es 
war ihm als ginge der Fremde durch die innere Thür 
in das Haus. Darüber beunruhigt, ftand Fleck von fei- 
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ner Banf auf, rief nad Ernſt, jevoch vergeblich, trat 
in. vie Flur und fagte: „Was ift das für eine Wirth: 
haft, in der Ernte fo ohne weiteres in die Häufer zu 
gehen?" 

Darauf vernahm er, daß die Schritte ſich wieder 
über den Huf, nad) dem verdedten Gange wandten und 
bort verfhwanden. Er verfhloß die Hausthür, ohne 
jedoch den Schlüffel abzuziehen, rief wiederholt nad) Ernft, 
erhielt aber Feine Antwort, ging nach feiner Bank und 
nahm das Fleine Kind, das zu fchreien begonnen hatte, 
aus dem Wagen auf den Arm. 

So vergingen etwa zehn Minuten. Da wurden aber: 
mals Schritte hörbar, welche aus dem verbedten Gange 
über den Hof gingen, die Thür wurde aufgefchlofien 
und ed ging jemand erft in die Hausflur, dann in die 
MWohnftube 

Der Blinde erhob fi, ging dem Unbefannten bis 
an die nur angelehnte Thür der Wohnftube nad) und 
rief hinein: „Was hat Er denn in der Stube zu ma- 
hen? Fährling fommt zurück mit dem Wagen, wer ihn 
Iprechen will, mag Draußen warten, bis er kommt!“ 

Abermals Feine Antwort. Fleck klinkte die Thür ein, 
drehte den Schlüffel von außen herum, glaubte ven Ein- 
dringling auf dieſe Weife ſicher eingefchloffen zu Haben 
und ging nach der offenen Thorfahrt, um zu borchen, 
ob Jaͤhrling noch nicht zurückkomme. 

Nachdem er eine Zeit lang vergeblich geharrt hatte, 
ging er in die Haudflur zurüd, unterfuchte wieder Die 
Wohnftubenthür, fand aber, daß der Schlüffel nicht mehr 
daranftaf. Die Thür hat nämlich — was der Blinde 
wahrſcheinlich gar nicht mußte — ein Meines Schiebfen- 
fterhen, und wenn man dieſes öffnet, ifl e8, wie ans 
geftellte Proben fpäter ergeben haben, für jemand, der 
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lange Arme bat, wol möglich, von innen heraus bie an 
das Schloß zu greifen und den Schlüflel abzuziehen. 

Jetzt blieb dem alten blinden Manne nichts weiter 
übrig, als fi in den Hof und an das Thor zurüdzus 
begeben und zu warten, bie Jaͤhrling kommen würbe. 

Bon hohem Interefte für die ganze Entwidelung ber 
Unterfuhung ift, daß Fleck bei feiner erften Bernehmung 
am 15. Anguft über die Stimme des Unbekannten fagte: 
„an der Stimme erfannte ich, Daß es eine Mannsper- 
fon war. Der Kerl ſprach nicht laut, e8 war fo eine 
Mittelfimme und mir nicht bekannt. 

Berner: „Sch babe gar Feine Vermuthung, wer ber 
Kerl geweten iſt.“ 

Dabei ift zu bemerken, daß Fleck fchon in feiner 
Kindheit erblindet ift und, troß feiner im höhern Alter 
eingetretenen Schwerhörigfeit, noch die Gabe diefer Blin⸗ 
den befist, an der Stimme ihm einigermaßen befannte 
Perſonen ficher zu erfennen. 

Segen 5 Uhr nachmittags kam Jährling mit rau 
und Kindern und mit dem beladenen Erntewagen heim. 
Sie machten ſich fämmtlich alsbald an die Arbeit, das 
Getreide abzuladen und in der Scheune unterzubringen. 

Auffällig und weder in der Vorunterfuchung noch in 
der Hauptverhandlung aufgeklärt ift es, daß Fleck bei 
der Ankunft der Jaͤhrling'ſchen Familie nicht fogleich von 
dem feltfamen Erlebniſſe Mitthellung gemacht hat. War 
er vieleicht beforgt, man möchte ihn fchelten, daß er 
nicht wirffamere Mittel ergriffen habe, den Eindringling . 
abzuhalten? Hoffte er, der Unbekannte werde fich, wenn 
er auch wirklich etwas Bofes im Sinne gehabt, ohne es 
zu verüben, heimlich wieder entfernt haben? Oper ahnte 
er Schlimmes und hatte nicht ven Muth, felbft die Ent- 
deckung herbeizuführen? Diefe ragen bleiben ungelöfl. 
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Den mit der Arbeit befchäftigten Yamiliengliedern fiel 
die Abweſenheit des Heinen Ernft vorerſt noch nicht auf. 

Nachdem die Arbeit vollendet war, ging Jaͤhrling's 
elfiährige Tochter Emma in das Haus, um einmal zu 
trinfen und nachzufehen, was es an der Zeit ſei. Es 
war gerade 4%, Uhr. Sie fand die Wohnftubenthür 
eingeflinft, aber unverfchlofien, der Schlüffel ftaf inwen- 
dig an, das Thürfenfterchen ftand offen, ebenjo die Klappe 
des Schreibpults, und eine Rodehade, deren Plab fonft 
am Eingang des Kellerhaufes war, lehnte daneben. 

Diele auffälligen Umftände theilte Emma fogleich 
ihrem Bater mit. Er eilte in die Stube und fand, daß 
fein Pult jevenfall® mit der Rodehacke gewaltfam auf- 
gefprengt worden war. Das bewiefen die Einprüde im 
Holz wie die Schmuzſpuren und die losgezwängten Rägel 
des Riegelfchloffed. Es fehlte auch ein Schubfach rechter 
Hand im Pulte, fammt dem Geldinhalt im Betrag von 
mindeftens 45 Thlrn., beftehbend aus einem meiningen- 
fchen einthälerigen Kaflenbillet, das Uebrige in Drittel=, 
Sehstels und Zwölftelftüden. Diefes Geld hatte Jaͤhr⸗ 
ling Eurz zuvor für verfauftes Getreide eingenommen. 

Sept erft theilte Fleck dem Jaͤhrling mit, was er in 
der legten Stunde erlebt hatte Wenn uun auch der 
gewaltfame Diebftahl, den jedenfalls der unbefannte Eins 
Dringling verübt, unzweifelhaft war und nunmehr die 
Abwefenheit des Fleinen Ernſt auffiel, fo glaubte man 
anfangs doch, das Kind habe ſich aus Furcht vor Dem 
Diebe irgendwo verſteckt over fei aus dem Haufe gegan- 
gen, um mit Kameraden zu fpielen. Der Knabe Fam 
jedoch nicht wieder, man fuchte nach ihm, fand ihn aber 
nicht. Hingegen wurde der Vater in dem überdeckten 
dunkeln Gange neben der Scheune zwei Blutfleden auf 
dem Boden gewahr. 
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Nunmehr ahnten die befümmerten Aeltern, daß fie 
ein ſchweres Unheil betroffen hatte, machten Anzeige, ſchick⸗ 
ten nah Sulza und ließen den dort flationirten Gens⸗ 
darmen herbeiholen. 

Die an dem nämlichen Tage angeftellten Nachfor⸗ 
fhungen ergaben nichts weiter, als daß man ein paar 
Fußſpuren fand. Da, wo der Gartenzaun dicht über 
dem Waſſerſpiegel des Fluſſes zwifchen dem Sährling’- 
hen und Lißker'ſchen Beſitzthum die Grenze bildet, fah 
man in der feuchten Erde fehr deutlich den Abdrud eines 
Stiefelabfaged und eined Theils der Stiefelfohle bie zur 
Fußſpitze, nur die eine Längenfeite hatte fich nicht voll⸗ 
ftändig abgebrüdt. Der Stiefel war ein für den rechten 
Fuß beftimmter, einbälliger geweien. Die Länge betrug 
genau 121, Zoll, die des Abſatzes für fich allein 2%. Zoll, 
die Breite des Abſatzes 2%, Zoll. Der Abfab war mit 
einem Hufeifen befchlagen, an der Kante nach dem hoh⸗ 
len Fuße zu mußte aber eine einzelne Fleine Zwecke etwa 
von der Größe eined Stednabelfopfs fi) befunden und 
hervorgeragt haben. Die Sohle war ringsum mit groß⸗ 
föpfigen Zweden verfehen. Nicht minder deutlich zeigte 
fich dieſelbe Abſatzſpur mit allen obigen Merkmalen in 
der Erdlage auf der Lißker'ſchen Gartenmauer neben 
der Brüde. Diefe Spur ging von außen herein. Außer: 
dem nahm man auf dem fchmalen Pfade an den Gärs 
ten noch mehrere hin= und herführende Spuren von beis 
den Füßen wahr, die jedoch bei weiten nicht fo deutlich, 
obfchon ebenfo frifch waren. Nur fo viel fonnte man mit 
Gewißheit annehmen, daß diefe Spuren von einem und 
demfelben Menfchen herrührten, und eine Bergleichung 
und Ergänzung der verfchiedenen fragmentarifchen Ab- 
brüde ergab das weitere Refultat, dag die Zahl der um 
die Sohle herumlaufenden großen Zweden 23 betrug und 
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in Diefer Reihe auf der äußern Seite des Stiefeld vie 
neunte und auf der innern bie fechöte Zwecke fehlte. Fer⸗ 
ver waren bier und da in den Abbrüden Kleine Theile 
von Pferdemift bemerkbar, folcher lag aber in dem über- 
deckten Gange neben der Jaͤhrling'ſchen Scheune reich 
lich umber. 

Das eifrige Suchen nach dem vermißten Knaben 
hatte an dieſem Tage feinen Erfolg. 

Am nächften Tage, Sonnabend, 14. Auguſt, begann 
man es von neuem und fuhr auch in einem Kahne 
von Sulza ber nen Fluß herauf. Dabei fand man in 
der Nähe von Darnftedt auf einer Sandbanf des Ufers 
den vom Wafler angetriebenen Leichnam ded Ernſt Sähr: 
ling. 

Bei der am folgenden Morgen vorgenommenen gericht: 
lichen Leichenfchau zeigte fi an der mittlern Halsgegend 
zwifchen Zungenbein und Sehlfopf eine mit fcharfen Rän- 
dern verfehene, wenig klaffende, einen Zoll zwei Linien 
lange Stichſchnitwunde mit einem abgerundeten Wund⸗ 
winfel nad links. In horizontaler Richtung unter ber 
vorigen Wunde befanden ſich noch zwei ähnliche Wun⸗ 
den in der gegenfeitigen Entfernung von je zwei Linien. 
Die obere diefer Wunden hatte eine Länge von fünf 
Linien, die untere eine Länge von vier Linien. Beide 
Wunden ließen in noch höherm Grade als die zuerſt 
befchriebene ein Feilförmiges Haffendes Anfehen mit dem 
breitern Wundwinkel nach links erfennen. 

Wir übergehen die für uns nicht weſentlichen Reſul⸗ 
tate der Leichenöffnung und erwähnen nur, daß von ben 
Phyſikatsperſonen auf Grund ihres Befunde verfichert 
wurde: Der Knabe fei noch lebend ins Waſſer gefom- 
men, er babe den Tod durch Ertränfen gefunden und 
etwa 12— 24 Stunden im Waſſer gelegen. Die mit 
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einem einſchneidigen ſpitzen Inſtrument hervergebrachten 
Halswunden ſeien dem unglüdlichen Kinde im Leben zu⸗ 
gefügt worden, aber keine derſelben ſei tödlich geweſen. 


So war es denn nunmehr zweifellos: ein Mord war 
verübt worden an einem unſchuldigen, ſchutzloſen Kinde, 
und zwar — wenn man der Ausſage des Blinden Glau⸗ 
ben ſchenken durfte — verübt worden, um den Zeugen 
des beabfichtigten Diebſtahls aus dem Wege zu ſchaffen — 
ein Raubmord. Und welch eine verſtockte Verruchtheit, die 
des Anrufend und Fragend des Blinden, feiner ſchwa⸗ 
chen Widerftandsverfuche nicht achtet, Feine zehn Schritte 
von ibm die biutige That vollbringt und dann, ohne 
fi irre machen zu laflen, ohne vor dem auf bie Erde 
vergofienen Blute zu fcheuen, den Fuß zurüdwendet, an 
dem mahnenden und drohenden Greife abermals vorübers 
fchreitet und in dad Haus der Aeltern bes gemorbeten 
Kindes eintritt, den vorher überlegten Diebftahl nunmehr 
fiher auszuführen! 

Wo war aber diefer Mörder zu ſuchen? Unter der 
Heinen Zahl der Bewohner des Dörfchens? Manches 
Sprach dafür. Man hatte an dem ganzen Tage feinen 
Fremden, wenigftens feinen, der irgend verbädhtig gewes 
fen, bemerft. Der Mörder war nicht von der Straße 
aus in den Hof getreten, dafür hatte man das Zeugniß 
des Tagewächterd Baier und die Zußfpuren am Ylufle 
hin, Wer aber fannte diefen verborgenen und gefähr- 
lichen Pfad außer den Darnſtedtern? Ja ſelbſt das 
Benehmen und die Antworten des Ernſt Jaͤhrling wuͤr⸗ 
ben einem Fremden gegenüber anders geweſen fein, er 
würde nicht fo unbefangen auf die Fragen Auskunft 
ertheilt, ſich gewiß ſchon inftinetmäßig in bie unmittel- 
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bare Naͤhe und den Schug Fleck's begeben haben. Den- 
noch war feiner unter den Einwohnern, dem Jährling, 
der Bürgermeifter oder irgendjemand eine foldhe That 
zutrauen konnte, überdies hatte Fleck trog feines Unter: 
fheidungsvermögens die Stimme nicht erfannt. 

Man rieth bin und her, auf den und jenen aus den 
benachbarten Orten, der bier und da nad Darnftebt 
und in Jährling’6 Haus gefommen und ſich feines fon- 
derlichen Rufs erfreute. Die Gensdarmerie wurde ans 
gewiefen, dem Aufenthalt aller biefer irgend in Yrage 
fommenden Berfonen während der kritiſchen Zeit nach⸗ 
zuforfchen, doch überall erwies fich der unbeflimmte Vers 
dacht als grundlog, 

Am Sonnabend, 14. Auguſt, trat eine untrügliche 
Spur zu Tage. Der Landwirt Friedrih Schröter 
hatte abends vorher von dem Diebflahl. bei Jaͤhrling 
und dem Verſchwinden des Knaben gehört, der Gens⸗ 
darm hatte ihm die Fußſpuren im Garten und auf der 
Mauer genau befchrieben und auch die davon abgenom- 
menen Maße gezeigt. Schröter glaubte zwar noch nicht, 
daß an dem Kinde ein Verbrechen verübt worden fein 
fönne — denn der Leichnam wurde erft fpäter am Sonn- 
abend gefunden — aber er empfand wahres Mitleid mit 
den armen geängfleten und befünmerten eltern. Ex 
verfichert, die ganze Nacht von Freitag auf den Sonn: 
abend babe er mit Gedanken an das Kind und wohin 
es wol gefommen fein fönne, fich befchäftigt. Am Sonn- 
abend ging er mit feinem Knecht nach einem ihm gebös 
tigen, auf dem jenfeitigen nördlichen Ufer der Ilm lies 
genden Grundſtück, um zu hauen. Der Weg dorthin 
führte ihn zuerſt über die Brüde, von da aus zur lin- 
fen Hand auf Wiefen, diht am Waffer bin. Neben 
biefem Yußpfade, 315 Schritte von der Brüde entfernt, 
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fteht ein Erlenbuſch hart an dem damals angeſchwolle⸗ 
nen und faft volluferigen Strome. Man muß, wenn 
man zu dieſem Bufche gelangen will, vom Wege ab ein 
paar Schritte hinuntergehen. Schröter’d Augen richteten 
fih zufällig da hinab und er wurbe dort ein paar voll- 
kommen deutlihe Spuren von Tritten gewahr. Als er, 
in Erinnerung an den geftrigen Vorfall, hinunterging 
und fih die Spuren genau anfah, überzeugte er ſich, 
daß die Abſatzeiſen, der Eleine Stift und die großföpfigen 
Zweden ſich bier ganz in ber Weife abgedrückt hatten, 
wie nach ber Erzählung des Gensdarmen Knabe im 
Jaͤhrling'ſchen Garten und auf der Lißfer’fchen Mauer; 
auch die Längen- und Breitenmaße fchienen vollfommen 
übereinzuftimmen. 

Schröter lief augenblidlich nach Darnftedt zurüd und 
holte Jaͤhrling herbei. Auch diefer überzeugte fi) von 
ber vollfommenen Uebereinfiimmung ber Fußtrittſpuren 
bieffeit und jenfeit der Ilm, er bemerkte fogar, daß in 
den Spuren am Erlenftod gleichfalls Theilchen von 
Pferdemift fi) vorfanden. 

Diefelbe Wahrnehmung ift drei Tage fpäter von dem 
Gensdarmen Knabe und mehreren andern Perfonen ge⸗ 
macht worden; auch die Zahl der 23 Zweden am redhten 
Fuß, das Fehlen der neunten und der fechsten traf zu. 


Man konnte das am 17. Auguft noch deutlich wahr- 
nehmen, denn e8 war in den Zwifchentagen Fein Regen 
gefallen. 

Weiter verdächtig erfehien, daß der Landwirth Va⸗ 
lentin Putze ebenfalld am Morgen des 17. Auguft noch 
welfe, von einem benachbarten Grundftüd abgerifiene 
Kohlblaͤtter in der Nähe des Erlenfiods, an andern 
Büfchen fand und daß einige von biefen Blättern, wie 
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ſchon der Anſchein vermuthen ließ, mit Blut aneinander 
geflebt waren. 

So durfte man alfo mit Recht darauf ſchließen, daß 
der Mörder, nach Berübung feiner That, hierher an den 
Erlenftod feinen Weg genommen, am Fluſſe fih gewas 
chen und feine Hände an den Kohlblättern abgetrodnet 
hatte. 

Wohin aber hatte er ch dann gewendet? 

Dem Yuge des Baters des gemorbeten Kindes ge 
lang es, bie weitere Spur zu entbeden, fo unmerfbar 
und verborgen fie auch war. 

Auf dem Wiefenfußpfade oberhalb des Erlenſtocks 
konnte man begreiflicherweiſe derartige Spuren nicht 
wahrnehmen, dazu hätte der Pfad nicht fo trocken 
und weniger begangen geweſen fein müflen. Aber 346 
Schritte weiter ſtromaufwaͤrts, in der Richtung weftlid) 
nah Apolda zu, an den Weinbergen herab führt der 
fogenannte Ylutgraben, Kein gangbarer und benugter 
eg. Diefen Flutgraben hinauf zeigten fich ſchwache 
und unvollftändige, dennoch aber, wenn man einmal 
aufmerffam darauf geworden war, gang aweifellofe Spu⸗ 
ven berfelben Tritte, ja noch mehr: bei genauer Beobs 
achtung fand man fogar, daß diefelben Füße dieſen 
Weg nicht nur hinauf, fondern auch herunter genom- 
men batten! 

Oberhalb dieſes Grabend war alfo der Punkt zu 
fuchen, von wo aus, aller Wahrfcheinlichfeit nach, ver 
Mörder zur That gegangen, wohin er nach vollbrachter 
That zurüdgefehrt war. Und diefe Erwartuug täufchte 
nit. In einer Entfernung von 95 Schritten, von ben 
Weinbergen an gerechnet, Tiegt feitwärtd zu rechter Hand 
am Ylutgraben ein dem Einwohner Gottfried Treuter 
gehörige Beldgeundftür, welches am 13, Auguſt zum 
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heil noch mit Gerſte beſtanden gewefen war, zum Theil 
hatte aber die Gerfte an jenem Tage ſchon gemäht ge⸗ 
legen. Auf der andern Seite dieſes Grundftüds führt 
ber regelmäßige, fogenannte Schleifweg Hin. 

Auf dieſem Gerftenftüd, in den Stoppeln fichtbar, 
fand Jährling am Morgen des 17. Augufl, als er der 
von ihm im Flutgraben gemachten Entdeckung nach» 
ging, ganz biefelben Spuren und zwar fo deutlich wie 
in feinem Garten, wie auf der Lißker'ſchen Mauer und 
wie am Erlenbuſch, die Abfageifen, die großen Zwecken, 
ben Heinen Stift, alled genau abgebrüdt. 

Der Gensdarm Knabe wurde raſch herbeigeholt. Auch 
er überzeugte ſich vollſtaͤndig von der Richtigkeit der Jaͤhr⸗ 
ling' ſchen Wahrnehmungen, er hatte zudem die am 13. Au⸗ 
guft genommenen Maße bei fich und fie ftimmten fowol 
am Erlenſtock als auf dem Gerftenftüd vollkommen. 

Hiermit war der leitende Faden gefunden. 


Der Einwohner und Landwirt Johann Gottfried 
Treuter zu Darnſtedt verheirathete fich vor 16 Jahren 
mit einer gewiflen Stempner aus feinem Orte. Die 
Ehe blieb kinderlos, die Frau farb nach wenigen Jahren. 
Einige Zeit darauf heirathete Treuter feine Schwägerin, 
die ledige Rofine Stempner, die bereit Mutter eines 
Knaben, Johann Bernhard, war. Auch diefe zweite 
Treuter'ſche Ehe blieb Finderlos. Bernhard Stempner 
wurde von feinem Stiefvater wie ein eigened Kind ge- 
halten. Er befuchte die Schule biß zur Eonfirmation, 
und ber Lehrer wie ber Geiftliche geben ihm das Zeug. 
niß, daß er ein fähiger, fleißiger und gutgearteter Schü- 
ler gewejen ſei; namentlich zeichnete er fich im Religions- 
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unterricht aus und ging darum wohl vorbereitet zum 
heiligen Abendmahl. 

Nach diefer Zeit verrichtete Bernhard Stempner da 
und dort Taglöhnerarbeiten, den geringen Verdienſt hier: 
für ließ ihm fein Stiefoater ald Tafchengeld. Uebrigens 
ftand er feinem Stiefoater auch bei Bewirthfchaftung 
von defien unbedeutendem Feldbeſitz bei. 

Am 11. Januar 1858 plerrene Zernhard Stempner 
ſein neunzehntes Lebensjahr. war ein nur mittel⸗ 
großer, aber kraͤftiger, nterehter vollblütiger Burfche. 
Seine Gefihtsbildung Fonnte man nicht unangenehm 
nennen, doc) deuteten die vorwiegend entwidelten Mund⸗ 
und Kinnpartien auf Sinnlicyfeit und Genußſucht hin. 

Im Frühjahr 1858 fand Stempner als Arbeiter bei 
der Eifenbahn ziemlich regelmäßige Beichäftigung und 
einen für, feine Verhältniffe nicht unanfehnlichen Ver⸗ 
dienft. Dielen letztern follte er zwar regelmäßig an fei- 
nen Stiefoater abliefern, von dem er nicht nur in Koft 
und Wohnung, fondern aud in der Kleidung erhalten 
- wurde; ÖStempner lieferte aber weber regelmäßig noch 
volftändig ab, fondern behielt manchen Wochenlohn theils 
weife oder ganz und gar für ſich zurüd. Treuter nahm 
ed damit nicht genau, ließ foldhe Unregelmäßigfeiten 
ftilfchweigend hingehen, gab fogar dem Bernhard von 
dem, de er wirklich ablieferte, wöchentlid 10—12 Gr. 
als Zafchengeld zurüd. Treuter fagt hierüber, Bern 
hard fei ja fein einziges Kind gewefen, junge Burfchen 
machten mitunter Schulden, und da habe er ihm Die 
Möglichkeit gewähren wollen, foldye Schulden wieder 
zu decken. 

Diefe Nahfiht war jedoch fehr übel angebradht. 
Bernhard's Leichtfinn hatte, wie bie Unterfuhung er- 
mittelte, auf eine bedenkliche Weiſe überhandgenonmen 
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und war namentlich feit dem Frühjahr 1858 bis zum 
Berbrecheriichen ausgeartet. 

Es wurde nachgewieſen, daß Stempner bei verfchie- 
denen Perfonen Darlehne aufgenommen und aufzuneh- 
men verfucht, daß er bei Gaftwirthen, Kaufleuten und 
Gewerbtreibenden Schulden gemacht, auf den Namen 
feined Stiefvaterd Gelder geborgt, kleine Betrügereien 
begangen und fi) fogar an der Kaffe feiner Neltern 
mehr al8 einmal vergriffen hatte. Zieht man alle biefe 
feinen Summen zufammen, fo ergibt fih, "daß bie 
Treuterfchen Eheleute mehr als 4 Thlr. Schulven 
für Bernhard bezahlt haben, daß er aber außerdem noch 
gegen 7 Thlr., zum Theil in ganz geringen ‘Boften, 
ohne Willen feiner Neltern fehuldete und trotz wieder⸗ 
holter Mahnungen nicht bezahlte. Stempner hatte fich 
mit Einem Worte daran gewöhnt, Tuftig und flott zu 
leben; feine Mittel reichten dazu nicht bin, er war des⸗ 
halb beftändig in Geldverlegenheit. 

Leber die innere Charafterentwidelung Bernhard 
Stempner’8 und die darauf wirkenden Außern Veran⸗ 
laffungen finden wir in den Acten und den uns fonft zu 
Gebote ftehenden Quellen feinen fihern Aufſchluß. Wie 
wäre das auch möglih? Die Aeltern waren nadyfichtig 
und ſchwach gegen das einzige Kind, e8 ging ihnerhauch 
die Sahigkeit ganz und gar ab, in der überhandnehmen- 
den Genußfucht und den fich ſtark entwidelnden finn- 
lichen Neigungen Bernhard's eine drohende Gefahr zu 
erbliden. Vieles blieb ihnen verborgen, anderes fuchte 
die Mutter wenigftens vor ihrem Manne geheim zu 
halten und ſtill abzumachen — wobei fie freilid, feufzte! — 
das Mebrige verzieh die Nachficht des Baterd gar zu 
leicht und tröftete fich mit dem alten Sprucdhe: „Jugend 
hat Feine Tugend. " 
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Außer den Aeltern achtete aber niemand fonderfich 
auf Stempner. Er batte feinen einzigen nähern Be⸗ 
fannten in Darnfledt oder unter feinen Kameraden bei 
der Eifenbahn, mit dem er freundfchaftlihen Umgang 
gepflogen hätte, Feine Geſchwiſter. Biel befler für ihn 
wäre es geweſen, wäre er als Knecht in den Dienft 
eines Landwirths und damit zugleich in eine häusliche 
Gemeinſchaft mit diefem und feiner Familie getreten. 
So taglöhnerte er aber nur, und vollends feine Beſchaͤf⸗ 
tigung an der Eifenbahn jcheint ihn in ſchlimme Gefell- 
fehaft gebracht zu haben und von der ſchadlichſten Ein- 
wirkung auf ihn gewejen zu fein. Zwiſchen dem fleißi- 
gen, fähigen und gefitteten Schüler, der fi) das bevor⸗ 
zugende Wohlwollen des Lehrers und des Geiſtlichen zu 
erwerben wußte, und dem neunzehnjährigen Burfchen, 
der erft überall ohne ale Roth feichtfinnig Schulden 
madıt, dann ohne Scham und Scheu an die Thüren 
ihm faft fremder Menfchen anflopft, um größere Sum: 
men zu borgen, die er weder wieberbezahlen fennte 
noch wollte, der, um nur zu feinem Zweck zu gelangen, 
hier unerhörte wucheriſche Zinfen verfpricht, dort zu 
plumpen Lügen und fogar frechen, betrügerifhen Bor: 
fpiegelungen feine Zuflucht nimmt, überall abgewiefen 
immd wiederfommt und dazwifchen fein Glück an ans 
dern Orten in ähnlicher Weiſe verfucht, der feinem Vater 
erft Geld vorenthält, ihn dann fogar zu verfchiedenen 
malen beftiehlt und mit der Beute auf den Tanzboden 
läuft: zwiſchen dieſen beiden ift ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied und erſchreckender Abftand. 

Ueber Stempner’s fonftiges Weſen gebricht es eben- 
falls an eingehenden Mittheilungen. Seine Aeltern fagen, 
er fei flet8 gutmüthig gewefen, habe fogar, wenn er vom 
Bater Züchtigungen erlitten, niemals dies nachgetragen 
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oder Erbitterung darüber an ben Tag gelegt. Der Bürger: 
meifter weiß ihm, außer feinem leichtfinnigen Schulden⸗ 
machen, nichto Uebles nachzureden und hält ihn gleich- 
fal8 für gutmüthig. Ein Arbeiter an der Eifenbahn 
fagt, er habe fih von Stempner wegen bes „polterigen 
Weſens“, das diefer gehabt, immer fern gehalten. Jaͤhr⸗ 
ling erklärt, er habe den Stempner niemals leiden mögen, 
ift jedoch .nicht im Stande, einen thatlächlichen Grund 
für Diefe bereits früher beftehende Abneigung anzugeben. 

Roh ein Vorfall wird uns erzählt, der allerdings 
das grellfte Licht auf des jungen Mannes fittliche Zer⸗ 
rüttung zu werfen geeignet ift. 

Früher, bis zu feiner Konfirmation, war Bernhard 
Stempner viel mit dem älteften Sohn Karl Friedrich 
Zährling’d, dem um etwa vier Jahre jüngern Robert 
Jährling, umgegangen und infolge davon auch häufig 
in deſſen Alterliches Haus gekommen. Später fand dies 
nur noch ein oder das andere mal flatt, der Umgang 
ber beiden jungen Leute hörte faft ganz auf. Nur am 
MWeihnachts-Heiligenabend fand fi Stempner mit mehre- 
ren Burfchen und Maͤdchen ungeladen — wie dies bräuch⸗ 
lich ift — im Jährling’fchen Haufe wieder ein. Um fei- 
nen ®äften Unterhaltung zu bieten, holte Jaͤhrling (der 
Bater) damals auch aus dem Schreibpult und deuns 
bekannten Schublade rechter Hand ein Spiel Karten 
hervor, er meint, er babe dabei wol zufällig mit dem. 
dort liegenden Gelbe geraffelt. 

Auf diefen einen Beſuch befchränfte fich in neuefter 
Zeit der Umgang Stempner’d mit der Jaͤhrling'ſchen 
Familie. „ Gegen Ende Juli, eines Sonntagsnachmit- 
tags nad) dene Gottesdienft, ald Karl Friedrich Jaͤhr⸗ 
ling mit feinem Sohn Robert nad) Sulza gegangen war, 
fland Frau Renata Zährling in der Küche, ihre jüngern 
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Kinder waren im Hofe. Da kam Bernhard Stempner 
vom Garten ber, durch den Gang neben der Scheune, 
in den Hof, fragte erft die Kinder nad) Robert und be: 
gab ſich dann in die Küche. Dort machte er der vierzig: 
jährigen, unbefcholtenen Frau Jaͤhrling ohne weiteres 
den Antrag, fie möge mit ihm auf den Heuboden gehen 
und ihm dort zu Willen fein. Ebenfo erftaunt als ent: 
rüftet fragte Yrau Jährling, wie er nur fo etwas von 
ihr verlangen koͤnne? In diefem Augenblid Fam Die 
elfjährige Tochter Emma, und Stempner entfernte fid 
fchleunigft wieder über den Hof Durch den Scheunengang. 
Emma ging einige Zeit danady in das Dorf, Frau 
Jaͤhrling glaubte nicht anders, al8 daß Stempner längft 
fort ſei. Plötzlich kam er aber auf demfelben Wege 
wieder vor und in die Küche und wiederholte, Frau 
Jährling möge mit ihm auf den Heuboden gehen. Auf 
die Frage: „ob er denn dort Beicheib wiſſe?“ erwiderte 
er: „er fei fhon mehrmals dort geweſen!“ Danach 
bot er der Frau ein Fünfgrofchenftüd, wenn fie ſeinem 
Gelüſte willfahre, achtete nicht auf die Drohung: „Ro: 
bert fei Hinten im Hofe!” ſondern erwiderte: „Rein, 
Robert ift in Sulza!“ und wurde fo zudringlich, daß 
Frau Jährling ſich feiner gemaltfam erwehren mußte. 
We Ihamlofe Frechheit eines neunzehnjährigen Bur⸗ 
hen, einer vierzigjährigen, im Dorfe angefehenen Frau, 
der er bisher ganz fern geftanvden hatte, plöglich und 
geradezu folch einen Antrag zu machen, zu wiederholen 
und fih nur gewaltfam zurückweiſen zu Laffen, ift faft 
unglaublich. Man kommt unwillfürkh auf die Ber: 
muthung, es trete in einem ſolchen Unterfangen nicht 
lediglich der Ausbruch eines durch die Gelegenheit auf: 
geregten, zügellofen Triebes zu Tage. Perfönlichfeit und 
Alter der Frau Jährling waren nicht geeignet, dem 
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Stempner eine unwiderſtehliche Begierde zu erregen. 
Wol aber Eonnte er, bei der Kleinheit des Dörfchens, 
wiſſen, dag Jaͤhrling mit feinem ältern Sohn nad 
Sulza gegangen war. Der Weg, den Stempner durch 
die Gärten an der Ilm bin und von hinten aus in das 
Gehöft nahm, ſpricht dafür, daß die an bie jüngern 
Kinder nady Robert gerichtete Frage nur ein Vorwand, 
der Antrag in der Küche aber der eigentliche Zweck war. 
Wir willen, daß Stempner damals finanziell in großer 
Bedrängniß war. Sollte er auch vielleicht bei dieſer 
Gelegenheit mehr gerechnet, al8 aus finnlichem Antriebe 
gehandelt haben? Wenn es ihm gelang, die Frau zu 
verführen, fo fand ihm auch die Kafle des wohlhaben- 
den Mannes offen. 

Kehren wir nun zu der unterbrodhenen Erzählung 
des Ganges ber Ereigniffe nad) dem Raubmorde zurüd, 

Die unzweifelhaften Fußſpuren leiteten den Bater 
des ermordeten Kindes bis auf das Treuter’fche Feld⸗ 
grundftüd zwifchen dem Ylutgraben und "dem Schleif- 
wege. Es war vielen Bewohnern von Darnftebt ber 
fannt und leicht zu erfunden, daß am Vor⸗ und Nach⸗ 
mittage des 13, Auguft Bernhard Stempner dort Gerfte 
gehauen hatte. Bon dieſem Grundflüde Fonnte man 
auch genau dasjenige überfchauen, auf welchem bamgals 
die Jaͤhrling'ſche Familie mit Aufladen der Ernte bes 
Ichäftigt gewefen war. Diefe Gründe erregten alsbald 
Verdacht gegen Stempner, deffen Schuhwerk auch, ſoweit 
Jahrling nach dem Aeußern fich zu erinnern vermochte, 
mit den Fußtrittſpuren übereinflimmen Fonnte. 

Es fam noch einiges hinzu, was den Verdacht vers 
ftärfte. Jaͤhrling erfuhr, daß Stempner am Sonnabend, 
14. Auguft, in Sulza geweien fei und dem Handels» 
conceffioniften Kritzmann die Schuld von 1 Thlr, 10 Er. 
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für Cigarren wumaufgefordert bezahlt babe. Er Hatte 
Zehn, und Künfgrofhenftüde, von lebten fogar aus 
Verſehen eins zu viel Bingelegt und Dabei noch mehr 
Geld bliden laſſen. An demfelben Tage berichtigte er 
ferner bei dem Kaufmann Stod zu Sulza jeine Schult 
von 12 Gr. 9 Pf., indem er drei Künfgrofchenktüde 
zahlte und für ven Ueberfchuß ſich Cigarren und Schwamm 
verabreichen ließ. Am 15. Augufſt ging er zu dem in 
feiner Hofthür flehenden Zimmergefellen Putze in Dam: 
ſtedt und bezahlte diefem ein Fünfgroſchenſtück zur Til⸗ 
gung einer frühere Schuld mit dem Bemerfen, dag das 
Geld vom Verdienſt bei der Eifenbabn Herrühre. Er 
hatte bei dieſer Gelegenheit noch mehr Geld in der Hand, 
ftedte e8 aber fogleich wieder ein. Am 16. Auguſt id 
Stempner den Laudwirth Grebehahn zu Darnftebt aut 
dem Felde an und händigte ihm 6 Gr. in Zweigrofchen- 
ftüden und Sechfern aus, die er demſelben jeit Pfingften 
ſchuldete, aber, vielfücher Erinnerungen ungeachtet, bie 
dahin noch nicht erftattet hatte. Er wollte fogar einen 
Groſchen als Zins darauflegen und fpottete über Grebe⸗ 
hahn's Dummheit, als diefer e8 nicht annahm. 

Als Jaͤhrling dies alles in Erfahrung gebracht Hatte, 
wurde feine Bermuthung zur Ueberzeugung, denn er 
wußte, daß es niemals Stempner’8 Sache geweien war, 
Schulden freiwillig zu bezahlen. 

Er theilte feinen Verdacht am Morgen des 17. Au- 
guft dem Gensdarmen Knabe mit und zeigte dieſem legs 
tern, wie oben erwähnt, die Zußipuren bis auf da? 
Treuter’fche Grundftüd. 

Nachdem Knabe hinfichtlich der Fußſpuren von der 
Richtigkeit der Jährling’fchen Wahrnehmung fih über: 
zeugt hatte, begab er ſich mit Jahrling, dem herbei⸗ 
gerufenen Bürgermeifter von Darnſtedt und nach einem 
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Zeugen af ein anderes, in ber Nähe liegendes Treuter'⸗ 
fches Grundſtuͤck, auf welchem Stempner gerade mit 
Erntearbeiten befchäftigt war. 

Stempner wurde befragt, wo er am Nachmitiag bes 
legten Freitags geweſen ſei, und erwiderte, er habe auf 
dem Grundftäd feines Stiefvaterd zwiſchen dem Schleif- 
weg und dem Flutgraben Gerfte gehauen. 

Darauf befahl Knabe dem Stempner, die Stiefeln 
auszuziehen, und er wie die Mitanwelenden überzeugten 
fich, daß die Abfäge mit Hufeifen beſchlagen waren, bie 
Sohlen mit großföpfigen Zwecken, daß von dieſen letztern, 
am Stiefel des rechten Fußes, auswendig Die neunte 
und inwendig bie fechste fehlte, und daß ebenda, ziem⸗ 
lich an der innern Kante des Abfabes, ein kleiner Stift 
eingelhlagen war. 

Mit Stempner und den Zeugen begab fih Knabe 
fofort auf das Grundſtück am Schleifweg, an den Erlen- 
ftod, die Lißker'ſche Mauer und in den Jahrling'ſchen 
Garten, verglic, die Stiefeln genau mit feinen abgenom⸗ 
menen Maßen und den noch deutlichen Yußfpuren, und 
fogar Stempuer mußte die vollfommene Uebereinſtim⸗ 
mung anerfennen. 

Anfangs war Stempner bei der Anfunft Knabe's 
und der Befragung fehr verlegen geweien, allmählich 
wurde er immer breifter und fogar frech. 

Knabe brachte den Stempuer in Gewahrfam, forfchte 
weiter im Treuter'ſchen Haufe nad) und fand an der 
Hofe von ihm, die er am vergangenen Freitag getragen 
hatte, unter dem Sclig einen kleinen, bräunlichrothen 
Flecken. 

Knabe hatte den Stempner vorher nad) feinen Geld⸗ 
angaben und feinem Geldbeſitze gefragt und von ihm 
erfahren, er habe am Sonnabend 1 Thlr. 27 Gr. 9 Pf. 
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auf dem Bahnhof in Sulza durch den Telegrapbiften 
Bergner ausgezahlt erhalten, davon 1 Thlr. 12 Gr. an 
feinen Stiefvater, 6 Gr. an Grebehahn gegeben. Außer⸗ 
dem wollte er nur noch 2 Gr. 10 Pf. befigen, weldye 
er vorzeigte. Bei einer Durchſuchung fand aber Knabe 
in der Tafche von Stempner’3 Jade noch 2 Thlr. in 
Sechstel⸗ und Zwölftelftüden, eingewidelt in en Läpp⸗ 
chen und das Schnupftucdh. Stempner konnte über dieſes 
Geld nichts weiter angeben, als: er habe es auf ehrliche 
Weiſe und ſei unſchuldig. 

Die ſofort angeſtellten Nachforſchungen brachten zu 
Tage, daß Stempner auch in andern Stücken gelogen 
hatte. 

Treuter theilte mit, daß er am Sonnabend nicht 
1 Thlr. 12 Gr., ſondern 3 Thlr. von feinem Stiefſohn 
erhalten habe, und übergab das naͤmliche Geld; es be- 
fand aus einem einthälerigen meiningenfchen Kaflen- 
bilfet, im übrigen aus Yünfgrofchenftüden. 

Als Knabe dem Stempner darüber Borbalt that, 
verfegte diefer, er habe allerdings nicht 1 Thlr. 27 ©r. 
9 Pf., fondern 3 Thle. von dem Telegraphiften Bergner 
erhalten. 

Auch died war eine Lüge, wie ſich durch bie Ber: 
nehmung der hetreffenden Eifenbahnbeamten bald genug 
berausftellte. Stempner hatte für jeine Arbeit an ber 
Eifenbahn vom 28. Juli bis zum 10. Auguſt nicht 
1 Thlr. 27 Gr. 9 Pf. oder 3 Thlr., fondern 1 The. 
22 Gr. 3 Pf. zu fordern. Der nädfte Zahltag war 
Sonnabend, 14, Augufl. Während der dazu beftimm- 
ten Stunden ftellte fi jedoch Stempner nicht mit 
ein, er Fam erft am fpäten Abend auf den Bahnhof, 
und dort fagte ihm Bergner, für heute fei die Kaffe ge 
Ihlofien, er möge fih am nächften Morgen toleber ein- 
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finden. Stempner erfchlen aber weder am 15. noch am 
16. auf dem Bahnhof, fein letzter Lohn blieb überhaupt 
von ihm unerhoben und wurde erft während feiner Un⸗ 
terfuchungshaft an das Gericht ausgezahft. Ä 

Nachdem Knabe alle diefe Umftände in Erfahrung 
gebracht, hielt er dem Stempner feine Lügen vor und 
gab ihm geradezu die Berübung ded Mordes ſchuld. 
Stempner ſchwieg, doch feine Mienen brüdten Verlegen: 
heit aus, er wußte nicht, wohin er die Augen richten 
follte. 

Unter Beihülfe eines darnftedter Einwohners trans⸗ 
portirte Knabe nunmehr (17. Augufl) den Stempner 
nach Weimar, um ihn dem großherzoglichen Kreisgericht 
vorzuführen. Unterwegs, zwifchen Darnftedt und Nieder: 
trebra, begegnete die alte Mutter Karl Friedrich Jaͤhr⸗ 
ling’, welche am leßtgenannten Orte bei einer verhei- 
tatheten Tochter wohnt, dem Transport. Die fiebzig- 
jährige Frau, erregt von dem Anblid, ftolperte über eine 
Wurzel auf dem Wege, fiel zu Boden und brach in Jam⸗ 
mern und Wehflagen über den Berluft ihres Enfelfindes 
aus. Dabei überzog eine flammende Röthe das Geficht 
des Gefangenen. 

Am 18. Auguft fand die erfte verantwortliche Ber: 
nehmung ded Angeichufdigten flatt und wurde leßterm 
eröffnet, eS Hege Verdacht gegen ihn vor, daß er am 
vergangenen Freitag bei dem Einwohner Jährling zu 
Darnſtedt einen Diebftahl begangen babe. 

Stempner erwiderte: „Ich ftehe hier mit gutem Ge⸗ 
wiflen, ich habe den Diebftahl nicht begangen. Ich bin 
am Freitag nachmittags gar nicht zu Haufe, fondern auf 
dem Felde hauen gewefen. Das Stüd Tiegt jenfeit der 
Ilm, etwa eine Aeine BViertelftunde von dieſer entfernt, 
am Scyeifweg. Ich bin auf diefem Stud ohne alle 
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Unterbrechung bis abends nah 7 Uhr befchäftigt ges 
wefen und dann wieder nach Haufe gegangen. Ich bin 
fein einziges mal von dem Stüd weggegangen. 
Richt weit von mir band unfer Wirth Zeitfchel, ich weiß 
aber nicht, ob er mich gefehen hat. Dagegen bat ein 
Better deflelben, Namens Friedrich Zeitfchel, abends nad 
7 Uhr mi noch auf dem Stüd gefehen. Ueber die 
That bei Jährling weiß ich nichts anzugeben, alS was 
gefprochen worden if. Den erften Tag bieß ed, es fei 
bei Jährlings Geld geftohlen worden und das Kind fei 
weg. Am andern Tage bin ich dann felbft dazugekom⸗ 
men, ald das Kind in der Ilm gefunden worden war. 
Es hatte am Halfe Wunden, ich weiß nicht ob zwei 
oder drei. Ich bin am Freitag nachmittags nicht in 
das Jaͤhrling'ſche Gehöft gelommen.” 
Hier mag gleich Folgendes eingefchaltet werden. Als 
die Leiche des ermordeten Kindes ausgeftellt wurde, hat 
auch Stempner fid) eingefunden, das Kind betrachtet und 
gefagt: „Es hat fi gar nicht verändert.” Stempner 
ift auch zu Grabe gefolgt und hat feine Verwunderung 
darüber ausgefprochen, daß man ihn nicht ald Leichen: 
träger mit ausgewählt habe. 

Auf Vorhalt, daß die Fußtrittſpuren mit feinen Stie- 
feln genau übereinftimmten, erwidert Stempner: „Dad 
habe ich felbft gefehen.” Auf weitern Vorhalt, daß bie 
Spur von dem Gerftenftüd herunter nad) der Ilm zu 
gegangen fei: „Wenn die Fußtrittſpur am Freitag ent 
ftanden ift, fo fann fie von mir nicht herrühren, denn 
ic) bin am Freitag von der Brüde aus gleich den Schleif: 
weg binauss und abends auch wieder den Schleifiweg 
hereingegangen. Den Donnerstag mittagd bin ich 
mit Friedrich Wiegand von dem Gerftenflüd aus ber- 
unter auf dem Zußweg, weldyer bis an die Ilm bin- 
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führt, gegangen. Ob davon die Spur herrührt, weiß 
ich nicht.” 

Das Gericht, Diefelbe Yußtrittfpur iſt am Freitag 
gegen Abend in dem Jaͤhrling'ſchen Garten gefunden 
worden. 

Stempner. Ich bin dahin nicht gekommen, ich habe 
auch dort nichts zu thun gehabt. Es hat am Ende 
jeder fo lange Stiefeln und auch Zweden darin. 

Das Gericht macht ihn auf die Beichaffenheit und 
die befondern Merkmale feines rechten Stiefeld aufmerf- 
fam und auf das Zutreffen derfelben in den Spuren 
bieffeit wie jenfeit der Ilm. 

Stempner. Das fann ja wol fein, ich bin aber 
unſchuldig, ih bin mir nicht bewußt. 

Das Gericht zeigt ihn den Yleden unterhalb des 
Hofenichlites, der röthlich und biutähnlich fei. 

Stempner. Ich habe diefe Hofe Die ganze vorige 
Woche angehabt. Ich bin fehr zu Nafenbluten geneigt; 
ich glaube, ich habe aud am Freitage oder dem Tage 
zuvor weldyes gehabt, und da kann es wol fein, daß 
davon etwas Blut an die Hofe gefommen if. Ich hatte 
das Rafenbluten auf dem Yelde; dabei war niemand. 

Das Bericht that ihm nunmehr weitern Vorhalt und 
wies ihm nad, daß er hinfichtlich des Erwerbs des bei 
ihm gefundenen und des von ihm an feinen Stiefvater 
abgelieferten Geldes verfchiedene Unwahrheiten gefagt 
babe. Stempner mußte feine Lügen gegen Knabe zuge- 
ſtehen und fagte, als man ihn nad dem Beweggrunde 
fragte: „Ich habe es aus Unvorficdhtigfeit gethan. Ich 
babe nicht gedacht, daß ed auf eine foldye Art hinaus 
will!“ 

Woher nun wirklich das Geld gekommen, welches er 
vom 14. bis zum 17. Auguſt beſeſſen und zum Theil 
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ausgegeben — eine Geſammtſumme von 7 Thlrn. und 
mehreren Grofchen — darüber hat Stempner im Laufe 
der Unterfuchung mancherlei verfchiedene Angaben ge⸗— 
macht. Faſſen wir gleich bier dasjenige zufammen, bei 
dem er zulegt ftehen geblieben ift. Er fagt, er habe fidh 
von feinem Eifenbahnverbienft nach und nad Geld zu- 
rückgelegt, fo unter anderm auch das meiningenfche Kaſſen⸗ 
bilfet, welches er etwa im Mai von dem Hülfstelegra- 
phiften Bergner ausgezahlt erhalten. Außerdem habe er 
feinen Stiefoater ein paar mal Geld entwendet und 
diefes, nebft jenen Erfparnifien, auf einem Balken in 
feiner Kammer aufbewahrt, in ber Ahficht, fich fo viel 
zu fammeln, um ſich einen Winterrock anfchaffen zu kön⸗ 
nen, den ihm fein Bater nicht habe Faufen wollen. Auf 
diefe Weife habe er bis gegen Ende Juli 4 Thlr. 14 Gr. 
5 Pf. zufammengebracht, dann aber die Testen Ausgaben 
davon beftritten und namentlich feinem Stiefoater die 
3 Thlr. bezahlt, die bei ihm in der Jade gefundenen 
2 Thlr. wären noch das um Faſtnacht bei dem Tuch: 
händler Selditz geborgte Geld gewefen, weldyed er zu 
feinem übrigen Erfparten gelegt. 

Diefe ganze Erklärung iſt ein Gewebe von Lügen. 
Stempner hat niemald davon geiprochen, daß er fidh 
einen Winterrod wünſche, fonft würden ihm feine Ael⸗ 
tern einen folchen angefchafft haben. Stempner hat nie: 
mals gefpart, was er feinem Bater heimlich vorenthat- 
ten, hat er verbraucht, was er ihm entwendet, ift ihm 
wieder abgenommen worden; wenn er Geld befeflen 
hätte, würde er nicht allerorten um welches angefpro- 
chen haben und um die Fleinften Schuldpoſten ſich fo 
oft vergeblich haben mahnen laflen. Einen meiningen- 
Ihen Thalerfchein hat er niemals von dem Telegraphiften 
Bergner ausgezahlt erhalten, und warum endlich hätte 
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Stempner, ohne alle Beranlafjung, unter der falfchen 
Vorfpiegelung, e8 fei heute erhobener Arbeitslohn, von 
diefem feinen Erfparten am 14. Auguft 3 Thlr. an 
feinen Stiefvater abgegeben ? 

Diefer meiningenfche Thalerfchein, den Stempner am 
Sonnabend feinem Stiefvater in fo auffälliger Weiſe 
gegeben, glidy übrigend ganz und gar demjenigen, wels 
her dem Karl Friedrich Jaͤhrling am Yreitag mit ge- 
raubt worden war. Die Nummer und ganz befondere 
Kennzeihen wußte Jährling freilich nicht zu nennen, 
weil er fo genau feinen Schein vorher nicht angefehen 
hatte. 

Als letzten wichtigen Punft der erflen verantmwort- 
lichen Vernehmung haben wir noc zu erwähnen, daß 
Stempner auf die Frage, ob er im Jaͤhrling'ſchen Haufe 
befannt frei? zur Antwort gab: „Als Schulkind bin id) 
mehrmald dort geweſen, nad meiner Ganfirmation aber 
nicht wieder.” Davon unterrichtet gewefen zu fein, daß 
Jährling kurz zuvor Getreide verfauft und noch Gelb 
vorräthig habe, leugnete Stempner ebenfalls. — 

So waren denn gegen Johann Bernhard Stempner, 
den jedermann in Darnſtedt wol für leichtfinnig, aber 
für gutmüthig hielt, der wie alle andern Dorfbewohner 
die Reihe des ermordeten Kindes fich betrachtet und an 
der Beerdigung theilgenommen hatte, ohne daß er je- 
mand durch fein Benehmen dabei aufgefallen wäre, auf 
den fein Menfch gefommen war, ald der Unterfuchungs- 
tichter am 15. und 16. Auguſt in Darnſtedt verweilte 
und alles Möglidye aufbot, irgendeine Spur zur Ent- 
deckung des Thäters zu finden, dem niemand zugetraut 
hätte, dag er — wie der Bürgermeifter ſich fpäter aus- 
drüdt — fo verwegen fein fönnte, eine foldye ſchauder⸗ 
hafte That zu begehen, auf einmal höchft gewichtige Ver: 
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dadhtögründe hervorgetreten, und bereit6 am nächften Tage, 
17. Auguft, befand fih Stempner als muthmaßlicher 
Mörder Ernft Jaͤhrling's in der Haft des großherzog- 
lichen Kreidgerichtd zu Weimar. 

Doch Stempner leugnete die That bebarrlich, fuchte 
die gegen ihn ſprechenden Berbachtögründe nicht gerade 
mit befonderer Klugheit und Scharffinn, aber flets mit 
Kaltblütigkeit und ntichlofienheit zu widerlegen ober 
mindeftend zurückzuweiſen. Diefe Willenskraft hat ihn 
bis zu feiner legten Stunde nicht verlaffen. 

Wir haben bereits erfahren, wie er fi) bemühte, fei- 
nen Geldbeſitz nach dem 13. Auguft erflärlich zu machen. 
Wenn ihm das auch nicht gelang, denn Zahlen und 
Rechenerempel find die unerbittlichften Feinde des Schul: 
digen, der ſich hinter dem Leugnen zu verfchangen ſucht, 
fo fann man ed doch nicht ungeſchickt nennen, wie er 
dem Borbalt, daß er den Gensdarmen hier offenbar be 
flogen habe, zu begegnen ſucht: „Ich habe ed aus Un⸗ 
vorfichtigfeit gethanz ich wußte nicht, daB es darauf 
hinaus wollte.” 

Anders war es ſchon mit den Fußtrittfpuren. Stemp- 
ner leugnete nur, daß die auf Lißfers Mauer und in 
Jährling's Garten von ihm herrühren Eönnten, von 
denen am Erlenbufch gab er ed als möglich zu und 
berief fi auf einen Zeugen, mit dem er ded Donnerd: 
tags auf den Wiefenpfade gegangen fei. Der Zeuge, 
ein gewifler Wiegand, fagt aus, er fei allerdings, aber 
nicht am Donnerstag, jondern am Freitag gegen (dad 
beißt hier: vor) Mittag, von feinem Ader zurüdfehrend, 
mit Etempner zufammengetroffen, welcher von dem Treu: 
ter'ſchen Felde am Schleifweg herunterfam. „Da, we 
er berfam, ift gar Fein Weg‘ Gwahrfcheinlich der Flut—⸗ 
graben), „Wir gingen dann zufammen den Fußweg, ber 
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an der Ilm nach dem Dorfe zu führt, und kamen dabei 
an dem Erlenftod, jenfeit der Ilm, vorüber. Wir find 
bei dieſem Stode nicht ftehen geblieben und haben alfo 
auch Fußtrittſpuren dort nicht zurüdgelaflen. — Man 
erinnert fi, daß der Erlenbufch nicht unmittelbar am 
Miefenpfade, fondern einige Schritte unterhalb deflelben, 
hart am Waſſer fteht. Somit war auch die von Stemp⸗ 
ner verfuchte Erflärung, wie e8 möglidy fei, daß die 
Fußſpuren am Crlenftod von ihm herrühren Fönnten, 
ohne den Verdacht des Verbrechens zu beftätigen, wis 
derlegt. 

Hinſichtlich des Flecks an der Hofe ift Stempner bei 
feiner frühern Erklärung ftehen geblieben. Seine Aeltern 
bezeugen ihm, daß er allerdings oft an Nafenbluten ge- 
litten, daß er dadurch mitunter während der Nacht fein 
Kopffifien ganz und gar befledt habe. Wan fann Dies 
recht wohl glauben, zumal bei der auffälligen Bollblütig- 
feit Stempner's. Eine genaue gerichtöärztliche und chemi- 
ſche Unterfuhung ergab, daß im Innern der Weften- 
tafche und an ein paar Stellen der Hofe? Stempner’s 
fleine lecken fich befanden, welche man ihrer Farbe nad 
wol für eingetrodnetes Blut halten konnte; die chemi- 
fchen Proben ftellten jedoch heraus, daß dieſe Flecken 
nicht von Blut, fondern von Roft oder Schmuz herrüh- 
ven mußten. Hingegen führten diefe Unterfuchungen zu 
einem andern wichtigen Refultat. Die Hofe ift von 
baummwollenem, ſchwarz und weiß untermifchtem Stoffe. 
Das Bhyfifat und der Chemiker machten übereinftim- 
mend darauf aufmerffam, daß jene Karben am vordern 
obern Theil fo ineinander gefloffen waren, als ob man 
diefen Theil der Beinkleider ausgewaſchen hätte, Stemp⸗ 
ner will dies zwar Dadurch zu erläutern fuchen, daß er 
einmal in Regen gekommen fei, als er die Beinkleiver 
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angehabt, dann könnten aber die Flecken nicht auf den 
obern und vordern Theil fih beſchraͤnken. 

Stempner hatte behauptet, feit feiner Confirmation 
nicht wieder im Jährling’fchen Haufe gewefen zu fein. 
Als man ihn an den Weihnachts-Heiligenabend erinnerte, 
mußte er feinen damaligen Beſuch allerdings zugeben, 
blieb jedoch wenigftend dabei, daß er nicht darauf ge 
achtet, von welchem Orte Sährling Die Spielfarte berbei- 
geholt, daß er namentlid das Oeffnen des Pultes und 
das Raſſeln der Geldflüde nicht vernommen habe. 

Ebenfo muß er eingeftehen, daß er gegen Ende Juli 
an jenem Sonntagsnachmittag abermals und wiederholt 
im Jaͤhrling'ſchen Haufe geweſen ift, daß er die Frau 
Jaͤhrling zweimal gedrängt und beftürnt hat, mit ihm 
auf den Heuboden zu geben und ibm dort zu Willen 
zu fein, daß er ihr dafür ein Yünfgrofchenftüd geboten 
hat. Hiergegen fteht ihm nur die armjelige Ausfludht 
zu Gebote, das alles fei nur Spaß gewefen. Mit Hart: 
nädigfeit bleibt er aber dabei, er fei nicht von hinten 
durch den Garten, fondern durdy das Hofthor hereinge- 
fommen, tropden daß Frau Zährling und ihre Tochter 
Emma in ihren entgegengefebten Audfagen ganz zweifel⸗ 
(08 entichieden find. Das Ableugnen dieſes an und 
für ſich gleichgültigen Umftandes ift fehr bedeutungsvoll. 
Stempner will um feinen Preis zugeſtehen — wenn er 
auch die Fruchtloſigkeit ſeines Leugnens den Zeugenaus—⸗ 
fagen gegenüber ſelbſt fühlen muß — daß er damals 
denſelben Pfad betreten hat, auf dem ein paar Wochen 
ſpäter der Mörder in das Haus eingedrungen iſt. Er 
will überhaupt dieſen Weg niemals gegangen ſein, und 
doch behauptet der vierzehnjährige Robert Jährling, da 
während ihrer Schulfreundfchaft er und Stempner ihn 
gar oft zuſammen benupt hätten. Das wird jeder dem 
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Robert Jährling glauben, denn man weiß ja, welchen 
unwiperftehlichen Reiz fold ein verftohlener, verbotener 
und gefährlicher Schleichweg für Knaben hat. 

Einen Grund, warum er an dem Sonntagsnad)- 
mittag überhaupt in das Jaͤhrling'ſche Gehöft gefom- 
men, mußte Stempner natürlid) angeben, und er bes 
guügte fi nicht nur mit einem, er führte deren fogar 
zwei an. Es habe Damals geregnet, er fei nur in Hemd» 
ärmeln gewefen und um Schuß zu fuchen in das Haus 
getreten. Frau Jährling und ihre Tochter bezeugen hin- 
gegen, daß zu jener Stunde wol Regen gedroht, daß es 
aber nicht ſchon geregnet habe und dag Etempner mit 
feinem Rock befleivet gewefen ift. Als weitern Grund 
gibt Stempner an, daß er den Robert habe abrufen 
wollen, um mit ihm nach der auerftäbter Kirfchallee zu 
geben und dem Putze'ſchen Knecht Ziegler beim Abneh— 
men der Kirfchen behülflich zu fein. Am Abend jenes 
Sountags ift Stempner allerdings noch in die auer- 
ftädter Kirfchallee gefommen und hat dort den Knecht 
Ziegler und den Robert Yährling beim Pflücken der 
Früchte angetroffen. Er hat aber nichts davon erzählt, 
daß er zweimal in dem SJährling’fchen Haufe geweſen, 
um Robert abzuholen, obwol dies nichts Alltägliches 
war, da .Stempner fchon feit Jahren (mit Ausnahme 
des legten Weihnachtsabends) den Robert nicht mehr 
bejucht hatte. Er bat vielmehr damals nur erzählt, er 
habe zu Haufe in der Schuppe geſchlafen und fei eben 
erft von feiner Mutter geweckt worben. 

Daß Stempner wirflid gewußt hat, Jährling befige 
buares Geld und bewahre ed in dein Schreibtiſch in 
feiner Wohnftube auf, darf man als ficher annehmen. 
Jährling gilt überhaupt für. einen wohlhabenden Mann; 
er hatte Eurz vor dem 13. Auguft Getreide verkauft und 
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die mehreren Perfonen in Darnitent erzählt; an einem 
Markttag in Sulza war auch Treuter zugegen, als Jähr- 
ling fi mit einem fulzaer Bäder über jenen @etreide- 
bandel unterhielt. 

Wie bereit8 oben erwähnt, konnte Stempner am 
13. Auguft, ald er nachmittags am Schleifmeg Gerite 
bieb, dasjenige Grundftüd überfchauen, auf welchem bie 
Jaͤhrling'ſche Familie mit der Erntearbeit befchäftigt war. 
Stempner behauptete anfangs, er habe niemand gefehen, 
er wille gar nicht, auf welchem Grunpftüd Jährling, der 
da und dort Felder befige, gebunden und eingefahren 
babe. Als die Borunterfuchung bereits geichloffen war, 
ließ ſich Stempner bei dem Unterfuchungsrichter melden 
und brachte an: „Ste haben bei dem legten Verhör mid 
gefragt, ob ich an jenem Freitage Jährlinge auf dem 
Felde geiehen hätte. Ic konnte mich nicht gleich be- 
finnen, dann aber fiel e8 mir bei und ich hoffte immer 
auf ein neues Berhör. Da aber ein folches bisjetzt nicht 
erfolgt ift, habe ich mich melden laflen, um Ihnen zu 
fagen, daß ich allerdings zu der fraglichen Zeit Jähr- 
lingd auf dem Felde geſehen habe, Erft jah ich Die 
rau und zwei Kinder, nachher fam auch Jährling mit 
feinem Geſchirr. Die Jährling war mit Binden nod 
nicht fertig, da halfen ver Mann und Robert mit. Dann 
wurde aufgeladen und Jährling fuhr mit dem Getreide 
wieder da hinein, wo er heraufgefahren war, bie Frau 
aber ging ſchräg herüber nach dem edelftenter Wege zu, 
und ich ſah, daß fie Weizen ſchnitt. Ich bieb erft hin⸗ 
aufiwärts, da fonnte ich die angegebenen Beobachtungen 
weniger machen, herunterwaͤrts aber hatte ich die Ge: 
gend, wo Jährlings waren, gerade vor Augen.” (Das 
Treuter'ſche Grundſtück liegt an der nördlichen, das Jähr— 
ling’fche jenfeit des Fluſſes an der füdlihen Thalwand; 











Ber blinde Zeuge. 251 


bei der Enge des Thals ift aber die Entfernung zwi⸗ 
fchen beiden Feldern nicht beträchtlich.) „Ich war noch 
nicht gar lange auf dem Gerftenftüd, als Jaͤhrling mit 
dem Geſchirr fam, und es war noch nicht um 4 Uhr, 
ald er wieder wegfuhr.” — Man fleht, Stempner ift 
fein flüchtiger, fondern ein fehr aufmerffamer Beobachter 
gewefen, und namentlich die Vorgänge bei der Abfahrt 
ded beladenen Wagens und der Heimfehr Jährling’s 
haben ſich ihm bis anf das kleinſte eingeprägt, da weiß 
er fogar, daß ed noch nicht ganz 4 Uhr geweien ift. 
Warum hat er wol auf das alles fo genau geachtet? 
Wenn man die Senje handhabt, fann man auf nichts 
anderes als auf feine Arbeit fehen, fonft haut man un- 
gleich, zu hoch oder in die Erde hinein. Stempner hielt 
alfo inne mit der Arbeit und zwar zu öftern malen 
fur; nadeinander oder während einer längern Zeit, als 
man ſich zu einer augenblidlihen Raft gönnt. Sein 
Besperbrot hat er damals auch nicht verzehrt, denn er 
fagt bei einerfpätern Gelegenheit, worauf wir noch zurüd- 
fommen werden: „Sonſt pflege ih um 4 Uhr zu ves—⸗ 
pern, an jenem Nadmittag hatte ich aber ſolchen Durft, 
dag ih es nicht Fonnte und erft um 7 Uhr abends 
mein Besperbrot verzehrte.” — Er hat alfo zur Zeit, als 
der Zährling’fhe Wagen aufgeladen wurde, das ift zu 
der Zeit, als die That im Iährling’fchen Haufe bereits 
verübt worden, aber noch niemand befannt war, oft 
und lange mit feiner Arbeit innegehalten, um zu ſehen, 
was die Sährling’fche Yamilie auf ihrem Felde jenfeit 
der Ilm trieb, warn fie nach Haufe zurüdfehren würde. 
Welchen Grund kann er dazu gehabt haben? Unmög- 
lich aber ift es, daß alle diefe genauen Beobachtungen 
bei den darauf gerichteten Fragen des Unterfuchungs- 
richters ihm gaͤnzlich aus dem Gedachtniß entſchwunden 
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gewefen fein follten, während er fi} ihrer kurz darauf 
wieder jo lebhaft erinnerte. Er hat aljo rund gehabt, 
das, was er wußte, anfangs zu verfchweigen, und nachher 
erft ed für räthlicher gehalten, noch Anzeige davon zu 
machen. — . 

Bor allen Dingen mußte ed Stempner, mochte er 
fchuldig oder unfchuldig fein, darauf ankommen, zu be- 
weifen, daß er in der Eritifchen Zeit zwilchen 2%, und 
4°/, Uhr, am Nachmittage des 13. Auguſt, von dem 
Grundftüf am Schleifweg nicht weggefommen ſei oder 
wenigftens den Beweis des Gegentheild zu erwarten und 
möglichft zu entkräften. Das fah auch Stempner fehr 
wohl ein, und darum behauptete er gleich bei feiner 
erſten Bernehmung, er ſei von nachmittags 2 Uhr bie 
abends 7 Uhr unausgefegt auf jenem Treuter’fhen Felde 
geblieben, mit feinem Schritt davon weggefoinmen. Zum 
Beweis dafür berief er fih auf einen Feldnachbar, den 
Landwirth Balentin Putze. Diefer bat in den erften 
Nachmittagsſtunden des Freitags allerdings ein paar mal 
Getreide von feinen dort gelegenen Grundftüden eingefah⸗ 
ren. Als er Died gegen 1 Uhr that, bemerkte er den 
Stempner am Schleifweg beim Gerftenhauen, als er 
aber zurüdfam, um eine zweite Fuhre zu holen, und 
dies war zwifchen 2 und 3 Uhr, befand fih Stemp- 
ner nicht mehr auf dem Treuterfihen Grundſtück. Putze 
hatte dann in feiner Scheune zu thun, fam erſt gegen 
6 Uhr abends auf ein anderes benachbartes Feld zurück, 
um dort zu binden, und auch zu diefer Stunde war 
Stempner nidyt bei feiner frübern Arbeit und überhaupt 
nicht dort anweiend. Wie lange Pube gegen Abend mit 
Binden befchäftigt gewelen, wiflen wir nicht. 

Der Mufitus Kober aus Bergfulzga ging am Freitag 
nachmittags Schlag 2 Uhr vom apolbaifhen Bahnhof 
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weg, nad Haufe zu. Er nahm feinen Weg am nörd- 
lien, linken Ilmufer zuvörderſt auf der Fahrſtraße bis 
Eberſtedt, dort verließ er diefe Straße, welche nun über 
die Ilm und auf dem füdlichen Ufer erft durch Darnſtedt 
und dann nad Sulza führt, und fchlug einen Fußpfad 
ein, welcher auf der nördlichen Seite des Fluſſes bleibt. 

Auf diefem Fußpfad erreiht man, Darnftedt gegen- 
über, zulegt den Schleifweg und geht auf diefem bis an 
die darnftedter Brüde, überfchreitet fie aber nicht, fon- 
dern gewinnt nun eine zweite Yahrftraße, welche auch 
auf diefem Ufer Darnftent mit Sulza verbindet. 

Kober fam alſo in der Nähe (mahrfcheinlich ober- 
halb) des Treuterfchen Gerftenftüds vorüber und ver 
folgte den Schleifweg nach der Brüde zu und näherte 
fich fo immmermehr dem oft erwähnten Wiefenpfad, neben 
weldyem der &rlenftod flieht, denn diefer Pfad und der 
Schleifweg ftoßen bei der Brüde in einem fpigen Winkel 
aufeinander. 

Als Kober etwa um 4 Uhr des Nachmittags den 
Scleifweg hinunter nach der Brüde zu ging, Fam ihm, 
in der Richtung von der Brüde her, aber auf den wei- 
ter unten an der Ilm fich binziehenden Wiefenpfade, der 
ihn mwohlbefannte Bernhard Stempner entgegen. Als 
die beiden einander gegenüber waren, befanden fie ſich 
in einem Abftand von ungefähr zwanzig Schritten; fo 
weit ift der obere Weg von dem untern hier entfernt. 

Kober rief ven Stempner an: „Wohin willft du denn?" 

Stempner erwiderte: „Ich will hauen!‘ 

Dann fragte Kober weiter: „Gehft du auch nad) 
Jena?“ 

Stempner's Antwort lautete: „Ja, den Sonnabend.“ 

Nach dieſem kurzen Zwiegeſpräch ſetzten beide ihren 
Weg fort. 
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Dem Mufſikus Kober war ed wol unfgefallen, daß 
Stempner keine Senfe bei fi Hatte, doch dachte er, 
die möchte fchon auf dem Felde liegen. Irgendetwas 
Ungewöhnliched hatte er anßerdem nicht an ihm be- 
merft. 

Als dem Angefchuldigten angedeutet wurde, feine 
Behauptung, am Freitag nachmittags durchaus nicht von 
dem Felde weggefommen zu fein, werde durch Zeugen 
ausfagen widerlegt, verfeßte Stempner: „Ich bin nicht 
vom Stüde weggeflommen; ausgenommen gleich 
nad 5 Uhr, da hatte ich das Wafler in meinem Wetz⸗ 
fteinfaffe verfchüttet und ich ging um beswillen von 
dem Gerftenftüd in gerader Linie hinunter an die Im, 
fhöpfte mir dort frifches Wafler und ging auf demfelben 
Wege wieder auf das Gerftenftüd zurüd. Ich bin Dabei 
nicht länger’ als ſechs oder fieben Minuten von den 
Stück weggeweſen.“ 

Das Gericht. An welcher Stelle ſchöpften Sie das 
Waſſer? 

Stempner. Es liegen große Steine dort und auf 
einen derſelben kniete ich. 

Das Gericht. Kennen Sie den Muſikus Kober 
aus Bergſulza? 

Stempner. Ja, den kenne ich. Kober begegnete 
mir, als ich das Waſſer an der Ilm holte, er kam, 
wie ich glaube, von Eberſtedt. Weil er mich gut kennt, 
fragte er mich, ob ich auch den Sonntag nach Jena 
ginge? 

Das Gericht. Das fol den Nadymittag um 4 Uhr 
gewefen ſein. 

Stempner. Nein, es war gleih nah 5 Uhr, 
ich hatte, ehe ich vom Stück wegging, den Seiger zu 
Stadtfulza fünf ſchlagen hören. 
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Das Gericht. Kober fagt, Sie wären von der 
Brüde ber ihm entgegengefommen. 


Stempner. Das ift nicht wahr. Ich hatte bereits 
das Waffer gefchöpft und war wieder ein Stüd auf dem 
Felde hinauf, als Kober von Eberftedt herfam. Ob er 
das Wepfteinfaß gefehen hat, weiß ich nicht, ich hatte 
ed in der Hand. — 

Kober hat damals Fein Wepfteinfaß bei Stempner 
bemerft. 

Seine Angaben ſucht Stempner dadurd) noch wahr- 
fcheinlicher zu machen, daß er bei einem fpätern Verhör 
erklärt: „Mein Wepfteinfaß hatte ich zu Haufe vor mei- 
nem MWeggange gefüllt. Auf dem Gerftenftüd vergoß 
ich das Wafler. Wahrfcheinlich hatte der MWepftein zu 
feft Darinnengeftedt und ich hatte es zugleich mit dem 
Wepftein aus dem Gürtel gezogen. 8 paffirt das 
andern Hauern auch.“ 

Als er, wie oben erwähnt, um einen Bortritt bei 
feinem Unterfuchungsrichter bitten ließ und feine Beob- 
achtungen hinſichtlich der Jährling’fchen Familie mit- 
theilte, fügte er hinzu: „Es war noch nit 4 Uhr, als 
Karl Friedrich Jaͤhrling wegfuhr, und nachher erft 
holte ih in meinem Wepfteinfaß das Waſſer 
aus der Ilm.“ 

Sept leuchtet ein, warum Stempner für gerathen 
hielt, fich melden zu laffen und dasjenige, was er auf 
dem SZährling’fchen Yelde wirklich beobachtet hatte, mit⸗ 
zutheilen. Einmal wollte er dadurch darthun, Daß er 
derjenige gar nicht gewefen fein fönne, welcher den Ernft 
Zährling im Hofe gefragt hatte, ob der Vater, die Mut- 
ter, Robert zu Haufe feien? er wußte ja aus eigener 
Anſchauung, daß fie fämmtlid auf dem Felde waren; 
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und zmweitend wollte er einen feftftehenden Thatumſtand, 
daß nämlich Karl Friedrich Jährling erft kurz vor 5 Uhr 
nah Haufe zurüdgefehrt war, benußen, um Kober's für 
ihn gefährliche Zeitangabe zu widerlegen. 

Ja, es geht fogar aus andern Behauptungen hervor, 
daß er überhaupt befliffen ift, feinen Hinausgang auf 
dad Feld und alles, was ihm dort begegnet ift, um eine 
Stunde fpäter anzugeben, als es fich wirklich zugetragen 
bat. Darum widerfpricht er dem Balentin Putze, will 
von dieſem nicht zwifchen 1 und 2 Uhr, fondern zwi—⸗ 
ſchen 2 und 3 Uhr auf dem Felde gefehen worden, erft 
gegen 2 Uhr hinausgegangen fein, darıım bietet er alles 
anf, glauben zu machen, daß Kober fich geirrt und feine 
Begegnung mit ihm nicht um 4, fondern um 5 Uhr 
ftattgefunden babe. 

Kober läßt fich jedody nicht irre machen, er weiß 
gewiß, nad) der Bahnhofsuhr, auf die er eined Zugs 
wegen genau geachtet hat, daß er mit dem Schlage 
2 Uhr von den apoldaifhen Bahnhof weggegangen ift. 
Der Weg, den er eingefchlagen hat, iſt oben befchrieben 
worden, auf ihm beträgt die Entfernung zwifchen dem 
Bahnhof und Darnſtedt zwei Eleine Stunden, bei fehr 
raſchem Gehen kann man fie zur Roth auch in audert- 
halb Stunden zurüdlegen. Das wird nicht nur von 
Kober behauptet, fondern auch von mehreren andern 
fundigen Leuten beftätigt. Der Nachmittag des 13. Au- 
guft war warm, Kober ift nicht außergewöhnlich rafch, 
aber auch nicht zu langſam gegangen, er hat ſich unter: 
wegs nicht aufgehalten, und fo fchließt er denn mit vol: 
(em Rechte, daß er kurz vor 4 Uhr bei Darnftedt ge- 
wefen und dem Stempner begegnet if. Er bat noch 
eine andere Probe für die Richtigkeit feiner Zeitberedy- 
nung. Er weiß nämlich, daß er gegen 5 Uhr, dus heißt 
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bier no vor 5 Uhr, in feiner Wohnung in Bergfulza 
angelangt if. 

Bon Darnftebt bis nach Bergſulza — nicht zu ver- 
wechfeln mit Stabtfulga, welches im Thale liegt — 
beträgt die Entfernung eine ftarfe halbe Stunde. Rech⸗ 
net man hinzu, daß Kober bei der warmen Witterung 
überhaupt nicht und namentlih den Berg hinauf nicht 
raſch gegangen ift, daß feine Wohnung nicht in einem 
der erften Häufer feines Heimatsdorf fich befindet, daß 
er, dort angelangt, nicht augenblidlich nach ver Uhr ge- 
fehen haben wird, und daß die Bahnhofsuhr in Apolda, 
nad) weldyer er die Zeit feined Ausgangs angibt, um 
mehrere Minuten nachgehen muß, wie dies bei allen 
Bahnhofsuhren der Fa ift, fo ergibt fih auch hierburd) 
das nämliche Refultat, daß Kober nicht fpäter als höch⸗ 
ftend um 4 Uhr mit Stempner bei Darnftedt zufammen- 
getroffen fein fann. 

Stempner freilich ftellt die Behauptung auf, daß 
man in einer VBiertelftunde von Darnftebt nach Berg: 
fulza laufen könne. Wenn er felbft, um fein Leben zu 
retten, dies unternommen hätte, würde ed ihm fchiverlich 
geglüdt fein, Kober hatte damald weder Beranlaffung 
nod) Luft, einen folchen Lauf zu verfuchen. 

Wir erinnern und aus dem Borhergehenden, daß 
der Raubmörder nad) 3 Uhr zuerft in das Jaͤhrling'ſche 
Gehöft eingedrungen ift, daß er den Knaben ftumm 
machte und zuridging, daß er eine ganze Weile aus: 
blieb, dann zurüdfehrte, die Rodehade nahm, in das 
Hans und in die Wohnftube eintrat, von Fleck dort 
eingefchloffen wurde, fich von innen aus des Stuben- 
ſchlüſſels bemächtigte, während led am Hofthor wartete, 
bei Fleck's abermaligem Taften an der Thür fi immer 
eingefchloflen hielt, jedenfalls die Zeit benußte, während 
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weicher Fleck wieder vor dem Thore fand, um mit fei- 
nem Raube durch den Garten davonzueilen, dann über 
die Lißker'ſche Mauer und die Brüde hinweg geflohen 
ift, und bei dem Erlenftode fi) von den Blutfpuren der 
That gereinigt hat. Wir dürfen gewiß mit Recht fchlie- 
ben, daß der Mörder, um alles das zu vollenden, wol 
mehr als eine halbe Stunde Zeit gebraucht hat und daß 
e8 faft 4 Uhr geweien if, ald er vom Erlenftode aus 
feinen Weg weiter fortgefegt bat. 

Dies trifft genau mit dem Zeitpunfte, zu weldyem 
Stempner dem Kober begegnet ift. 

Stempner behauptet aber — abgefehen von der Stunde 
— daß er auf dem geradeften Wege von dem Gerften- 
ftüde aus nach der Ilm hinuntergegangen fei, um Waſſer 
zu fchöpfen, und auf demfelben Wege zurüdgefehrt, nicht 
von der Brüde und dem Erlenſtock hergekommen fei 
und den Wiefenpfad nur durchſchnitten habe. 

Als Kober den Bernhard Stempner jah, Fam diefer 
aber den Wiefenpfad entlang, in der Richtung von der 
Brüde ber, hatte auch den Erlenbuſch bereitd hinter fich. 
Wäre aber Stempner, wie er behauptet, von dem Gerſten⸗ 
ftüde aus auf dem geraden Wege nad dem nächften 
Punkt des Ilmuferd gegangen, jo würde ihm Kober gar 
nicht mehr haben begegnen fönnen, denn jener nädhfte 
Punkt hätte dem Kober dann bereitd im Rüden, viel 
weiter nad) den Weinbergen zu gelegen. 

So ift ed denn dem Angefchuldigten, trog aller Ber 
mühungen, nicht gelungen, diefe ihn ſchwer verbädhtis 
genden Umſtaͤnde, ſowol binfichtlich der Zeit ald hin⸗ 
fichtlih des Ortes, zu befeitigen. Der ganze Verſuch, 
ein Alibi zu behaupten, ift mislungen und in das Gegen: 
theil umgefchlagen. — 

Die Wunden, welche man an den Leichnam bemerft 
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bat, find dem Ernft Zührling, nad) dem Phyfifatögut- 
achten, mit einem fpigen, einfchneidigen Inftrument zus 
gefügt worden. Diefes kann fehr wohl ein Taſchen⸗ 
meſſer gewefen fein ‚doch hat man ein ſolches weder in 
dem Sährling’schen Gehöft, noch in einem ber Gärten, 
nod an einem fonftigen Orte, an welchem der Mörder 
Spuren binterlaflen hat, noch in dem Treuter’fchen Haufe 
oder in Stempner's Befig gefunden. Freilich ift die Ilm 
an dortiger Stelle tief und wirft ein Mefler nicht ebenfo 
aus, wie fie den Leichnam des Gemordeten an das Land 
geſpuült hat. Wir können nicht wiflen, was auf dem 
Grunde des Yluffes liegt. 

As Stempner verhaftet wurde, fand man fein 
Tafchenmefler bei ihm. Seine Aeltern, in deren Haufe 
danach gejucht wurde, gaben an, er habe hintereinander 
mehrere dergleichen befeflen, aber immer verloren, da 
hätten fie ihm feind wieder angeſchafft. Stempner felbft 
fagte zuerft aus, als er danach befragt wurde: „Ich 
hatte zwar eins, habe ed aber fchon vor längerer Zeit 
verloren.” Dann gab er mit Bezug auf den 13. Auguft 
an: „Ich habe noch niemald zum Hauen ein Meffer 
und ein Stud Hol; mitgenommen. Es ift das bei einer 
Senfe, wie id) fie hatte, auch nicht nöthig, ed wirb daran 
nichts loder. An dem Mefler, welches ich zulegt hatte, 
war nur Eine Schale; wo ich es verloren habe, weiß 
ich nicht. Den Freitag nachmittags auf dem Felde konnte 
ich mir hicht anders helfen, bei dem Mangel eines Mef- 
fers, ich mußte Brot und Wurft abbeißen. Friedrich 
Zeitfchel hat mich damals efien fehen und bat mich ges 
fragt: ob es mir ſchmecke?“ Zeitfchel hat allerdings an 
jenem Nachmittage, gegen Abend, zwifchen 5 und 7 Uhr, 
den Stempner zu zwei verfchievenen malen auf dem 
Gerſtenſtücke geſehen. Das erfte mal „kauzte“ Stempner 
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dort; ob er da vielleicht gevespert hat, weiß Zeitichel 
nicht, bat ihm gar Feine weitere Beachtung zugewenbet, 
von einem Mefler nichts geſehen. Auf die zweite Be- 
gegnung werden wir bald zurüdfommen. 

Mehrere Berfonen, welche mit Stempner zufammen 
an ber Eifenbahn gearbeitet haben, verfichern, daß er 
ſtets ein Tafchenmefler bei ſich geführt und ſich deſſelben 
beim Efien bedient habe, „es fei ein kurzes, moppeligeß, 
aber fcharfes Einfchlagemefler mit bräunlichem Stiel ges 
weten”. 

Die Aeltern Stempner's beichreiben das Mefler ale 
ein fleines Einfchlagemeffer, nur noch an Einer Seite 
mit einer Schale von Hirfchhoru verfehen. Treuter glaubt, 
fein Stiefſohn müſſe auch dieſes Meſſer fchon früher 
wieder verloren haben, da er in den letzten Tagen bis 
zum Freitag daſſelbe bei den Mahlzeiten nicht mehr ge: 
braucht, fondern fi dazu eines langen Tiſchmeſſers be- 
dient habe. 

As dem Phyſikat die Kleidungsftüde Stempner’s zu 
genauer Befichtigung vorgelegt wurden, fand es unter 
anderm Bolgendes: „In dem grauen Yutterfattun ber 
rechten Tafche diefer Jade ift ebenfalld ein led, welcher 
eine dunflere Färbung bat, ald vb er von Blut ber: 
rühre. Nimmt man an, daß Stempner der Mörder fei, 
fo wollen wir darauf aufmerkfam machen, daß der Yled 
in der Tafche, feinen Umriſſen nach, es wahrſcheinlich 
macht, daß der blutige Stiel eines Meffers in 
die Tafche geftedt worden iſt.“ 

Wir wiffen, daß die chemifche Unterfuhung Blut an 
den Kleidungsftüden Stempner's darzuftellen nicht vers 
mocht bat, wol aber ift Die zulegt angeführte Phyſikats⸗ 
wahrnehmung von großer Wichtigkeit. Sie wird noch 
näher dahin erläutert, daß fi in der rechten Jacken⸗ 
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tafche Die Schule eines Meſſers — aber nur auf Einer 
Seite! — abgedrückt habe. Das Meffer müfle — ob von 
Blut, ob von einem andern Stoffe — feucht Fleberig ge: 
weſen fein, dies habe fich dem Yutterfattun der Taſche 
mitgetbeilt, an diefe Stellen aber Krümel von Brot 
und Taback fi angehängt und fo die Form der einen 
Meſſerſchale ziemlich deutlich nachgebildet. 

Die Richtigfeit diefer Wahrnehmung wird dadurch 
betätigt, daß die eine Schafe des Stempner’ichen Mel- 
ſers von Hirfchhorn, alſo verhältnigmäßig fehr erhöht und 
Dabei doch ungleich, nicht glatt gewölbt geweſen iſt. — 

Das Benehmen Stempner’d nah der That trägt 
nur Dazu bei, ihn weiter zu belaften. 

Wir erinnern zuvörderſt an die Beobachtungen, welche 
der Gensdarm Knabe über Stempner’d wechfelnde Ber- 
legenheit und Dreiftigfeit, über fein Erröthen bei der 
Begegnung mit der Großmutter des ermordeten Kindes 
gemacht hat, 

Hierher gehören ferner die vielfachen Lügen, "die 
Stempner fi zu Schulden gebracht hat und die auf 
fein Schulpbewußtiein fehließen laſſen; ferner die auf- 
merkſame Beobadhtung des Thuns und Treibend ber 
Jährling'ſchen Bamilie auf ihrem Felde. If es nicht, 
als koͤnnte er den Blid von jenen nicht abwenden, welche 
noch nicht ahnten, was fie bei ihrer Heimfehr erwartete? 
Und dann fein ferneres Benehmen auf dem Gerftenftüde. 

Sonft pflegte er um 4 lihr zu veöpern, an jenem 
Tage that er es, wie er felbft fagt, erſt um 7 Uhr, 
„weil er vor Durft nicht eflen konnte”. Er beruft fich 
darauf, daß Zeitfchel ihn dann beim Eſſen gefehen habe. 
Zeitfchel weiß nicht mehr, ald daß Stempner damale 
auf dem Felde „gekauzt“ bat. 

Als Zeitfchel zum zweiten mal — und das mochte 
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gegen 7 Uhr fein — in Stempner's Nähe kam, fland 
diefer auf dem Gerftenftüde,- hatte Die Senfe über der 
Schulter und feine Iade vorn am Senfenbaum hängen, 
fodaß fie den obern Theil der Beinfleider bevedte. 

Stempner redete den Zeitichel an: „Du fommft erft 
und ih will Feierabend machen.‘ 

Zeitfchel erwiberte, er wolle noch ein Bündel Linfen- 
gerfte abmachen, und erzählte dann dem ÖStempner, bei 
Jaͤhrlings fei eingebrochen und geftohlen worden und das 
Kind werde vermißt. 

Darauf erwiderte Stempner nicht weiter als: „Nun 
ja! nun da!" Sein ganzes Weſen zeigte eine ſeltſame 
Unruhe, während er eben noch im Begriff geweſen war, 
nah Haufe zu geben, erklärte er nun, er wolle aud 
noch ein bischen bauen, warf feine Sachen ab und ſchickte 
fih zur Arbeit an, plößli aber änderte er wieder den 
Sinn und ging dod vom Felde auf dem Schleifwege 
- fort, indem er äußerte, er wolle auf einem andern Stüd 
Linfen binden. 

Endlid) fommen wir an das lebte Hauptglied der 
Reihe von Indicien, welche den Bernhard Stempner 
überführen, daß er den Raubmord an Ernft Jahrling 
verübt hat. Ohne die merfwürdige Fußſpur mit ihren 
zweifellofen Kennzeichen würde man nicht fo raſch, viel- 
leicht audy gar nicht zu dem Verdacht gegen Stempner 
gelangt fein; aber felbft diefer büindige Beweis feiner An⸗ 
wefenheit im Jaͤhrling'ſchen Garten und alle andern fi 
aufs engſte anſchließenden Beweife würden wefentlid 
entfräftet worden fein, wenn ber blinde Fleck bei feinen 
erften Ausſagen geblieben wäre, „die Stimme des Mör- 
ders fei ihm nicht befannt, er habe gar feine Muth: 
maßung“ 

Der alte Fler beſitzt, wie wir ſchon erwähnten, trotz 
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feiner Schwerbörigfeit die Gabe, Perſonen, weldye ihm 
einigermaßen befannt find, an der Stimme ficher zu 
erkennen. Das bezeugen nicht nur viele darnſtedter Ein- 
wohner, davon hat fih auch der Unterfuchungsrichter 
durch mehrfache Proben überzeugt. Bernhard Stempner 
war ihm aber befannt, denn er war, allerdings ale 
Knabe, oft im Jährling’fchen Haufe geweſen, aud im 
den legten Jahren, namentlid am Weihnachtsabend, und 
wol nicht minder bei manchen andern Gelegenheiten au⸗ 
ßerhalb des Haufe, hatte Fleck ihn fprechen hören. Und 
dennoch fagte er, die Stimme des Mörders fei ihm gänz- 
li) unbekannt geweien. Freilich, feste er hinzu, der 
Kerl habe nur halblaut gefprochen. 

Diefe Ausfagen bat led bei feiner erften Berneh- 
mung am 15. Auguft erflattet. 

Ad er am 20. Auguft abermald vernommen und 
nach einer Reihe von Perfonen gefragt wurde, auf welche 
die verſchiedenen Muthmaßungen fich gelenft hatten, erwi⸗ 
derte er: „Die Stimmen ded Ernft Hanf, Anton Hanf, 
Wagner aus Duirla, Gröfchner und Siebmacher Bär 
fenne ich nicht. Dagegen find mir die Stimmen des 
jest verhafteten Stempner und des Gottlieb Mölle (eines 
gutmüthigen in Sulza wohnhaften Mannes, auf den 
dur einen anonymen Brief der Verdacht gelenkt wor- 
den war, daß. er der Wörder fei) von hier befannt. Die 
Stimme bed- Mölle ift eine grobe, derbe, ich glaube 
nicht, daß es die Stimme ded Diölle war, weldye die wer 
nigen Worte zu dem Knaben Ernſt ſprach. Die Stinnme 
war feiner, eine Mittelftimme. Der Menſch fprady freis 
fih nicht gar zu laut und um deswillen habe ich auch 
feine Stimme fo ganz deutlich nicht vernehmen Fönnen. 
Der jest verhaftete Stempner fpricht ähnlich, mit Bes 
ftimmtheit aber mag ich doch nicht behaupten, daß 
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Stempner jener Menſch geweien if. Der Stimme nad 
war ber Kerl Fein alter, fondern ein junger.‘ 

Zu einer fpätern Stunde des nämlichen Tags mußte 
Fleck fich wieder vor dem Unterfuchungsrichter einfinden 
und wurde bebeutet, fi ganz ruhig zu verhalten, aber 
genau Obacht zu geben, man werde hintereinander ver: 
ſchiedene Perfonen eintreten laflen, mit ihnen fprechen, 
und fobald eine ſolche Berfon fich wieder entfernt haben 
werbe, ihn befragen, was er über bie Stimme erfläre. 
So geſchah es. 

Nach der erften Unterredung mit einem jungen fieben- 
undzwanzigjährigen, dem Fleck unbefannten Mann, den 
übrigens durchaus fein Verdacht wegen des Raubmords 
treffen konnte, erklärte Hled: „Die Stimme Hingt etwas 
ähnlich, behaupten aber kann ich es nicht.” 

Nach einer zweiten Bernehmung in feiner Gegenwart 
fagt Fleck: „Nein, die Stimme traf nicht.” 

Nach einer dritten Vernehmung, und zwar Mölle’s, 
äußerte Fled: „Die Stimme paßt gar nicht, die Stimme 
bes Möhle kenne ich, der bat_gar eine grobe Sprade.” 

Run wurde Bernhard Stempner vorgeführt, ber 
Unterfuchungsrichter hielt ihm nur im allgemeinen vor, 
daß die Verhandlungen faft burcdhgängig zu feiner Bela: 
fiung beigetragen hätten und daß man ihn ermahne, die 
Wahrheit zu geftehen. 

Stempner erwiderte: „So wahr ich bier fiche, es ift 
mir fo etwas nicht in die Gedanken gefommen !‘ 

Als Stenipner abgetreten war, erflärte Fleck: ‚Die 
Stimme traf, das ift ganz Die nämlihe Stimme!“ 


So waren von dem Interfuchungsrichter alle fid 
irgend darbietenden Momente, welche zur Entdedung und 
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Ueberführung des Schuldigen dienen Eonnten, mit Scharfs 
finn und Umſicht gefammelt, mit gewiſſenhafter Sorg- 
falt geprüft worden. So beharrlich Stempner auch leug- 
nete, es fprach doch alles dafür, daß er und fein anderer 
die That begangen hatte. Darum wurbe von dem Ober: 
ftaatsanwalt Anklage erhoben und Johann Bernhard 
Stempner aus Darnftedt angeklagt: 

1) am 13. Auguft 1858, nachmittags gegen 4 Uhr, in 
der Wohnung des Landwirths Karl Friedrich Jaͤhr⸗ 
ling zu Darnftedt gegen den fünfundeinhalbjährigen 
Knaben Ernft Fährling Förperliche Gewalt ausgeübt 
zu haben, um fidh eine, dem gedachten Karl Fried: 
rich Jaͤhrling gehörige Summe Geldes, im Betrag 
von mindeftend 44 Thlrn., zugueignen und dadurd) 
fih oder einem andern einen unrechtimäßigen Ge⸗ 
winn zu verfchaffen; 

2) dabei den gedachten Ernſt Jährling vorſaͤtzlich getöd- 
tet zu haben. | 

In den Tagen vom 11. bis zum 13, November 1858 
wurde der merfwürbige Fall vor dem Schwurgeridt in 
Weimar verhandelt. Der große Sitzungsſaal war in 
feinen Zubörerräumen vollgedrängt; nicht nur die Span- 
nung, wie bie Geſchworenen urtheilen würden, fondern 
mehr noch das hohe innere Intereſſe des räthfelhaften 
Proceſſes rief diefe außerordentliche Theilnahme des Bu- 
blikums hervor und erhielt, ja fleigerte fie bis zum 
Schluß. 

Das Aeußere Stempner’d machte einen ungünftigen 
Eindrud, feine Züge trugen dad Gepräge einer finftern, 
trogigen Entfchloffenheit, die untern Partien des Gefichts 
erichienen auffallender angefpannt und vorgefhoben, ale 
durch Ihre Bildung natürlich bedingt war. Sein Beneh⸗ 
men flimmte vollfommen damit überein, er ging mit 
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eiferner Stirn nud unerfchütterlicher Raltblütigfekt in den 
Kampf um feinen Koyf. Richt das Kreuzfeuer von Fra- 
gen und Borhalten, das, nach Verlefung der Anflage- 
ſchrift, der Bräfident und der Staatsanwalt auf ihn rich⸗ 
teten, nicht die Ausſagen der Zeugen, welche, trog der 
ſcharfſinnigen Einwürfe des Vertheidigers, alles, was in 
der Borunterfudyung ermittelt war, nur um fo flaxer an 
den Tag brachten und den Angeflagten von Stunde zu 
Stunde mehr belafteten, vermiochten ihn in Berwirrung 
zu bringen. 

Nur zweimal verließ ihn fein farrer Trotz: als feine 
gebeugte Mutter vor die Schraufen trat und mit zittern: 
der Stimme alled beftätigte, was nur irgend zu Gunften 
ihres Sohnes ſprechen konnte, und fein gutes Herz rühnte, 
und — zum andern mal — als fein Lehrer, wahrhaft 
ergriffen, von dem früher tadellofen Lieblingsfchüler fprach, 
von dem er ed nie für denkbar gehaften hätte, ihm an 
foldyer Selle, unter ſolchen Umftänden zu begegnen. Ta 
überzog glüheude Röthe das Geſicht des Angeflagten, da 
beugte er dad Haupt und weinte bitterlich. 

Außerdem aber feste er fein in der Vorunterfuchung 
befolgtes Syftem des Leugnens dreift und unbeirrt fort, 
bier und da, wenn er Durch Zeugenausfagen zu offenbar 
entlarot wurde, flammte wol eine jähe Zornröthe über 
fein fonft bleiches Geficht, ein leidenfchaftliher Grimm 
gab ſich in feiner heftigen Gegeurede fund, oder, wenn 
ein Vorhalt ihn zu fehr in Die Enge trieb, machte er 
wel auch von dem ihm zuftehenden Recht Gebrauch und 
ſchwieg; aber nichtd vermochte ihn, irgendetwas einzu- 
räumen, was er in der Borunterfuchung geleugnet hatte, 
feine Bertheidigungslinie auch nur auf einem einzigen 
Punkte aufzugeben. 

So blieb er bei allen feinen frühern lügenhaften Ans 
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gaben "über Gelderwerb und Geldbeſitz, nur auf die 
Trage: warum er denn eigentlid am Sonnabend feinem 
Stiefvater die 3 Thlr. gegeben habe, da er doch weder 
bei der Eifenbahn Geld erhoben, noch irgendeine andere 
Berantafiung dazu gehabt? blieb er jede Antwort ſchul⸗ 
dig. Den wahren Grund durfte er freilich nicht nennen: 
er hatte fo rafch als möglid, diefen Theil des geraubten 
Geldes und darunter das Tenntlichfte Stüd — den mei- 
ningenſchen Thalerfchein — in Sicherheit bringen wollen, 
daun konnte er in den nächften Tagen feinen Eifenbahn- 
lohn erheben und ungefchmälert für fich behalten. 

Er ging aber noch weiter in feinem Syflem. Er 
hatte fich jedenfalls aus der Anflagefchrift überzeugt, wie 
gefährlich ed um ihn fand und daß er einige fehr fol- 
genſchwere Zugeſtaͤndniſſe gemacht hatte. Darum fuchte 
er dieſen Fehler zu verbeffern. 

Bor allen Dingen leugnete er jegt auch das, was 
er früher al8 möglich zugegeben hatte, daß er nämlich 
am Tage vor der That, am 12. Auguft, am Erlenftod 
geweien fein könne, und behauptete nunmehr beftimmt, 
er fei weder am Donnerstag, noch am freitag (beim 
Waflerfchöpfen), noch irgendwann dahin gefommen. 

Auf einem Tiſch in der Mitte des Saale ftanden 
die Stiefeln, welche Stempner als die feinigen anerfen- 
nen mußte, welche er an jenem Nachmittag getragen 
hatte. Die Maße fimmten, die Hufelfen, die Zahl der 
großköpfigen Zweden um die Sohle herum, in deren 
Reihe die neunte nach außen, bie fech6te nach innen 
fehlte, vor allem aber dad ganz ungewöhnliche Kleine 
Stifthen, das aus dem rechten. Abfab hervorragte — 
alles traf zu, davon konnte Stempner nichts ableugnen. 

Mit um fo größerer Hartnädigfeit behauptete er jetzt, 
daß er weder in den Fußtrittſpuren am Erlenſtock nod) 
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in denen auf der Mauer und im Jährling’fchen Garten 
— zu denen er am Dienstag geführt worden war — 
Abdrüde von Zweden und von einem Stift wahrgenom⸗ 
men habe, trotzdem daß er früher dieſes und die völlige 
Uebereinftimmung feiner Stiefeln mit den Spuren ein- 
geräumt und nur erwidert hatte: „Es hat am Ende jeder 
fo Iange Stiefeln und auch Zweden darin.” 

Somit glaubte Stempner von dieſer Fußſpur, Die, 
fortlaufend von dem Ort der blutigen That bis zum 
Ausgangspunkt bed Mörders, ihn fo eng verftridt hatte, 
fich losgemacht zu haben, oder, wenn er died auch nicht 
mehr zu glauben hoffte — denn die Zeugen befundeten 
unbeirrt davon ihre übereinftimmenden, jichern Wahr- 
nehmungen — fo war e8 doch wenigftend eine legte ver: 
zweifelte Anftrengung feiner noch ungebrocdhenen Kraft, 
fi des Verderbend zu erwehren. Ebenſo wandte er 
alles Ervenklidhe an, den Muſikus Kober wanfend und 
ihn glauben zu machen, die Begegnung ſei nicht fchon 
um 4 Uhr, fondern erft eine Stunde fpäter erfolgt, er 
fei nicht von der Brüde und dem Erlenftode her, fon- 
dern geradedweges von der Jim heraufgefommen. Alle 
Bemühungen blieben jedoch auch hier fruchtlos. 

Der für Stempner gefährlichfte Zeuge war jedenfalls 
der blinde Fleck. Wir wiflen, was biefer anfangs, was 
er fpäter und was er, nachdem Stempner in feiner Ge⸗ 
genwart vernommen worden war, über die Stimme bed 
Mörderd ausgefagt hatte. 

Als dem Angeklagten dies vorgehalten wurde, erwi- 
derte er: „Das ift nit wahr, was da zuletzt nieder- 
geichrieben worden ift. Fleck hat nicht gefagt: « die Stimme 
traf, daS war ganz die nämliche Stimme», jondern als 
idy wieder hinaudgegangen war, blieb ich mit dem Die- 
ner, der mich bewachte, in der Rähe der Thür auf dem 
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Borfaal, und da hörte ich ganz deutlich, daß der Herr 
Unterfucdhungsrichter den Fleck fragte, ob das bie näms 
liche Stimme gewefen fei? und Fleck erwiderte: «Nein, 
die Stimme trifft nicht!» 

Es wurden, ald Stempner trog eindringlichen Zus 
redend, namentlich auch von fetten feines Vertheidigers, 
feft dabei ftehen blieb und fomit dem Unterfuchungsrichter 
wie deſſen Protofoffführer eine ebenfo nichtswürdige als 
unerhörte Faͤlſchung des Protokolls vorwarf, auf Anord⸗ 
nung des Präfidenten alsbald der Unterfuchungsrichter 
und der betreffende Kreisgerichtöbote ald Zeugen in den 
Gerichtsſaal vorbeſchieden. 

Der Kreisgerichtsbote erzaͤhlte, das Unterſuchungs⸗ 
gericht habe am 20. Auguſt in Darnſtedt in einer Stube 
expedirt, vor welcher ein großer Vorſaal ſich befindet. 
Auf jedesmaligen Befehl des Unterſuchungsrichters hat 
der Bote die Vorgeladenen, einen nad) dem andern, in 
das Verhörszimmer eingelaffen, die übrigen, welche noch 
warteten, haben fih in dem Borfaale, aber fo entfernt 
von der Thür aufgehalten, daß feiner ein Wort von 
dem verftehen fonnte, was in der. Stube gefprochen 
wurde. Später erft ift der bereits verhaftete Stempner 


in EI Unteroffizier angefommen, auf Be- 








fehl des fuhungsrichterd alddann von dem Boten 
in das Ve Wszimmer eingeführt und nach der Verneh- 
mung (bei welcher Fleck gegenwärtig war) ebenfo wieder 
binausgeführt und dem Unteroffizier zur Bewachung über: 
geben worden. Letztere beiden haben an der entgegen- 
gefegten Wand des geräumigen Vorſaals gefeflen, der 
Bote bat dicht wor der Thür geftanden, um, fobald 
geklingelt wurde, augenblidlich wieder eintreten zu koͤn⸗ 
nen. Der Bote hat nicht das Geringfte von dem, was ber 
Unterfuchungsrichter und Fleck nach Entfernung Stemp⸗ 
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ner’d miteinander gefprochen haben, unterſcheiden kön⸗ 
nen, noch viel weniger ift Died alfo dem bei weiten ent- 
ferntern Stempner möglich gewefen. 

Der Angeklagte mußte die Richtigkeit deften, was der 
Bote über die Dertlichfeit und den Hergang angab, zwar 
einräumen, beharrte aber befienungeachtet auf feiner Be- 
hauptung, er habe die Antwort Fleck's auf die Frage 
des Unterfudhungsrichterd fo vernommen, wie er fie, in 
directem Widerfpruche mit dem Protokoll, angegeben. 

Nunmehr erfchien der Unterfuchungsrichter vor den 
Schranken des Gerichtshofs und wurde befragt, wie es 
von ihm am 20. Auguft in Darnftedt bei ben Befragun: 
gen verfchiedener Perfonen in Gegenwart bes blinden 
Fleck gehalten worden fei und was er von dem Bench- 
men des lebtern, der Art und Weife und dem Juhalt 
feiner Ausfagen noch im Gedächtniß habe. 

Mit einer jeden Zweifel, der vieleicht bei einem Un⸗ 
fundigen entftanden fein Eonnte, befeitigenden Beftimmt- 
heit und Wahrheitstreue erzählte der Unterſuchungsrich⸗ 
ter die Vorgänge bei den hier in Betracht fommenden 
Bernehmungen ganz übereinftimmend mit den actlichen 
Aufzeichnungen, doch gewannen dieſe letztern burch feine 
Schilderung eine alle Anweſenden ebenfo feſſelnde 
als überzeugende Lebendigkeit. 

Nach der erſten Vernehmung, welcher eigewohnt, 
hatte der Blinde nicht etwa zweifelhaft und Anſicher, ſon⸗ 
dern nach gewiflenhafter Selbftprüäfung, wol eine gewiſſe 
Achnlichkeit der Stimme mit der des Mörders anerfannt, 
aber fi) dennoch, fchließlich gegen die Identität entichies 
den erklärt. Rach der zweiten Bernehmung hatte es gar 
feiner nochmaligen Prüfung bedurft, dieſe vorher ihm 
unbefannte Stimme hatte nicht die mindefte Aehnlichkeit. 
Ebenfo wenig Die des Nächften, in welcher er fofort die 
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„gar grobe Sprache” des ihm wohlbefannten Mölle 
beransfand. Als nun viertend Bernhard Stempner her- 
eingeführt wurde, da gab fich fchon bei deſſen erſten 
Worten eine feltfane Aufregung des Blinden Fund, alle 
feine Geſichtsmuskeln zudten, er konnte kaum erwarten, 
bis Stempner das Zimmer wieder verlaflen hatte, dann 
rief er and vollfter Meberzeugung: „Die Stimme traf, 
das ift ganz die nämlidhe Stimme!‘ 


Als dem Unterfuchungsridhter die ſchwere Beſchuldi⸗ 
gung mitgetheilt wurbe, die der Angeklagte gegen ihn 
erhoben hatte, richtete er den Blick feit auf Stempner 
und verficherte mit der vollen ruhigen Kraft der Wahr: 
heit, daß es jo und nicht anders fich zugetragen habe. 


Der Angeklagte fonnte dieſem Blicke nicht begegnen, 
fo Dreift er vorher geweſen war, fo Fleinlaut erwiderte 
er jetzt die charafteriftiichen Worte: „Beſchwören fann 
ich es nit; ich wollte mich vertheidigen!” 

So waren alle Bertbeidigungsverfuche des Angellag- 
ten vollftändig gefcheitert, ja fie hatten nur dazu gedient, 
ihn um fo fchwerer zu belaften, denn niemand Eonnte 
anders annehmen, ald daß der Beweggrund zu diefen 
Lügen und Verbächtigungen nur in Stempner's Schuld» 
bewußtfein zu fuchen fei. 

Wir übergehen die Ausfagen der Zeugen und Sad: 
verftändigen, foweit fie nur dasjenige wiederholen, was 
fie in der Borunterfuchung befundet und was wir fchon 
früher ausführlich angegeben haben. Es trat nirgende 
ein Widerſpruch hervor, der dem Angeklagten hätte von 
Augen fein können. 

Die höchfte Aufmerkfamkeit und Spannung gab fi 
überall fund, als der Präfident befahl, den Zeugen led 
einzuführen, und der blinde, vom Alter gebeugte Mann, 
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zwifchen ben dichigebrängten Reihen der Zuhörer hin⸗ 
durch, bis vor den Tifch des Gerichtshofs geleitet wurde. 

Es war ihm von verfchiedenen glaubwürdigen Per: 
fonen das Rob der Biederkeit und Bravheit uneingefchränft 
zu Theil geworben, der gutmüthige und dabei fefte und 
intelligente Ausprud feiner Geſichtozüge ftimmte zu bie: 
fem Urtheil. Er pflegte, fo oft jemand ihn fragte, den 
Kopf nad ihm hinzuneigen, übrigens war ein nur gerins 
ger Grad von Echwerhörigfeit an ihm zu bemerfen. Man 
ließ mehrere Perfonen, ohne deren Namen zu nennen, 
ihn anfpredyen, und er erfannte jede von ihnen an der 
Stimme. 

Darauf wurde Fleck aufgefordert, dasjenige zu erzaͤh⸗ 
Ien, was fih am 13. Auguft im Jährling’ihen Gehoft 
in feiner Gegenwart zugetragen hatte. Er that es klar 
und beftimmt, ganz fo wie in der Vorunterſuchung, nur 
mit der größern Ausführlichfeit in allen Rebenumftän- 
den, welche wir bereit im Anfang bdiefer Schilderung 
mit benutzt haben. 

Jet wurde die entfcheidende Frage an led gerichtet, 
ob er den Eindringling, den Mörder an der Stimme 
erfannt habe? und er antwortete mit größter Beflimmt- 
heit: „Sa, Bernhard Stempner ift ed gewefen!" 

Nah diefen verhängnißvollen Worten ging eine all- 
gemeine Bewegung durch bie vorher athemlos erwar- 
tungsvolle Berfammlung. 

Der Angellagte hatte ſich während der ganzen Haupi⸗ 
verhandlung, fo oft ein Zeuge ihm befonders gefährlidy 
wurde, feineswegs zurüchaltend benommen, fondern war 
ſolchen Ausfagen gefchidt, Fed oder auch leidenſchaftlich 
entgegengetreten. Bei der Vernehmung Fleck's aber ver- 
hielt er ſich ganz ſtill, hütete fich offenbar feine Stimme 
bören zu laſſen. Rur als über die Behauptung Fleck's, 
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ſchon anfangs die Stimme des Moͤrders erfannt zu ha⸗ 
ben, eine lebhafte Erörterung begann, der Präftdent, der 
Staatsanwalt und der Vertheidiger Fragen und Vorhalte 
an Fleck richteten, andere bereit vernommene Zeugen, 
namentlih den Karl Friedrich Jährling wieder vortreten 
ließen, um über Berfchiedenes Auffchluß zu erhalten: da 
vergaß ſich auch der Angeflagte einmal und fprach mit 
lauter Stimme ein paar Worte hinein. 

Sofort richtete fi der Blinde in die Höhe, wandte 
den Kopf und die ftarren Augen nad) der Anflagebanf 
und rief: „Das war Stempner! Verlaſſen Sie ſich dars 
auf, meine Herren, Sie haben feinen Unfcduldigen 
dort !” 

Der Eindrud, den diefe Worte hervorbrachten, war 
ein erjchütternder, übermwältigender. Bor diefer Kraft der 
Wahrheit verftummte jeder Zweifel, in diefen Worten 
war das Urtheil über Bernhard Stempner gleichfam vor- 
ausverfündigt. — 

Der 13. November 1858, der dritte Tag der Haupt: 
verhandlung, begann mit dem Plaidoyer. 

Der Staatdanivalt faßte die fimmtlichen Verdachts⸗ 
gründe zufammen, welche gegen den Angeklagten fpra= 
cben und, fo verfchiedenartig, fo geringfügig manche von 
ihnen an und für fih auch waren, dennoch zu einem 
fo fchlüjfigen Ganzen fich verbanden, daß fein Zweifel 
mehr an der Schuld des Angeflagten obmwalten fonnte. 

Schließlih warf der Staatsanwalt die Frage auf, 
wie ein Menfch, der zwar leichtfertig, diebifch und fitten- 
[08 war, den feine eltern aber Doch als gutmüthig fchils 
dern und in deflen Charakter bis dahin niemand eine 
Spur von Bosheit und Graufamfeit entvedt hatte, plötz⸗ 
lich dazu kommen könne, ein fo fcheußliches Verbrechen 
zu verüben? 

12 * 2 
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Dieſes pſychologiſche Räthfel fuchte der Staatsanwalt 
zu löfen, indem er die Frage folgendermaßen beant- 
wortete: 

Der von Natur gutmüthige, aber der Genußſucht 
und Sinnlicdyfeit bingegebene, dadurch immermehr ent- 
fittlichte junge Mann geräth in Berlegenheiten, aus 
denen er fih nur durd Selbftüberwindung, verboppelte 
Thätigfeit und Sparfamfeit hätte befreien fönnen. Dazu 
fehlt e& ihm aber bereit an Kraft und Lufl. Die die 
bifchen Eingriffe in die Kafle feines Vaters werben zei- 
tig entdeckt und tragen ihm nur Zuͤchtigung ein, feine 
Verſuche, Geld zu leihen, fcheitern ebenfo wie feine 
betrügerifchen Unternehmungen. Ueberall ift es ihm fehl 
geichlagen, da richtet er feine Gedanken auf das Haus 
des wohlhabenden Jaͤhrling, das ihm aus den Knaben⸗ 
jahren ber befannt ift, zu dem er den verftedten Zugang 
weiß, das oft nur von dem blinden Greiſe gehütet ift. 
Er fennt fogar den Ort genau, an welchem Jährling 
fein Geld verwahrt. Um dazu zu gelangen, verfucht er 
zuerft, mit einer Frechheit, die vielleicht nur im Drange 
einer verzweifelten Zage fo ſchamlos hervorzutreten wagt, 
aber immerhin ein grelles Licht auf feine weit fortgefchrit- 
tene Entfittlihung wirft, mit der Frau einen Liebeshan: 
bei anzufnüpfen, doch er wird nach Gebühr abgewieſen. 
Darauf erfährt er, daß Jährling Getreide verfauft, eine 
nicht unbeträchtliche Summe eingenommen hat. Da wird 
er an jenem Freitag nachmittag gewahr, daß die Jähr- 
ling’fhe Samilie mit Ausnahme des Blinden und ver 
beiden jüngften Kinder auf dem Felde if. Er beobach⸗ 
tet, wie der Mann fortgebt und nad furzer Zeit mit 
den Wagen zurüdfehrt, um die Ernte aufzuladen. Jetzt 
find alle für länger als eine Stunde vollauf befchäftigt, 
die Ortsbewohner befinden fich faft fämmtlich auf ihren 
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Aeckern, aber gerade niemand in der Nähe, der ihn hätte 
beobachten koͤnnen. Diefer Augenblid bringt Stempner 
zum Entfhluß, er will die günftige Gelegenheit benuten, 
in dem unbewadhten Haufe den Diebftahl verüben. Er 
macht fid) auf den Weg und bedenkt dabei nochmals bie 
Ausführung. Der Blinde kann ihn nicht hindern. Aber 
der Fuge Knabe Ernſt? Diefe Bedenken befhwichtigt 
er mit der Hoffnung, er brauche ja den Knaben gar 
nicht anzutreffen, der Fönne ja ausgegangen fein. So 
fteigt er über die Mauer, fchleiht an den Bärten Hin, 
tritt aud dem dunkeln Scheunengange in den Hof, und 
der erfte, der ihn gewahr wird, der ihm zutraulich ent- 
gegenfommt — iſt der Kleine Ernft! Stempner fragt, ohne 
dag ihm an der Antwort gelegen wäre, denn er weiß 
ja au& eigener Anfchauuung, wo bie Aeltern und Ge⸗ 
fchwifter find, er fragt nur mechanifh mit der Zunge, 
fein Geiſt erwägt dabei, was jeßt zu thun fei. Don 
dem begonnenen Unternehmen abftehen? Dann ift ihm 
nicht geholfen und bie Gelegenheit Fehrt fchwerlich ein 
- anderınal gleich günftig wieder. Er fieht das Ziel vor 
fih, nur das Kind, das dicht vor ihm fteht, das feinen 
Namen nod) nicht ausgeſprochen hat, aber jeden Augen- 
blid nennen und fo den ganzen Plan vereiteln Fann, 
ift im Wege. Es bleibt nichts übrig, ald den Knaben 
ftumm maden. Entfhluß und Ausführung find das 
Werk einer Secunde. Er fihließt dem Kinde mit Einem 
Griff den Mund, reißt es an fidh, eilt mit ihm in den 
dunfeln Gang zurüd. Was aber nun? ent ift er ſchon 
zu weit auf der abfchüffigen Bahn des Verbrechens vor- 
waͤrts geeilt, jegt Hält ihn Feine Macht des Mitleids, 
irgendeines beſſern Gefuͤhls mehr zurüd — Sprung oder 
Sturz! Wenn er das wmehrlofe Kind lebendig entläßt, 
verdirbt e8 ihn mit einem Hülferuf. Mehr die Angſt 
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um feine eigene Sicherheit ald Graufamkeit gibt ihm 
das Meſſer in die Hand, felbft bebend führt er die wir- 
fungslofen Stöße nad) dem Halfe des Knaben. Run 
it Blut vergoflen, er felbft davon befledt; nun muß ein 
Ende gemacht, das Opfer befeitigt werden. Der Gedanke 
an die eigene Rettung gibt ihm Kraft, die angefachte, 
verbrecherifche Wuth verhärtet ihn — dort fließt nahebei 
der tiefe IImſtrom --- er fchleudert das befinnungstlofe 
Kind hinein und kehrt mit wilder Entfchloffenheit zurüd, 
des elenden Preifes feiner blutigen That ſich zu bemäd- 
tigen. est fehübte den fchwachen Greis, der ihn ans 
rief und ihm den Weg zu vertreten fuchte, nur die Blind» 
heit vor einem ähnlich gewaltfamen Ende. 

Der Bertheidiger bot allen Scharffinn auf, das Zeug- 
niß Fleck's und die Spentität der verichledenen Fußſpu⸗ 
ren zu entfräften, darzuthun, daß des Angeflagten Ent 
ferntfein von dem Gerftenftüd zur Zeit der Verübung 
der That nicht erwiefen fei, der Möglichkeit Geltung zu 
verfchaffen, daß nicht diefelbe Perfon den Diebftahl und 
den Mord verübt haben müſſe. 

Nah dem Schluffe des Plaidoyer wurde der Ans 
geflagte gefragt, ob er der Vertheidigung noch etwas bin- 
zuzufügen habe? Er befchränfte fich auf die lafonifche, 
aber beftimmte Behauptung: „Ich habe niemand etwas 
gethan!“ 

Nachdem der Praͤſident ſeinen Schlußvortrag gehalten 
hatte, zogen fid) die Geſchworenen zurüd und verfünde- 
ten, al8 fie nach geraumer Zeit in den Gerichtöfaal wieder 
eingetreten waren, ihren Spruch: fie erfannten den 
Angeflagten der That einfimmig für fhuldig. 

Der Gerichtshof fprady Die Todesftrafe über den 
Angeflagten aus, und der Delinquent nahm die Verkün⸗ 
digung des Urtheils fcheinbar ruhig bin. 
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Als Stempner in das Kreiögericht zurückgebracht wor- 
den war, wurde er von dem Dirigenten gefragt, ob er 
nichts auf dem Herzen habe? ob er nicht den Geiftlichen 
fprechen wolle? Leßtere Frage bejahte er, auf die erftere 
erwiderte er aber, er babe nichts auf dem Herzen, ex 
fei unfiguldig. 

Noch am nämlihen Tage bejuchte ihn der Geiftliche 
im Gefängniffe und hielt eine Unterredung mit ihm, die 
von pſychologiſchem Interefie und deren Mittheilung nad) 
den ebenfo forgfältigen als werthvollen Aufzeichnungen 
des Geiftlihen und vergönnt if. Stempner brach zu 
wiederholten malen in Thränen aus, namentlich bei der 
Erwähnung feiner eltern, er rief: „Ad, meine arme 
Mutter! Sie ift immer fo gut gegen mid) gewefen, id) 
hoffte, fie in ihrem Alter unterftügen zu können — nun 
fann ich's nicht! Auch mein Stiefvater ift immer gut 
gegen mich geweſen!“ Den eindringlichften Ermahnun- 
gen, feine That zu befennen, feßte er aber bie wieder 
holte DVerficherung feiner Unfchulb entgegen und fagte: 
„Wie follte ich einem fo unfchuldigen Kinde etwas thun?“ 

Ein zweiter Beſuch des Geiftlichen am nächſten Mor- 
gen hatte fcheinbar feinen beſſern Erfolg. Unmittelbar 
darauf fam ver Vertheidiger und hatte eine Unterredung 
mit dem PVerurtheilten. Als letzterer nach feiner Zelle 
zurüdgebracht wurde, eröffnete er dem Boten, er habe 
feinem Vertheidiger foeben ein Geftändniß der That ab» 
gelegt und wünfche es vor Gericht zu wiederholen. Dies 
geihah, und Stempner gab zu Protofol: 

„Ich bin am 13. Auguft diefed Jahres, nachmittags 
zroffchen 3 und 4 Uhr, in das ZYährling’fche Haus ein- 
gevrungen und habe den Yährling’fchen Knaben getöd- 
tet. Deſſelben Tags ging ich nachmittags 2 Uhr aus 
dem Haufe meined Baterd weg auf deffen Feld. Wäh- 
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rend ich dort Gerſte bieb, kam ed mir in den Sinn, 
daß wol Jaͤhrling bei Geld fein möchte, da er als ein 
vermögender Mann befannt war. Daß er Getreide ver: 
fauft babe, war mir nicht befannt. Ich fah auf dem 
Zelde jenfeit der Ilm den Karl Friedrich Jährling mit 
feiner Frau und feinen beiden erwachfenen Kindern, 
darum fonnte nur der blinde Fleck mit den Fleinen Kin- 
bern zu Haufe geblieben fein, und diefe waren nicht 
im Stande, fid meinem Borhaben zu widerfegen. Ich 
hatte 6—-7 Thlr. Schulden, meine Gläubiger drängten 
mich, und darum beichloß ich, des Geldes, das ich im 
Zährling’fchen Haufe finden würde, mid zu bemädti- 
gen. Nachdem Stempner den Weg befchrieben, den er 
über die Brüde, die Lißferfhe Mauer und durch Die 
Gärten did in den Yährling’fhen Hof genommen, fährt 
er fort: „Der Hof ift theild mit Kies bedeckt, theils 
gepflaftert. Ich Hatte mit Zwecken beſetzte Stiefeln an 
und darum tappten meine YFußtrittee Die hörte der 
Blinde, der in einer Ede des Hofs auf einer Bank fa, 
denn er fragte den Knaben: «Wer war denn ber Mann, 
der da von hinten bereinfam?» Der Knabe trat in 
dieſem Augenblif aus der Hintern Hausthür; bevor er 
mich aber gefehen hatte, zog ich mich in den Scheunen- 
gang zurüd. Der Knabe kam jedody die mehreren Stu- 
fen, welche von der Hinterthür des Haufed in den Hof 
führen, herab und ging gerade auf den Gang zu, wo ih 
mich eben befand. Er fah mich an und redete nichts. Ich 
fragte ihn, ob feine Aeltern zu Haufe wären? er ver 
neinte ed und fagte, file wären auf dem Felde. Ich 
fragte weiter, ob feine Aeltern Geld hätten? Darauf 
antwortete er: «Ja in der Kommode, mein Vater bat 
erft welches hineingethan!» Dann fragte ich noch, ob 
der Schlüffel an der Kommode ftede, und erhielt eine 





Der blinde Zeuge. 279 


verneinende Antwort. — Darauf trat ich weiter in den 
Scennengang zurück und dachte mir, der Junge würde 
fih ſchon wieder entfernen und mid, unbeachtet laffen. 
Er ging auch wirflicd über den Hof weg. Nachdem ich 
mich ziemlich eine Biertelftunde in dem dunfeln Gange 
verweilt hatte, ging ich wieder in den Hof und bis an 
bie hintere Hausthür, fand dieſe zwar verfchloffen, aber 
den Schlüffel außen anftedend. Ich ſchloß auf, ging in 
die Hausflur und die unverfchloflene Unterftube linker⸗ 
band. Dort fand ich eine Kommode (Schreibpult), fie 
war jedoch verfchlofien. Ich begab mich deshalb wieder 
binaus auf den Hof an das Kellerhaus. Dort gleich 
hinter der Kellerthür lehnte eine nicht gar große Rode⸗ 
hacke. Mit diefer ging ich wieder in die Stube und 
zwängte die Klappe der Kommode gewaltfam auf. In 
einem Scubfäftchen rechterhand befand ſich eine Partie 
Sitbergeld, Zehn», Fünf⸗ und Zweigrofchenftüde, auch 
ein meiningenfcher Thalerfchein war dabei. Ich fah auf 
einem Zifche ein dunkelrothes Halstuch liegen, darein 
wollte ih anfangs das Geld wideln, da ich aber jemand 
fommen hörte, fihlug ich das Geld famnıt dem Käftchen 
in dad Tuh und war im Begriff mid zu entfernen. 
Da machte der Blinde die Thür, welche nicht ganz eins 
geflinft geweien war, weiter auf, fledte den Kopf zur 
Stube berein und fragte, wer da ſei? Ich antwortete 
nicht und er fuhr fort: «Wenn nicht geantwortet wird, 
fchließe ich die Thür ab!» Das that er auch. Ich wußte 
mir nun nicht weiter zu helfen, ald daß ich das von 
innen fid, öffnende Glasfenſterchen in der Stubenthür aufs 
machte, bindurchgriff, mich des Stubenfchlüffels bemaͤch⸗ 
tigte und vermittelfi deffen die Thür von innen wieder 
auffhloß. Als ich eben heraudtrat, Fam mir der Jaͤhr⸗ 
ling'ſche Knabe vom Hofe her in der Hausflur entgegen, 
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deutete auf das in das Tuch eingefchlagene Käftchen und 
fprah: «Was Haft vu denn da? warte ich fage es 
meinem Vater.» ch erwiderte: fage nichts, fomm mit! 
padte den Knaben an der Kehle, zog ihn in die Höhe 
und drüdte ihn mit der rechten Hand an mich und ihm 
die Kehle zufammen. So fdhleppte ih ihn am Halle 
bis in den überbauten Gang, wobei er feinen Laut von 
fi) gab, jedoch noch ſchwach athmete und lebte. Weine 
Abficht, als ich den Knaben faßte, war bie, ihn zu töten, 
damit er mid) nicht verrathe. In diefer Abficht drückte 
ih ihm den Hald zufammen, in der gleichen Abficht legte 
id) ihn in dem überbanten Gange auf den Rüden, zog 
mein Tafchenmefler und fach ihn dreimal in den Hals, 
damit er fterben follte. Trotz der Stiche athmete er aber 
immer noch, wenn auch ſchwach, und in dieſem Zuftande 
trug ich ihn, um ihn vollends zu tödten, in Die binter 
dem Haufe fließende Ilm und fehleuderte ihn bie in Die 
Mitte ded Fluſſes, wo der Körper fortfhwamm. Mein 
Meſſer warf ich dann ebenfalls in die Im. Dann bolte 
ich das Käftchen mit dem Gelde aus dem Gange, wohin 
ich e8 während der That abgefegt hatte, band das Geld 
in das Halstuch, das Käftchen warf ich ind Waſſer, 
ging dann auf demfelben Wege, den ich herwärts gefom- 
men war, wieder zurüd, wuſch am jenfeitigen Flußufer 
meine blutigen Hände, begab mich auf das Gerftenftüd 
meines DBaterd und vergrub dort das Geld.” 

Stempner erzählte nun weiter, daß er tags darauf 
das Geld wieder ausgegraben, 7— 8 Thlr. — darun- 
ter den meiningenfchen Thalerfchein — an fi genom- 
men, den Reft aber im Putze'ſchen Steinbruch verborgen 
habe, wo es noc liege. Später fügte er hinzu, daß 
fih ein paar Thaler Davon aud in einem Haufen Lehm: 
badfteine im Hofe feines Stiefvaters befinden. Bei einer 
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Nachſuchung fand man wirflih an lebterm Orte 11 Thlr. 
in Zehn», Fünf» und Zweigrofchenftüden, in dem Stein- 
bruch aber nichts. Letzteres wußte Stempner nicht zu 
erklären, blieb aber bei allen feinen Ausſagen und nas 
mentlich auch dabei, daß er den Knaben erft nad) Bers 
übung ded Diebftahld gemordet habe. 


In gleicher Weife erzählte er jegt auch feinem Seel: 
forger den Hergang der That, ſprach mehrmals aus, daß 
er den Mord nicht begangen haben würde, wenn ihm 
nicht der Knabe nad) Verübung des Diebftahld in den 
Weg getreten wäre, und verficherte, er würde fchon frü- 
ber ein Geftänpniß abgelegt haben, nur die Scham vor 
feinen Weltern und die Hoffnung zu ihnen zurüdzufeh- 
ren babe ihn davon abgehalten. 


Im übrigen benahm ſich Stempner ebenfo reuig ald 
gefaßt, erflärte zu wiederholten malen, die über ihn vers 
bängte Strafe fei vollflommen geredht und er wünſche 
nicht einmal, begnadigt zu werden. 


Ohne eine weitere äußere Beranlaffung geſtand 
Stempner, vierzehn Tage nach der Hauptverhandlung, erft 
dem Gefangenenmeifter und dann dem Unterfuchungs- 
richter, er babe bisjegt noch nicht die volle Wahrheit 
gefagt und die Sache fih wirflid ganz fo zugetragen, 
wie der Staatsanwalt in der Hauptverhandlung ange> 
nommen. Ernft Jährling ift über den Hof herüber dem 
Stempner enigegengefommen, als Fleck fragte, wer da 
fei? Stempner winfte dem Knaben ftil zu fein und 
ihm zu folgen; der Knabe that beides, und fo famen fie 
an das hintere Ende des Scheunengangd. Dort fand 
die Unterredung zwifchen dem Knaben und Stempner 
in der oben angegebenen Weife ftatt, dann faßte plöglich 
Stempner den Knaben mit beiden Händen am Halfe, 
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benahm ihm Die Luft, legte den Befinnungslofen Yin, 
ftah ihm Dreimal in ven Hals, trug dann den noch 
ſchwach Athmenden an den Fluß und fdleuderte ihn 
hinein. Alsdann erft ging er an die Ausführung des 
Diebftahls. 

Ueber den Zeitpunft, zu welchen er- den Entſchluß 
gefaßt, das Kind zu tödten, liegen zwei verichiedene An- 
gaben Stempner’d vor. Dem Unterfuhungsrichter gegen: 
über fagte er am 28. November: „Als ich vom Felde 
meines Vaters hereinging, um den Diebftahl zu begeben, 
ftellte ich mir den Hull als möglich vor, daß der Knabe 
Eraft zu Haufe fein könnte. Wäre Died nun der Fall, 
jo wollte ich ihn vor dem Diebftahl töpten, um nicht 
verrathen zu werden. Meine Abficht war, den Jungen 
in dad Wafler zu werfen. Kurz vor der That fiel ed 
mir aber ein, daß er fchreien Fönnte, und da bin id) 
denn fo wie gefchehen zu Werke gegangen.“ 

Am 29. Rovember flattete der Geiftliche dem Berur: 
theilten feinen gewöhnlichen Befuch ab und fragte: „Wie 
ſteht es nun‘ (der Geiftlidde wußte bereitö von dem 
neuen Geftänbnig) „in deinem Innern?” Stempner: 
„Ganz ruhig, ich habe nun alles geftanden, Daß ich das 
Kind nicht nad), fondern vor dem Diebflahl getöbtet 
habe. Nun babe ich nichts mehr auf dem Gewiſſen, 
nun ift es ganz rein. Es konnte mir doch alles nichts 
mehr helfen, und darum habe ich das Letzte auch geftan- 
den. — Der Seiftlihe: „Du warft alfo mit dem Bor- 
ſatze hingegangen, dad Kind zu morden?” — Stemp— 
ner: „Rein, ih wollte das Geld dort holen, weil id 
in großer Berlegenheit war, um meine Schulden (gegen 
7 Thlr.) zu bezahlen, und meinem Bater nichts fagen 
mochte. Da ging ich zu Sährlinge, weil ich wußte, 
daß fie nicht zu Haufe waren — fehon ging ich wieder 
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zuräd, aber e8 war mir, ald ob mich der Teufel beim 
Kragen hätte, und ich ging wieder bin. Da traf ich das 
Rind, uud als ich von ihm hörte, daß fein Water Geld 
habe, riß mid das Verlangen nad) dem Gelde fo fort, 
daß ih das Kind an der Gurgel padte, in ben Hals 
ſtach, anfaßte und in das Wafler warf. Dann ging ich 
wieder hinein, fand aber die Kommode verfihloflen, holte 
nun die Dade und brach auf und lief mit Dem &eld weg. 
Das ging alles fo fchnell, daß ich gar nichte Dachte.” - 
Der Geiſtliche: „Reute dich's nicht gleich?" — Stemp- 
ner: „Nein, da nicht — es ging zu ſchnell — erft ſpaͤ⸗ 
ter. Mich Hatte das Geld ganz toll gemacht.“ — 
Der Geiftlihe: „Warum haft du das vor vierzehn Ta- 
gen nicht mit geftanden?” — Stempner: „Ich fhämte 
mich der That zu fehr. Die Scham ift fo groß, daß, 
wenn ich allein bin, ich mir manchmal den Kopf an der 
Wand einrennen möchte!" — 

Wir glauben, daß diefer Aufſchluß über feinen See- 
lenzuftand, welchen Stempner dem @eiftlichen gibt und 
der mit den pfochologifchen Erflärungen. des Staatsan⸗ 
walts in der Hauptverhandlung wefentlich übereinftimmt, 
der Wahrheit näher fommt als dasjenige, was Stemp- 
ner am Tage zuvor dem Unterfuchungsrichter befannt hat. 
Einen feften, mwohlfberlegten Mordplan hat ſich Stemp- 
ner ganz gewiß nicht im voraus gebildet, auch nidyt für 
den Fall, daß ihm der Knabe hindernd in den Weg tre- 
ten ſollte, das bemeift die nachherige Ausführung der 
That, welcher man die Eilfertigkeit, PBlanlofigfeit und 
Unficherheit des Mörder deutlich anmerkt. Wol aber 
mögen Mordgedanfen verfchiedener Art dem verblendeten 
jungen Mann durch den Kopf gefchoflen fein, während 
er auf feinem unheilvollen Wege vorwärts ging; doch 
er hat fein Gewiflen, das ihn zur Umfehr mahnte, mit 
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ber trügerifchen_ Hoffnung befchwichtigt, e8 werde ihm 
das fchwere Verbrechen erfpart bleiben. — 

So hatte denn der Spruch der Gefchworenen durch 
das reuige und rüdhaltslofe Geſtaͤndniß des Verurtheil⸗ 
ten zweifelloje Beftätigung gefunden, jedes Dunfel war 
gewichen vor dem Licht der Wahrheit. 

Mer Stempner in ber Hauptverhandlung gefehen 
und ihn zwei Wochen danach in der Gefangenenzelle 
wiederfah, flaunte über die Veränderung, die mit ihm 
vorgegangen. Die finftere troßige Verſchloſſenheit war 
einem offenen, milden, ergebenen und fogar beitern 
Weſen gewichen. Er begegnete jevem mit Freundlichkeit, 
benahm fidy mufterhaft, ertrug die heftigen Schmerzen 
einer Haldentzündung, die ihn befallen hatte, auf bad 
geduldigſte. Nur Einen Wunfch hatte er: nicht begna- 
digt zu werden. 

So nahm er die Verfündigung, daß er am Morgen 
des 8. December hingerichtet werden folle, mit großer 
Faffung hin. Er ließ ſich am Abend zuvor die Gefchichte 
von Huß' Feuertod vorlefen und ſprach feinen Entſchluß 
aus, dem frommen Manne wenigftens in ſtandhafter 
Duldung des Todes gleichen zu wollen. 

Diefem Borfag ift er treu geblieben und mit einem 
wahrhaft bewundernswürbigen Muthe geftorben. 
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Joſeph Reller und Chriftine Meder. 
(Mord. Ehrenbreitftein.) 
1860. 


Der Fuhrunternehmer und Wirth Johann Meder in 
Ehrenbreitftein bewohnte im Winter 1859 auf 1860 ein 
dafelbft an der Hofftraße gelegenes, fehr unregelmäßig 
gebautes, dreiftöciges Haus. Im Erdgeſchoß, im Vorder⸗ 
baufe neben der Hausflur ift das Wirthözimmer. Aus 
der Haudflur führt durch die ganze Länge des Hinter- 
baufes ein langer ſchmaler Gang zu einer Thür, welche 
fih nady dem Trottögäßchen, einer jchmalen, zwiſchen 
dem Mederrihen Haufe und dem Poftgebäude durchfüh— 
renden Seitengafle, öffnet und inmwendig nur durch einen 
hölzernen Riegel verichloffen wird. Im erften Stodwerf 
befindet fihb im Vorderhauſe nad der Hoffitraße zu ein 
dreifenfteriged Zimmer — das Sälchen genannt — an 
daflelbe ftößt, durch eine unverfchloflene Glasthür damit 
verbunden, das Schlafzimmer der Eheleute Meder; von 
der Flur führt eine Thür fowol in das Sälchen als 
in das Schlafjimmer. Das lestere ift 10%, Fuß lang, 
9, Fuß breit und 8 Fuß hoch. In demfelben fanden 
zwei Bettftellen, welche mit den Kopfenden aneinander 
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ftießen; in dem einen fchlief Johann Meder, in dem 
andern feine Ehefrau Chriftine mit ihrem einzigen vier- 
jährigen Töchterchen. 

Im zweiten Stodwerf waren im PVorderhaufe über 


dem Säldyen Yremdenzimmer, über dem Schlafzimmer 


der Eheleute Meder das Schlafzimmer der beiden Knechte. 
In einem Manfardenzimmer im Borberhaufe fchlief der 
al8 Oberknecht fungirende Stiefbruder des Johann Meder. 
Im Hinterhaufe, eiue Treppe hoch, Legt die Küche, zu 
welcher man auf der im PVorderhaufe aus dem Erdge- 
ſchoß zum erſten Stodwerf führenden Treppe, und zwar 
von dem erften Abfag diefer Treppe aus gelangt. Hin- 
ter der Küche, von derfelben noch durch zwei dazwiſchen⸗ 
liegende Kämmerchen getrennt, befindet fi) das Schlaf: 
zimmer der drei Mägde. Weber der Küche, ebenfalls im 
Hinterhaufe, if ein Sremdenfchlafzimmer und vor dem⸗ 
felben ein zur Aufbewahrung von allerhand Geräthfchaf: 
ten dienender Raum. Bon dem Treppenabfab vor ber 
Küche führt eine befondere Treppe zu dieſem Fremden⸗ 
zimmer hinauf. 

Am Abend des 24. Februar 1860, eined Freitags, 
hatte die ganze Meder'ſche Familie, einfchließlich der 
Knechte und Mägpde, zur Nacht geſpeiſt; bald nach 10 Uhr 
legten fi alle zu Bettz Fremde waren an diefem Abend 
nicht eingefehrt. Um 2 Uhr nachts wurden bie über dem 
Meder'ſchen Schlafzimmer fchlafenden Knechte dadurch 
geweckt, daß die verehelichte Meder plotzlich mehreremal 
in einem herzzerreißenden Ton um Huͤlfe rief. Die 
Knechte eilten herunter und ſahen beim Eintreten in das 
Schlafzimmer ein Bild des Schreckens und der Jerſtoͤ⸗ 
rung. Ihr Dienfthere Johann Meder lag er 
Schlagen in feinem Bett, feine Ehefrau fand mit 
aufgelöften Haar im Nachtkleide hinter der Kammer: 
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thür, an Händen und Füßen wit Striden gefellelt; die 
Kammer war voll Blut. 

Die Knechte befreiten Yrau Meder von ihren Ban 
den, dann wedten fie die Maͤgde, welche ihre bis zum 
Tode erfchöpfte Herrin zu Bett brachten. Der Arzt, die 
Polizeibeaniten, der Unterfuchungsricter eilten, von ber 
blutigen That benachrichtigt, noch in derfelben Nacht 
herbei und nahmen eine genaue Beſichtigung vor, die 
folgende Refultate ergab: 

Der Erfchlagene lag im Bette auf der linfen Seite, 
mit dem Kopf auf dem Kopffiffen, das Oberbett war 
etwas zurüdgefchlagen, und das rechte Bein aus dem 
Bette geftredt, fo ald ob er im Begriff geweien wäre 
aufzuftehben. Der Kopf war au der rechten Seite mit 
elf verfchiedenen Wunden bebedt, von weldyen die obdu⸗ 
cirenden Aerzte vier jede für ſich allein für abfolut töb- 
lich erklärten. Die ganze rechte SKopffeite war in ein 
Gemiſch von Knochen, Häuten, Blut und Gehirnmafle 
verwandelt, ſodaß die einzelnen Verlegungen nicht einmal 
mehr überall genau verfolgt werden Eonnten. Die Schläge 
waren dem Todten fämmtlidy in liegender Stellung zu⸗ 
gefügt, nach ber Form einer Wunde fehien er ſich aber 
vor feinem Tode noch einmal aufgerichtet zu haben; bie 
Aerzte waren der Meinung, entweder habe ſich Meder, 
beim Eintritt des Mörders in das Schlafzimmer erwacht, 
aufgerichtet, fei aber dann gleich Durch den erfien Schlag 
niedergefchmettert worden, oder er habe fich infolge des 
erften, zaghafter geführten Schlags noch einmal aufge: 
richtet, das Bett zurüdgefchlagen und eine Bewegung 
zum Aufftehen gemacht, fei aber, durch den zweiten Hieb 
des Bewußtfeins beraubt, in das Kopffiffen zurüdgefun- 
fen. Berner ergab die Beichaffenheit der Wunden, daß 
nicht ſaͤmmtliche Hiebe von demfelben Standpunkt aus 
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geführt waren; bei einem Theile der Schläge mußte der 
Thäter mitten vor dem Bette des Johann Meder, bei 
andern dagegen ganz am Kopfende dieſes Betted, un- 
mittelbar an dem Bette der Ehefrau Meder geftanden 
haben. Darüber, daß zu den Schlägen ein ſchweres, 
ſcharfes Inſtrument benutzt worden, und daß der Tod 
fehr raſch durch Zermalmung des Gehirns erfolgt war, 
waltete fein Zweifel ob. 

Das Bett, worin die Leiche lag, war voll von Blut, 
auch die Wand war bi unter die Dede mit Blut be- 
ſpritzt. Auf dem Fußboden hatte fih durch das aus 
dem Bette gefloffene Blut eine große Blutlache gebildet. 
An dem Yußende des Bettes der Ehefrau Meder ftand 
eine fhwere Holzart, welche an dem Eifen die Spuren 
von Blut und Haaren an fi trug und auch an dem 
zwei Fuß langen Stiel mit Blut befubelt war; jeder: 
mann erkannte, daß diefes Inftrument zur Ausführung 
ded Mordes gedient hatte An und in dem Bett der 
Frau Meder zeigte fich Feine Spur von Blut; wol aber 
bemerkte man an ihren Füßen geronnenes Blut, welches 
fih daraus erflärte, daß fle mit bloßen Füßen in die 
Blutlache im Schlafzimmer getreten hatte. Unter ihrem 
Bette fand man einen Unterrod, an welchem fichtlid 
blutige Hände oder Füße abgewifcht waren. Im dem 
Schlafzimmer wurde die Uhr Meder’3 vermißt. In dem 
Sälchen war der Kaunitz (Secretär) geöffnet, die Klappe 
deffelben niedergefchlagen, mehrere Schubladen beraus- 
gezogen; “Papiere Tagen vor dem Kaunitz auf: der Erde 
zerftreut, und in dem Kaunitz fehlte eine namhafte Summe 
Geldes, deren Betrag auf 250 Thlr. angegeben wurbe. 
Auf dem Fußboden des Sälchen® fanden fih außer an- 
dern Blutfledden zwei Spuren von einem blutigen bloßen 
Buße; die Zehen ſah man deutlich abgedrückt. Der 
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Mörder war, wie e8 hiernadh fehlen, durch die von der 
Flur nad dem Schlafzimmer führende, niemals verfchlof- 
fene Thür eingetreten, nach dem Morde durch die eben- 
fall8 unverfchloffene Thür in das Sälchen gelangt und 
hatte fi dann durch die von diefem auf die Flur füh- 
rende Thür, welche nur von innen verriegelt zu werden 
pflegte, jet aber lo8geriegelt war, entfernt. Die Spu- 
ren blutiger Hände an der zulegt gedachten Thür be- 
ftätigten, daß der Mörder diefen Weg genonmen. 

In dem Wirthözimmer fehlte eine Dellampe, welche 
dort die Nacht über gebrannt hatte. Die Hausthür 
war verjchloffen, dagegen fand die Thür, welche aus 
dem bintern Haudgang nad) dem Trottögäßchen führt, 
offen, ſodaß der Mörder durch dieſe Thür auf Die Straße 
gelangt fein mußte. 

Noch in derfelben Nacht verbreitete ſich die Nachricht 
von der Ermordung Meder’d mit Blipesfchnele und er- 
füllte alle mit Entfeben. War ed doch auch unerhört, 
daß ein Bürger mitten in der Stadt in feinem wohl- 
verwahrten Haufe überfallen, beraubt und erjchlagen 
wurde! Es verfammelten fich viele Leute im Meder 
ſchen Haufe, jeder wollte wiffen, was denn Wahres jei 
an den Gerüchten, die durch die Gaſſen liefen, man be- 
ftürmte die verehelihte Meder um Auskunft über Die 
Borfälle der Nacht. 

„Als wir uns”, erzählte Frau Meder, noch immer 
in fieberhafter Erregung und oft überwältigt von neuen 
Ausbrüchen ihres Schmerzes, „am Abend des 24. Februar 
zu Bett gelegt hatten, hörten wir an der Hausthür 
flopfen; zwei Männer riefen «Meder!» und begehrten 
Einlaß. Mein Mann ftand auf, zündete eine Kerze an, 
öffnete die Thür und führte die beiden Fremden auf 
dad Fremdenzimmer im Hinterhaufe. Er fehrte in das 
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Schlafzimmer zurüd und fagte mir, die Männer hätten 
angegeben, fie wären fpät mit der Eifenbahn gekommen 
und wollten nicht mehr effen, fondern gleich fchlafen, er 
habe fie deshalb gleich auf ihre Zimmer gebracht und 
ihnen das Kellerliht (eine Lampe ohne Dedel) aus 
dem Wirthszimmer mitgegeben. Ueber diefem Gefpräche 
fchliefen wir ein. Gegen 11 Uhr wachte ich durch das 
Geräufch eines heftigen Schlags auf, ich fah zwei mir 
unbefannte Männer im Schlafjimmer und fchrie laut. 
Der eine der beiden Fremden, ein Mann mit blondem 
Badenbart, fprang fofort auf mich zu, riß mir Das 
Kopftuch herunter, ftopfte ed mir in den Mund und 
band mir Hände und Füße, ſodaß ich feinen Laut von 
mir geben und mich nicht rühren konnte. Der andere, 
ein etwas größerer Mann, der gleich feinem Gefährten 
einen grauen niedrigen Hut trug und einen Rod von 
dunkler Farbe anhatte, fchlug mit voller Kraft, ich glaube 
mit einem Stod, auf meinen Mann lo8, bis diefer fi 
nicht mehr bewegte. Dann nahmen fie mir das Tuch 
wieder aus dem Munde und frugen mich, wo unier 
Geld, unfer Gold und Silber und die Uhr meines Man- 
nee wäre? Ich beantwortete in meiner Todedangft alle 
ihre. Bragen der Wahrheit gemäß. Einer der beiden 
Räuber fah meine Ohrringe an und fagte: «fie find 
nicht der Mühe werth»; der andere frug, was in dem 
Scranfe fei, der im Schlafzimmer ſtehe? als ich erwi- 
derte: «unfere Kleidungsftüde», rief er: «Lumpen brau⸗ 
hen wir nicht», und flopfte mir das Tuch wieder in den 
Mund, ſodaß ih niht um Hülfe rufen Fonnte. Aus 
dem Schlafzimmer nahmen fie die Uhr meines Mannes 
mit, hierauf gingen fie in das Säldyen, fehloffen ben 
Kaunitz mit dem Schlüffel auf und raubten unfern 
gefammten Gelbvorrath, die Summe von 260 Thlrn., 





Iofeph Keller und Chriſtine Meder. 291 


meift in preußifchem Gold und ungefähr 15 einzelne 
Thalerfcheine. Mit ihrer Beute fchlichen fie die Treppe 
hinunter und entfernten ſich durch die Thür nach dem 
Trottögäßchen. Kaum hatten fie das Hans verlaffen, 
da hörte ich den gießener Poftwagen, weldyer gegen 
11 Uhr antommen fol, vorbeifahren. Ich zitterte am 
ganzen Leibe, ed wurde mir plößlich ſchwarz vor den 
Augen, ich fiel in Ohnmacht und habe gewiß zwei Stun- 
den bewußtlos dagelegen. Als ich wieder zu mir fam, 
nahm mir mein Töchterchen, welches jet erft aufwachte, 
das Tuch aus dem Munde, ich fchleppte mich mit ge- 
bundenen Händen und Füßen mühſam zur Thür und 
bemerfte nun erft, daß der Boden voll Blut war. Sch 
tief um Hülfe. Als die Knechte mit Licht kamen, fah 
ich, daß. mein Mann, den ich bis dahin nur für betäubt 
gehalten hatte, todt war. 

„Die Mörder müflen im Haufe befannt gewelen 
fein, denn fie haben meinen Mann mit einer Art er- 
fchlagen, die am Abend vorher noch in der Küche ftand. 
Sie hatten beide eine Mundart, wie fie in der Gegend 
von Montabaur im Naſſauiſchen gefprochen wird. Der» 
jenige, der auf meinen Mann fchlug, ſchien mir ber 
Härtefte von beiden zu fein, er fagte zu feinem Genoffen, 
als id, auffchrie: « Gib ihr auch einen Schlag, daß fie 
fit ifl.» Der zweite antworte aber: «Ach, laß doch die 
Frau gehen.» Den Eelnern Räuber, welcher mir den 
Mund verftopft hat, werde ich wiebererfennen, wenn ich 
ihn ſehe, den andern aber wol ſchwerlich.“ 

Diefe Angaben befräftigte Frau Meder bei ihrer am 
Morgen des 25. Februar durch den Unterfuchungsrichter 
erfolgten Bernehmung mit einem Eide und unterfchrieb 
auch das Protokoll mit fefter Hand. 

Während in den erflen Momenten fein beftimmter 
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Grund vorlag, um den Angaben der Frau Meder zu 
mistrauen, ftellten ſich Doch bald erhebliche Bedenken 
gegen die Wahrheit derfelben heraus. Es war zunächſt 
auffallend, daß niemand weder im Meder'ſchen Haufe 
noch in den Racdhbarhäufern etwas davon gehört haben 
wollte, daß noch zwei fremde Männer Einlaß in das 
Meverfhe Haus begehrt und erhalten hatten. in 
Steuerbeamter, welcher ganz in der Nähe des Meder'⸗ 
fhen Haufes auf Nachtwache fland und dad Haus im 
Auge behielt, hatte nichts davon wahrgenommen. Es 
war ferner auffallend, daß nad, der Angabe der Frau 
Meder die Ermordung und Beraubung gerade, während 
der gießener Poftwagen vor dem Haufe hielt, erfolgt 
fein mußte, es hatte aber, obwol um bdiefelbe Zeit ver 
fchiedene Leute vor dem Meder'ſchen Haufe vorbeige- 
gangen waren, niemand Licht auf dem Sälchen gefehen. 
Unbegreiflich erfchien der Umftand, daß der Mord un- 
zweifelhaft mit einer, den Eheleuten Meder gehörenden, 
an einer ganz verſteckten Stelle in der Küche aufbe: 
wahrten Art verübt worden war; wenn fremde Männer 
einen Raubmord verüben wollten, fo hätten fie doch wol 
dazu taugliche Inftrumente mitgebracht; daß es ganz 
Fremde gewefen, war um fo unwahrfceinlicher, da dad 
Meder'ſche Haus jo wunderli und unregelmäßig ger 
baut ift, daß, wie ein Zeuge ſich ausdrüdt, ein Unbe⸗ 
fannter bei hellem Tage Hals und Bein darin zerbrechen 
fann. Das geringfte Geräufh in der Küche hätte die 
Dienftmägde werden und die Ausführung der That ver: 
eiteln können. Auch die Stride, mit denen Frau Meder 
gebunden worden, erregten Verdacht, die Räuber hatten 
nicht etwa ihre eigenen, fondern folche Stride dazu ver: 
wendet, welche im Meder’fchen Haufe felbft auf dem 
Borplag vor dem Fremdenzimmer im Hinterhaufe auf: 
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bewahrt wurden. Die Feſſeln waren überdies fo fchos 
nend angelegt, daß Yrau Meder fid, mit Leichtigkeit felbft 
hätte befreien können; als man fie losgebunden hatte, 
zeigten Hände und Füße faum Spuren, daß man fle 
zufanımengefchnürt. 

Die lange Dauer der angeblichen Ohnmacht fiel auf; 
der Arzt erflärte zwar eine mehrflündige Ohnmacht für 
möglich, bemerkte jedoch, daß folche gewöhnlich nur 10 
—15 Minuten zu dauern pflege. Die Angabe ver 
Frau Meder, daß erft nach Beendigung der Ohnmadıt 
ihr Töchterchen dad Tuch, mit welchem ihr der Mund 
verftopft worden, herausgenommen haben follte, mußte 
wunder nehmen, weil fie fich daſſelbe felbft, trotz ver 
gefeflelten Hände, mit Leichtigfeit herausnehmen Fonnte. 
Während Frau Meder durch das geringfte Geräufch, 
durch einen Schlag an die Wand oder unter die Dede, 
oder mitteld des über ihrem Bette hängenden Schellen- 
zugs die über ihr fchlafenden Knechte hätte weden Fön- 
nen, war nichts von alledem gefcheben; dies fchien 
darauf binzudeuten, daß die That wenigftend nicht ohne 
ihr Borwiflen geichehen ſei. Berner war e8 nicht recht 
erflärlich, daß Frau Meder, und zwar ungefellelt, mit 
bloßen Füßen im Sälchen gewefen war, wie fie felbft 
zugab; allen andern Umftänden nad) konnte Died nur 
vor ihrer Feffelung gewefen fein, und was hatte fie ba 
im Saale zu thun? In einem Spiegelfchranf im Säl- 
chen ftanden verſchiedene werthvolle Silber- und Gold- 
fahen, es fiel auf, daß die Räuber nicht auch Diefe 
nritgenommen hatten. Endlich war dad Benehmen der 
rau Meder in der Morbnacht verbächtig: die binzufom- 
menden Zeugen fanden fie zwar weinend und Flagend, 
aber fie wur doch für eine Frau in folcher Lage und 
nach folder Nacht merkwürdig redſelig. Sie erzählte 
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dieſelbe Geſchichte allen neu binzugefommenen Lenten 
unermüdlich immer von neuem und blieb ſich babei in 
den Specialien nicht ganz gleih. Bald nah Ankunft 
der Obrigfeit fegte fie den im Wirthszimmer anmwefenden 
Bolizeidienern eine Flaſche Wein vor, dieſe aber erflär- 
ten, fie wären zum Weintrinfen nicht aufgelegt. Sie 
wollte ferner gleich in derfelben Nacht einen Wagen an⸗ 
fpannen laflen, um zu ihrer Mutter nach Lahnftein zu 
fahren, Eurz fie legte große Unruhe an den Tag und 
benahm fih fo auffallend, daß ein Schwager des er- 
fhlagenen Meder, ſchon als er morgend 5 Uhr nad 
Haufe zurüdfehrte, feiner Frau gegenüber äußerte, Frau 
Meder fönne der That nicht ganz fremd fein. 

Aller diefer Momente ungeachtet, wollte man an- 
fange in Ehrenbreitftein an eine Betheiligung ber Frau 
Meder an dem Berbrechen nicht recht glauben; die Be: 
fannten und Verwandten wußten von einem ernftlichen 
Zerwürfniffe zwifchen den Cheleuten Meder nichts Ge 
wifled; der Hausarzt und einige Nachbarn erklärten die 
Frau Meder für völlig unverbächtig. Ihren Angaben 
folgend, reiften einer der beiden Meder'ſchen Knechte, ein 
Schwager und ein Better ded Ermordeten und zwei 
Polizeifergeanten mehrere Tage im Naffauifchen umher, 
um die von der Frau Meder befrhriebenen beiven Räus 
ber ausfindig zu machen; zu demfelben Zwede erliegen 
die Staatsdanwaltfchaft und die Polizeibehörde amtliche 
Requifitionen nad) den verfchiedenften Richtungen bin. 
Ale Nachforſchungen blieben jedoch ohne Erfolg, und 
man wurde dadurch noch mehr in der Annahme beftärft, 
daß die Mörder in der Nähe, vielleiht in dem Hauſe 
felbft gejucht werden müßten. Zu einem ceriminellen 
Borgehen gegen Frau Meder fehlte es indeß noch immer 
an der genügenden Grundlage. Es fam hinzu, daß ihr 
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Gefundheitszuftand Schonung erheifchte, fie war im brit- 
ten Monat fchwanger, fhon am Morgen ded 25. Fe⸗ 
bruar ftellten ſich Wehen bei ihr ein; fie wurde deshalb 
früh gegen 10 Uhr aus ihrem Haufe in das einige 
Hänfer davon entfernt gelegene Haus der Schwefter 
ihved Manned gebracht; dort befam fie wirklih am 
6. März einen Abortus und lag infolge deſſen längere 
Zeit bedenklich krank danieder. Sie blieb im Haufe ihrer 
Schwägerin auch als fie wieder genefen und bereits Unter: 
ſuchung gegen fie eingeleitet war. Vom 19. März an 
wurde fie feparirt und unter die Obfervation einer Klo- 
Reriungfrau geftellt, am 20. April erft ward fie förmlich 
verhaftet. 


Schon am Tage nad dem Morde, am 25. Februar, 
theilten zwei mit dem Ermordeten näher befannte Bürger 
von Koblenz der dortigen Polizeibehörde ihre Anficht mit, 
daß bei dem Morde eine „Intrigue‘‘, eine „Liebelei‘ 
im Spiele fein müfle; fie bezeichneten den Privatleh— 
rer Keller in Koblenz al& denjenigen, welcher mit 
der Ehefrau Meder einen nähern verbächtigen Verkehr 
gehabt Habe. Die Polizeibehörde fah ſich dadurch ver- 
anlaft, am Nachmittag ded 25. Februar eine Haus⸗ 
fuhung in der Wohnung Keller’8 vorzunehmen. “Diefe, 
im übrigen rejultatlofe Hausfuchung ergab zwei Mo— 
mente, welche wenigftend einen Anhalt zu weitern Nad)- 
forfcehungen boten. Zunaͤchſt fand fid im Notizbuche des 
Keller eine Bemerfung, welche, wenn auch Keller der⸗ 
felben eine andere, gejuchte Deutung geben wollte, dafür 
ſprach, daß Seller feit Weihnachten 1859 von der Frau 
Meder nicht unerhebliche Gelobeträge, im ganzen über 
100 Thle,, erhalten hatte. Während Keller dies leug⸗ 
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nete, gab Frau Meder fofort zu, daß ſie Keller verfchie- 
dentlich Geld geliehen habe. Sodann führte Keller bei 
der Hausfuchung ungefähr 20 Thlr. bei fi, eine Summe, 
welche bei feinem geringen Einfommen um fo auffal- 
lender erfhien, da bereits ermittelt war, daß er in der 
Faftenzeit unverhältnißmäßig viel Geld ausgegeben hatte. 
Es fam noch dazu, daß Keller, um den Beſitz jener 
Geldſumme zu erflären, am Abend des 25. Bebruar 
einen Kaufmann in Koblenz und am 26. Februar einen 
in Lahnſtein wohnenden Schwager der Frau Meder zu 
bereden gefucht hatte, fie möchten angeben, daß er von 
ihnen 25 Thlr. geliehen erhalten babe, eine Zumuthung, 
welche von beiden zurüdgewiefen wurde. In den naͤch⸗ 
ften Tagen nach dem Morde fiel bei verfchiedenen Gr- 
legenheiten, namentlidd wenn auf den Mord Die Rebe 
fam, das verfegene, ängftliche, zerftreute Benehmen des 
Keller fowie manche fehr verbäcdhtige Aeußerung deſſelben 
auf. Als er am 29. Februar nachmittags mit der Eifen- 
bahn rheinaufwärts fahren wollte, wurde er auf dem 
Bahnhof in Koblenz verhaftet und nun gegen ihn und 
Frau: Meder der Proceß anhängig gemacht. Keller 
leugnete anfänglich bartnädig, jemals zu der verehelich⸗ 
ten Meder in einem unerlaubten Berhältniß geſtanden 
zu haben, noch beharrlicher ftellte er jede Theilnahme 
an dem Morde ihres Mannes in Abrede. rau Meder 
dagegen befannte im Laufe der Vorunterfuhung, wenn 
auch erft nady mehreren Verhören, daß fie Zwiftigfeiten 
mit ihrem Ehemanne gehabt und daß fie mit Keller bes 
freundet geweſen; im Verhör vom 19. März räumte fie 
ein, daß fie fih des Ehebruch8 mit Keller fchuldig ge 
macht habe, fie wollte aber ſchon einige Wochen vor 
dem Morde jeden Berfehr mit Keller abgebrochen haben 
und wies den Verdacht einer Betheiligung am Morde 
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nicht nur in Bezug anf fich felbit, fondern auch in Be: 
treff Keller's mit der größten Entfchlevenheit zurüd. 

In dem Verhör vom 1. März fagt fie: „Ich kann 
mir gar nicht denfen, daß Keller ein Intereſſe gehabt 
hätte, meinen Ehemann zu töbten oder feinen Mord zu 
veranlaffen; wenn er dazu fähig geweien wäre, dann 
wünfchte ich nichts mehr, als daß er die ſchwerſte Strafe 
erlitte.“ 

Im Verhör vom 21. März gibt fie an: „Daß Keller 
dabei betheiligt fei, Fann ich nicht annehmen. And ich 
(ah Gott!) werde doch nicht zu allem meinen Unglüd 
noch verdächtigt werben follen, aud nur Mitwifferin von 
dem Morde meines Mannes zu fein! Wie hätte ich 
es bei alledem im Bette aushalten ſollen. Was konnte 
ich von den Tode meines Mannes erwarten? Wenn 
mein Mann dahin war, fonnte ich nur Armuth und 
Unglüd für mich und mein Kind abjehen. Ach Gott! 
wie unglüdlid bin ich doch! Bei meiner Copulirung 
war ich fo traurig, als ob ich in den Tod ginge; das 
fommt mir jeßt wie eine Ahnung al des unfaglichen 
Unglüds vor. Ich habe Doch nichts verbrocdhen und 
acht Jahre lang fo zufrieden wie möglich mit meinem 
Manne gelebt und niemand beleidigt. Er hat ein bef- 
jered Los wie ich. Wäre ich doc, ftatt feiner erjchlagen! 
Das wäre doch beffer für unfer Kind.” 

Am 9. April fchreibt fie an den Oberflaatsanwalt: 
„Glauben Sie mir gewiß, daß mich nicht in der Welt 
an Menfchen feffeln fönnte, Die die Mörder meined armen 
Mannes find und mich in ein unendliches Unglüd ger 
fürzt haben, um diefelben zu verfchweigen. Könnte ich 
nur meinen armen Mann eine Viertelftunde zurückrufen, 
daß er Ihnen feine Mörder nennen könnte. Es fteht 
nicht in meinen Kräften, etwas Näheres zu fagen.” 

13** 
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In der öfterlichen Beichte hat fie, eine SKatholifin, 
jede Theilnahme an dem Morde geleugnet. Nachdem 
fie am 20. April verhaftet worden war, erflärte fie im 
Verhör vom 26. April: „Ich habe Fein Intereffe gehabt, 
meinen Dann zu verlieren, im Gegentheil bin ich Durch 
feinen Tod eine arme Frau geworden. Die Thäter babe 
ich nicht erfannt, fonft würde ih fie gewiß benannt 
haben; denn wenn einer einem den Mann todt fchlägt 
und das Geld raubt, Fennt man feine Rüdfiht. Ich 
werde doch nicht den Tod meined Mannes verurfadt 
haben, wo ich mit dem zweiten Kinde fhwanger ging!” 

Eine entfchiedene Wendung nahm die Sadye, als 
Keller und Frau Meder, welche ſich feit dem Morde 
nicht mehr gefehen hatten, am 27. April zum erften mal 
confrontirt wurden. Keller gab nun auf Vorhalt ber 
Frau Meder, wenn auch zögernd zu, fowol die Ehe mit 
ihr gebrochen, als verfchiedenemal Darlehne von ihr 
erhalten zu haben. Beim Schluß der Verhandlung for- 
derte Frau Meder den Keller anf, falld er vom Tode 
ihres Mannes etwas wifle, möge er es fagen. Keller 
bemerkte hierauf nach dem Protofoll: „Mir liegt unter 
diefen Umftänden an meinem Leben nicht viel; wenn ic 
was wüßte, würde ich es fagen und mein Leben lieber 
einfegen, ald die Frau und Samilie in der jegigen Lage 
laſſen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit gab Keller der Frau Meder 
ein Zeichen, indem er den Finger auf den Mund legte 
und eine horizontale Bewegung am Halſe machte, als 
ob er ihr andeuten wollte, daß Schweigen noͤthig ſei, 
weil ihr Kopf auf dem Spiele ſtehe. 

Am 28. April wurde Frau Meder mit verſchiedenen 
Zeugen confrontirt; als die Verhandlung abgeſchloſſen 
war und ſie eben zum Gefängniß zurückgeführt werden 
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follte, trat fie auf den Unterfuchungsrichter zu und er— 
flärte: 

„sh Fann Sie niht länger bintergehen; es 
will mir dad Herz brechen; der Keller hat's ge— 
than. Als ih des Nachts wach wurde, ich bringe 
mein Lebtag dad Bild nicht aus dem Kopfe, fah ich 
den Keller auf meinen Mann fchlagen. Wie ich auf- 
fchreien wollte, winfte er mir mit der Hand. Ich fagte: 
«Ad Gott, was haben Sie gemacht?» worauf er fagte: 
«Ja hätte ich ed nur nicht gethan. » 

„Sch Eonnte ihn doch nicht gleich anzeigen, obgleich 
id) es gern gethan hätte; ich dachte mir, er würde es 
von felbft fagen; ich habe ihm geftern fo oft angefehen 
und dachte, er müßte es ſagen.“ 

Gleichzeitig betheuerte Frau Meder, daß Keller den 
Mord ohne Verabredung mit ihr und ohne ihr Wor- 
wiflen vollbracht babe. Keller wurde fofort über die 
Angaben der Frau Meder verhört, erflärte diefelben aber 
für unwahr und behauptete feine Unſchuld. Ald man 
ihn mit Frau Meder confrontiren wollte, fagte er: „Das 
ift nicht nöthig, ich bitte mir nur eine Stunde zu ver: 
gönnen, und fann ich mich dann weiter vernehmen laflen; 
ich bin dazu jet nicht im Stande.” Als er nach) einer 
Stunde wieder vorgeführt wurde, lehnte er nochmals eine 
Erflärung, zu weldyer er noch nicht vorbereitet jei, ab 
und bat um eine Frift bis zum folgenden Morgen, „um 
über fein Leben zu beſtimmen“. Auch diefe wurde 
gewährt. In dem Verhör vom 29. April erklärte 
Keller: 

„Ich will es eingeftehen, ed hat fein ande- 

rer den Meder erfchlagen als id.” 

Er behauptete jedoch, daß er den Mord nur infolge 

wiederholter Aufforderungen der Frau Meder ausgeführt, 
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und wollte von der wirflihen Ausführung der That 
feine Erinnerung behalten haben. 

Am folgenden Tage fchon legte Yrau Meder ein 
weiteres Geftändniß ab und gab an: 

„Ih will es befennen, ich habe den Tod meines 
Mannes mit dem Keller verabredet, und bin ſchuld 
an dem Tode. Wenn idy bisjegt mit der Wahr: 
heit zurüdgehalten habe, fo habe ich es für mein 
Kind gethan. Wenn ich ed auf der Zunge hatte 
zu geftehen, dachte ich an mein Kind.‘ 

Daß die Aufforderung zum Mord von ihr ausge— 
gangen fei, beftritt die Angefchuldigte auch jetzt noch; 
als fie dieferhalb mit Keller confrontirt wurde, bat fir 
denfelben um Verzeihung, daß fie ihn verrathen habe; 
fie reichten fi die Hände und fchieden. 

Nach beendigter Borunterfuhung wurde gegen Keller 
die Anflage dahin befchloffen: 

daß er den Johann Meder vorfäglih und 
mit Ueberlegung getödtet habe, 
und gegen die Witwe Meder dahin: 

daß fie den Keller zu dem Morde durch Auf- 
forderung, durch Berabredung und Durd 
das Berfprechen der Ehe beftimmt und an— 
gereizt und Demfelben in den Handlungen, 
welche die That vorbereitet, erleichtert oder 
vollendet, wiffentlich wefentlide Hülfe ge: 
(eiftet habe. 

Die Verhandlung diefes in der ganzen Rheinprovinz 
mit größter Spannung erwarteten Proceſſes fand vor 
dem königlichen Schwurgericdht zu Neuwied vom 5. bis 
15. September 1860 ftatt. Der Angellagte Keller cr: 
Flärte fi) fchuldig, den Meder getödtet zu haben, leng: 
nete aber Borfag und Ueberlegung. Die Witwe Meder 
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beftritt, der Anklage gemäß ſchuldig zu fein. Es mußte 
demnach zur Beweiserhebung gefchritten werden, und wir 
wollen verfuchen, die Ergebniffe der mündlichen Verhand⸗ 
lung in Folgendem zufammenzufaffen. 


Johann Meder, ein fehr Fräftiger Manu, 42 Jahre 
alt, war ein braver, fleißiger, auch gutmüthiger und 
munterer Mann, aber leichtfertig in feinen Sitten, leiden- 
fchaftlih und wenn er etwas getrunfen hatte, oft roh. 
Ausbrüche feiner Roheit kamen häufiger vor, wenn 
ihm in feinem Gefchäft Unangenelimes begegnete. Er 
hatte eine fchwere Hauswirtbfchaft, venn er war Fracht⸗ 
fuhrmann, trieb Aderbau, hatte eine Gaſt⸗ und Schenk: 
wirthſchaft und hielt ſechs Pferde und mehrere Knechte. 
Meder bejaß ein Grundvermögen von ungefähr 6000 Thlrn. 
Werth, worauf aber gegen 5000 Thlr. Schulden hafte- 
ten; er verdiente indeß fo viel, daß er mit feiner Fa⸗ 
milie ein reichliches Ausfonmen hatte. Meder hielt auf 
Pünktlichkeit und Ordnung im Haufe, wenn Unordnun⸗ 
gen vorfielen, wurde er aufgebracht. Im Jahre 1847 
verheirathete er ſich; feine erfte Frau ftarb jedoch im 
Fahre 1852, ohne Kinder zu binterlaffen. Schon am 
25. Mai 1852 fchritt er zu einer zweiten Ehe mit 
Ehriftine Erker aus Lahnftein. Diefe Wahl war Feine 
glüdliche. Die rau paßte nicht in die Meder'ſche Wirth: 
Schaft; fie war von zartem Körperbau, nervöfer Conſti⸗ 
tution, in ihrem älterlichen Haufe verzärtelt und nament- 
lich an ein regelmäßiges Arbeiten nicht gewöhnt. Schon 
in Jahre 1847, zur Zeit ihrer Entwidelung, batte fie 
an epileptifchen Zufällen gelitten und war, von ihrem 
Arzt nad der Mesmer’fchen Methode behandelt, magne- 
tifirt und infolge deſſen hellſehend geworden; fie hatte 
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Viſionen von der Jungfrau Maria und fagte den Ber: 
lauf ihrer Kranfheit, fo wie er wirklich eintraf, voraus. 
Nah ſechs Wochen war fie von den epileptifchen Ans 
fällen geheilt und diefe Fehrten bis zum Februar 1860 
nicht wieder. 

Bor ihrer Verheirathung mit Johann Meder hatte 
Ehriftine Erfer ein auf wirkliher Neigung beruhendes 
Liebesverhältnig mit einen andern Manne, ihre Familie 
wollte aber wegen der Berfchiebenheit der Religion eine 
eheliche Verbindung nicht zugeben, und das Verhältniß 
löfte fi) auf. Lediglich auf Zureden ihrer Mutter und 
ohne alle Neigung heirathete fie ald zwanzigjaͤhriges Mäp- 
chen den ihr gar nicht näher befannten, danıald 34 Jahre 
alten Frachtfuhrmann Johann Meder. Auch im Laufe 
der Ehe ift das Berhältniß Fein beflered geworden; Die 
Grau hat ihren Mann niemals lieb gewonnen. Deſſen— 
ungeachtet war die Ehe dem äußern Auſchein nach eben 
feine unglüdliche. Meder behandelte feine Frau im gan- 
zen freundlich, er gab fi im Anfange fihtlih alle Mühe, 
ihr dad Leben angenehm zu machen, und führte fie zu 
allen möglichen Beftlichkeiten und VBergnügungen. Zus 
weilen famen auch Zwiltigfeiten unter den Eheleuten 
vor. Die Frau war den häuslichen Gefcyäften in ver 
Meder'ſchen Wirthſchaft nicht gewachſen; fie ftand oft 
fpät auf, überließ das Meifte den Mägden, und Diele 
ließen fih Unorduungen und Unfertigfeiten zu Schulden 
foımmen. Meder wurde dann leicht aufgebracht und zanfte 
mit feiner Frau, der Zwift wurde indeß immer bald wies 
der audgeglichen, da Meder zwar aufbraufend, aber auch 
leicht verföhnlich war, und feiner Frau nach jedem Zwiſte 
wieder gute Worte gab. Meder hat fih in den criten 
Jahren faum einmal feinen vertrauteften Freunden gegen- 
über über feine rau beflagt, und noch am Abend vor 
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feiner Ermordung in Gefelfchaft von guten Bekannten 
ſich glüdlich darüber ausgefprochen, daß es ihm gelungen 
jei, die Hand feiner Frau zu erhalten. 

Frau Meder war fauft, gegen jedermann freundlich, 
gegen Arme und Kranfe wohlthätig; ihren Mann hat 
fie vor längerer Zeit während einer fchiweren, langwies 
rigen Kranfheit mit Aufopferung gepflegt. In den eriten 
Fahren ihrer Ehe Eagte fie gegen Fremde nie über ihren 
Mann; wenn fie aber befuchsweife in ihr Alterliches 
Haus Fam, weinte fie fi) aus, jammerte über ihr Lin: 
glück und erzählte, daß fie auch Mishandlungen ihres 
Mannes zu leiden habe. Unglüdlicherweife fcheinen bie 
Mutter und die Gefchwifter ihren Klagen über ihren 
Mann ein zu geneigted Ohr gelichen zu haben. Die 
Mutter fagte: es fei ihr leid, daß ihre Tochter nad) 
Ehrenbreitftein gefommen fei, und es wäre zu wünfchen, 
daß das frumme Hinfebein (Meder hinfte) einmal glüd- 
felig geftorben fei. Ein andermal fiel im Erker'ſchen 
Haufe, nachdem Frau Meder ihrem Herzen Luft gemacht 
batte, die Aenßerung: „Wir wollen einmal herunter: 
gehen und den Meder tüchtig abkamiſolen.“ 

Frau Meder bewahrte ihrem Manne die eheliche Treue 
nicht, ſchon im Sahre 1855 brach fie mit einem damas 
ligen Offizier die Ehe und gebar einige Zeit nachher ihr 
einziges Kind. Das Gerücht bezeichnete dieſes Kind ale 
die Frucht jenes ehebrecherifchen Umgangs, und auch der 
betrogene Ehemann fcheint von diefem Gerücht gehört zu 
haben. Er fprach fich ungehalten über die Schwanger: 
haft feiner Fran aus und — rächte ſich durch gleiche 
Untreue. Bei einem fo geloderten Verhältniß war ed na: 
türlidh, daß in den letzten Jahren der Ehe die Streitig- 
feiten unter den Cheleuten fich öfter wiederholten und 
heftiger wurden. Meder nannte feine Frau wol „faul 
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Menfh, gefig Menfh, dummes Luder” u. dgl., wor 
gegen fie ihn wieder „Erummer Kerl, grober Kerl, Wu: 
cherer, beſoffener Kerl“ fchimpfte. Bei bloßen Worten 
blieb e8 indeß nicht immer, und mehreremal lich fid 
Meder zu Tchätlichfeiten gegen feine Frau hinreißen. 
Eines Abends im Monat Auguft 1859 fam er ange: 
trunfen nach Haufe; ed entfpann fich ein unbedeutender 
Wortwechſel unter den Eheleuten wegen eines Klaviers; 
Fran Meder ging vor ihrem Panne auf das Schlaf: 
zimmer, barauf trat er fie mit den Worten: „Du Aug, 
fannft du nicht auf mich warten?” vor die Bruft. Sn: 
folge diefer Mishandlung hat Frau Meder monatelang 
an Bruftfchmerzen und Huſten gelitten, eine Cur in 
Wiesbaden durdigemadht, und ift dann noch bis zum 
December Arztlich behandelt worden. Im Winter 1859 
auf 1860 war Meder faft täglich) von morgens früh bis 
fpät abends von Haufe abwefend, da die Befradhtung 
feines Fuhrwerks in Koblenz vor dem Rienhard’fchen 
Wirthshauſe erfolgte, und Meder dabei ftetd anwefend fein 
mußte. Diefe langen Abivefenheiten und der Umſtand, 
dag Meder im Januar und Februar 1860 an den Gar: 
nevalsfeierlichkeiten fehr lebhaften Antheil nahm, brad- 
ten ed mit fi), daß er abends noch häufiger ald früher 
betrunfen nach Haufe Fam, zuweilen fogar von Belkann- 
ten nad) Haufe gebradht wurde. In der Trunfenbeit 
hat er dann oft im Haufe getobt, Scheiben und Gläfer 
zerichlagen und feine Frau auf rohe Weile gemishanvelt. 
Die Eheleute wurden immer fälter gegeneinander, Die 
Fran fing an, ihren Mann zu verabfeheuen. Unglüd: 
licherweife erhielt gerade zu diefer Zeit Keller Eintritt 
in dad Meder'ſche Haus. 

Sofeph Keller, damals 30 Jahre alt, war ein hüb— 
Iher Mann von einnehmendem Aeußern, gefälligen Ma: 
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nieren und geiftig fehr begabt. Seine Jugendjahre ver: 
lebte er in Allmannsdorf bei Konftanz, wo fein Vater 
Zehrer war. Die Aeltern ftarben zu feinem Unglüd früh, 
die Mutter 1841, der Vater 1846. Nach ihrem Tode 
fehlte e8 dem geiftig aufgemwedten Knaben und Jüngling 
an einer fiebevollen und doch energifchen Leitung. Seine 
tüchtigen mufifalifchen Leiftungen in Verbindung mit 
großen förperlichen WVorzügen erwarben ihm die Zunei- 
gung des weiblichen Geſchlechts. Sein Vormund gab 
ihm mehr Geld, als dienli war, in die Hände, und 
bald genug lernte er verbotene Genüfle fennen und in 
unmäßiger Weife den Freuden der Jugend fröhnen. In 
einem badifchen Schullehrerfeminar zum Lehrer ausge— 
bildet, lebte er von 1848—57 an verfchienenen Flei- 
nen Ortſchaften theils als öffentlicher Lehrer, theils als 
PBrivatlehrer. Im Juni 1857 vertaufchte er den Stand 
des Lehrerd mit dem faufmännifhen Beruf und war 
bis zum Mat 1859 als Handlungsgehülfe bei verfchie- 
denen Kaufleuten, zulegt vom October 1858 bis zum 
Mai 1859 in Wiesbaden als folcher befchäftigt. Im 
Mai 1859 widmete er fid) dem Unterrichtöwefen von 
neuem und erhielt eine Stelle ald Lehrer an der Privat: 
ſchule des Dr. Wagener in Koblenz. Keller war nad) 
allem, was wir über ihn hören, fein Menfch von fchledy- 
tem, bösartigem Charakter, im Gegentheil von Haufe 
aus gutmüthig, fehlte es ihm eben nur an aller Stärke 
und Feftigfeit des Charakters. Wie er, richtig geleitet, 
ein tüchtiges, brauchbares Mitglied der menſchlichen Ge: 
fefchaft werden konnte, fo konnte er, in fchlechten Hän- 
den, zu allen möglichen Laftern und Berbrechen verführt 
werden. Die Genußſucht war es, die ihn mehr und 
mehr beherrfchte und endlich ind Verderben zog. Schon 
in den 1850er Jahren ließ er fi, weil fein geringes 
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Einkommen mit feinen Bebürfniffen nicht im richtigen 
Verhaͤltniſſe ftand, einigemal Kleine Unreblichfeiten zu 
Schulden fommen. Zu noch bevenflidern Berirrungen 
verleitete ihn feine Gefchlechtsluft, während er 1850—51 
in Pfullern und 1856—57 in Eitern als Lehrer thätig 
war; er trieb dort allerhand Ungüchtigfeiten mit den 
Schulfindern; in Pfullern wurde er dieſerhalb im Jahre 
1851 mit einer achttägigen Gefängnißftrafe belegt und 
aus feinem Amte entlaflen; feine in Eitern begangenen 
Sünden kamen erft fpäter an den Tag und wurden nicht 
Gegenftand einer Unterſuchung. Eitel und hoffärtig, 
rühmte er fich gern feiner Erfolge bei dem ſchoͤnen Ge: 
ſchlecht. So erzählte er in Koblenz in einem MWirthe: 
haufe in Gegenwart eined Collegen, daß er in Baden 
die Tochter feines Principals verführt, und als deren 
Bater mit der Piftole in der Hand fie im Bette ertappt, 
demfelben zugerufen habe: „Schießen Sie, Ihre Tochter 
ift doch entehrt”, daß er die Tochter dann entführt und 
mehrere Wochen in einem Gafthofe mit ihr zugebradt 
habe. Keller's College hat diefe Erzählung als eine Re 
nommage angejehen, und als folche bezeichnete fie Keller 
jpäter felbft. Ebenfo renommirte er in Koblenz einmal, 
daß er Vater mehrerer jungen Grafen wäre, weshalb 
ihn ein Zeuge fpottweife den ‚Grafen Keller‘ nannte. 
Wahrend er im Winter 1858—59 in Wiedbaden con- 
bitionirte, verlobte ex fih mit einem fehr braven Mäp: 
hen; dieſes Verhältniß feheint beiderfeitd auf wahrer, 
inniger Zuneigung beruht zu haben und wurde, nachdem 
Keller im Mai 1859 nad) Koblenz übergefiedelt war, 
brieflich fortgefebt. Im September 1859 befuchte Keller 
feine Braut no in Wiesbaden. Seit dem December 
1859 fam fein Benehmen der Braut aber fo verändert 
und kalt vor, daß fie ihm im Januar 1860 fchriftlich 
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freiftellte, das Verhältnis abzubrechen, was Seller dann 
auch in einem Briefe vom 1. Yebruar 1860 that. Bald 
nachher hat die verlaffene Braut infolge ihres gefchlecht- 
lichen Umgangs mit Keller ein Kind geboren. Im 
übrigen ift die Führung Keller's In Wiesbaden und 
anfangs aud) in Koblenz tadellos gewefen. Dr. Wagener, 
Dirigent der ‘Privatfchule, an welcher Keller fungirte, in 
deſſen Haufe Keller audh vom Mai bis Mitte Septem⸗ 
ber 1859 wohnte, ertheilte ibm fowol über feine Lei- 
ftungen als Lehrer als über feinen Lebenswandel wäh- 
rend der erften Monate feines Aufenthalts in Koblenz 
mit warmen, ergreifenden Worten ein fehr günftiges 
Zeugniß; er rühmte namentlich die große Liebe und An⸗ 
hänglichfeit, mit welcher die Schüler an Keller hingen. 
Mitte September 1859 bezog Keller miethweiſe eine 
Wohnung bei dem Gaftwirth Rienhard in Koblenz. 
Diefer Umftand hatte einen fehr nachtheiligen Einfluß 
auf fein ferneres Leben. Er wurde dadurdy der unmit: 
telbaren Aufficht und Leitung feines Schuldirigenten, 
deren er bei feiner Charakterſchwaͤche fehr bedurfte, ent- 
zogen und geriethb in Geſellſchaft, die ihn zur Theil- 
nahme an Schmaufereien und Gelagen, infolge deſſen 
zu Ausgaben, die er von feinem geringen Einfommen 
nicht beftreiten fonnte, und fo zum Schuldenmachen ver- 
anlaßte. Rod verhängnißvoller wurde es für Keller, 
daß er iin Rienhard’fhen Haufe mit Johann Meder, 
welcher dort feines Geſchaͤfts als Frachtfuhrmann halber 
faft täglich ein- und ausging, befannt wurde und von 
ihm in feine Bamilie eingeladen wurde. 

Ein Reifender bot im Rienhard'ſchen Haufe dem 
Fohann Meder im October 1859 eine Lampe zum Kauf 
an. Meder bat ihn, die Lampe feiner Frau zu zeigen, 
und erjuchte den gerade anmwefenden Keller, mit dem 
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Reifenden zum Meder’fchen Haufe zu gehen. Keller fam 
der Bitte nach und fah bei dieſer Gelegenheit rau 
Meder zum erften mal. Der Befuh wurde folgenfchwer. 
Keller und Frau Meder machten — das ift nad) ihren 
übereinflimmenden Angaben außer Zweifel — gleidy bei 
der erften Begegnung Eindrud aufeinander, und Keller 
entfchloß fich fofort, diefe neue Bekanntſchaft zu culti⸗ 
viren. Da Meder eine Weinwirthſchaft hatte, jo Fonnte 
er, ohne Auflehen zu erregen, das Mederihe Haus 
häufig befuhen; er war von Anfang November 1859 
an fat täglih Gaf. Sein Verhältnig zu der Frau 
Meder wurde bald ein fehr vertrauted. Bon den zahl: 
reihen Zeugen, welche dieſen Verkehr beobachteten, bat 
zwar feiner etwas Linanftändiges wahrgenommen, aber 
e8 fiel doch auf, daß Keller immer fehr freundlich gegen 
Frau Meder war, und dag Frau Meder, wenn Keller 
da war, nur für ihn Augen hatte und fih um die an- 
dern Gäfte nicht befümmerte; einzelne Zeugen haben fie 
auf dem Sofa dicht beieinander, auch wol Hand in 
Hand figen fehen. Keller fpielte im Meder'ſchen Haufe 
bie Rolle eines intimen Hausfreundes; Frau Meder 
winfte ihm öfter mit den Augen, begleitete ihn abends 
beim Abſchied in die Hausflur bis an die Hausthür 
und ftand häufig draußen im Dunfeln längere Zeit bei 
ihn allein. Beim Dominofpiel legte fie fih oft über 
feine Schulter und drücdte ihre Freude aus, wenn er im 
Spiele gewann. Kurz, das Berhältnig war fowol den 
Hausgenofien als den Gäften anftößig, weil es ihnen 
die erlaubten Grenzen zu überfchreiten fchien. Es wurde 
bereitö hin und ber darüber gefprodhen und man warnte 
den Gaſtwirth Meder, „daß die Sache zwilchen ben 
Grafen Keller und feiner Ehefrau nicht lange mehr jo 
fortfpielen dürfe, fonft würden beide eined Morgens 
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einmal verfhwunden fein”. Die Warnungen waren nur 
zu begründet, Keller und Frau Meder lebten ſchon ge: 
raume Zeit in einem ehebrecherifchen Berhältnig mit- 
einander, ja fie hatten ſich bereit verftändigt, daß fie 
den Johann Meder aus dem Wege fchaffen und fi 
dann heirathen wollten, Bon der Zeit an, wo die mör- 
derifhen Gedanfen zu einem förmlichen Plane reiften, 
wurden die perfönlichen Zufammenfünfte der beiden Ans 
geihuldigten feltener. Um feinen Verdacht zu erregen, 
trafen fie fich fortan nur an öffentlichen Orten, im hin- 
tern Haudgang, oder im Keller des Meder'ſchen Hauſes, 
und fingen zum Erſatz dafür, daß fie fih nicht mehr fo 
oft fahen, einen lebhaften Briefwechſel an. Die Briefe 
wurden theild von den Mägden der Frau Meder oder 
einer Botenfrau getragen, theild durch die Boft befördert. 
Keller verſah diefelben niit einer fingirten Adreſſe poste 
restante Koblenz, und Frau Meder ließ fie ohne Vor- 
wiflen ihres Mannes abholen. 

Die Briefe find vernichtet worden, und da ed an 
Zeugen fehlt, die uns mitteilen Fönnten, wie fid) ver 
Umgang des fhuldigen Paares allmaͤhlich immer inti- 
mer geftaltet hat, und wie fie endlich zu dem Entſchluſſe 
gelangt find, das fchwere von ihnen eingeftandene Ber- 
brechen zu begehen, fo müflen wir die Angeflagten felbft 
hören. 

Frau Meder gab vor dem Schwurgeriht an: „Nach⸗ 
dem Keller ſchon wochenlang täglih in unfer Haus 
gefommen war, hat er fi Ende November 1859, ale 
ih an einer Halsentzüundung erfranft zu Bette lag, von 
dem Dienftmädchen zu mir auf das Schlafzinmer füh: 
ven laflen, unter dem‘ Vorwande, er wolle mir eine 
Lampe zeigen. Beim Fortgehen legte er einen Brief auf 
das Bett, darin ftand, daß ich der Grund fei, weshalb 
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er fo oft Fäme, und noch mandjes andere, was ich nicht 
ausdrüden Fann. Als ich wieder gefund geworben war, 
hat Keller in Abwefenheit meines Mannes eines Abende 
bis 11 Uhr bei mir verweilt, mir viel zugetrunfen und 
mid) fo lange bethört, bis ich mich ihm hingab. Hier 
von bin ich ſchwanger geworden. Einige Zeit nachher 
ift Keller abends in Abwefenheit meines Mannes wieder 
zu mir gefommen und bat mich bereden wollen, mit 
ihm nad) Amerifa zu geben und 1600 Thlr., welce 
mein Mann damals im Haufe hatte, mitzunehmen; ich 
lehnte dies ab, weil ich meinen Mann nicht in eine 
folhe Lage verfegen mochte. Keller wollte dann die 
Nacht bei mir bleiben, was ich aber mit dem Bemer: 
fen verweigerte, daß ich ihm ſchon das erfte mal nicht fe 
leicht eingewilligt haben würde, wenn er mich nicht be 
trunfen gemacht hätte. Bald nachher ift Keller, nad: 
dem er eine Nacht auf dem Fremdenzimmer gefchlafen 
hatte, morgens, als id) noch im Bette lag, in mein 
Sclafzinnmer gefommen, hat einen Kamm von mir ge 
fordert und mid) feife gebeten, nicht fpröde zu fein und 
herunterzufommen, ich bin aber auf dem Schlafzimmer 
geblieben. Kurz vor Weihnachten hat er mich brieflich 
um ein Darlehn von 40 Thlrn. erfucht, indem er fagte, 
daß er bei einer Speculation in Kirfchwafler 40 The. 
verloren habe; ich gab ihm das Darlehn. Nachher hat 
er bald unter diefem, bald unter jenem Vorwande nod) 
vielfach Darlehne von mir gefordert und erhalten und 
mir erzählt, daß er von feiner Schwefter no 300 1. 
zu befommen habe und Daß er mir dann alles zurüd: 
zahlen wolle. Am zweiten Weihnadhtötage, während 
mein Mann in Lahnſtein war, ift Keller den Abend bei 
mir geblieben und hat mich wieder bethört, mich ihm 
hinzugeben. Auf einer Judenhochzeit zu Vallendar, wohin 
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Keller mich vor Neujahr begleitete, hat er mit mir ges 
tanzt und mir während des Tanzes gelagt: «es fei ein 
Süd für mih, daß ih ihm den Tanz bewilligt, er 
habe eine Doppelpiftole bei fi, wenn ich nicht mit ihm 
getanzt hätte, dann fei ein Lauf für mich und einer für 
ihn beſtimmt gewefen, er könne nicht ohne mid leben. » 
Ich habe ihm geglaubt und ihm nicht böfe fein fönnen. 
Als Keller am Spyivefterabend in unferm Haufe war, 
brachte mir mein Mann ein Stüd Kuchen mit und war 
fehr freundlich gegen mid. Keller fchien mir verftimmt 
zu fein, er ging gegen 10 Uhr nad Haufe. Am ans 
dern Morgen merfte id, daß im Wirthözimmer eine 
Scheibe eingevrüdt war und daß Keller’d Stod im 
Zimmer ftand, id ging nun auf das Fremdenzimmer 
und fand dort Keller im Bette Hegend. Er fagte wir: 
«er babe nach Haufe gehen wollen, aber feine Ruhe ge- 
habt, weil mein Mann fo ausnehmend freundlich gegen 
mich geweſen fei, was ihm wehe gethan habe, er habe 
deshalb wol eine Stunde vor unferm Schlafzimmer ges 
ftanden und etwas vorgehabt, aber ed nicht ausführen 
wollen, weil id} nichts davon gewußt hätte.» Auf meine - 
Frage, was er denn ausführen wollen? bat Keller aus- 
weichende Antworten gegeben und bemerkt, er wolle es 
mir auf ein andermal fagen. Am Dreifönigstage 
(6. Januar) war Keller wieder bei mir, Meder fam 
angetrunfen nad Haufe und fchimpfte mich in Keller's 
und vieler andern Leute Gegenwart darüber uud, Daß 
die Laden nicht ordentlich zugemacht feien; infolge vieles 
Auftrittd wurde ich unwohl und legte mich zu Bette. 
Am darauffolgenden Sonntag (8. Januar) fuhr ich mit 
Keller nach Lahnftein, auf dem Rückwege fagte er zu 
mir: «ich hätte nicht nöthig, mich von meinem Manne 
fo behandeln zu laflen, den Huften, an weldem ic 
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damals litt, hätte ich nur von der zärtlidhen Behandlung 
meined Herrn Gemahle.» Ich erwiderte, mein Mann 
fei betrunfen gewejen und babe verfprochen, mich nicht 
mehr zu mishandeln. Keller nannte meinen Mann aber 
wiederholt einen Tyrannen, fagte zu mir: «er habe ein 
Bud gefauft, darin fei ein Mittel angegeben, meinen 
Mann fo fanft zu erftiden, daß Die Aerzte fagen wür- 
den, er fei an einem Lungenfchlage geftorben.» Ich fah 
Keller erfchredt an und rief: dazu fann ih mich nich 
verftehen, das ift Doch eine zu große Sünde! Keller 
erwiderte: «darüber ſolle ich mich nur beruhigen, er wolle 
alle Verantwortung auf fid) nehmen; der Glaube an 
ein Jenſeits fei nur Larifari, es gebe allerdings ein höhe⸗ 
res Wefen, das wolle er zugeben, aber feine andere 
Welt; wenn man tobt fei, fo fei man tobt, und wenn 
man fich ed bier gut made, fo babe man es bier gut 
gehabt.» Nach einigen Tagen brachte mir Keller eine 
Blafche, welche ausfah, als wenn fie mit Dampf gefüllt 
wäre, und fagte, ich follte meinen Mann daran riechen 
laflen, dann würde er erftiden, id müßte ihn aber min- 
deftens vier Stunden bewußtloß liegen laflen, weil ver 
Arzt ihn fonft ind Leben zurüdbringen könnte. Andern 
Tags frug Keller, ob ich die Flaſche gebraucht? ich ver: 
neinte ed. Demnädft bat Keller mir zum zweiten mal 
eine mit Dampf gefüllte Flaſche gebracht, weiche ich 
aber ebenfalls nicht benugt babe. Darauf bat mir 
Keller eine Zlafche mit einem gläfernen Röhrchen zuge 
ftellt und gefagt, der Dampf werde wol vergangen fein, 
er wolle e8 meinem Manne einmal vorhalten; ich habe 
dies aber nicht gelitten. Mein Gewiflen peinigte mid 
fo, daß ich Keller vorfchlug, mit meiner älteften Schwe⸗ 
fter darüber zu reden; Keller entgegnete aber, das dürfte 
ich durchaus nicht thun, die würde nicht dazu ratben. 
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Da der Antrag, welchen Keller mir wegen der Ermor- 
dung meines Mannes gemacht hatte, mich drüdte, fo 
nahm ih mir vor, mit meiner Mutter eine Wallfahrt . 
nach Bornhofen zu machen. Als ich mit dem Dampf- 
Ichiff bei Lahnftein vorbeifuhr, kam Keller, welchem mein 
Mann die Wallfahrt mitgetheilt hatte, zu mir auf das 
Schiff und fagte, daß er mitfahren wolle, daß ich aber 
die Nacht in Boppard bei ihm bleiben müffe. Ich lehnte 
dies erft ab, weil ich meine Mutter nach Bornhofen 
beftellt hatte, Keller fagte aber, das feien Albernheiten, 
ich follte die Nacht bei ihm bleiben. Das fchmeichelte 
mir denn, ich ließ mich bereden und bin die Nacht mit 
Keller in einem Gafthofe geblieben.‘ 

Wir brechen bier die Auslaffung der Frau Meder ab 
und referiren zunächft die- gänzlidy abweichenden Angaben 
des Keller. Er fagt: „Nachdem ich einigemal im Meder'⸗ 
schen Haufe gemwefen war, gab mir Frau Meder zu vers 
itehen, daß fie Intereffe an mir nehme; beim dritten 
Beſuch ſchon hat fie beim Abfchied meine Hand an ihre 
linfe Bruft gedrüdt. Sie frug mich bald darauf, ob 
ich nicht öfter Ausflüge in die Umgegend von Koblenz 
machte, und lud mich ein, fie einmal nach Zahnftein zu 
begleiten, wohin fie gewöhnlich Dienstags gehe. Ich 
willigte ein, und wir verabrebeten, daß wir und unter» 
wegs treffen wollten; das geſchah auch einige Tage ſpä⸗ 
ter, und ich ging mit ihr von Pfaffendorf bis Lahnftein. 
Schon auf diefem Wege machte fie mir zutrauliche Eroͤff⸗ 
nungen: «Sie habe ohne Liebe, gegen ihre Neigung 
gebeirathet, fie fei dazu berevet, ihr Mann mishandele fie 
oft auf rohe Weife, fie Iafle fich aber nichts merfen und 
nehme alles geduldig auf fidy, ich möge nicht übel von 
ihr denfen, wenn fte mit mir darüber fprecdhe, fie habe 
Zutrauen zu mir, weil ich Aehnlichkeit mit ihrem frü- 
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bern Geliebten hätte, fie babe mich ſchon in Wiesbaden, 
als fie dort zur Eur gewefen, geſehen und mich beim 
erften Befuch wiedererfannt.» Ich fchenfte den Angaben 
der Frau Meder Glauben und hatte Mitleid mit ihr. 
Als wir nahe vor Lahnftein angefommen waren, führte 
mid Frau Meder von der Chauffee ab auf einen nad 
dem Kirchhof zu gehenden Seitenweg und gab mir dort 
deutlich zu verftehen, daß fie mir jede Gunftbezeigung 
zu gewähren bereit ſei. Ich beforgte indeß, daß une 
Leute begegnen Eönnten, und ging, da audy die Nähe 
des Kirchhofs mich beunruhigte, nach LZahnftein zu, wo 
die Frau Meder in dem Bafthaus ihres Schwagers ein- 
fehrte und ich ihr bald nachfolgte. Am Abend deutete 
fie mir an, daß fie mich vielleicht während der Nacht 
befuchen würde; dies geſchah aber nidt.e Um 3 Uhr 
morgens ftand ih auf und ging in dad Wirthszimnıer; 
Frau Meder kam aud dahin, ich nahm Abfchied, wir 
füßten und und Frau Meder äußerte, daß fi wol bald 
eine andere Gelegenheit finden würde. Ich fehrte allein 
nach Koblenz zurüd. Am folgenden Abend befuchte ich 
Frau Meder und fand fie frank im Bett, fie litt am 
Huften und Flagte über ihre Bruſt. Sie erzählte mir: 
«ihr Huften ſei nicht durch eine Bruftfranfheit, fondern 
dadurch entflanden, daß ihr Mann fie mishandelt und 
vor die Bruft getreten babe; auch Meder's erfte Frau 
fei infolge von Yußtritten und Mishandlungen, welche 
fie in ihrer Schmangerfchaft von ihrem Manne erlitten, 
geftorben.» Einige Zeit nachher bezeichnete mir Frau 
Meder einen Abend, wo ihr Maun abweſend fein würde; 
ich begab mich in ihre Wohnung, und damals gab fie 
fih mir zum erften mal bin. Bei den erften Befuchen 
glaubte ich nicht, daß ein Berhältniß zwifchen mir und 
der Frau Meder entftehen würde, ich hielt alles nur für 
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ein vorübergehendes Abenteuer. Später erfannte ich aber, 
daß eine Leidenfchaft in mir entftanden und mir über 
den Kopf gewachfen war, fodaß ich meinen freien Wit- 
len nicht mehr hatte. Ich Flagte einem Freunde, in wel- 
ches Verhältniß ich gerathen, bat ihn jedoch, von ber 
Mittheilung feinen Gebrauch zu machen. Bor Weih- 
nachten erhielt ich von meiner Braut in Wiesbaden einen 
Brief, worin fie mich dringend aufforderte, nad) Wies⸗ 
baden zurüdzufehren, indem fich dort für mid) gute Aus- 
fichten zu einer vortheilhaften Stellung als Commis 
eröffnet hätten. Ich wollte infolge deſſen am erften 
Weihnachtstage abreifen, Fündigte dem Dr. Wagener, wel- 
cher mie auch den Abſchied bewilligte, und wollte ſchon 
meinen Paß abholen; da ich aber noch Schulden hatte, 
fürdhtete ih, daß man mich nicht ziehen laſſen würde; 
auch redete mir Dr. Wagener unter dem Verfprechen einer 
Zulage zu, zu bleiben, und dadurch ließ ich mid) beftimmen. 
Mit Frau Meder fprach ich auch darüber und diefe bat 
mich ebenfalls, nicht fortzugehen. Als ich der Frau Me- 
der dann andentete, daß ich Geld nöthig hätte, über: 
häufte fie mich mit Vorwürfen, daß ich nicht offen fpräche 
und fein Zutrauen zu ihr hätte. Sie frug, wie viel ich 
gebrauchte, und gab mir fogleich 30 Thlr. und im Laufe 
der nädhften Tage nody 40 Thlr. Sch wollte das Gelb 
nicht gefchenft haben, ſondern e8 zurüdzahlen; Frau Me: 
der wurde aber darüber fehr zornig und fagte, daß fie 
mir das Geld nicht ald Anleihe gäbe, daß ihre Kaffe 
mir vielmehr zu Dienften ftünde. Frau Meder machte 
mir auch fpäter noch Gefchenfe, und meine Neigung wurde 
dadurch nicht ſchwaͤcher. Zu Weihnachten fchenfte fie 
mir 1 oder 2 Napoleonsdor, welche fie mir in die Tafche 
ftedte, eine fchmwarzfeidene Wefte und ein blaues Fou— 
lard. Zwiſchen Weihnachten und Neujahr gab ich der 
14 * 
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Frau Meder 1 Thlr., um meine Zeche zu bezahlen, wor: 
auf fie mir dafür 1 Louisdor und Feine Münze zurüd- 
gab. Bon diefer Zeit an babe ich meine Zeche nicht 
zu besahlen brauchen; ich that Died nur, wenn Leute da 
waren, erhielt dann aber ftetd mein Geld und oft nod 
mehr, als ich gegeben, zurüd. Während der Weihnadhts- 
ferien war ich täglidh, meiftens fogar zweimal, im Me- 
der’fchen Haufe. Auf den zweiten Weihnachtstag wurde 
ih von der Frau Meder mit der Bemerfung, daß ihr 
Mann in Lahnftein fei, eingeladen; idy blieb auf dem 
Säldyen den Nachmittag und Abend bei ihr und wurde 
von ihr bemwirthet. Abends kleidete fie ſich aus und ſetzte 
fih in den Rachtkleivdern zu mir auf das Sofa, wo 
wir bis 11 Uhr zufammenblieben, Nachdem fie fi) mir 
hingegeben hatte, fagte fie mir beim Abſchied, idy möge 
mir den Tag in meinem Tagebuch notiren. Unfer Ber- 
hältniß wurde nun ein immer vertrauliherd. Frau 
Meder fah wol, daß ich eine heftige Leidenſchaft für fie 
gefaßt hatte, fie liebte mich ebenfo heftig, und je mehr 
wir uns zufammenfanden, deſto unerträglicher wurbe ibr 
ihre Ehe. Sie fchilderte mir, wie unglüdlih fie ſei, 
welche Schimpfworte und Mishandlungen fie zu ertra: 
gen habe, und nannte ihr Leben eine wahre Hölle. Oft 
fprach fie den Wunfch aus, noch unverheirathet und 18 
bis 19 Jahre alt zu fein, um ganz nady Reigung Bei- 
rathen zu koͤnnen. Ihre Yamentationen fchloß fie Dann 
regelmäßig damit, daß fte ftill dulde, daß ihre Umgebung 
nicht ahne, was fie lelde, daß ihr Elend wol erft mit 
ihrem Tode ende werde, da fie feine Ausfiht habe, dag 
ihr Mann vor ihr fterbe, wenn er nicht einmal im 
Raufche bleibe. Ich ſelbſt fah die Behandlung, welche 
Frau Meder von ihrem Manne zu erbulden hatte, mit 
an umd überzeugte mid) von ihrer traurigen Lage, da» 
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durch wuchs mein Mitleid und meine Leidenfchaft. Schon 
vor Neujahr theilte fie mir mit, daß fie guter Hoffnung 
fei. Seitdem ließ fie auch öfter Aeußerungen fallen, daß 
fie von ihren 2eiden, welche ihren baldigen Tod herbei- 
führen würden, befreit zu fein wünfde. Eines Tags 
rief fie aus: «Wenn er nur einmal flerben wollte! Wenn 
er nicht wieder nad) Haufe Fäme, wenn er den Hals 
zerbräche!» Als Meder einmal in Lahnftein einen Schlag 
auf die Hand erhielt, erzählte fie mir Died mit dem 
Hinzufügen: « Wenn fie ihn nur todt gefchlagen hätten.» 
Algper einmal während des Eisgangs mit dem Dampf 
jiff über den Rhein gefahren und das Schiff in Gefahr 
zu finfen war, äußerte fie: «Wenn es nur gefunfen und 
er ertrunfen wäre.» Durch folche Andeutungen gab mir 
Frau Meder zuerft zu verftehen, daß fie von ihrem 
Manne befreit zu werben wünfche, ohne noch mit beftimm- 
ten Planen hervorzutreten. Ich hatte, wie gefagt, Mits 
leiden mit ihr, die Leidenfchaft umnebelte meinen Ber: 
ftand, deshalb ging ich auf ihre Gedanfen ein. Um 
Neujahr faß ich auf dem Kanapee allein bei ihr, fie war 
traurig, feufzte tief und antwortete auf meine Frage, was 
ihr fehle? mit durchbohrenden Bliden nach mir: «Wenn 
ich doc) einmal meinen Mann los wäre! Wie kann ich 
doch endlich von ihm befreit werden!v Darauf eilte fte 
weinend hinaus. in andermal fah fie ihren Trau⸗ 
ring an; auf meine Srage, warum fie das thue? erwi- 
derte fie: «Ich möge den Ring nur mitnehmen und in 
den Rhein werfen, wenn damit nur alles abgethan wäre!» 
Sie traute fih, wie es fchien, immer nod nicht, ihre 
Gedanken mit dürren Worten mitzutheilen; endlich aber 
trat fie mit dag Bitte hervor, ich möge ihr doch etwas - ' 
anfchaffen, on fie ihren Mann keifeite bringen fönne, 

fie halte es nicht länger aus. ch verficherte ihr, daß 


* * 





318 Yofeph Weller und Chriftine Meder. 


ih dazu nicht im Stande fei, und ſetzte ihr die Hin, 
derniffe auseinander. Sie nannte dann Kirfchlorber: 
wafler als ein Mittel, wovon fie in der Zeitung gelefen, 
dag man einen Menfchen damit befeitigen Fönne. Ic 
fagte ihr, daß Kirfchlorberwafler ein Schnaps fei, und 
frug, was fie damit erreichen wollte, da ihr Mann ja 
feinen Schnaps trinfe? Sie erwiderte, fie habe irgendwo 
gelefen, daß Kirfchlorber ein Gift fei, und fie wolle es 
ihm in der Nacht geben unter dem Borgeben, es fei 
Braufepulver. Sie forderte mich auf, es ihr zu ver 
fchaffen, ich erklärte mid, aber dazu außer Stande, geil 
e8 in den Apothefen nicht zu haben fei. Daraı la: 
mich Frau Meder unter Ausftoßung der bitterften Kla— 
gen, ich follte ihr Gift verfchaffen; ich antwortete, daß 
man bier ohne polizeiliche Erlaubniß Fein Gift befom- 
men fünne, daß dies aber vielleisht in der Schweiz mög- 
lich fei; darauf verlangte fie, daß ich an meinen Bruder 
oder an meine Schwefter fehreiben follte. Ich fagte Died 
zu und fchrieb auch deshalb an meine Schweiter, that 
dies aber nur, um der Frau Meder zeigen zu Eönnen, 
daß ich wirklich gefchrieben hätte; der Brief ift nicht ab- 
gegangen. Ein andermal ſchlug fie Grünfpan, wel: 
chen fie in einem Fupfernen Keſſel erzeugen wollte, ala 
Mittel der Vergiftung vor, ich rieth aber davon ab, weil 
Grünfpan nur unter die Speifen gemifcht werden Eönnte 
und dadurch möglicherweife Die ganze Familie unglüdlich 
gemadyt werben würde. Als fie immer von neuem auf 
Mittel zur gewaltfamen Befeitigung ihres Mannes drang, 
redete ich ihr zu, fie follte lieber nach Amerika gehen; 
fie lehnte e8 aber ab, weil fie ihr Kind nicht mitnehmen 
fönnte, und weil ihr Mann fie bis an das Ende ver 
Welt verfolgen und dann ihr Elend M ſo groͤßer ſein 
würde. Einige Tageknach Neujahr forderte fie mich auf, 
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ihren Mann in den Rhein zu floßen und zu diefem Zweck 
ihn auf feiner nächften Reife nach Mainz zu begleiten, 
weil fi) dort leichter eine &elegenheit darbieten würde. 
Da ich mich trotz ihrer inftändigen Bitten nicht entfchlie- 
Ben Eonnte, die von ihr gewollte That auszuführen, fo 
machte fie mir taͤglich theild mündlich, theils brieflich 
Vorwürfe, daß ich fie nicht lieb hätte, ihr Fein Mittel 
verfchaffen wollte und nur mein Spiel mit ihr triebe, 
Al wir am Sonntag nad) Neujahr (8. Januar) nad) 
Lahnftein fuhren, kam die Rede wieder darauf, wie man 
den Mann aus der Welt fchaffen Eönnte; ich fagte ihr 
nun, daß ich ein Mittel wüßte, aber zu dem Gebraud 
nicht rathen möchte, weil die Sache leicht verrathen und 
vereitelt werden fünne. Als das Mittel bezeichnete ich 
ihr dann Kohlenfäure. Als ich ihr am Abend Zumu- 
thungen machte, wies fie diefelben zurück und bemerkte, 
daß daran nicht mehr zu denken fei, bis wir verheiras 
thet wären, dad liege ja in meiner Hand, Sie fudhte 
mich dadurch anzufpornen und empfahl mir überhaupt, 
nun den Mordplan auszuführen, da Meder vor dem 
Frühjahr befeitigt werden müffe, indem er dad Haus 
umzubanen beabjichtige, fie aber dazu ihr Geld nicht 
wegwerfen wolle. Damals ſprach fie davon, daß fie, 
wenn ihr Mann befeitigt fei, zu ihrem Schwager Noll 
nach Lahnftein ziehen wolle; ihre Mutter folle erit dag 
Geſchaͤft noch fortführen, dad Haus folle aber ſobald als 
möglich verfauft werden. Sie frug mich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auch, was ich wol thun würde, wenn fi 

dem Tode ihres Mannes in Lahnftein wäre 39— 
andern Freier hätte. Gleich darauf ſagte fie, ich Pute 
feine Angit haben, fie würde niemand heirathen als mid). 
Infolge ihrer wiederholten Aufforderungen entfchloß ich 
mich endlih, Ihr in einem Einmacheglas, weldyes ich 
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indeg nur mangelhaft verfchloß, Kohlenfäure zu fchiden, 
und bemerkte ihr, daß fie ihrem Manne die Flaſche des 
Nachts unter die Rafe balten müßte. Ich wußte redht 
gut, daß die Kohlenfäure nichts ſchaden fonnte, weil fie 
eben bereitö vorher entwichen war. Sch wollte die Sache 
nur in die Länge ziehen. Zwei Tage darauf erzählte 
mir Frau Meder, fie habe den Verſuch gemacht, aber 
ohne Erfolg. Ich brachte ihr einige Zeit nachher zufolge 
ihrer Bitten ein zweites in derſelben Weife gefüllte Glas, 
und fie fagte mir, daß das Mittel wieder nicht gewirkt 
habe, es fei zu ſchwach, ihr Mann habe ein Leben wie 
eine Kate. Gleichzeitig wiederholte fie, daß fie in an— 
dern Umftänden fei, und trieb mich zur Beichleunigung 
des Mordes, indem fie verficherte, wenn Meber ihre 
Schwangerfihaft merfe, werde er fie todt fehlagen. Ich 
theilte ihr darauf mit, daß fi) mein Vater eines Nachts 
in Gefahr befunden babe, infolge von Kohlendampf zu 
erftiden, daß derfelbe noch durch meine Hülfe geret- 
tet worden fei, aber doch längere Zeit Tebensgefährlid 
franf gelegen habe. Ich fchlug der Frau Meder vor, 
wenn ihr Mann einmal abends betrunfen nad Haufe 
fomme und fich, wie er zu thun pflege, unten in der 
Wirthöftube auf das Sofa lege, ihn da liegen zu laf- 
fen, ein tüchtiges euer in den Ofen zu madyen, die 
Kapfel abzuheben, die Ofenklappe zu verfchließen und 
Fenfter und Thüren feft zuzumachen; Meder werde dann 
am andern Morgen todt fein. Yrau Meder, welche über: 

jedes zur Tödtung eined Menfchen geeignete Mit- 
Mi auffaßte, erflärte fofort, dieſes Mittel wolle 
fie Anwenden; bald darauf theilte fie mir indeß mit, fie 
habe es doch nicht ausführen können, und verlangte von 
mir, ich follte auf andere Weile helfen. Ich brachte ihr 
nun einen Apparat, um fich felbft Koblenfäure zu präs 
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pariren. Diefer Apparat, eine fogenannte Entwidelungd- 
flajche, beftand in einem cylinderförmigen Glaſe, welches 
oben mit zwei Deffnungen verfehen war und auf deſſen 
Boden Kreiveftüde gelegt wurden. Ich inftruirte Frau 
Meder, fie follte Wafler in das Glas gießen, dann die 
eine Deffnung ihrem Manne im Schlafe unter die Nafe 
halten und gleichzeitig in die zweite Oeffnung Schmefel- 
fäure ſchütten.“ 

„sh war”, fährt Seller fort, „der Ueberzeugung, 
daß auch diefes Mittel Feinen Erfolg haben könnte, und 
gab es nur an, un Frau Meder hinzuhalten. Sie 
erzählte mir auch nach einigen Tagen, der Apparat habe 
nichts genußt, und fegte hinzu, ich ſollte fie nicht zum 
beften haben und Fein Mittel mehr ſchicken, was nichts 
helfe. Dabei machte fie mir unter Bezugnahme auf ihre 
Schwangerſchaft die bitterften Vorwürfe, wie ich fie fo 
lange in den Händen des rohen Menfchen laffen Eönnte, 
Um mid) eiferfüchtig zu machen, fagte fie mir, fie fuche 
fi) zwar den Zärtlichfeiten Meder’ möglichft zu entzie= 
ben, aber fie fönne bied nicht ganz, weil er ihr Mann 
ſei. Sie gab ſich die größte Mühe, meine Leidenfchaft 
zu fteigern, verbot mir, damit niemand Verdacht fchöpfe, 
dad Haus und warnte mich vor ihrem Manne, der von 
dem Berhältnig Kenntniß erhalten haben müfle Gegen 
das Ende des Monats Januar entwidelte Frau Meder 
endlich in einem Briefe den furchtbaren Plan, wie er 
demnächſt wirklich zur Ausführung gebracht worden ift. 
Der Plan ging dahin, dag Meder von mir in feinem 
Bette erfchlagen werben follte; fie wollte Die Inſtrumente, 
Stride u. ſ. w. zurecht legen, ich follte ihren Mann ermor— 
den, fie binden, den Kaunitz ausräumen, die Papiere 
zerftreuen, Geld und Uhr mitnehmen, dann wollte fie 
Lärm machen und jagen, ein paar Fremde hätten Die 
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That verübt. Ich eröffnete ihr, daß ich auf diefen Plan 
nicht eingehen Fönnte, und verfuchte, ihr begreiflicy zu 
machen, daß wir verratben werden müßten. Ich Hatte 
das Gefühl, daß ed mein Tod fein würde, wenn ich 
mich auf diefen Plan einließe, und fagte died der Frau 
Meder. Ste entgegnete aber, fie würde alles fo einridy- 
ten, daß niemand an mid denfen fönnte, und fich, ehe 
fie mich verriethe, lieber die Zunge ausreißen. Trotzdem 
lehnte ich den Antrag ab und hoffte, nun Ruhe zu 
befommen. Allein bald nachher erhielt ich wieder einen 
weitläufigen Brief voller Klagen von ihr, der damit 
ſchloß, fie hätte geglaubt, fie würde von ihren Leiden 
erlöft werden, und jest wäre Doch wieder alles zunichte 
geworben. 

„Kurz vor Lichtmeß fehrieb fie mir, fie wolle nad 
Bornhofen, und lud mid ein, fie auf dem Dampffchiffe 
zu treffen. Ich that es und blieb die Nacht mit ihr zu: 
fammen in einem Gafthofe in Boppard. Damals theilte 
fie mir mit, ihre Schwangerfchaft fchreite vor, und Bat 
mich, ihr zu helfen. Als ich meine Zweifel ausfprad, 
ob fie wirklih von mir und nicht vielmehr von ihrem 
Manne Schwanger fei, fagte fie mir, daß auch ihr erftes 
Kind nicht von Meder, fondern von einem andern jun- 
gen Manne berrühre.‘ 

Die Differenzen der beiden Angefchuldigten über die 
Frage, wer zuerft die mörderifchen Gedanfen ausgefpro- 
chen habe, find nicht zu Töfen gewefen. 

Frau Meder bleibt dabei, daß die Mordplane ledig: 
lich von Keller ausgegangen feien. Bon SKirfchlorber: 
wafler und Grünfpan babe fie nie mit ihm gefprochen, 
ebenfo wenig ihn zur Anfchaffung von Gift aufgefordert. 
Keller habe immer davon angefangen, von ihm feien 
alle Plane entworfen. Er fei fehr heftig in feiner Nei⸗ 
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gung geweien und habe thr oft gefagt: fie müffe un- 
bedingt feine Frau werden, wenn es ihm auch den Kopf 
fofte; fle habe für ihren rohen Mann ein viel zu gutes 
Herz, er Fönne fie nicht länger in den Händen des Ty- 
rannen laflen, er wolle ihr eine beffere Zufunft berei- 
ten; er habe nicht Luft, Xehrer zu bleiben; er wolle Kauf: 
mann werden; in Wiesbaden, wo er gute Freunde habe, 
fönne er ein Gefchäft in Schmudfachen anfıngen; daran 
fei noch etwas zu verdienen. Er babe fo fchwägen 
und fehmeiheln können; habe rein gethban, al8 wenn er 
verrüdt geweſen wäre, wenn fie mit einem andern freund: 
lich geiprochen habe. Wenn fie ihm gefagt, daß er von 
ihr ablaſſen folle, habe er angefangen zu weinen und 
fei ſehr unglüdlich gewefen. Er habe ſich eiferfüchtig auf 
ihren Dann geftellt und einmal gefagt, wenn er denfen 
müßte, daß ihr Mann jegt mit ihr zu Bette ginge, dann 
fönne er verrüdt werden, er fünne ihn den Abend noch) 
caput machen. Keller habe zuerft die Idee des Mordes 
in ihr angeregt. Sie fei damals über die Behandlung 
ihres Mannes fo unglüdlich gewefen; fie habe im Zu—⸗ 
ftande der Schwangerfchaft jo wenig Heberlegung gehabt, 
daß fie zu allem, was Keller gefagt, geichwiegen; fie 
habe nicht gewußt, was fie gethan; fie habe Keller auch, 
weil fie ihn fo lieb gehabt, nichts abfchlagen können. 
Keller bleibt ebenfo feft dabei, die Mordplane feien 
von der Frau Meder audgegangen, er habe fie zu beru- - 
higen gefucht, aber er habe nicht von ihr loskommen 
fönnen, weil er fie geliebt. Den Wunfch gehegt zu haben, 
dag Meder fterbe, könne er nicht leugnen, er habe jedoch 
nie den Willen und den Muth gehabt, den Mord aus- 
zuführen. rau Meder habe ihm nie Ruhe gelaffen und 
ihn fo gequält, daß er ihr einmal gefagt, wenn das fo 
fortginge, werde fie ihn noch dahin bringen, daß er ihren 
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Mann auf offener Straße angreife. Es fei nie feine 
ernftlicye Abficht gewefen, die Frau Meder zu heirathen 
und ein Gefchäft mit ihr anzufangen; er habe nur fein 
finnliche8 Vergnügen beswedt und gegen Weihnachten 
viel Zeit zum „Bummeln‘ gehabt. Frau Meder habe 
allerdings ihm die Heirat angetragen, und er babe 
auch Ja dazu gefagt; er müßte aber ein „Tollhäusler“ 
gewefen fein, wenn er nach dem, was zwifchen ihnen 
vorgefallen, an eine Heirath gedacht hätte. 

Mag man die Angaben der Frau Meder oder bie 
- Kelle’ d für richtig halten, jedenfalls ift fo viel gewiß, 
daß beide von einer heftigen Leidenſchaft erfaßt waren, 
daß Meder ihnen im Wege ftand, und daß fie miteinan- 
der überlegten, wie fie ihn befeitigen Fönnten. Ob Stel: 
ler nur um die Sache hinauszuziehen den Gebrauch der 
Kohlenfäure empfoßlen bat, kann dabingeftellt bleiben, 
unzweifelhaft ift es, daß aud er vom Lichtmeßtage an 
(2, Februar) Ernft machte mit den Morpplanen, über 
denen die beiden Schuldigen fchon wochenlang gebrütet 
hatten. Ehe wir die Ereigniffe des Lichtmeßtags felbft 
ſchildern, ift noch zu erörtern, wie fih Sohann Meder 
in Bezug auf das Verhältniß feiner Frau zu Seller ver- 
hielt. Er war in diefer Beziehung wie blind. Er ver: 
fehrte mit Keller fo freundlich, daß beide fi) duzten. 
Beide tranfen nicht nur im Meder'ſchen Haufe abends 
Wein zufammen beim Dominofpiel, Meder ließ ſich auch, 
wenn er fich in Koblenz betrunfen hatte, zuweilen durch 
Keller nach) Haufe führen; er inducirte ihn fogar, wenn 
fie abends lange beim Wein gefeffen hatten, die Radıt 
über dazubleiben. Schon im December wurde er von 
Sreunden auf den intimen Verkehr Keller’d mit feiner 
Frau aufmerffam gemacht, er ließ fich aber dadurch nicht 
beirren, brachte vielmehr Keller nad) wie vor in fein 
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Haus und fah e8 ruhig mit an, daß feine Frau auf 
den Carnevaldredouten auf eine für andere fehr auffal- 
lende Weife mit Keller verkehrte. Erſt kurz vor Licht: 
meß 'fcheinen ihm die Augen aufgegangen zu fein, als 
Keller eines Abends feine Frau am Arme von einem 
Balle nad) Haufe führte und Meder mit einem Freunde 
ihnen folgte; an dieſem Abend bat Meder feiner Frau 
Vorwürfe deshalb gemacht und mit einem Leuchter nad) 
ihr geworfen. 

Es ift Schon bemerft worden, daß Keller und Frau 
Meder im Januar einen fehr lebhaften Briefwechfel führ- 
ten. Als Keller am Lichtmeßtage nachmittags aus dem 
Meder'ſchen Haufe ging, verlor er auf der Treppe einen 
Brief, welchen er tagd zuvor von der Frau Meder 
erhalten hatte, Im Conterte des Brief kamen Die 
Worte vor: „Lieber Joſeph“, „ich liebte Dich, als ich 
dih das erfte mal ſah“, „ach könnte ich mit dir mein 
Leben beſchließen“; e8 wurde darin geffagt über „Die 
unglüdlicye Ehe, worin ich lebe’; ferner enthielt der Brief 
Borwürfe, „daß der Joſeph fortgegangen fei und ihr 
nicht einmal Gute Nacht gejagt habe, das habe fie doch 
nicht um ihn verdient”. Johann Meder fand dieſen 
Brief und vermuthete, obwol bderfelbe weder eine Ueber: 
Schrift noch eine Unterfchrift hatte, fofort, daß ed ein 
Brief feiner Fran an Seller ſei. Er ließ fie deshalb auf 
das Sälchen fommen und ftellte fie zur Rede; fie leug- 
nete, den Brief geichrieben zu haben, und behauptete viel- 
mehr, dad müfle ein böfer Menfch gethan haben, um 
ihr Verdruß zu machen. Es gab hierauf eine fehr hef- 
tige Scene. Meder tobte fürchterlicy und betonte nament- 
lich wiederholt die Worte „unglückliche Ehe“. Keller 
kam ebenfall8 auf das Säldyen; auch er wurde zur Nede 
geftellt, Ieugnete aber ebenfalls und wies entfchieden den 
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Verdacht von fi, daß er, während er doch ein guter 
Freund von Meder ſei, mit deffen Frau Briefe wechiele; 
er fügte zu Meder, daß er, um ihm feine weitere Ber: 
anlaffung zur Eiferfucht zu geben, fein Haus meiden 
werde, und ging fort. Meder blieb den ganzen Radı- 
mittag in großer Aufregung; gegen Abend fuhr er nad 
Lahnftein, um feiner Schwiegermutter von dem Borfall 
Anzeige zu machen. Abends 9, Uhr kehrte er von da 
zuruͤck und erflärte auf Beftagen feiner Schweftern, daß 
feine Schwiegermutter von der Sache nichts habe wiflen 
wollen, vielmehr feine Frau in Schug genommen babe. 
Er forderte fodann den im Wirthszimmer anmefenden 
Joſeph Sutter auf, mit ihm nach Koblenz zu gehen, wo 
er den Keller aufſuchen wolle; Sutter lehnte Died ab. 
Run ging Meder in die Küche und fragte dort die 
Mägde in aufgeregtem Tone, ob fie ihm fein Meſſer 
aus der Tafıhe genommen hätten? Bald nachher fand 
er fein Mefler in einem Schranke und ging in den bin- 
tern Haudgang, wo er ed auf einem Schleifitein zu 
fchleifen begann. Seine Halbfchweiter fragte ihn, was 
er vorhabe, worauf er antwortete: „Heute Abend gibt 
es noch ein Unglüd, entweder fchneide ich mir oder dem“ 
(womit er Keller meinte) „ven Hals ab.’ Die Schwe⸗ 
fter fuchte ihn zu beruhigen, aber ohne Erfolg. Als fie 
in das Wirthszimmer zurüdfam, theilte fie auch der Frau 
Meder mit, dag ihr Mann fein Mefler fchleife. Frau 
Meder lief heraus und fragte ihren Mann, was er madhe; 
er erwiderte: „Heute Nacht ſchneide ih dir den Hals 
ab, ih will nicht mehr in einer fo unglüdlidhen Ehe 
leben.” Frau Meder ging in die Wirthöftube zurüd und 
befam dort, vermuthlich vor Schred über ihred Mannes 
Drohrede, einen heftigen epileptifhen Anfall. Meder 
befümmerte ſich um feine bewußtlos baliegende Frau gar 
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nicht. Als Joſeph Sutter ihn aufforderte, er möchte ihr 
zu Hülfe fommen, da fie doch in gefegneten Umftänden 
fei, rief er: „ſie kann allein aufftehen, fie verſtellt ſich 
nur, fie ift zu feſt geſchnürt.“ Joſeph Gutter ftellte dem 

Meder noch vor, er möge doch nicht fo garftig fein und 
Geduld mit feiner Frau haben; Meder weigerte fich aber 
beharrlich ihr zu helfen. Hierauf trug Sutter felbit die 
Frau Meder auf ihr Schlafzimmer, wo fie ausgefleidet 
und in ihr Bett gelegt wurde. Sutter ging dann in 
das Wirihszimmer zurüd, und es gelang ihm, Meder 
fo weit zu befänftigen, daß er verfprach, feiner Frau 
wegen zu Haufe bleiben zu wollen, Rad) etwa einer 
Biertelftunde begab ſich Meder in das Schlafzimmer, 
feßte fh dort auf einen Stuhl, fprach aber nichts, fon- 
dern fchüttelte nur mit dem Kopfe. Nach einiger Zeit 
forderte er die Mägde und feine Halbfchwefter, weldye 
bis dahin bei der Frau auf dem Schlafzimmer geblieben 
waren, auf, ind Bett zu geben. Die Mägde verließen 
zwar das Zimmer, blieben aber noch eine Zeit lang auf 
und hörten Meder noch fchimpfen und die Worte aus 
dem Briefe: „daß ich in einer unglüdlichen Ehe lebe”, 
öfter wiederholen, während Braun Meder weinte. Gie 
gingen deshalb in das Schlafjimmer der Knechte und 
baten fie, noch wach zu bleiben, da der Herr fo erzürnt 
fei, ein Mefler gefchliffen habe und der Frau den Hals 
abfchneiden wolle. Die Knechte, deren Schlafzimmer, wie 
wir wiflen, über der Meder'ſchen Schlafftube lag, ver- 
fprachen es, hörten aber bald nachher weder die Stimme 
Meder's noch die feiner Frau. Wol aber hat ein Zeuge, 
welcher unter dem Fenſter des Schlafzjimmerd vorbeige- 
gangen iſt, den Meder die Worte fagen hören: „Schlech⸗ 
ted Menfch, du laͤſſeſt mir den Kerl (oder Keller) aus 
dem Haufe, oder es thut nicht gut. Frau Meder felbft 
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erzählt: ihr Mann habe noch auf der Schlafftube gefagt: 
„Wenn aber das Kind dem Seller gleiche, dann werde 
er fie alle drei umbringen‘; demnächſt babe fih ihr 
Mann zu ihr guf das Bett gefegt und ihr gütlich zu⸗ 
geredet, es zu fagen, wenn fie den Brief gefchrieben 
habe, er wolle ihr nichts thun; fie möge mit Keller nicht 
mehr ſprechen, dann wolle er ihr verzeihen. Sie habe 
darauf ihrem Mann eingeftanden, daß fie den Brief 
gefchrieben, worauf berfelbe ruhig geworben fi. Am 
andern Morgen hat Meder feinen Schweftern mitgetheilt, 
feine Srau habe ihn um Berzeihung gebeten und ihm 
geftanden, daß der Brief von ihr gefchrieben fei. Die 
Schweftern haben denn Meder zugeredet, die Sache auf 
fih beruhen zu laflen und fi) nicht an Keller zu ver- 
greifen, indem er fih dadurh nur zum Stadigefpräd, 
machen würde Meder bat dies auch verfprochen mit 
dem Bemerfen, daß er Keller weniger Schuld beimefle 
wie feiner Frau. 

Nachdem Keller am Lichtineßnachmittag das Meder’: 
(he Haus verlaffen hatte, ift er feiner Angabe nad in 
großer Unruhe in Koblenz umbergeirrt, weil er fürdhtete, 
daß Frau Meder den roheften Mishandlungen ihres 
Mannes ausgefegt fein würde. Später bat er der rau 
Meder in einem Briefe Troft zuzufprechen gefucht, fie 
wegen feiner Unvorfichtigkeit um Berzeihung gebeten und 
ihr gerathen, wenn ihr Mann ihr etwas zu Leide thue, 
ſich mit ihrem Kinde nach Lahnflein zu begeben, bis fein 
größter Unwille ſich gelegt haben werde. Diefen Brief 
bat er am Licdhtmeßabend gegen 7 Uhr dem Portier Gu— 
ftav mit dem Auftrag übergeben, denfelben an die Fran 
Meder oder an ein Feines ſchwarzes Mädchen im Meder'⸗ 
chen Haufe, aber an niemand anders, abzugeben. Kel: 
ler hat dabei dem Portier gejagt, er könne den Brief 


Joſeph Meller und Chriſtine Meder. 329 


nicht jedem anvertrauen, derſelbe gebe Aufklaͤrung über 
eine Unannehmlichkeit, welche er gehabt. Guſtav hat 
den Brief der Frau Meder übergeben, pelche ihm ſagte, 
fie werde den Brief an das Mädchen beforgen und es 
jolle am andern Tage Antwort erfolgen. Als Guftav 
dem Keller die Ausführung feines Auftrags berichtete, 
erwiderte ihm Keller: ‚Der Gefallen, den er ihm damit 
getban, fei ihm lieber wie fein Leben. rau Meder 
räumte ein, den Brief am Lichtmeßabend durch den Por⸗ 
tier Guſtav erhalten zu haben; fle gibt aber den Inhalt 
anders an als Keller. Nach ihrer Angabe fol Keller 
fie darin aufgefordert haben, noch an demfelben Abend 
mit ihrem Kinde nach Lahnſtein zu gehen, er wolle dann 
ihren Mann aus dem Wege fchaffen. Keller habe fo- 
fortige Antwort verlangt, audy um Weberfendung von 
5 Thlrn. gebeten, fie habe aber dem Guftav gefagt, daß 
fie am andern Tage antworten wolle. 

Am folgenden Tage hat denn auch Frau Meder einen 
Brief an Keller gefchrieben, deſſen Inhalt aber wieder 
von beiden Angeklagten verfchieden angegeben wird. Frau 
Meder will dem Keller nur die verlangten 5 Thlr. geichidt 
und ihn gebeten haben, nicht ferner in ihr Haus zu 
fommen und ihr PBorträt, welches er früher mitgenom- 
men, zurüdzufchiden. Dagegen fagt Keller, Frau Meder 
habe ihm gefchrieben, daß Meder ihr und Keller's Leben 
bedroht habe; daß fie e8 nicht mehr aushalte und in 
den Rhein fpringen werde, wenn Keller ihr nicht helfe; 
Keller möge noch in derfelben Nacht fommen und ihren 
früher mitgetheilten Plan ausführen; er möge ein Piftol 
mitbringen und nahe berangehen und gut zielen, damit 
er nicht fehl ſchieße. 

Am Abend des 3. Februar begab fih Keller zum 
Meder'ſchen Haufe und hatte dort mit der Frau Meder 
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im bintern Hausgang eine geheime Zufammenfunft. Ueber 
den Inhalt der Unterredung lauten ihre Angaben aber> 
mals verfchieden. Keller fagt: „Als ihm von Frau Meder 
der wahnfinnig® Vorſchlag gemacht worden jei, ibren 
Mann zu erfchießen, habe er den Verdacht gefaßt, daß 
die Frau Meder ihn nur ald Werkzeug gebraudyen wolle, 
da im Falle der Ausführung des Vorfchlags fein Unter: 
gang gewiß gewelen wäre; er habe ihr dies vorgehalten, 
fei dann aber durch Beweiſe ihrer Anhänglichfeit von 
dem Gedanfen wieder abgekommen und habe fie nun 
zu beruhigen geſucht.“ 

Frau Meder dagegen behauptet: „Keller habe ihr bei 
diefer Zufammenfunft wiederholt erflärt, daß er nicht 
von ihr laſſen Fönne, es möge gehen wie ed wolle; 
wenn ihr Mann ihr nochmals drohe, folle fie mit ihrem 
Kinde nach Lahnftein gehen, er würde dann für das 
Uebrige ſorgen.“ 

Beide Angeklagte waren infolge der Vorfälle des 
Lichtmeßtags in einer faſt fieberhaften Aufregung. Frau 
Meder gibt an: „ſie habe, nachdem ihr Mann gedroht, 
ſie und ihr Kind umzubringen, wenn es Keller gleiche, 
den Gedanken nicht mehr los werden koͤnnen, daß es 
ihr Leben koſten würde, da fie ſich bewußt geweſen, daß 
fie infolge des Umgangs mit Keller ſchwanger gewor- 
den ſei.“ Keller erklärt: „er babe in feiner Leidenſchaft 
nicht mehr rüdwärts gekonnt; er babe fi unglüdlich 
gefühlt, daß er in den Negen der Frau Meder gefangen 
fei, er babe fich zuweilen den Tod gewünfcht, auch wol 
daran gedacht, ſich heimlich von Koblenz fortzumadhen; 
wenn er aber wieder mit der Frau Meder zufammen- 
gefommen, feien alle folche Plane wieder vereitelt gewe⸗ 
fen, er habe dann gehofft, daß die Sache fi) nach und 
nach verlaufen würde, er habe zu trainiren gefucht und 
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gedacht, daß fich vielleicht noch eine Löfung finden würde, 
er habe feine Macht gehabt, ſich loszureißen, aber auch 
nicht vorwärts gewollt; an einen Ausgang, wie er fpä- 
ter gefommen, babe er nicht gedacht.‘ * 

Keller durfte feit Lichtmeß das Meder'ſche Haus nicht 
mehr offen betreten, deſto lebhafter wurde der Briefwech⸗ 
fel zwifchen ihm und der Frau Meder. Das Mädchen, 
welches im Auftrag der Frau Meder ihre Briefe an Kel⸗ 
ler zur Poft in Koblenz trug und die Dort poste restante 
für fie angefommenen Briefe abholte, fagt, daß fie von 
Lichtmeß bis Faſtnacht mitunter viermal in einem Tage 
nach Koblenz zur Poft geſchickt worden feil 

Es wurden nun in rafcherer Folge verfchiedene Mord⸗ 
plane nicht blos befprochen, fondern auch Verfuche zur 
Ausführung gemacht. Zunähft brachte Keller in der 
Woche nad Lichtmeß der Frau Meder nochmals eine 
Entwidelungsflafhe und ein Fläfchhen mit Schwefel: 
fänre. Jetzt hat Frau Meder geftändlic von dem Appa- 
rat Gebrauch gemacht. Sie fagt: „fie habe, ale ihr 
Mann abends betrunfen nah Haufe gefommen, dem⸗ 
felben die Flaſche an die Nafe gehalten, da er aber auf 
einmal fo nad Athem «gegapft», habe fie die Flaſche 
gleich weggeftedt, weil ihr das Vorhaben leid geworden 
fei.” Sie muß bei dem Verſuch ſehr unvorfichtig ver- 
fahren haben, fie hat nämlich Echwefelfäure verfchüttet 
und dadurch ift ein großes Loch fowol in das Hemd 
des Meder als in das Kopffiffen, worauf er lag, gebrannt. 
Meder, welcher fich eines fehr feiten Schlaf erfreute, 
hat nichts gemerkt. Den Maͤgden aber, welche das Loch 
im Hemd und Kopffiffen fahen, fagte Srau Meder: „das 
komme von den ftarfen Getränfen, die ihr Mann zu 
fih nehme, er fei in der Nacht faft erfiidt, er habe arg 
geröchelt, fie fei noch aufgeftanden und habe ihm Born 
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(Mineralwafler) zu trinfen gegeben, er fterbe gewiß noch 
einmal am Blutſturz.“ 

Nach dieſem misglüdten Verfuche hat Frau Meder, 
wie Keller behauptet, auf andere Mittel gedrungen. Er 
erhielt einen Brief von ihr, worin fie ihm mittheilte, daß 
Meder Thätlichfeiten gegen ihn beabfichtige, daß er erflärt 
habe, er wolle dafür forgen, daß Keller aus dem Dienft 
entlaffen würde, er wolle ihn aus der Welt fchaffen u. dgl. 
Keller wurde in jeiner Furcht vor Meder dadurch beftärft, 
daß nady der Mittheilung feined Hauswirth in feiner 
Abweſenheit ein Mann, welchen er nach der Beſchrei⸗ 
bung nur für Meder halten konnte, in feinem Haufe 
geweſen war und nad) ihm gefragt hatte. Frau Meder 
beftreitet, daß fie Keller jene Mittheilung gemacht, behaup: 
tet vielmehr, Keller habe ihr erzählt, daß ihr Dann 
ihn in Koblenz aufgefuht babe. Sie verfihert, daß 
Keller ihr zugerevet habe, ed mit der Entwickelungsflaſche 
noch einmal zu verfuchen. 

Zunächſt wurde jedoch, etwa acht Tage nach Lich 
meß, noch ein anderer ‘Plan verabredet. Meder follte 
durch einen falfchen Brief nach Andernach gelodt, dort 
am Rheinufer erfchlagen, zum Schein beraubt und in 
den Rhein geworfen werden. Zu dem Ende gab Frau 
Meder dem Keller die Adreffe einer Frau N. aus Köln 
an, welche früher mit einem Verwandten von Meder 
verheirathet gewefen war und fpäter, nach Angabe der 
Frau Meder, zu ihrem Manne In zmweideutigen Bezie— 
hungen geftanden haben fol. Unter der Unterſchrift dies 
fee Frau fchrieb Keller am 10. oder 11. Februar an 
Meder einen Brief folgenden Inhalts: 

„Ich war in Koblenz, hatte aber nicht Zeit Dich zu 
befuchen, und erfuche Dich, am Sonutag nach Under: 
nach zu kommen, ich habe zwei ſchoͤne Mädchen bei mir, 
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welche Dir gewiß viele Freude machen. Ich erwarte 
Did am Rhein auf der Straße gegen Koblenz. 
Frau R. aus Köln.‘ 

Meder erhielt den Brief und ſchien in die ihm gelegte 
Schlinge gehen zu wollen; er theilte feiner Frau mit, 
dag er am Sonntag nachmittags (12. Februar) nad 
Andernach gehen werde, weil er eine Beftellung dorthin 
erhalten habe. 

Bon wen der neue Plan ausging, ift freilich zweifel- 
haft. Keller fagt, Frau Meder habe ihm brieflih den 
angegebenen Vorſchlag gemacht, ihm wörtlich den In⸗ 
halt ded Briefs, welchen er an Meder fchreiben follte, 
vorgefchrieben und Hinzugefügt, daß er auf die Adreſſe 
ſchreiben müßte: „Eigenhändig abzugeben.” rau Meder 
behauptet Dagegen, der ganze Plan fei Keller’d Erfin- 
dung, fie babe ihm nur auf fein Verlangen die Adreſſe 
der Frau N. angegeben. 

Auch diesmal fam es nicht zur Ausführung der 
ſchwarzen That, Meder ift nicht nach Andernach gereift, 
und aud Keller hat Koblenz an jenem Sonntag nicht 
verlaffen. Frau Meder fagt: „es ſei ihr fo unheimlich 
geworben, fie habe deshalb ihren Mann überredet, nicht 
nach Andernach, fondern in eine Carnevaldgefellichaft zu 
gehen, zugleich babe fie ihr Dienftmäbchen zu Keller 
geſchickt und demfelben fagen laflen, daß ihr Mann nicht 
verreifen würde, dad Mädchen habe aber Keller nicht 
zu Haufe getroffen, und diefer fei am andern Tage zu 
ihr gefommen und habe ihr Vorwürfe gemacht mit dem 
Bemerken, daß er bis 6 Uhr auf dem Eifenbahnhofe ge- 
weſen ſei, weil er geglaubt, daß Meder fommen würde. 
Keller dagegen gibt an: „er habe gar nicht die Abficht 
gehabt, nad) Andernach zu gehen; den Brief habe er nur 
gefchrieben, damit e8 jo ausfehe, ald ob er einwillige 


334 Yofeph Heller und Chriftine Meder. 


und die Frau nicht zum beften babe; er habe den Brief 
abfichtlich zu fpät auf die Poft gegeben, worüber ihm 
Frau Meder am andern Tage Vorwürfe gemacht habe; 
auf dem Bahnhofe fei er gar nicht geweien, vielmehr 
habe er den ganzen Abend im Theater verbracht; wenn 
er Meder in Andernady hätte erfchlagen wollen, würde 
ed unfinnig gewefen fein, in demſelben Eifenbahnzuge 
mit ihm binzufahren.‘ 

Dienstag, 14. Februar, kamen die Mordplane ihrer 
Ausführung näher. An diefem Tage wurde im Meder'- 
fhen Haufe gefchlachtet. Meder war abends in einer 
Garnevalsgefelfchaft, aus welcher er erft nad) Mitter: 
nacht angetrunfen nach Haufe zurüdfehrte. Keller war 
bereits feit 9 Uhr im Haufe, er hatte wieder einen Brief 
von der Frau Meder befommen, worin fie neue Mie- 
bandlungen ihres Mannes fchilderte und ihn „kniefällig“ 
bat, mit ihr und ihrem Kinde Erbarmen zu haben und 
fie von ihren Leiden zu erlöfen,-weil fie fi) ſonſt das 
Leben nehmen müßte. „Frau Meder”, fo fagt er ung, 
„drang in mid, ich follte ihren Mann an diefeın Abend 
tödten; ich konnte mich nicht dazu entichließen, willigte 
aber zum Schein endlidh ein. Um eine Ausrede zu ha: 
ben, fagte ich, daß ich erft nach Koblenz zurüdfehten und 
um 11 Uhr wieverfommen wollte; Frau Meder aber ließ 
mid) nicht fort, fondern führte mich auf das Fremden⸗ 
zimmer im Hinterhaufe und verficherte, das fie alles 
Nöthige beforgen würde. Sie brachte auch wirklich ein 
breites Beil, ein Schlachtmeſſer und einen braunen Hut 
und zeigte mir auf dem Borplag vor dem Fremdenzim⸗ 
mer einen Pack mit Striden, womit ich fie binden foll, 
um allen Verdacht abzuwenden. Sie hatte fogar fchon 
Waſſer zurecht geftellt, damit ich mir nach der That das 
Blut abwafchen fönnte, und fagte mir, daß ich, wenn 
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Meder nady Haufe zurüdgefehrt wäre, nur bald kommen 
möchte, Meder fchlafe rafch ein. Ich fehnitt mir bie 
Stride zurecht, ftedte fie in den Rod und fehte mid) 
dann auf das Bett; ich dachte indeß nicht daran, Die 
That auszuführen, fondern hoffte auf eine «Löfung», 
wodurd ich mich aus der Schlinge ziehen Fönnte. in 
Geräufch, welches ich am Fenſter hörte, bemog mich, das 
Licht auszulöfchen. Nachdem Meder nach Haufe gefom- 
men war, bin ich, mit dem Beil und Mefler in der 
Hand, nach den Schlafzimmer der Eheleute Meder ge- 
gangen. Ich hörte Meder fchnarchen, befam aber neue 
Angft und fagte der Frau, daß jemand an das Fenfter 
geworfen habe, daß ich wahrfcheinlich erfannt wäre und 
nun die That nicht ausführen fönnte. Frau Meder wurde 
darüber fehr unwillig. Ich ftellte das Beil indeß auf 
die Seite, legte das Mefler dazu und ging die Treppe 
hinunter. Frau Meder fam mir nad, fie fagte: «ich 
fei dod nun einmal da!» und warf mir Theilnahm- 
loſigkeit und Lieblofigkeit vor. Ich fuchte fie zu befänf- 
tigen, fie erwiderte mir aber im Zone zurüditoßender 
Härte: «es fei gut, ich folle nur gehen. »“ 

Frau Meder gibt den Hergang abweichend wie folgt 
an: „Am Dienstag abends, als die Mägde ſchon zu Bette 
geweien und fie eben die Hausthür habe abjchließen 
wollen, fei Seller jehr aufgeregt zu ihr gefommen und 
habe ihr mitgetheilt, daß ihr Mann in einer Carnevals⸗ 
gefelichaft fei und betrunfen nad) Haufe kommen werde, 
und daß er Ihn an dem Abend aus dem Wege fchaffen 
wolle. Er babe verlangt, daß fie ihm einen Kittel geben 
folle, worauf fie erwidert, daß fie ihm Feinen geben 
könne. Er habe ihr gefagt, fie folle zu den Maͤgden 
gehen und fagen, es feien noch zwei Fremde zu Nadıt 
gefommen, dann fönne ſie nachher fagen, diefe hätten 
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die That verübt. Sie habe das auch gethan und den 
Mägden aufgetragen, am andern Morgen Kaffee für die 
Fremden bereit zu halten. Ste fei fo trübfinnig geweien, 
fie babe infolge der Drohungen ihres Mannes fo in 
Angft gelebt und fi fo unglüdlich gefühlt, fie babe 
auch Keller nicht gut wiberfprechen fönnen. Keller babe 
von dem Schlachtgefchirr, welches in der Küche gelegen, 
genommen und ſei bamit auf das Fremdenzimmer gegan- 
gen. Auf der Treppe habe er ihr noch gefagt, fie folle 
fi) beruhigen, ihr Mann werde wenig Empfindung von 
der Sache haben, vielleicht ſchon vom erften Schlage 
tobt fein. Bald nachdem ihr Mann angetrunfen nadı 
Haufe gefommen fei und fi) zu Bette gelegt habe, jei 
Keller in das Schlafzimmer getreten und habe ihr gewinft 
herauszufommen. Er babe ihr dann gefagt, wenn fie 
ibm feinen Kittel geben könne, dann wolle er fich lieber 
erft einen faufen und in den nächſten Tagen wiederkom⸗ 
men; man babe ihn gefehen, wie er über die Rhein⸗ 
brüde gefommen, und er fönne leicht verrathen werben. 
Durch Keller’d Zureden betäubt, habe fie darauf gefagt: 
«er fei ja nun einmal da.» -Er fei aber trotzdem 
fortgegangen, fie habe ihn die Treppe binunterbegleitet 
und die Thür verfchloffen.“ 

Am andern Morgen erzählte Frau Meder ihrem Mann, 
ihrem Schwager und dem Joſeph Sutter, fie habe am 
Abend ſpät noch zwei Männer eingelaffen, von denen 
der eine einen dunfeln Rod, der andere einen Kittel und 
einen fuchfigen Bart getragen habe; fie hätten nicht zu 
Nacht effen wollen, fondern fofort ein Zimmer verlangt 
und fih in der Nacht durch die Hinterthür entfernt, 
ohne das Bett berührt zu haben. 

Weshalb der Mord nicht fehon in jener Nacht aus- 
geführt wurde, iſt nicht völlig aufgeklärt worden; möglich 
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bleibt es, daß Keller zauberte, weil ihm das Gewiſſen 
noch einmal fchlug, wahrfcheinlih ift es indeß, daß 
er befürchtete; won etlichen Schiffern, welche in jener 
Nacht im Meder'ſchen Vorberhaufe logirten, bei der That 
überrafcht zu werden. In den nächften Tagen wurden 
neue Plane entworfen. Wie Frau Meder angibt, fam 
Keller eined Abends, mit einem Kittel und einem falfchen 
Bart angethban und mit einem Spighammer bewaffnet, 
in den bintern Hausgang und erflärte, er fei entfchlof- 
jen, Meder im Haufe umzubringen und ihn dann in den 
Rhein zu werfen. Frau Meder will dies aber nicht gelit- 
ten haben, weil fie bange gewejen, daß Keller verrathen 
werden möchte; fie will Keller vielmehr aufgefordert ha- 
ben, er folle die Sache aufgeben, und wenn er ſich dazu 
nicht verftände, mögte er ihr lieber nody einmal eine 
Flaſche mit Kohlenfäure bringen. Keller leugnet, daß 
ibm Frau Meder zugeredet habe, den blutigen Vorſatz 
aufzugeben, er beftätigt aber, ihr nad) dem 14. Februar 
noch einmal eine Flafche und eine Glasröhre gebracht 
zu haben, von der Frau Meder aber Feinen Gebrauch) 
machte. 

Am Sonnabend, 18. Februar, händigte Keller der 
Frau Meder ein anderes Flaͤſchchen mit Chloroform ein 
und inftruirte fie dahin, fie follte ein paar Tropfen aus 
dem Fläfchchen auf ein Stück Watte fehütten und dieſe 
dann ihrem Manne im Schlafe unter die Nafe*halten. 
Die Beranlaffung Hierzu wird von den Angeflagten wie- 
der verſchieden angegeben. 

Frau Meder fagt: „Keller habe ihr das Yläfchchen 
gebracht, ohne von ihr Dazu aufgefordert zu fein, er 
habe ihr noch bemerkt, fie möge, nachdem fie das Mittel 
in der angegebenen Art gebraucht, ihren Dann auf bie 
Bruft treten, damit der Dampf wieder aus dem Munde 
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entfernt werde. Sie habe das Mittel nicht angerwenbet, 
vielmehr das Fläfchchen in den Rhein geworfen und 
dies Keller am andern Tage auch mitgetheilt und ihm 
erflärt, er möge ihr nicht zumutben, ihren Maun auf 
die Bruft zu treten.” 

Keller dagegen gibt an: „Frau Meder babe ihn 
fortwährend mit Klagen gequält und ihn gefragt, “ob 
von feiner Schmwefter Feine Antwort wegen des Giftes 
eingegangen ſei? Er babe dies verneint, und es jei 
nun auf Chloroform die Rede gefommen, es fei ihm 
wol befannt gewefen, daß man einen Wachenden Damit 
tödten Fönne, er habe aber geglaubt, daß das Mittel bei 
einem Echlafenden nicht mit Erfolg anzuwenden fei, weil 
- das Chloroform einen heftigen Huften hervorbringe, und 
ein Schlafender dadurch fowie durch den flarfen Geruch 
erwacdhen müſſe. Frau Meder babe ihm 5 Thlr. zur 
Anfhaffung von Chloroform gegeben, und es fei vers 
abredet worden, daß er, wenn bad Chloroform nicht 
hülfe, nach der Schweiz reifen folle, um Gift zu Taufen. 
Frau Meder habe gefagt, daß Faſtnacht die befte Zeit 
fei, weil Meder dann jeden Tag voll fei. Am Faſtnacht⸗ 
fonntag (19. Yebruar) abends habe Frau Meder ihm 
mitgeteilt, daß das Chloroform nichts gewirkt babe, 
daß fie ed aber in der folgenden Nacht noch einmal ge: 
brauchen wolle, und daß fie, wenn es wieder nicht ans 
ſchlüge am andern Tage Keller Geld ſchicken wolle, um 
Gift in der Schweiz zu faufen. Am andern Tage babe 
er dann auch einen Brief von Frau Meder erhalten; fie 
habe ihm gefchrieben, das Chloroform habe wieder nicht 
geholfen, ihr Mann fei darüber aufgewacht, babe im 
Erwachen um fi gefchlagen und das Flaſchchen ge 
troffen, fle habe fi damit herausgeredet, daß fie an 
Zahnweh leide. In dem Briefe habe fih Frau Meder 
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bitter beflagt, daß fie auf diefe Art-nicht befreit würde, 
und ihm 15 Thlr. zur Anfchaffung von Gift geichidt.” 

Frau Meder gibt zu, daß fie Keller am Faſtnacht⸗ 
montag (20. Februar) einen Brief mit 15 Then, ge 
fit bat, um Gift aus der Schweiz zu befchaffen, fie 
behauptet nur, fie habe dies auf Verlangen des Keller 
gethan, diefer habe ihr nämlich am Sonntag abends ger 
fagt, fie müfle nun einmal feine rau werben, er wolle 
am Faftnachtdienstag abends auf dem Balle dem Meder 
das Gift ins Glas fchütten. 

Es ſteht feſt, daß Keller nicht nach der Schweiz ges 
reift if. Er hat zwar, wie von Zeugen befundet wird, 
am Faftnachtmontag verfchiedenen Bekannten erzählt, daß 
er verreifen müfle und deshalb nicht auf den Faſtnacht⸗ 
bällen erfcheinen fönne. Er war aber fowol am Faſt⸗ 
nachtmontag, ald am Faſtnachtdienstag madfirt auf dem 
Theaterball in Koblenz. Auf beiden Bällen erfchien auch 
Frau Meder in Maske. 

Am Faſtnachtmontag war Keller im Domino mit 
Gertrud C., mit welcher er feit kurzem ein Liebesver⸗ 
hältniß angefnüpft hatte, zum Balle gegangen. Frau 
Meder erkannte ihn aber und beide fprachen miteinander. 
Der Inhalt der Unterredung wird wieder von beiden 
verfchieden angegeben. 

Frau Meder fagt: „Keller habe ihr Vorwürfe ges 
macht, weil fie das Geld fo fpät geichit, daß er am 
Montag nicht mehr habe abreifen können, vielmehr erft 
am Dienstag reifen könne; fie habe Keller gefagt, e8 
fei ihr fo angft, er möge doch nicht fortreifen und 
ihr das Geld wiedergeben; darüber fei Keller fehr böfe 
geworben.” 

Keller dagegen behauptet: „Frau Meder habe ihm 
Borwürfe gemacht, daß er nicht abgereift fet, und ihm 

15* 


340 Yofeph Weller und Chriſtine Meder. 


zugerufen: «daß ift ein fchöner Mann von Wort»; er habe 
fi) damit entfchuldigen wollen, daß man mit 15 Thlrn. 
nicht nach der Schweiz reifen Fönne, fie habe ihn aber von 
fi geftoßen und nicht weiter mit ihm gejprochen.” 

Eharakteriftiich für den Angeklagten Keller ift es, daß 
er an jenem Montag, während er mit rau Meder und 
um fie zu heitathen faft täglich neue Mordplane gegen 
ihren Mann fchmiebete, mit Gertrud C. in einem Gaſt⸗ 
hofe auf einem befondern Zimmer zu Abend ſpeiſte und 
fih dann fleifchlidy mit ihr vermifchte. Ä 

Am Paftnachtdienstag (21. Februar) abends ging 
Keller mit den Eheleuten ©. zum Ball. An diefem 
Abend hielt er fid, längere Zeit allein mit Frau Meder 
im Logengange auf. Keller fagt: „Frau Meder babe 
dort unter bittern Thränen ihre alten Klagen wiederholt, 
ihm Vorwürfe gemacht, daß er die That noch nicht aus: 
geführt, und ihm Mangel an Liebe vorgeworfen.” rau 
Meder dagegen behauptet: „Keller habe ſich dadurch ge: 
kraͤnkt gefühlt, daß fie am vorigen Abend das Geld von 
ihm babe wiederhaben wollen, und babe ihr vorgeftellt, 
aer Fönne nicht begreifen, wa8 fie noch an ihren Mann 
binden fönne; derfelbe fei gewiß fehr freundlic, geweſen, 
daß fie jept nicht mehr wolle; fie brächte ihn noch rein 
zur Verzweiflung; ed fei noch gut, daß fie von ihm in 
anderm Stande fei, das fei fein einziger Troft, daß fie 
nicht von ihm laffen würde, fein Herz ſchlage nur für 
fie, fie müfle feine Frau werden, es möge gehen, wie 
es wolle»; fie babe Keller alles geglaubt, was er gefagt. 
Beſtimmte Abreden feien indeß an jenem Abeno zwifchen 
ihnen nicht getroffen worden. 

Meder erfuhr am Dienstag abends, daß feine Fran 
Itrog feines Verbots mit Keller verfehre, er fuchte fie 
ange Zeit vergeblich, fließ im angetrunfenen Zuflande 
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drohende Aeußerungen gegen Keller aus und erhob, als 
er einmal bei ihm vorüberging, einen Stuhl, um nad) 
ihm zu fchlagen. 

Am Aſchermitiwoch (22. Februar) war Meder den 
ganzen Nachmittag und Abend an einem auswärtigen 
Bergnügungsorte. Keller, weldyer dies erfuhr, trank im 
Meder'ſchen Haufe Kaffee, kehrte auch abends gegen 
7 Uhr mit andern Herren dorthin zurüd, um zu Nacht 
zu effen. Nachdem die andern Herren fich entfernt, hatte 
Keller noch mit der Frau Meder unter vier Augen eine 
furze Zufammenfunft im bintern Hausgange. Keller 
gibt an: „Frau Meder habe ihre alten Klagen wieber- 
holt und ihn gebeten, ihr zu helfen.” Frau Meder das 
gegen fagt: „Sie babe mit Keller über fein Berhältniß zu 
der Gertrud C., welches fie in den Yaftnachtötagen bes 
obachtet, gefprochen, Keller habe fich darüber entfchul- 
digen wollen und bemerkt, er habe das Berhältnig mit 
ber C. nur angefangen, damit, wenn im Meder'ſchen 
Haufe etwas paffire, Fein Verdacht auf ihn fiele.“ 

Am Nachmittag deſſelben Tags machte Frau Meber 
der Frau Sutter einen Wochenbefuh. Das Gefpräd 
fam auf die Meder'ſche Ehe, Fran Meder beflagte ſich 
unter fürdhterlichem Weinen über die garftige Behand: 
fung ihres Mannes und dußerte: „Mein Mann trinkt 
fo viel, daß ihm des Nachts das Blut aus Nafe- und 
Mund kommt, und daß er längft todt wäre, wenn id 
ihn nicht fo gepflegt hätte; er behandelt mich fo, daß es 
feine Gerechtigkeit mehr gibt, wenn Gott ihn nicht dafür 
ftraft.” Frau Sutter erwiderte ihr: „Sie hätten Ihren 
Mann in feinem Blute liegen laflen follen, er bat Ste 
ja neulich (nämlich Lichtmeß) auch Liegen laflen.” 

Als Meder am Mittwoch abends nad) Haufe fam, 
erfuhr er, daß Keller dageweſen ſei. Er fragte jeine 
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Frau, ob fie mit Keller gefprochen habe. Als fie ſchwieg, 
fhimpfte er fie aus, trat fie in Die Seite, daß fie gegen 
den Dfen flog, und verbot ihr, auch nur ein Wort 
ferner mit Keller zu fprechen. Er drohte ihr auch jet 
von neuem, wenn das Kind, mit welchem fie ſchwanger 
gebe, dem Keller gleiche, werde er fie alle drei erflechen. 
Diefe Scene follte den lebten Anftoß zur wirklichen Aus⸗ 
führung des Verbrechens geben. 

Am Donnerstag (23. Februar) theilte Frau Meder 
brieflidy dem Keller die ihr am vorigen Abend feitens 
ihres Mannes widerfahrene Behandlung mit. Sie bat 
ihn in diefem Briefe, nicht mehr in ihr Haus zu kom⸗ 
men und ihr feinen Verbruß mehr zu machen. Keller 
aber antwortete ihr am Freitag, er wolle jet voran- 
gehen, er könne feinen Plan nicht aufgeben, und fie 
ſolle ihm mittheilen, wann er fommen dürfe. Darauf 
erwiderte Frau Meder fofort, er möge am Abend gegen 
8 Uhr in den Hintern Hausgang kommen. Sie fagt, 
fie babe geglaubt, mit ihm fpredhen und ihn von der 
Ausführung feines Vorhabens zurüdhalten zu Fünnen. 
Nach Keller's Angabe dagegen bat ihn Frau Meder in 
dem Briefe vom Donnerstag an die Ausführung Des 
frübern Planes, Meder in feinem Bette zu erichlagen, 
erinnert und ihn gebeten, deshalb zu ihr zu kommen. 
Infolge dieſes Brief will Keller, ohne daß noch eine 
weitere Correſpondenz ftattgefunden, am Yreitag Abend 
zum Meder'ſchen Haufe gegangen fein. 

Nachdem Keller am Freitag (24. Februar) bis 6 Uhr 
abends unterrichtet hatte, verweilte er von 6 bis 7 Uhr 
in der Krap’fchen Neftauration in Koblenz und trauf 
mehrere Glaͤſer Bier, von dort ging er nad Ehrenbreit⸗ 
fein. Auf dem Hinwege hat er fich bereitö bei einem 
Friſeur in Koblenz einen falfohen Bart gekauft. Er ift 
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dann mit der Frau Meder an dem verabreveten Orte, im 
hintern Hausgange, zufammengefommen. Nach Keller’s 
Angabe hat Frau Meder mündlich nochmals den von 
ihr brieflich mitgetheilten Plan wiederholt, und gefagt, 
fie wolle die nad dem Trottsgäßchen führende Thür 
offen laflen und Lampe, Feuerzeug und Art an einer 
beftimmten Stelle im hintern Hausgang bereit ftellen, 
Keller möge um 11 Uhr kommen und fi Stride mit. 
bringen; als er bemerkt, daß er die Stride, weldye er 
fih zehn Tage vorher im Meder'ſchen Haufe abgefchnit- 
ten, noch in der Rodtafche trage, habe Frau Meder fi 
damit zufrieden erklärt; er habe zugefagt, daß er kom⸗ 
men wolle, aber bei ſich noch immer die Hoffnung ge: 
hegt, daß die That unterbleiben werde; er babe aber 
von der Frau Meder nicht abkommen Fönnen. 

Nach der Behauptung der Frau Meder dagegen bat 
Keller, von welchem die Anregung zur That ausge: 
gangen, ihr ausführlih mitgetheilt, wie er die That 
ausführen wolle, und was Frau Meder zu thun babe, 
daß fie namentlid die Thür offen flehen laflen und 
Lampe und Feuerzeug an einen von ihm bezeichneten 
Platz Hinftellen folle. Sie will nur Keller nicht wider» 
fprochen haben. Keller habe ihr namentlich gefagt, fie 
folle nicht bange fein, die That fei nicht fo gefährlich, 
ihr Mann werde wenig Gefühl davon haben; fie folle 
ein Glas Wein trinfen, dann befomme fie mehr Muth; 
fie folfe mit ihrem Manne eine Partie Domino fpielen 
und fih nicht auffallend benehmen; er (Keller) wolle 
alles auf fih nehmen. 

Während Frau Meder bei ihrem erften Geftänpnifle 
in der Borunterfuhung zugegeben hatte, daß fie e8 über 
nommen babe, audy die Art an die beftimmte Stelle im 
hintern Hausgang zu ftellen, feugnete fie dies ſowol bei 
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den fpätern Verhören in der Borunterfudung, als auch 
in der öffentlichen Verhandlung; fie behauptete, Daß von 
dem SInftrument, womit die That ausgeführt werben 
folle, feine Rede geweſen fei, weil Keller einen Spitz⸗ 
hammer befefien babe. Keller beftreitet Died. Beide 
Angeklagte geben an, es fei an jenem Abend verabredet 
worden, daß Frau Meder fpäter jagen folle, zwei Mäns 
ner hätten Meder beftoblen, dann würde niemand an 
fie denfen. Keller will zwar der Frau Meder das Un- 
thunliche einer ſolchen Ausrede vorzuftellen gefucht haben, 
jebod) vergeblich. Yrau Meder bemerft noch, Keller habe 
ihr gefagt, wenn fie in Verdacht komme, folle fie nur 
nicht fagen, daß fie ein Verhältniß zu ihm gehabt Babe, 
fonft wären fie alle beide verloren. 

Keller ift nach dieſer Unterredung nach Koblenz zurüd: 
gefehrt, bat ſich bei einem Trödler einen Kittel geliehen 
unter dem Borgeben, daß er einen „Spaß' damit 
maden wolle, und ift demnäcdhft wieder zur Kratz'ſchen 
Reitauration gegangen, wo er von 9 bis 10%, Uhr ver: 
weilt und vier Gläfer Bier und ein Glas Rum getruns 
fen bat. Nach der Ausſage der übrigen in der Reftau: 
ration anweſenden Gäfte ift Keller weder betrunfen noch 
angetrunfen, vielmehr nur, wie immer, fehr munter ge: 
weien. Niemand hat eine befondere Veränderung an 
ihm wahrgenommen, ein Zeuge fagt fogar, er fei fehr 
heiterer Zaune gewejen und habe Verſe gemadt. Ale 
man den Kittel bei ihm bemerkte und ihn nad dem 
Zwede fragte, gab er an, daß er den Kittel noch von 
Faſtnacht befite und zurückbringen müfle. Um 10%, Uhr 
ging er nach Haufe, wo er noch Rum aus einem Kruge 
getrunfen und fi dann zu Bett gelegt haben will. „Im 
Bette”, jo fagte er, „las ich den legten Brief der Frau 
Meder noch einmal, und dies regte mich fo auf, daß 
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ih nicht einfchlafen konnte, ich erinnerte mich der ver- 
gangenen Zeiten, der Mishandlungen, welche Frau Meder 
von ihrem Manne zu erdulden gehabt, fowie der Vor⸗ 
wäürfe, welche fie mir gemacht; das alles regte mich noch 
mehr auf und es trieb mich in den Tod hinein.” 

„Gegen 1 Uhr”, gibt Keller weiter an, „entſchloß 
ich mich, die Frau Meder zu befuchen, um ihr zu zeigen, 
daß fie mir nicht gleichgültig fei, ich Habe aber nicht an 
die Ausführung der That gedacht, vielmehr gehofft, daß 
fih noch ein Borwand finden würde, um wieder nad 
Haufe zu gehen. Ich ging, mit Kittel, falfehem Bart 
‚und Kappe bekleidet, zum Meder’fchen Haufe.‘ 

Sohann Meder, welcher den Preitagnachmittag in 
einem Bergnügungsorte bei Ehrenbreitflein zugebradht 
hatte, war gegen 8 Uhr abends nach Haufe gekommen. 
Die ganze Familie, einfchlieplich der Knechte und Maͤgde, 
hatte dann gemeinfchaftlich zu Nacht gegeflen. Nach Vers 
richtung der gewöhnlichen häuslichen Gefchäfte waren 
die Knechte und Mägde und Meder's Stiefbruder gegen 
10 Uhr zu Bette gegangen. Die Eheleute Meder hatten 
nad) dem Nachteſſen mit einem Stammgafte, Jakob 
Herke, Domino geipielt und eine Flaſche Rothwein ges 
trunfen. Herke, welcher an der Frau Meder nicht das 
geringfte Auffallende bemerkte, hatte wenige Minuten 
nah 10 Uhr das Meder'ſche Haus verlaffen. Frau 
Meder verjchloß die Hausthär und riegelte die nach dem 
Trottögäßchen führende Thür zu. Dann ging fle mit 
ihrem Manne nad) dem Schlafzimmer. Ehe fie jedoch 
das Schlafzimmer betrat, kehrte fie noch einmal zurück, 
um die verabredeten Borbereitungen zum Morde zu 
treffen. Ste ließ ihren Mann nah dem Schlafjimmer 
soraudgehen und ging felbft erft noch Durch Die Küche 
zu dem Schlafzimmer der Maͤgde; fie fragte diefe, ob 
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Meder's Stiefbruder zu Haufe fei, und als dies bejaht 
wurde, bemerkte fie, daß fie dann noch heruntergehen 
müſſe, um die Thür nach dem Trottögäßchen zu ver: 
riegeln. Sie ging dann auch herunter und legte den 
Riegel an der gedachten Thür fo loſe ein, daß vie 
Thür mit einem Rud von außen geöffnet werben konnte. 
Darauf ftellte fie die im Wirthszimmer ſtehende Del- 
lampe und das Feuerzeug an die verabredete Stelle im 
hintern Hausgang und ging zu Bett. Sie fonnte nicht 
einfchlafen, fondern harrte mit pochendem Herzen, ob 
Keller fommen und endlich den längfibeichloflenen Mord 
vollbringen würde. Diesmal Fam der Mörder wirklich. 
Es hatte 1 Uhr gefchlagen, da trat Keller durch die nach 
dem Trottsgäßchen führende Thür in das Meder'ſche 
Haus. An der erwarteten Stelle fand er die Lampe, 
dad Feuerzeug und die Art. Er’ zog die Stiefeln aus 
und fchlih auf Soden, in der einen Hand die Art, in 
der andern die brennende Lampe, zu dem Schlafzimmer. 
„Als ich eintrat”, erzählt Keller, „richtete fich Frau 
Meder in ihrem Bette auf und fchaute mich mit einem 
Blide an, in welchem ich die Aufforderung las, fie jept 
oder nie von ihrem Tyrannen zu befreien. Ich gerietb 
dadurch in eine Aufregung und Berwirrung, in eine Ges 
müthöverfaflung, wie fonft nie; ich konnte mich ſelbſt 
nicht mehr begreifen. Was dann gefchehen ift, weiß ich 
nicht, ich habe nicht die geringfte Erinnerung davon be- 
halten, Das, was in der Meder’fchen Schlafftube vors 
gefallen, ift in meinen Gedanken ein wüftes Chaos. Ich 
bin überzeugt davon, daß ich den Meder erfchlagen habe, 
weil e8 niemand anderd geweien fein kann, aber ich 
weiß nichts mehr davon. Obwol ich an dem Abend 8 
— 10 &läfer Bier und außerdem noch Rum getrunfen 
hatte, bin ich nicht gerade betrunfen gemefen, aber meine 
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Aufregung und Leidenfchaft war fo groß, daß ich jede 
Erinnerung verloren habe Als ich von einem heftigen 
Herzflopfen erwachte, babe ich mich in meinem Bette 
befunden. Im der Tafıhe meiner Beinkleider waren un- 
gefähr 15 —20 Stud Silberthaler mehr, als ich mei- 
nes Wiflens vorher hatte. Run erft erinnerte ich mid), 
daß Frau Meder mir 2—300 Thlr. Geld hatte mit- 
geben wollen, um ed wahrfcheinlich zu machen, daß 
ein Raubmord verübt fei. Sch erinnere mich weder der 
MWegnahme des Geldes, noch wo der Ueberreſt deſſelben 
und die Lampe geblieben if. Ebenfo wenig weiß id, 
auf welhem Wege ich nach Haufe zurüdgelehrt bin. 
Ich vermuthe, daß ich Geld und Lampe in den Rhein 
geworfen habe. Als ich erwachte, war ich nicht bei Sin- 
nen und habe in meiner Verwirrung von dem Kittel, 
welchen ich trug, die Aermel abgefchnitten und fie im 
Dfen verbrennen wollen, was aber nicht anging, weil 
der Dfen meines Zimmers von außen geheizt wird. Ich 
habe den Kittel am Sonnabend morgend in den Abtritt 
der Wagener’fchen Schule geworfen.” 

Bei dieſer Ausfage iſt Keller im wefentlichen fowol 
in der Vorunterfuchung als in der öffentlidhen Verhand⸗ 
lung verblieben, obwol ihm vorgehalten wurde, daß das 
angebliche Berlieren der Erinnerung nur fimulirt zu fein 
fcheine. 

Frau Meder hat ſich über die Ausführung des Mor; 
des wie folgt audgelaffen: 

„als Keller in das Schlafjimmer eintrat, war ich 
noch wach. „Keller winfte mir, ich folle die Bettdecke 
über den Kopf ziehen, was ich auch that. Ich Börte 
dann mehrere Schläge, jah aber nichts. Meinen Mann 
hörte ich nur noch ein wenig röcheln. Bon wo aus 
und wie Keller gefchlagen, fann ich nicht näher an⸗ 





348 Iefeph Keller und Ehriftine Mever. 


geben. Als Keller aufgehört hatte zu fchlagen, und mein 
Mann nur noch ein wenig atbhmete, fagte Keller zu mir, 
ob ich Fein Meſſer hätte, Meder habe ein Leben wie 
eine Kate. Ich antwortete, daß ich Fein Mefler Hätte. 
Ih ſah nun noch, wie Keller an meinem Manne riß, 
ſodaß defien Bein aus dem Bette hernorragte. Keller 
bemerkte: «So, nun fieht ed aus, ald wenn zwei da⸗ 
geweien wären; daß du mir das nun aud fo ſagſt!⸗ 
Ich war ſehr erfchroden und zitterte ſtark, Keller febte 
fi) deshalb zu mir auf das Bett und ermahnte mich, 
ruhig zu fein, damit das Kind nicht wach würde. Er 
blieb etwa eine Biertelftunde bei mir auf dem Bette 
figen und fuchte mich ;u beruhigen: «ed werde nichts 
berausfommen; ed werde fein Verdacht auf uns fallen; 
e8 habe nur fo und nicht anderd gemacht werben Föns 
nen; er mache fih nichts daraus, wenn er auch ein 
halbes Jahr ſitzen müfle, wenn etwas herausfäme, wolle 
er alles verantworten und auf fi) nehmen, ich folle nur 
nichts eingeftehen und ihn nicht verrathen.» Dann Holte 
Keller die Stride aus feinem Rode, band mir Hände 
und Füße und fledte mir ein Tuch in den Mund. Er 
nahm die Uhr aus der Schlafftube und holte aus der 
Schublade des Nachttiſches den Schlüffel zum Kaunip. 
Darauf ging er in das Sälchen mit dem Bemerken, 
daß er Geld und Uhr in acht Tagen wieberbringen 
würde. In bdiefem Nugenblid wurde id) ohnmächtig 
und babe nicht mehr gehört, daß Keller das Geld aus 
dem Kaunig genommen bat und weggegangen iſt. Als 
ich wieder zu mir Fam, rief ich die Knechte. Das Keller 
verwirrt, aufgeregt, betrunfen war, habe ich nicht be 
merkt; er wußte wohl, was er that, und wird auch an- 
geben Finnen, wo er das Geld und bie Uhr gelaflen 
hat.‘ 
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Dies der Inhalt defien, was die beiden Angeklagten 
über ihr Berhältnig zueinander, über ihre Mordplane 
und deren Ausführung angegeben haben. 

Die Beweisaufnahme ftellte feft, daß Meder, wie 
wir bereit eingangs erwähnten, an elf Kopfwunden 
geftorben ift, und beftätigte, daß Keller Hand an ihn 
gelegt hatte, durch folgende Momente: In der Hofe, 
welche leßterer in der Fritifchen Nacht getragen, fanden 
fih unten am rechten Beine drei Blutflede; die mis 
froffopifche Unterfuchung durch einen Sachverftändigen 
bewies, daß jene Flecke von Menfchenblut oder vom 
Blute eined Säugethiers herrührten. 

Die weißbaumwollenen Soden, auf denen Keller die 
Treppe hinauf in das Schlafzimmer gefchlichen war, 
wurden aus ber Abtrittsröhre feiner Wohnung herbei: 
geichafft; unter der einen Sohle des Strumpfes war ein 
großer Blutfled von drei Zoll Länge und einem Zoll 
Breite. Auch diefe Flecke rührten vom Blute eines 
Menſchen oder Säugethierd ber. An der Kappe, die 
Keller damals auf dem Kopfe gehabt, wurben ebenfalls 
mehrere Bilutflede entdeckt. Endlich zeigte auch ber 
Kittel, den Keller nach dem Morde in den Abtritt der 
Wagener'ſchen Schule geworfen hatte, in der Gegend 
des Halfes Spuren von Blut. 


— 


Gegenüber viefen Refultaten der Verhandlung war 
die Lage der Vertheidigung eine ſchwere. Um die beiden 
Mörder vor der Todesftrafe zu ſchützen, verfuchte ihr 
Rechtsbeiſtand darzuthun, daß fie bei Berübung ber 
That nicht zurechnungsfähig geweſen wären. In Betreff 
Keller’ 8 konnte indeß nichts weiter dafür erbradht wer- 
den, als was er felbft über feine Sinnenverwirrung und 
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Gemüthöverfaffung im Augenblid des Mordes ausgefagt 
hatte, und gerade dieſe feine Ausfage verviente nicht den 
mindeften Glauben. 

Bezüglich der Frau Meder hatte die Bertbeidigung 
einen etwas günftigern Stand. Es wurde nachgewieſen, 
daß in ihrer Familie eine Dispofition zur Epilepfie und 
zu krankhafter, nervöfer Aufgeregtheit bericht. Kine 
Schwefter von ihr hat heftig an epileptifchen Krämpfen 
gelitten, auch einmal einen Anfal von Rymphomanie 
gehabt. Ihr Bruder ift außerordentlich jaͤhzornig und 
weiß in ſolchem Zuftande oft nicht was er .thut. Eine 
Eoufine, zugleich die Milchfchwefter der Frau Meder, ift 
lange Zeit epileptifch geweien und nun irrfinnig, eine 
andere Eoufine hat ihren Mann während ihrer Schwan: 
gerfehaft durch ganz unmotivirte Eiferfucht gequält. 

Das Frau Meder felbft in ihrer Entwidelungszeit 
an Epilepfie gelitten und daß fie am Lichtmeßtage 1860 
wieder an einem epileptifchen Anfall erfrankt ift, wiſſen 
wir bereitd. Während der Borunterfuchung flellten fi 
diefe Anfälle häufiger ein und in der öffentlichen Ber: 
handlung befam fie täglich einigemal epileptifche Krämpfe, 
welche ihr das Bewußtfein raubten und fletd eine längere 
Unterbredung der Sigung nöthig machten. 

Bemerkenswerth ift, daß Frau Meder faft jebesmal, 
wenn eine Bereidung von Zeugen erfolgte, einen epilep: 
tifchen Anfall hatte. Der falfche Eid, den fie am Mor- 
gen nach der That geleiftet, drüdte fie ſichtlich, und ed 
ſchien, als ob fie über diefen Meineid eine tiefere Reue 
empfände als über ihre Theilnahme an der Ermordung 
ihre8 Ehemannes. 

Die Aerzte, welhe Frau Meder beobachtet hatten, 
erklärten, daß Unzurechnungsfähigfeit zwar nicht bei ihr 
anzunehmen fei, daß man aber ihre Willenskraft, unter 
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BDerüdfichtigung ihres ſchwangern Zuftandes, als in 
etwas gemindert betrachten müfle. 

Die Gefchworenen erklärten beide Angeflagte in Ge⸗ 
mäßheit der Anklage für ſchuldig und nahınen alfo an, 
Daß Keller den Yuhrunternehmer Johann Meder vor- 
fägli und mit Ueberlegung getödtet, Frau Meder aber 
den Mord angeftiftet und bei Ausführung deffelben Hülfe 
geleiftet habe. 

Der Gerichtshof verurtheilte den Brivatlehrer Keller 
und Krau Meder am 15. September 1860 zum Tode. 


Nachdem Keller fein Urtheil empfangen hatte, geftand 
er dem Unterfuhungsrichter ein, wohin die Lampe, bie 
Uhr und das Geld gekommen find. Die Lampe hat er 
auf dem Rückwege von dem Meder'ſchen Haufe in ben 
Rhein geworfen, die Uhr und 60— 70 Thlr. an Geld 
Dagegen mit in feine Wohnung genommen und zuerft 
im Sofa verftedt, einige Tage fpäter aber die Uhr auf 
dem Abtritt eines Wirthshauſes, wo fie fich auch wieder; 
fand, und das Geld in einem ungefähr eine Biertel- 
ftunde von Koblenz entfernten Weinberge verftedt. Das 
Geld war an der bezeichneten Stelle nicht mehr vors 
handen, es ergab ſich indeß, daß dafelbft im Sommer 
1860 eine neue Weinbergdmauer angelegt worden war. 
Die dabei befchäftigten Arbeiter hatten das Geld, etwa 
einen halben Fuß tief in der Erde vergraben, gefunden 
und unterfchlagen. Hiernach erwies ſich die Behauptung, 
welche Keller während des Laufes der Unterfuchung bes 
harrlich feftgehalten hatte, daß er von den Berbleib der 
Uhr und des Geldes nichts wifle, ald unwahr, und felbft- 
verſtaͤndlich muß man auch feine weitere Behauptung, 
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daß er von der That felbft Feine Erinnerung mehr habe, 
für erlogen halten. 

Dagegen fcheint uns die Frage, ob Keller allein 
Hand an Meder gelegt hat, nicht völlig aufgeklärt zu 
fein. Schon während der Unterfuchung tauchte mehrfach 
ber Zweifel auf, ob nicht Frau Meder bei dem Morde 
mit thätig gewefen fei. Die Staatsanwaltichaft neigte 
ſich anfänglich der Bejahung diefer Frage zu und machte 
geltend, nad dem Obductionsbefunde laſſe ſich nicht 
füglih annehmen, daß der Mord lediglich Durch eine 
fräftige Manneshand verübt fei, die große Zahl der 
Schläge ſpreche dafür, daß ſich der Thäter der Ausfüh- 
rung feiner That felbft nicht ficher gehalten habe, ſonſt 
fei das fortgefepte „Zuhacken“ nicht recht erflärlich, da 
doch ein oder zwei Schläge zur Tödtung hinreichend ge: 
wefen wären. Ferner erregte ed Bedenfen, daß nidt 
fämmtliche Schläge von einem Standpunkte aus gefallen 
waren, der Mörder mußte bei einem Theile der Schläge 
mitten vor bem Bette des Erfchlagenen, bei andern am 
Kopfende des Meder’ichen Bettes, unmittelbar am Bette 
ver Frau geftanden haben. Waren etwa nur Die erflern 
Schläge von Keller, die legtern von Frau Meder ge 
führt? Es war indeß immer möglich, daß Keller allein 
gefchlagen und nur in ber Aufregung des Moments 
mehrmal als nöthig geichlagen und feinen Stand: 
punkt während des Mordes felbft verändert hatte. 

Nachdem die Angeflagten in der Vorunterfuchung zu 
einem theilweifen Geftändniß übergegangen waren, ver 
fiherte Keller, daß er allein die That vollbracht, das 
fein anderer dabei mit thätig gewefen fei. Die Anklage 
wurde deshalb auch dahin beſchloſſen, daß Seller allein 
ben Mord ausgeführt habe. In der Zwifchenzeit zwifchen 
der Erhebung der Anklage und der öffentlichen Verhand⸗ 
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fung batte fi Keller im Gefängnifle fehriftliche Notizen 
gemadht, worin unter anderm gefagt wurde, daß er fidh 
das tieffte Schweigen aufgelegt habe; ferner, daß er bie 
That auf ſich genommen, obwol er fi) derfelben nicht 
bewußt fei, daß er das Leben der Frau Meder gefichert 
babe, und daß er gern mehr gethan Hätte, um nicht 
vier Menfchen unglüdlicy zu machen. Keller wurde über 
den Sinn diefer Notizen am 15. Juni 1860, fchon vor 
der öffentlichen Berhandlung, zu Protofoll vernommen 
und erflärte: 
„Ich babe feinen Grund zu bezweifeln, daß ich die 
That mit der Art auögeführt babe, indeß ift bie 
Möglichkeit nicht ausgefchlofieen, daß Frau Meder 
auch felbft bei der That thätlich mitgewirkt hat. 
Dies habe ich aber, weil ich mich deſſen nicht er⸗ 
innere, bisjegt auch nicht einmal erwähnen wollen. 
Dies beveutet die Notiz, daß ich mir Stillfchweigen 
aufgelegt babe. Ich habe auch Feine Urfache, auf 
eine foldye Andeutung zurüdzulommen, denn id) er- 
innere mich durchaus nicht, daß Frau Meder bei ber 
Tödtung thätlich mitgewirkt hat. Bei der allegirten 
Notiz habe ich mir gedacht, Meder und ich feien 
ganz unglüdlih, die Yrau Meder und ihr Kind 
würden ed auch in erhöhten Grade werden, wenn 
Frau Meder von einer hohen Strafe getroffen wer- 
den follte, während dies weniger der Fall fei, wenn 
ihr nur eine mildere Strafe zu Theil würde, worauf 
fie wol rechnen dürfe, wenn fie nicht thätlich mit- 
gewirkt habe. 

In der öffentlichen Verhandlung fam Keller bei dem 
erften Berhör gar nicht darauf zurüd, Daß Frau Meder 
thätig mitgewirft habe. In feiner Schlußvertheidigung 
machte er indeß wieder, ohne direct und beflimmt bie 








354 Iofeph Keller und Chriſtine Meder. 


Frau Meder der thätigen Mitwirfung zu bezichtigen, 

dunkle Andeutungen über eine Theilnahme derſelben an 

dem Morde ſelbſt. Er fagte: 
„Rad den Ausfagen der Experten find auf dem 
Schädel des Meder elf Wunden gefunden, wovon 
vier von Träftiger Hand und ftärfer als die übri: 
gen fleben waren. Wer fagt nun, daß nicht ein 
dritter Die Wunden gefchlagen und die Hände im 
Spiel gehabt hat? Es geht Teicht, fich ſelbſt vie 
Hände und Füße zu binden.” | 

Als Keller fo weit gefprodhen hatte, fprang Frau 
Meder plöglidy in fichtliher Aufregung auf und rief 
unter heftigem Weinen dem Keller zu: 

„Jetzt fchweigen Sie, Sie haben mid unglüdlid 
genug gemacht.‘ 

Diefe Worte festen den weitern Enthüllungen, weld« 
Keller vielleicht noch beabfichtigte, ein Ziel. Ex erklärt 
nun auf Befragen, er babe nur unterftellt, es könnte je 
fein, er wolle aber nicht behaupten, daß ed wirklich fo fei. 
Keller fagte von jebt an, bis das Urtheil gefällt war, 
fein Wort mehr davon, daß Frau Meder felbft Hand 
an ihren Mann gelegt babe, erft in dem Önadengefuche, 
weldyes er mehrere Tage nach feiner Berurtheilung ein- 
reichte, kam er darauf zuräd und ftellte vor: 

„Obgleich ich mich auf die Anklage theilweife bejahent, 
theilweiſe fchweigend erklärt habe, fo tft dies an- 
fangs angeſichts der Leiden der Frau Meder in 
feivenfchaftlicher Neigung zu ihr, theild aus Theil- 
nahme, fie ihrer und ihrer Kinder wegen zu ſcho— 
nen und das Unglüd nicht noch mehr zu vergrößern, 
theil8 aber fpäter aus Scham, meine Angaben zu 
ändern, aus Furcht vor Misdeutung und in der 
Erwartung einer offenen Erflärung der Frau Meder 














8F 


aoſeph aeller und Chriftine Aeder. 355 


geſchehen. Im bisheriger Ermangelung der lehtern 
erklaͤre ich, daß die That nicht von mir, ſon— 
dern von der Frau Meder vollbracht ift, und 
dag ih mich nur entfernter Mitwirfung 
ſchuldig gemadt, infofern ih im Stande 
gewefen bin, die That zu verhindern.” 

Frau Meder hat nad) der Schwurgerichtöverhandlung 
feine weitern Erklärungen abgegeben. Es ift fomit un- 
entfchieden geblieben, ob fie unter der Bettdecke verſteckt 
den Schlägen des Mörbers, den fie herbeigerufen, und 
dem Röcheln feines Opfer nur gelaufcht, ober, eine 
wuͤthende Yurie, felbit mit Lo8gefchlagen bat auf das 
Haupt ihres Mannes, der vielleicht den Fräftigen Strei- 
chen Keller’8 fchon erlegen war. 

Keller's lebte Behauptung, daß Frau Meder allein 
den Mord vollführt, und daß er denfelben blos nicht vers 
hindert habe, ift eine offenbare Erfindung, ein ſchwacher 
Verſuch, das fchon geichliffene Henkerbeil von feinem 
Kopfe abzuwenden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
er bei vem Morde nicht allein zugegen geweſen ift, ſon⸗ 
dern auch wenigftens einen Theil der mörderifchen Schläge 
geführt hat. Keller ift daher mit Recht zum Tode ver 
urtheilt worden. Ebenfo gerecht ift das über Frau Meder 
geiprochene Schuldig, denn es fteht feft, daß fie den 
Keller zur Ausführung der That angereist und ihm das 
durch eine wefentliche Hülfe geleiftet hat, daß fie ihm 
den Weg zur Bollbringung ded Mordes, welcher ohne 
ihre Beihülfe auf diefe Weife gar nicht verübt werden 
fonnte, ebnete. Die Gefchworenen find noch einen Schritt 
weiter gegangen und haben angenommen, daß Frau 
Meder und nicht Keller die intelectuelle Urheberin des 
Mordes geweien, und daß fie die Mordplane zuerft aus» 

- gefonnen und entworfen bat. Wir glauben, die Ges 
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ſchworenen haben auch in diefer Beziehung das Richtige 
getroffen. Frau Meder lebte in einer unglüdliden Ehe, 
fie wurde von ihrem Manne gemisbandelt und lebens 
gefährlich bedroht, in Keller glaubte fie denjenigen ge: 
funden zu haben, welder fie dauernd glüdlih machen 
würbe; fie hatte alfo ein greifbared Motiv zu dem Morde. 
Bet Keller fehlte ein folches, denn bei ihm war in der 
Iehten Zeit von fchwärmerifcher Liebe zu Frau Meder — 
man denfe an feinen Umgang mit Gertrud C. — nidt 
die Rede, ihm war ed nur um Befriedigung feiner Luſt 
zu thun, und das ſtark verfchuldete Meder'ſche Bermögen 
Eonnte für ihn auch nicht lodend ſein zu einer Ehe mit 
Frau Meder. Sodann aber ift das ziemlich Mar vor: 
liegende Zauderſyſtem Keller's von enticheidender Beben: 
tung. Wenn der Morbplan von ihm ausgegangen wäre, 
würde er ſogleich ernſthaft an die Ausführung gegangen 
fein. Daß er died nicht that, fondern zuerft Mittel an: 
gab, deren Unwirkfantkeit ihm befannt war, und erft, als 
er ſich den Neben der Frau Meder nicht mehr entwinden 
konnte, zur That felbft ſchritt, beweift, daß der mörberi: 
fche Blan zuerft in dem Kopfe der Frau Meder entflan: 
den iſt, und daß, während fie bereits entichloffen war, 
die Blutſchuld auf ihre Seele zu laden, Keller noch mit 
den von Tag zu Tag immer fchwächer werdenden Mah—⸗ 
nungen feines Gewiflens kämpfte. 


Die Geſchworenen empfahlen die beiden Berurtheilten 
der Gnade des Könige, und das Urtheil wurde durch 
ein Fönigliches Refeript vom 18. Dctober 1861, dem Tage 
der feierlichen Krönung in Königsberg, in Gnaden dahin 
gemildert, daß die Todesftrafe in lebenslängliche Zucht: 
hausftrafe verwandelt wurde. 








Elias Ungren. 
(Familienmord. Finnland.) 
1852. 


Das Gropfürftentbum Finnland ift befanntlich ein con⸗ 
ſtitutioneller Staat, deſſen urfprünglidy ſchwediſche Ver⸗ 
faſſung von den ruſſiſchen Herrſchern anerfannt und ber 
ſtaͤtigt worden iſt. Der Berfaffung zufolge haben die 
Stände bei der Geſetzgebung dergeſtalt mitzuwirken, daß 

‚ohne ihre Zuftimmung fein beftehendes Geſetz verändert, 
fein neues Geſetz eingeführt werden darf. 

Der lebte finnifche Landtag tagte vor länger als 
50 Jahren, im März 1809 zu Borga und erreichte von 
dem ruffifchen Zaren im Wege der Unterhandlungen für 
das Land und feine Bewohner die feierlichfte Zuficherung 
der alten Freiheiten. Seit jener Zeit hat fich die Res 
gierung begnügt, anftatt mit dem Landtage mit einem 
dad Volk repräfentirenden Senate zu verhandeln, deflen 
Mitglieder vom Kalfer ernannt werden. Bid vor wenig 
Jahren haben die Finnländer, wenn auch nicht ohne 
Murren, diefen Zuftand ertragen, endlich aber ift der 
Ruf nad) einer wirklichen Volfövertretung laut geworben, 
das Gouvernement hat die Berufung eined Landtags 
zugefagt und zu Anfang diefes Jahres eine Verſamm⸗ 
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lung von Abgeordneten veranlaßt, welche einzelne Gejehe 
berathen und den Landtag felbft vorbereiten follten. Zu 
den gefeßgeberifchen Fragen, die dort zur Sprache kamen, 
gehörte auch die Unterfuchung, ob der fogenannte Dient- 
zwang aufzuheben ſei oder nicht. Es hatte damit fol 
gende Bewandtniß. In Finnland iſt zwar fo wenig all 
in Sfandinavien feit der Einführung des Chriftenthumd 
die eigentliche Leibeigenfchaft jemald befannt oder gar 
Rechtens geweſen, wol aber befand von alter her ein 
gewiſſes Hörigfeitöverhältnig in Betreff aller derjenigen 
Perfonen, welche feinem Stande, Amte oder Handel 
angehörten, fondern, auf ihrer Hände Arbeit angewieſen 
den übrigen Klaffen zu dienen berufen waren. Dielr 
natürlich zahlreiche Theil der Bevölferung, die Armen, 
die Lofen, welche fi) als Tagelöhner oder Dienfboin 
vermietheten, wurden vor der Gemeinde und dem Staau 
durch den Dienftheren vertreten und fonnten, folang 
jened Dienftverhältniß nicht aufgelöft war, nicht als vol 
berechtigte Bürger gelten. Wer von ihnen nicht da 
Schutz eines angefeflenen Mannes hatte, wurde früher ge 
wöhnlih zum Kriegsdienſt oder zu öffentlichen Arbeiten 
herangezogen. 

Die große Mehrzahl diefer Unmündigen waren ledigt 
Leute, verhelrathete oder einer Gemeinde auch nur zu⸗ 
gezählte Perfonen, die durch ihre Beichäftigung gezwun⸗ 
gen wurden, an bemjelben Orte wohnen zu bleiben, er 
fannte man im Laufe der Zeit als frei an und geftattelt 
ihnen die Wahl des Wohnorts. Hierdurch bildete Mid 
allmählich ein Unterfchied heraus zwifchen dem eigen! 
lichen Gefindeftande und den Tagelöhnern, Die erfem 
blieben abhängig von ihren Herren wie früher, bie ld 
tern aber, obwol fie weder eigenen Grundbeſiz hatien, 
noch Glieder einer Innung waren, durften als Händle, 
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Pächter, Arbeiter u. f. w. unangefochten im Lande leben, 
obne einen Patron zu haben, und ſich nieberlaffen, wo 
fie Luft hatten; wenn fie ſich reblich nährten, fragte nie⸗ 
mand nad) ihrer Legitimation. 

Im Jahre 1852 änderte fi die Sade. Aus Ur 
fadyen, die und unbekannt find, erfchien plöplich eine 
Verordnung, meldye die milde Praris bezüglich dieſer 
Tagelöhner und Yreizügler aufhob. Es wurde beftimmt, 
daß jeder als Vagabund angefehen und behandelt wer- 
den follte, der feinen feften Dienft hätte und fich einen 
foldyen innerhalb einer gewiſſen Friſt nicht zu verfchaffen 
vermöchte, ed wäre denn, daß die Gemeinde, in der er 
geboren oder in ber er wenigftend zehn Jahre gelebt, 
fich für ihn verbürgte, d. h. fowmol in Bezug auf Steuer: 
pfliht als Berforgung bei etwaiger Arbeitsunfähigkeit 
für ihn einträte. 

Das war ein Haupttrumpf des papierfüchtigen, tins 
tenfledfenden Säculums. Mit der empfohlenen Strenge 
durchgeführt, wurde diefer Dienftzwang eine Quelle des 
Haders und der Verwirrung im ganzen Lande. Schon 
im Jahre 1854 erzwang die öffentliche Stimme bedeu⸗ 
tende Modificationen jener Verordnung, und im Früh⸗ 
jahr diefes Jahres erklärten die Abgeordneten des Volks, 
daß der Dienſtzwang unheilvoll ſei und durdaus auf 
hören müffe. Die Begebenheit, welche wir erzählen wol⸗ 
Ien, wird beweifen, daß die Abgeordneten recht hatten. 
Ste ift Ichrreih für alle Bureaufraten und zeigt von 
neuem, ie gefährlich ed werden Fann, wenn man vom 
grünen Tifche aus das Volksleben durch Verordnungen 
und Gabinetsbefehle maßregeln will. 


Wir treten diesmal eine Winterreife an. Der Des 
cember führt ein ganz erträgliches Regiment, wir laflen 
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uns eine längere Schlittenfahrt fchon gefallen, obwol 
wir und von Wiborg aus in Gegenden wenden, bie 
man in einer günftigern ahreszeit fehen muß, wenn 
man begreifen will, weshalb fie von ber finnifchen Ra- 
tionaldichtung fo fehr gefeiert werben. 

An dem majeftätifchen, im Sommer hellgligernpen, 
aber jest in dunkle Nebelfchleier gehüßtten Strome Wuoren 
liegt der Sprengel Jaͤaͤskis, gleichmäßig ausgezeichnet 
durch die Schönheit der Landſchaft wie durch die male: 
rifhe Tracht der Bevölferung. Doch wir dürfen bie 
nicht weilen, wir wenben und feitwärtö dem Gute Delkola 
zu und fegen unfere Wanberfchaft, ohne in dem gaft- 
lichen Herrenhaufe einzufehren, fort, bis wir au einer 
einfamen Häuslerwirthichaft, fehr begeichnend Karhuſuo, 
Bärenfumpf genannt, gelangen. Die Leute, Die dort 
wohnen, find an Befuche nicht gewöhnt, fle leben einfam 
im Walde, von ihren nächſten Nachbarn eine Deutfche 
Meile entfernt. Ueberall ift tiefe Stille, der Wind nur 
brauft in den mächtigen Baͤumen und in der Ferne tönt 
mitunter das unheimliche Geheul des immer Hungerigen 
Wolfe. Der tiefe Schnee kennt faum andere Rat- 
und Fußſpuren als die der einfieblerifchen Bewohner, 
die bier abgefchlofien und den größten Theil des Jahres 
getrennt von der übrigen Welt ein einförmiges Leben 
führen. 

Treten wir ein. In der befcheidenen, ſtark einge 
rauchten, von einem Kienfpan erleuchteten Stube finden 
wir die Mutter nebft ihren vier Kindern. Ste bewill: 
fonımnet eben, eine Seltenheit, einen Gaft, den Bauer 
Matts Piepponen, der in der Rähe Holz gefällt hat 
und nun im Bärenfumpfe nächtigen will. Bald Darauf 
fährt ein Schlitten vor; drin fißen zwei Männer, 
Eliad Nygren, der Hausherr, und der Bauer Thomas 
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Jaͤppinen. Eliad Rygren, ein Mann von unterfehter 
Geftalt, mit dunfelm Haar und ſchwarzen Augen, fieht 
aufgeregt, faft wild aus; er bringt heute Abend Feine 
beitere Laune mit und fdheint überdies beranfcht zu fein. 
Die Frau bat fich in legterer Zeit daran gewöhnen müf- 
fen, ihren Mann betrunfen heimfehren zu fehen, aber 
fte hatte gehofft, daß er von feiner Fahrt in befierer 
Stimmung zurüdfommen würde. Er wollte zur Stadt 
nach Wiborg und dort, damit fie das bevorftehende Weih⸗ 
nachtöfeft minder Färglicd begehen fönnten, ein paar 
Schafe verfaufen. Tage zuvor war er in das entlegene 
Dorf zu dem Bauer Jaͤppinen gegangen, der ihn zu 
begleiten verjprochen hatte. Nun famen die Reifenden 
in Nygren’d einfame Hütte, um dort die Schafe abzu- 
Holen, zu übernachten und am andern Morgen weiter 
zu fahren. 

Nygren war faum in feine Wohnung eingetreten, 
als er feinen Entfchluß änderte. Er befahl feiner Frau 
fur; und barſch, fie folle die Schafe hereinführen, er 
wolle diejelben ſchlachten. Aengftlidy ging fie hinaus, nad) 
wenig Minuten kam fie wieder herein, nur Ein Schaf 
mit fich führend, und erzählte zagend, das andere habe 
fie einige Stunden vorher einem ungebuldigen Gläubi- 
ger, der Bezahlung einer alten Schuld gefordert, übers 
Lafjen müſſen. Nygren ward darüber unwillig, er fchalt 
feine Frau, es entftand ein heftiger Wortwechfel, ver 
Damit endigte, daß er dad Mefler ergriff, das Thier 
niederftieß und fid, dann ungeftüm aufs Bett warf und 
ftiß für fich weiter grolfte, während feine Frau, von 
ven beiden Bauern unterftügt, das Ausſchlachten beforgte 
und das frugale Abendbrot zubereitete. 

Das Mahl 'wird aufgetragen, die drei Männer fegen 
ſich zu Tiſche. Der Wirth bringt einen Krug Brannt- 
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wein herbei, aber feine Gaͤſte weigern ſich zu trinken, er 
ſelbſt fpricht dem feurigen Naß defto eifriger zu. Die 
Frau ift mit dem gefchlachteten Schafe eben fertig und 
im Begriffe, das Vlies, um es vor der Faͤulniß in ver 
Stubentemperatur zu bewahren, binauszutragen und auf: 
zubhängen. Nygren, wähnend, daß fie es vielleicht eben» 
fall8 an Zahlungsftatt für eine Schuld weggeben will, 
herrſcht ihr zu, fie fole das Kell nicht anrühren. Nie 
fie Einwendungen macht, fteht er heftig vom Stuhl auf, 
reißt es der Frau aus der Hand, wirft es in dad lodernde 
Feuer, zieht es jedoch fogleich wieder heraus, ergreift 
eine Art und baut das Kell in Stüden. Unter Drob: 
reden und Verwuͤnſchungen eilt er mit ber hochgefchwun- 
genen Art in den Stall, um feine Kühe umzubringen: 
indeß das Vorhaben wird ihm leid, er verfegt nur dem 
Pferde einen gewaltigen Hieb, dann fehrt er in voller 
Wuth in die Stube zurück und ſtürzt fich über feine zwei 
jüngften Kinder, ein Mädchen von vier und ein jünge 
red von anderthalb Jahren, er ftredt fie beide mit der 
Art zu Boden und fchlägt gleichzeitig, während er aud- 
holt, feiner zwoölfjährigen Tochter Katharine eine tiefe 
Wunde. Die Gäfte fpringen erfchroden auf, fie nehmen 


den fiebenjährigen Knaben in ihre Mitte und verlafln 


die Stube; das verwundete Mädchen folgt ihnen auf 
dem Fuße. Auf dem Hofe treffen fie die Frau, die dem 
wüthenden Manne in den Stall nachgegangen war, um 


ihr Vieh zu retten, dann aber nicht gewagt hatte, ihren 


zornigen Gatten in die Stube zu begleiten. Wenige 
Worte reichen bin, um ihr zu fagen, daß die zwei jüng- 
ften Kinder erfchlagen find, und daß es gilt, das Leben 
der andern zu retten. Sie führt beide in einen Berfchlag 
und ſchuͤtzt fie zur Rothdurft durch ſchnell zufammenge 
raffie Kleider gegen die Kälte. Raums find Pie Kinder 
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verborgen, da erfcheint der mordgierige Bater im Hofe 
und fragt vol Ingrimm feine Frau, wo Sohn und Tod): 
ter geblieben. Anfänglich weigert fie die Auskunft, indeß 
ihr Mann wird allmählich ruhiger, er verfpricht, daß 
er feinem ein Leid thun wolle, und nun verräth fie das 
Verſteck. Rygren tritt herzu, findet aber nur den Kna⸗ 
ben noch anmelend, dad Mädchen hat in ber Angft die 
Flucht in den Wald ergriffen. Der Bater lodt feinen 
Sohn durd gute Worte an fi und geht mit ihm in 
die Stube, wo die Gefchwifter leblos, in ihrem Blute 
Ihwimmend am Boden liegen. Die Mutter und Jaͤp⸗ 
pinen folgen, der Bauer Piepponen dagegen entfernt fich 
und jagt im Fortgehen, er wolle das Ereigniß betreffen- 
den Ort melden. Das in der Stube noch rauchende 
Blut entflammt die Morbluft des unnatürlichen Vaters 
von neuem, er padt den Knaben an der Gurgel und 
drüdt ihm die Kehle zufammen. Die Mutter fchreit laut 
und bittet den Bauer Jäppinen um Hülfe. Diefer ſtürzt 
fort und fährt mit feinem Schlitten davon; Rygren fchleu- 
dert fein Kind an die Erde und wärgt ed zu Tode. Yaft 
ohne Befinnung und befürchtend, daß ihr Mann fie auch 
noch umbringen und dann dad Haus anfteden werde, 
flüchtet die Frau in den Hof, um von da den fchügen- 
den Wald zu erreichen. Hinter ihr her fommt der blus 
tige Gatte, er fchwingt ſich, ohne fie anzufehen, aufs 
Pferd und jagt wie von Furien gepeitfcht in rafender 
Eile davon. 

Die verzweifelte Mutter läuft im Gehöft umber und 
fucht und ruft ihre Tochter, das einzige Kind, welches 
fie noch beſitzt. Ihr Suchen ift umfonft, ihr Rufen 
bleibt ohne Antwort. Rathlos wanft fie zurüd in bie 
Stube, dort Tiegen drei ihrer Kinder, die unfchuldigen 
Opfer des ergrimmten Baterd. Alles ift ftumm und 
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todt, die Stille wird ihr unheimlich, die Leichen ftarren 
fie fo ſchauerlich, faſt vorwurfsvoll an, daß fie fidh von 
neuem aufmadıt, um ihre Tochter im Walde aufzu- 
fpüren und bei dem Gutsherrn Troft und Hülfe zu bo- 
ln. Kaum bat fie den halben Weg zurüdgelegt, da 
vernimmt fie Gefchrei, es, ift die Stimme ihres Mannes, 
der nach dem Haufe zu reitet. Schnell verſteckt fie fich 
im Gebüfch, der Mörder reitet an ihr vorüber, fie aber 
eift trotz ihrer Erfchöpfung weiter und erreicht mit Auf- 
bietung der feßten Kraft das Herrenhaus. Dort erzäbft 
fie haſtig die fürdhterlichen Ereigniffe, dann bricht fie 
ohnmaͤchtig zufammen. 

Der Yutsherr fendet fogleich Boten aus, die einen 
follen den Mörder greifen, die andern feine Tochter Ka- 
tharine fuchen. Die ausgefchidte Mannſchaft findet das 
Haus verödet, Elias Nygren iſt nicht anweſend, aber 
die Leichen feiner drei Kinder zeugen von feiner unmenſch⸗ 
lichen That. Das Mädchen wird nad) mehreren Stun- 
den im Walde endlich entdeckt, fic blutet aus einer tie 
fen Wunde, fterbend wird fie auf dad Gut gefchafft, die 
ärztliche Hüffe kommt zu fpät, nad) wenig Tagen if 
auch dieſes jugendliche Leben erlofchen. Noch find die 
Leute, die den von Blut triefenden Vater feſtnehmen fol- 
fen, nicht wieder zurüdgefehrt, da ftellt er ſich felbft bei 
der Gutöherrfchaft ein, befennt den vierfachen Mord und 
läßt fih ohne Widerftand verhaften. 


Elias Nygren wurde im Sprengel Ithis, im Gon- 
vernement Nyland, geboren, wo fein Bater eine Pach— 
tung befaß. Kaum 12 Jahre alt, verließ er die Heimat 
und diente ald Knecht in mehreren Orten, bis er 1833 
fich verheirathete und in dem Kirchfpiel Ruokolaks nieder: 
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fieß. Er wohnte dafelbft 16 Jahre, trieb Landwirthſchaft 
und nebenbei dad Gewerbe als Chirurg. Im Jahre 
1849 zog er mit Weib und Kind nad) Jäaäskis und 
übernahm nad dem Tode feines Schwiegervaterd bie 
Häuslerwirtbfchaft Karhuſuo. 


Die Ehe Nygren’d war im ganzen friedlich und glüd- 
lidy zu nennen. Obſchon verfchloffen und von rauhen 
Sitten, war Nygren doch meift liebevoll gegen feine 
rau, zärtlich gegen feine Kinder und nur dann gewalt- 
thätig und auffahrend, wenn er ſich einen Rauſch getrun⸗ 
fen hatte. 


Der Gutsherr, ein wohlangefehener, achtbarer Mann, 
gibt ihm ein gutes Zeugniß. Er ift mit Nygren’s Ar⸗ 
beit und Führung ftets zufrieden gewefen, hat niemals 
Reizbarkeit oder brutales Wefen an ihm wahrgenonmen 
und häufig gefehen, daß er Frau und Kinder freundlich 
behandelte. 


Die Nachbarn Fönnen fidy über Nygren nicht befla- 
gen, nur der Branntwein, fagen fie, habe ihn mitunter 
grimmig gemadht. Es fei dann bisweilen zu heftigen 
Ausbrüchen gekommen, ja Nygren habe im Raufche wol 
das Meſſer gezüdt. 

Bis zum Jahre 1852 lebte Nygren mit feiner Fa- 
milie, wie bemerft, einig und hatte fein leivliched Aus- 
fommen. Er durfte hoffen, ſich durch Fleiß und Spar- 
ſamkeit emporzuarbeiten. Da erfchien plöglih die im 
Eingange erwähnte Verordnung, welche für alle Tage- 
löhner und Häusler den Dienftzwang einführt. Im 
Auguft ward die Gemeinde Jaäaͤskis zufammengerufen 
und Nygren erhielt die Anweifung, fi) binnen einer 
gewiflen Friſt aus feinem Geburtsort einen Heimats⸗ 
ſchein zu verfchaffen, widrigenfalls er als Bagabund 
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behandelt werden würde, Rygren, der fi bewußt war, 
daß er ſich ehrlich und redlich nährte, hierdurch aufs 
höchfte erzürnt, ergab ſich ſeitdem dem Trunke, er ver 
wünfchte das Kreisamt, die Gemeinde und ben Gute: 
bheren, die er für die ihm widerfahrene Unbilde verant- 
wortlich machte, und fuchte feinen Grimm beim Brannt: 
wein zu vergeflen. 

Freilih das Kreisamt, die Gemeinde und der Guts- 
herr fonnten nicht helfen. Das Kreisamt machte ja nur 
eine obrigkeitliche Verordnung befannt, die Gemeinde 
mußte auf dem Heimatöfcheine beftehen, wenn fie nicht 
felbft für den Häusler Bürgichaft leiften wollte, ber 
Gutsbeſitzer war nur der Pachtgeber, nicht der Dienft: 
herr Nygren’s, und diefer fonnte folglich nicht von ihm 
vertreten werben. 

Nygren fah wol ein, daß es ſchwer halten würde, 
von der Gemeinde, die er als Knabe verlaffen und ver 
auch fein Bater nicht als vollberechtigter Genoffe ans 
gehört hatte, einen Heimatfchein zu befommen, es fans 
den ihm langwierige, unangenehme Verhandlungen bevor, 
zulegt wurde er vermuthlich doch für einen Vagabunden 
erklärt, am Ende gat von Haus und Hof weggetrieben 
und unter die Soldaten geſteckt, ober zu öffentlichen Ar⸗ 
beiten gepreßt, oder ind Zuchthaus abgeliefert. 

Die Lage war bebenklich, nirgends eine Rettung, 
Nygren wurde immer düfterer und troftfofer. Bis zum 
Spätherbft zermarterte er fi, einen Ausweg zu finden. 
Der Gutsherr, au den er fi in feiner Roth wandte, 
fagte ihm zwar feinen Beiſtand zu und theilte ihm mit, 
daß er der Gemeindeverfammlung, die den verhängnif- 
vollen Beichluß gefaßt hatte, nicht beigewohnt habe; er 
mußte ihm aber gleichwol rathen, den Verlauf der fdhrift- 
lichen Verhandlungen zwifchen den betheiligten Gemein: 
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den ruhig abzuwarten, und fonnte natürlich für den glüd- 
lichen Ausgang feine Garantie übernehmen. 

Die Geiftlichkeit, die er um ihre Vermittelung an- 
ſprach, war dem Geſetz gegenüber nicht in der Lage, ihn 
zu ſchützen. Jetzt reifte allmählich in Nygren der ver- 
zweifelte Entjchluß, feine Familie und dann fich felbft 
zu ermorden, um das ihm und den Seinigen drohende 
Unglüd abzuwenden. 

Er verrieth mit feiner Silbe, was in feinem Innern 
vorging, dumpf brütete er über dem fchredlichen Bor- 
haben, vor dem ihm felbft graute. Mehreremal tranf 
er fih Muth, aber jedesmal bebte er zurüd vor dem ent- 
feglichen Verbrechen. Endlich am 17. Devember fehritt er 
zur Ausführung. Erhitzt von Genuß des Branntweing, 
erzürnt duch den Streit mit feiner Frau und aufgeregt 
durch den Anblid des Bluts, wurden die feit vielen Wo- 
chen in der Seele bewegten blutigen Gedanfen zur That. 
Er wollte feine Kinder vor Armuth und Schande retten, 
deshalb erichlug er fie; er hätte auch feine Frau um: 
gebracht, wenn ihm die Art noch zur Hand geweſen 
wäre, al8 er im Hofe an ihr vorüberritt. 


Nygren wurde als ein vierfacher Mörder zum Tode 
verurtheilt. Er felbft freute ſich über dieſes Erfenntniß 
und verzichtete darauf, die Gnade des Kaifers anzuru: 
fen. Dennody ward er begnadig.. Der Zar fchenfte 
ihm das Leben und befahl, daß er förperlich gezüchtigt, 
dann auf Lebenszeit nach Sibirien transportirt und dort 
mit Eifenfetten belaftet die Grubenarbeit verrichten folle. 
Als Nygren diefe Entfcheidung vernahm, bat er wieder: 
holt um die MWiederherftellung des erften Urtheils, denn 
„er Sehne fih nad dem Tode”. Seine Bitte wurde 
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natürlich abgefchlagen, es blieb bei der über ihn verhäng- 
ten Deportation nah Sibirien. 


Es fann uns begreiflichermeife nidht in den Sinn 
fommen, den Mörder irgendwie in Schu nehmen zu 
wollen oder die Härte der Strafe zu befritteln. Nygren 
hat eine furchtbare Blutfchuld auf ſich geladen und den 
Tod unzweifelhaft verdient; allein dad müflen wir denn 
doch hervorheben, daß die fihauerliche That ihre Erklaͤ⸗ 
rung findet in der verzweifelten Lage des Mörders, und 
diefe Lage war von Nygren nicht verfchuldet. Warum 
er feinen Borfag, Hand an fich felbft zu legen, nid 
ausgeführt hat, ift unaufgeflärt geblieben, möglich, daß 
nad dem Morde der Raufch verflog und das erwachte 
Gewiſſen ihn trieb, ftatt von der eigenen Hand den Tod 
von dem Schwert des Richterd zu empfangen. 

Der Bollftändigfeit willen fei noch bemerft, daß bie 
beiden Bauern, die bei dem Verbrechen zugegen waren 
und nicht den Muth hatten, dem Mörder in feinem blu⸗ 
tigen Werfe aufzuhalten, mit vierzgehntägiger Haft beftraft 
worden find. 











Eine jenaifche Geifterbefchwörung. 
1715. 


Die Heilige Chriftnacht des Jahres 1715 dunfelte herein, 
als man aus einem der Thore Jenas eilenden Fußes 
zwei Männer fehlüpfen ſah. Der jüngere mit dem alt- 
deutfchen Schnurenrod und dem Degen an der Seite ließ 
auf den erften Blick den Studenten erkennen, während 
der andere mit dem wettergebräunten Gefiht und dem 
groben, blauen Tucymantel den gewöhnlichen Bauer ver- 
rieth. Draußen wandten fie ihre Schritte rechts nad) 
dem Dorfe Ammerbach zu. Es war vollfommen finfter 
geworden, ald fie dort anlangten. Raſch, um nidt 
erfannt zu werden, traten fie in ein niedriged Haus, 
deffen Beſitzer fie empfing wie erwartete Gäfte. Abſeits 
von der Familie und leife, aber eifrig und lange war 
die Unterredung der Männer. Das Wächterhorn ver: 
fündete die neunte Stunde, da brachen alle drei auf. 
Eine DBlenblaterne in der Hand fhritten fie ſchweigend 
nebeneinander durch die finftere, öde Gegend. Dann und 
wann ſtrich ein eifiger MWindftoß über die Berge und 
dunkles Gewölk wälzte fid) langfam am Himmel hin. 
Nicht ganz eine Stunde hatte ihre nächtliche Wanderung 
gedauert, als fie auf der Spike des Berges anlangten, 
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wo vormals das Hochnothpeinliche Halsgericht ſeine un⸗ 
heimliche Stätte hatte. Unſere Borfahren dachten hierin 
anders als wir. Hoch auf die Berge oder dicht an die 
Landſtraßen verlegten fie zum Schrecken der Uebelthäter 
die Stätte des Hochgerichts. Die Humanität unfers 
Jahrhunderts hat faft überall in deutfchen Landen dieſe 
Spuren einer alten barbarifchen Gerechtigfeitöpflege ver- 
nichtet, von denen wie in Jena nur der Rame geblieben 
it. Unfern von biefem jenalfhen Solgatha, von ihm 
nur durch das Hahngäfchen getrennt, lag ein Wein- 
bergshäuscdhen. Bor ihm machten die drei Geheimniß- 
vollen halt. Sie finden die Thür nicht verfchloffen, nur 
angelehnt. Bevor fie eintreten, fchreibt der Student mit 
einer Wafjerbleifeder in großen Zügen an die Außenfeite 
der Thür: „Tetragrammaton”, die firchenväterlihe Bes 
zeichnung des unausſprechlichen Gottesnamend. “Dann 
gehen fie hinein, beten zufammen ein lautes Baterunfer 
und fegen fchweigend, wie fie gefommen waren, fich um 
den runden Tiſch. Die vorgefundenen Kohlen werben 
in einem Blumentopf zum Glimmen gebracht, das Licht 
in der Laterne auf fie geſteckt. Jetzt zieht der Student 
ein altes, von Pergament zufammengenähtes Yutteral 
bervor, mit zwei Borlegeichlöflern wohl verwahrt. Aus 
der geöffneten Hülle entnimmt er zwei Manuferipte und 
legt fie aufgefchlagen vor fih Bin. Er rollt aus feinem 
Tafchentuche eine hölzerne, länglich runde, gedrechfelte 
Büchfe, darin Tiegen ein Stüdchen Zell von einem 
weißen Wiefel, ein Zettel, befchrieben mit Kreuzen und 
einzelnen Worten, zehn einzelne Pfennige, ein rundes 
Stückchen Glas, drei bleierne Siegel, auf deren größtes 
ein aufrecht ftehender Löwe geprägt ift mit der Unter⸗ 
fhrift; „Vincit Leo de tribu Juda, Radıx Israel‘’, Drui- 
denfüße und andere geheimnißvolle Charaftere. Weiter 
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legt er einen Rofenfranz auf den Tiſch von blauen Kos 
rallen und Adyaten, an welchen unten ein Kreuz hängt 
mit des Welierlöferd Bild und den Porträts der beiden 
Jefuitenväter Ignatius Loyola und Franciscus Xaver. 
Endlich Fnüpft er ein viererfiges Lederbeutelchen los, das 
er als Amulet wider allerlei Krankheit auf feiner Bruft 
trug; darin befand ſich ein Blatt Papier mit den An- 
fangsworten des Johanneiſchen Evangeliums, ein andes 
res Blatt mit Angabe der Geburtsftunde des Studenten, 
vier Heine Stüde Korallenzinfen, zwei Keine wie Gummi 
ausſehende Steine und ein Fleined Stüd Lapis lazuli. 
Nachdem dieſe jeltfamen Gegenftände ausgebreitet wa⸗ 
ren, ergreift der eine Bauer des Studenten Degen und 
befchreibt mit einem leifen „Im Namen des Vaters, Soh⸗ 
ned und Heiligen Geiſtes“ einen Kreis an der Dede, 
worauf der Degen mit der Spike in die Diele geftoßen 
wird. Der große Augenblid war gefonmen, auf den 
Gefichtern malte fih ein Gemifch von gefpannter Erwar- 
tung und gewaltfam niedergefämpften Schauerd. Der 
erfte der Bauern, den wir glei anfangs in Gemein- 
fchaft mit dem Studenten fahen, bricht die Stille, Drei» 
mal eine Beſchwoͤrungsformel recitirend, zwifchen jeder 
Wiederholung eine halbviertelftündige PBaufe. Als er zu 
Ende ift, hebt der Student an, mit lauter, feierlicher 
Stimme, das Angefiht nad) Morgen gewendet, aus 
dem einen feiner Manuferipte duch die allerheiligften 
Gottesnamen Tetragrammaton, Adonai, Agla, Jehova 
den Fürften der Geifter im Reiche der Sonnen, Och, 
zu beichwören, daß er den ihm untergebenen Geift Ra- 
thael berfende in fichtbarlicher, menfchlicher Geftalt. Auch 
er will feine Formel vorfehriftsmäßig dreimal wiederho- 
len. Aber noch nicht zum zweiten mal hat er fie voll- 
endet, da wird ihm ganz unheimlich zu Muthe, es ver- 
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geht ihm das Geſicht, er kann nicht weiter leſen, wie 
von einem plötzlichen Schlaf übermannt finft fein Haupt 
auf den Tiſch. Nach ibm fallt auch der eine Bauer 
nieder, der dritte taumelt Eopfüber in die Stube. 

Was hatten dieſe Leute gewollt und wie war ihnen 
geichehen ? 

Zu Michaelis 1715 war ein Student Weber, fei- 
nes Zeichend Mediciner, von Leipzig her zur Liniverfität 
Jena gekommen. Hier hatte er die Sorge für feine 
Bekleidung einem Schneider Heichler übertragen ; biefer 
erzählte ihm gelegentlih, daß der Schäfer im Dobritz⸗ 
fchen einen großen Schag wüßte, den zu heben ihm 
nichts al8 Dr. Fauſt's „Höllenzwang” und die Springwur- 
zel fehlten. Die Springwurzel, Mandragora oder Alraun, 
wer fennt nicht dieſes Gewaͤchs aus den Märchenbüchern 
feiner Jugend? Sie gedeiht nur unter dem Galgen und 
wird zu Tage gefördert, indem man fie unter wunder: 
baren Libationen an den Schwanz eines ſchwarzen Hun⸗ 
des bindet, welcher, fowie Alraun die Wurzel fpringt 
entzwei, todt niederfällt. Vor ihrer magifchen Kraft öffs 
net fih auf 40 Schritte jedes Schloß. 

Auf die Rede des Schneiders läßt fih der Studiofus 
vernehmen: die Springmwurzel babe er nicht, dafern aber 
mit Fauſt's „Höllenzwang” etwas gedient wäre, den wolle 
er wol fchaffen. Der Schneider fegt davon den Schäfer 
in Kenntniß. Hans Zenner, ein Bauer in Ammer: 
bach, wird mit ind Geheininiß gezogen, und am 21. Des 
vember findet in des lehtern Haufe die erite Zuſammen⸗ 
funft der drei Teufelöbefchtwörer ſtatt. Friedrich Geb: 
ner, der Schäfer, rühmt fich, Daß er der Theosophia 
pneumatica, die er @eiftfunft nennt, gar wol funbig, 
und wenn er nur jemand hätte, der die Bücher von dies 
fer Kunft recht leſen könne, fo wollt’ er die Sache ſchon 
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fo einrichten, daß ihm die Geifter zu Hebung der Schäße 
gehorfamen müßten, Der Student verlangt den Ort zu 
wiflen, wo der große Schaß flünde. Darauf der Schä- 
fer: er fei dur einen Eid gebunden, den Ort nicht zu 
verrathen. Aber der Schat fei einige Königreicdhe werth, 
beftände in Gold und Eovelfteinen, darunter ein Karfuns 
fel fo hell und glänzend wie die Sonne. Bei dem Schab 
im Gewölbe liege eine Bärendede mit Ketten umwickelt 
und ein Fleiner Hund laufe darinnen herum. Er, Geß⸗ 
ner, babe das alles nicht blos mit eigenen Augen gefehen, 
fondern auch eine mit Vogelleim beftrichene Stange durch 
das Gitter des Gewölbes geftedt, etliche Goldſtücke das 
mit herauszulangen. Aber drohend habe ihm der Schab- 
geift zugerufen: „Gehe von hinnen ober es Foftet dir 
das Leben.” Wer zu diefem Schatz ihm die Spring- 
wurzel fchaffe, folle fo viel Geld bekommen, als vier Pferde 
auf einem Wagen fahren fönnten. Da zieht der Stu- 
dent feine beiden Manuferipte hervor, das eine Fauſt's 
„Höllenzwang”, dieſes damals nur handſchriftlich vorhans 
dene Lehrbuch der Zauberei, welches die genauen Regeln 
enthält, die Hölle mit ihrem ganzen Hofſtaat fich dienft- 
bar zu machen, von Lucifer dem Großfürften, den höfli- 
(hen Kurfürften, Pfalzgrafen, Grafen und Baronen an 
bid herab zu den bürgerlichen, bänerlicyen, den Elugen, 
dummen und Freigeiftern; das andere war die „Clavicula 
Salomonis“, ein Auszug aus der geheimen Philofophie 
des Agrippa von Nettesheim. Der Schäfer, voller Freude 
über dieſe Bücherfchäße, will gleich die Probe gemacht 
und den großen Geift Och, einen der fieben olympifchen 
Geifterfürften, durch welche Gott das Erdgebiet regiert, 
befhworen haben, daß er den ihm umtergebenen Geift 
Nathael, den Wächter der Schäße, berabfende. Als der 
Student dagegen erinnert, es fet das eine hochgefährliche 
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Sache und müſſe man ſich gar wohl darauf präpariren, 
fo wird befchlofien, die Probe bis auf die heilige Ehrif- 
nacht audzufegen, als in welcher dem Teufel die Hände 
ganz gebunden wären. Mit des Schneiderd Genehmi- 
gung wurde die Handlung hinausverlegt an den einſam 
fhauerlihen Drt, obſchon er felbft, damit die heilige 
Dreizahl nicht überfchritten werde, vom Citationsact aus: 
geichloffen blieb. Während nun jene Drei, für fie ſelbſt 
verhängnißvoll, dort oben ihr magifches Werk trieben, 
hatte allerwärts die Ehriftfeier in altüblicher Weife begon- 
nen. Der Schneider Heichler vermag, dem Herrn zu 
dienen, erft am Nachmittag von feiner Nadel fich los— 
zumachen. Aber während der Predigt ergreift ihn eine 
unbefchreibliche Angf. Kaum daß er ihr Ende abwar- 
tet, dann flürzt er hinaus in feinen Weinberg. Mit 
zitternder Hand macht er die Thür auf — da fieht er 
fie beieinander in rauchiger Atmofphäre die drei zuſam⸗ 
mengefunfenen Geftalten feiner Sreunde. Wie von heim- 
lichen Geiftern gejagt rennt er in die Stadt zurüd; We: 
ber's Stubenburfchen, dein Studenten Reche, bringt er 
die Schreckenskunde. Sofort eilt diefer, vom Schneider 
begleitet, Hinaus. Bor der Thür fchon ruft er Webers 
Namen. Statt der Antwort erfolgt ein unverſtaͤndliches 
Lallen, gleichfam ein Brüllen. Mit großer Mühe gelingt 
ed ihm aufzurichten; man fieht in ein gräßlidy verzerrtes 
Seht. Die beiden Bauern aber geben fein Zeichen 
des Lebens mehr von fich, braun und entflellt find ihre 
Züge. Auf die Anzeige beim Stadtgericht werden nodı 
am Abend mehrere Wächter binausgefandt, Die cinen 
um bei den todten Körpern zu bleiben, die andern um 
den Studenten hereinzutragen. Es war 1 Uhr des Nachts, 
eben wollen die Wächter, um ihr Kohlenfeuer gelagert, 
ein wenig entichlummern, da Fragt etwas an ber Thür; 
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fie fpringt auf und es zeigt fih der vibrirende Schatten 
eines fieben» oder achtjährigen Kindes. Dann wirb bie 
Thür mit einer Gewalt zugeichlagen, als folle fie in 
taufend Stüde gehen. Der eine Wächter fängt an zu 
beten: „Herr Jeſu, dir leb' ich, dir fterb’ ich!’ der an- 
dere, er weiß felbft nicht wie, wird auf die Banf Hin 
geſchoben, flürzt auf den einen todten Bauer, und wie 
im Schlafe noch die Worte murmelnd: „Der Herr behüte 
meinen Ausgang und Eingang von nun an bie in Ewig- 
feit, Amen’, bleibt er trotz alles Schüttelns nnd Rüt- 
telns bewußtlos. Da ftanden den beiden andern vor 
Furcht die Haare zu Berge. Als am zweiten Feiertag 
früh die Gerichtöperfonen herbeifommen, Tiegen bei den 
todten Bauern regungslos die drei Wächter. Zwei der 
legtern haben fich nachgehends wieder erholt, der Dritte 
war und blieb todt. Die Leichen der Bauern wurden 
in das Peſtilenzhaus auf die Landfefte gebracht, wo ber 
Teufel, wie das Volk behauptete, immer noch fein We⸗ 
fen mit ihnen treiben follte, der Student an das fürfts 
lihe Amt zur Inguifition abgeliefert. Ueber den Zuftand 
deflelben gab der Lanpphufifus Slevogt folgendes Atteftat 
zu den Acten: „Am Berftande fchien fein Mangel, aber 
am Leibe, oben auf der rechten Bruft, ein länglich rother 
Fleck, dergleichen auch am rechten Arme zu fehen war, 
am linfen aber, zwifchen der Hand und Elnbogen, eine 
röthliche Geſchwulſt und auf felbiger in der Haut, feche 
ulcuscula eines Pfennigs breit, drei an der inwendigen 
und drei gegenüber an Der auswendigen Seite. Am 
rechten Fuße hatten alle Spiten von den Zehen vom 
Frofte Blafen gewonnen und am linfen Fuße die große 
Zehe anfangs Feine Fühle mehr: aber an den Fußſohlen 
wurden breite Blafen gefunden, welche nachgehends eine 
große Geſchwulſt ded ganzen Fußes und an den Sohlen 
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ein bösartig Gefchtwür nach fich zogen, wobei der Ehi- 
rurgus Mylius viel Mühe anzuwenden hatte, daß der 
kalte Brand möchte abgewendet werden. Nachgehends 
bat er, Weber, allerhand Zufälle erlitten, ald Unruhe, 
Angſt, Schmerzen im Rüden, hypochondrüs und Ma: 
gen, wie auch Averfation von Speifen, vomitus etec., 
die theild von der Erfältung, theild von Mangel ver 
Bewegung und affectibus animi hergerühret zu fein fchei- 
nen. Welches alle aber alſo befchaffen, daß zu Hei⸗ 
lung des Fußes gar wenig mehr übrig, fonft aber frei- 
lich der Gefangene ſich gar ſchwach befindet.‘ 

Die Section der Bauern nahmen der Stadwhyſikus 
Wedel und der Rathechirurg Zeich vor. Ihr Bericht 
lautet: „Erftlih an Geßnern, welcher im Weinberge: 
häuslein fißend todt war angetroffen worden, erfchien 
feine, weder äußere noch innerliche Anzeigung einer 
gewaltfamen und den Tod verurfachenden Verlegung. 
Denn nad) eröffneten Cranio, thorace und abdomine 
wurden das Gehirn und alle viscera im natürlichen 
Stande befunden, und die fiber der linfen Hand, que 
über den metacarpum gehende, ziemlich große Narbe 
fhien von einem fchon längft geheilten Schaden zu fein. 
Hand Zenner’d Körper aber wurde in fniender und auf 
der Erde liegender Pofitur gefunden, deſſen Zunge un: 
gefähr eines Bliedes lang aus dem Munde hervorragte, 
über welches ſich auf der Bruft viele, lange, eines Feder⸗ 
kiels breite, vothe Striemen, fo nad) dem Halfe zu gin- 
gen, befunden, dergleichen etwan von einem ftarfen 
Kratzen oder Streifen zu entſtehen pflegen, item viele 
feine Yleden, wie fonft von angezündetem und in Die 
Haut gefchlagenem Büchfenpulver kann verurfacht wer: 
den, waren auf und zwifchen dieſen Striemen zu fehen; 
bergleichen blaue PBulverfleden waren auch im Gefichte 
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unter den Augen befindlih. Der Hald war zwar jehr 
fleribel, wie audy alle übrige Glieder, Doch weder einige 
Geſchwulſt nad) Ertravafation des Geblüts anzutreffen, 
noch einige von den vertebrio colli aus ihrem natür- 
lichen situ verrüdt, und konnte der Kopf nicht weiter, 
als fonjt natürlich) auf beide Seiten gedreht werden. 
Nach eröffnetem cranio, dad gar nicht verlegt war, fah 
man die vasa sanguifera turgida in der meninge dura, 
und in den ventriculis cerebri fand fich viel serum 
flavescens extravasatum. Als der thorax geöffnet wurde, 
war unter der Haut, wo die obbemeldeten Striemen 
waren, eine kleine extravasatio sanguinis, doch nur 
nah dem Umfang jeder Striemen, die darüberliegenden 
musculi aber hatten ihre natürliche Conftitution, wie 
aud in den visceribus thoracis, specialim an dem 
Herzen nichts Außerordentliches zu finden gewefen. In 
cavitate abdominis war an dem oberften Theile des 
Magens zwifchen den beiden orificus ein Pla roth und 
entzündet, das Uebrige aber des Magens natürlich. In 
regione hypogastrica war das intestinum ileum an 
zwei unterfchievenen Orten eines Fingers lang ebenfalls 
roth und inflammirt, die übrigen intestina und viscera 
unverlegt. Und ob nun wol die Extravasatio Seri in 
cerebro und inflammatio in ventriculo und intestino 
ıleo lethal find, wiewol aber dergleichen bei dem erftern 
Körper, der ſitzend angetroffen wurde, nicht erfchienen, 
und aljo bei diefem, der kniend und mit dem Kopfe auf 
der Erde gebüdt war, durch den Fall dergleichen Ertra- 
vafation hat verurfacht werben fönnen, fo wird bavor 
gehalten, es muͤſſe noch eine andere Urfache, die beiden 
den Tod gewirft, vorbergegangen fein, wie denn befon- 
derd zu den rothen Striemen auf der Bruft, da doc 
ver Kerl angefleivet gewejen, Feine hinlängfiche Urfache 
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zu finden fi. Ob nun wol Hans Zenner’d Eheweib 
im fürftlidden Amte befragt wurde, ob fie jemals an 
ihrem Manne bei feinen Lebzeiten dergleihen Pulver: 
fleden, wie oben erwähnt, wahrgenommen hätte, fo blich 
fie befländig dabei, daß fie niemals folche Flecken, weder 
unter dem Gefichte noch auf ihres Mannes Bruft an: 
gemerfet habe. Dergleichen Befichtigung wurde auch 
mit dem verftorbenen Wächter, Johann Georg Beyer, 
vorgenommen. An welchem wahrzunehmen war, daß 
der Leib fhon ganz grün und blau über und über an- 
gegangen, auch an beiden Yußfohlen recht zinnoberrothe 
Sleden von dem darin ftagnirenden Geblüte fich zeigten. 
Nach eröffnetem abdomine waren die vasa sanguifera 
in allen intestinis mit hellrothem Geblüte angefüllt, ale 
wenn folche ausgefpribet wären, fonft aber feine Ber: 
legung zu fpüren. In der cavitate thoracis dextra 
war die Lunge allenthalben angewachſen, in sinistra 
aber frei, jedoch von der Corruption ſchon angegriffen. 
Rah removirtem cranio ſah man die vasa meningis 
durae turgida, fonft aber in cerebro nichts Außerordent: 
liches, daraus man einige Gewalt abnehmen Eönnen.” 
Auch die übrig gebliebenen Kohlen wurden von dem: 
jelben Dr. Wedel einer Prüfung unterworfen, aber „nichte 
Außerordentliches und Schädliches daran befunden, fon: 
dern nur, was fonft ordinär an andern Koblen zu fein 
pfleget, maßen weder deren Schwere, noch die Farbe, 
noch der Gefchmad, nod der Geruch etwas anderes an- 
gedeutet habe: deren etliche zwar find nicht ganz vollig 
ausgebrannt gewefen, wie folches meiſtentheils befindlich, 
welche denn, mit den andern angezündet, nothwendig 
einigen Dampf haben verurfahen müflen. Dabei ift 
gemeldet, daß dennoch der Dampf von folchen neu ans 
gebrannten Holzfohlen, wenn er durch die Snfpiration 
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häufig eingezogen wird, höchſt ſchaͤdlich und öfters tödt- 
lich fei, wie ſchon von etlichen Seculis her in der Me 
diein genugfam befannt.’' 

Der verftorbene Wächter erhielt auf Verordnung des 
Gonfiftoriums ein ehrliched Begräbniß auf dem Gotted- 
ader, aber die Leichen der beiden Bauern wurben unter 
Borantritt der Gerichtöfolge, Nachtwächter, Koblenträger 
und Scharfrichter auf einer Schinderfchleife vom Peſti⸗ 
lenzhbaus durch die Stadt über den Markt nad dem 
Galgen gefahren und dort in einer tiefen Grube eins 
geſcharrt. 

So endigte dieſe jenaiſche Chriſtnachtstragödie, ein 
verunglüdtes Spiel mit den Mächten der Finſterniß. 


Wenn eine folhe Gefchichte fich jest zutrüge, fo 
würde etwa ein. fleißiger Correſpondent fie als kurze 
Notiz in die Spalten einer Zeitung bringen, und damit 
wäre die Sache abgethan. Bor 150 Jahren dagegen 
war das der gebildeten Welt „ein höchſt wunderlicher 
Caſus“. Wie ein Lauffener flog die Kunde in einer 
Menge Brofchüren durch Deutichland. Die Federn der 
Gelehrten aus allen Facultaͤten festen fi) in Bewegung. 
Nicht in der Größe des Unglüds lag das Herausfor- 
dernde, wol aber in feiner für die damalige Aufklärung 
problematifchen Urfächlichkeit. 

Jedes Zeitalter trägt eine beftimmte Signatur an 
feiner Stirn, gebildet durch einzelne Gedanken, die in 
den Vordergrund ſich Drängen mit befonderer Mächtigr 
feit. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war es bie 
Bedeutung diabolifcher Mächte für die jublunarifche Welt, 
was alle hellen und finftern Köpfe bewegte. 

Im Volksglauben des Mittelalters hatte fich die Vor⸗ 
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ftellung feſtgeſetzt von ber Förperlihen Gewalt des Teu- 
fel8 über die Menfchenkinder, und wiederum, wie in die 
ſchwarze Kunft eingeweihte Menfchen die Welt der böfen 
Dämonen zu ihrem Dienfte zwingen fönnen. So ficher 
war ſich diefer Glaube, daß felbft die Heiligfeit ver 
päpftlihen Tiara vor feiner übeln Nachrede nicht fchüßte. 
Die Kirchenverbeflerung des 16. Jahrhunderts hat bierin 
nichts geändert. Die Reformatoren feßten ihre Energie 
an Durchkämpfung eines wettgefchichtlichen Principe, auf 
Grund des unfehlbaren Gotteswortes das religiöfe Sub- 
ject freizumachen von den Anmaßungen bierarchifcher 
Gewalthaber. In allem, was nit unmittelbar in Be: 
jiehung ftand zu der großen Principienfrage, bielten fie 
ſich an das Hergebrachte. Als noch dazu ein ffeptifcher 
Humanismus mit ungewohnten Negationen ſich an den 
Proteftantismus drängte, ald revolutionäre Mächte aus 
feinem Schofe geboren wurden, als jene ſchwaͤrmeriſchen 
Menichen hervortraten, welche die Zukunft nicht erwarten 
fonnten, da Fnüpften die Reformatoren, in ber Scheu, 
die hiſtoriſche Bontinuität zu verlieren, um fo feſter an 
bie altfichlichen Lehren und Traditionen. So hat 
Luther auch den Teufeldglauben in feiner ganzen volfs- 
thümlichen Rohigkeit als ein Erbftüd mit herübergenom- 
men aus der römifchen Kirche. Seine phantafievolle, 
realiftifche Betrachtung der Dinge ließ ihn die Welt um 
ihn ber bevölkert ericheinen mit einer Schar von Engeln 
und Dämonen. Sn allen feinen Büchern fpielt Satan, 
ber Leidige, eine große Role. Wenn er krank, melan- 
Holiih ift, da wird er von Satanad Engel geplagt, 
wenn Die wittenberger Bilderftürmer fein Reformationg- 
werf bedrohen, da ift der Satan in feine Hürden ge 
fallen und hat ihm etliche Stüd übel zugerichtet. Er 
glaubt, daß der Teufel MWechfelfinder oder Kielkröpfe 
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unterſchiebe, er räth dem Fürſten zu Anhalt, ein ſolches 
Teufelsfind in die Mulde zu werfen. Luther’s Autos 
rität beherrſchte allgewaltig das 16. Jahrhundert, fein 
Dämonenglaube blieb maßgebend für die nad ihm fih 
nennende Kirche. Jeden großen Sturm, jedes Hagel- 

und Donnerwetter, feurige Lufterfcheinungen, Peſtilenz 
und Krankheit, Heufchreden und Ungeziefer, Krieg und 
Aufruhr machte die allgemeine Annahme zu Wirkungen 
und Werfen des Teufels. Kein Gelehrter war, der nicht 
einmal in feinem Leben mit dem Satan perfönlich in 
Conflict gefommen wäre Am liebften dringt er ale 
Poltergeift mit Pfeifen, Lachen und Brummen in die 
Mufeen der Theologen, um diefe Gottesmänner an ihrem 
heiligen Werfe zu flören. Den dresdener Prediger Stein- 
bach, als er auf dem feften Bergichloß Stulpen gefangen 
fißt, befucht der böfe Geiſt des Nadıts, in rothes Leder 
gefleidet, mit Feder und Fuhrmannshut, badet fih in 
feinem Handbeden, rüdt das Bänffein fort und blättert 
die Bücher durch. Als Johann Musculus in Frankfurt 
an der Oder am Tage Johannes des Täuferd unter 
freiem Himmel eine hölzerne Kanzel befteigt, un nad) 
dem Vorbilde des Predigers in der Wüfte das Volk zur 
Buße zu rufen, da bemerft er, wie zwei böfe Geifter 
am YFußgeftele der Kanzel rütteln, um ihn herabzu- 
werfen. Er aber redet, die Bibel in der Hand, fo herz- 
haft auf fie ein, daß fie unter Qualm und Dampf die 
Flucht ergreifen. Der fächfifche Oberhofprediger Hoe 
von Hoenegg erzählt, wie er als wittenberger Student 
das Lernen fich fo angelegen fein ließ, daß er manchmal 
in zwei, drei Tagen feinen warmen Billen in feinen 
"Mund gebradt, viel Nächte nicht zu Bette gekommen, 
ſondern ſtets gefefen und gefchrieben habe, fogar, daß 
auch der Teufel ihm das Licht ausgeblaſen, ein Gepolter 
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im @avet angerichtet und mit Büchern auf ihn einge 
ftürmt bat. 

Man möchte mit diefem Aberglauben nicht ſonderlich 
hadern, wenn er, was er urfprünglicdh war, ein naiver 
Bolksglaube geblieben wäre. Aber der Teufeldglaube 
wurde da zum Schwert in der Hand eines Rafenben, 
wo eine überforgliche Froͤmmigleit, Gott ſelbſt ins Re: 
giment greifend, den Bund mit dem Böfen zu ftrafen 
fih vernaß an Leib und Leben. Innocenz VIII. hatte 
ausdrüdlidh die Competenz der Inguifition für diefe Art 
von Berbrechen beftätigt. Der Greuel der Herenprocefic 
ging ungefchwächt in den. Proteflantiömus über. Wie 
unbezweifelt die Ueberzeugung von der Richtigkeit dieſes 
Rechtöverfahrend im Bewußtfein des 16. und 17. Jahr 
hunderts lag, zeigt ein 1667 erfchienener tbeologifcher 
Tractat des tübinger Profeflord Theodor. Thummius 
„Bon der Gottlofigfeit der Hexen“. Aber nicht blos 
Theologen, auch freifinnige, ja freigeifterifche Menfchen 
lagen völlig im Banne dieſes Vorurtheils gefangen. 
Thomas Eraftus in Heidelberg, ein abgefagter Feind ber 
Aftrologie und des gottweifen Arztes Paracelſus, des 
Schutzpatrons der neuern Magie, er bat dody auf Grund 
der Schrift die Heren verbrannt wiffen wollen. Jean 
Bodin, der duldfame Präfidial von Laon, vermochte wol 
über alle pofitive Religionen ſich Hinauszufegen, nur 
nicht über den Glauben an Heren, zu deren Beruribei- 
fung er geholfen bat. Und fo find im unglüdfeligen 
Wetteifer zwifchen Proteftanten und Katholifen Taufende 
von Frauen zur Ehre des dreieinigen Gotted damals 
bingemartert und gemordet worden — unſchuldige Opfer 
eined biutigen phantaftifhen Wahnes. Der Genius der 
Menſchheit feufzte. Trotz der Ungeheuerlichkeit ift das 
Bewußtſein des Beſſern doch nur fehr allmaͤhlich erwacht. 
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Schüdhtern aus dem Verſteck der Anonymität hervor 
wagten es in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts 
vereinzelte Stimmen, nicht das Princip zu beftreiten, nur 
eine Beichränfung der tollen Praris zu fordern. Erft 
der neuern Philoſophie war befchieven, die Flammen der 
Scheiterhaufen anszulöfchen. Aus dem Abgrunde des 
radicalen Zweifels tauchte bei Cartefius der Geiſt her⸗ 
vor als die eine Subftanz mit dem Attribute des Den- 
fend. Im abftracten Gegenfab dem Geifte gegenüber 
ſteht die gefammte geiftlofe Körperlichfeit mit dem bloßen 
Attribute der Ausdehnung. Hier hatte Carteſius eine 
zähe Kluft befeftigt. Sie zu überbrüden fand er zwar 
eine dritte unendliche Subftanz, aber dieſe, ald nicht mit 
innerer Nothwendigkeit aus feinem Principe felbft ber- 
audgewacfen, war nur von dem Werthe einer Außer 
lichen Hülfsconftruction und unvermögend des Syſtems 
Einheit zu vollziehen. Aber diefer cartefianifche Dualis- 
mus, gerade in feiner Unüberwundenheit, dieſer Fehler 
feiner Bhilofophie ift ein Segen geworben für die Menſch⸗ 
heit. Wenn zwifchen die Welt der Geifter und der Körper 
ein unverföhnter Zwiefpalt geſetzt wird, fo ift unmöglich 
zu denfen, daß ein Geift, als rein denkendes Weſen, 
auf einen ihm fremden Körper wirken kann. Diefe 
Conſequenz bat ein Geiftlicher in den Niederlanden, 
B. Beer, gezogen. In feiner feften UÜeberzeugung, daß 
der Teufel als unförperlicher Geift unmöglich unmittel- 
bar förperlih auf den Menfchen wirken fönne, ift er 
mutbig in Die Schlacht gegangen gegen weiße Frauen, 
Hausteufel, Kobolde und Wermwölfe. Sein eigenes Bud, 
in welchem er zu beweifen ſucht, daß der Teufel nicht 
körperlich auf die Menfchen influire, ift ihm der ſchla⸗ 
gendfte Beweis für feine Anfiht. „Ich habe“, fagt er, 
„einen ganzen Winter daran gearbeitet, den Teufel um 
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feine Macht zu bringen, wäre feine Macht wirklich mehr 
ald eine Chimäre, warum hat er nicht meine Hand ge 
laͤhmt und meinen Griffel zerbrochen?“ Seine altgläur 
bigen Gegner freilich meinten, der Teufel habe die Zirkel 
biefed pneumatiſchen Archimedes nicht zertreten wollen, 
um bie Menfchen in ihrer Unbeſorgtheit deſto leichter zu 
fahen. Beder ift geftorben als Atheift und Sapducäer 
feines Amtes entfest, aber ficher in dem Bewußtſein, 
daß feine Sache einft fiegen werde, wie die des Fürſten 
ver Mathematifer Kopernicus. Nicht drei Jahre ver: 
gingen, fo trat der auf, welcher dieſe Weiffagung erfüllt 
und, wie Friedrich der Große fagte, den Frauen das 
Recht erworben hat, in aller Sicherheit alt zu werben. 
Ehriftian Thomaſius, der freigefinnte deutſche Mann mit 
dem tiefften Rechtögefühle, mächtig und gewandt genug, 
mit der Geifel der Satire die Schreden der Borurtbeile 
zu bändigen, ein waderer Euger Kämpfer und der erfte 
in diefem Yreiheitöfriege ded deutichen Geiſtes. Thoma⸗ 
ſius hatte als Referent bei der Leipziger Juriftenfacuftät 
noch im Jahre 1694 die Tortur einer der Hererei An- 
geflagten beantragt. Aber ſchon 1701 erfchien fein be- 
rühmter Tractat, der dem Herenglauben den Krieg er- 
Härte. Zwar ift er weit entfernt davon, den Teufel als 
Fürften der Yinfterniß zu leugnen, aber als Borfteher 
von Herereien nennt er ihn widerfinnig und lächerlid). 
Unmöglid, Tann der Teufel einen Körper annehmen und 
Bündniffe eingehen, fonft wäre das Wort des Herm 
falih: „Ein Beift bat nicht Fleifch und Bein. Diefer 
Teufel babe fein Alter faum auf 500 Jahre gebracht. 
Thomafius hatte den Sieg feiner Sache fich leicht ge- 
dacht. Denn — fo hatte er raifonnirt — welche "von 
den Theologen nach der wittenberger Orthodoxie zuge: 
Ichnitten wären, würden fein SIntereffe dabei haben, ob 
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der Teufel mit den Hexen Pacta mache und auf den 
Blocksberg führe oder nicht, theils weil von allen dieſen 
Dingen die Heilige Schrift nichts melde, noch die Augs⸗ 
burgifche Confeſſion nebft den andern Symbolifchen Schrif- 
ten, auch nicht einmal die fo betitelte Concordienformel, 
theils weil nicht abzufehen wäre, mie dieſes die Orbinärs 
befoldung und die Accidentien der Brofefloren und Pres 
diger zu verkürzen fähig fein follte, wenngleich der Teufel 
die Heren auf der Gabel nicht herumführte. Bon den 
Juriften meinte er, troß des Vorurtheils für Carpzov's 
Eriminalia würden fie fi} nicht unvernünftig und bär- 
beißig finden laſſen. Auch vor der medicinifchen Facul⸗ 
tät war ihm nicht bange, als welche fich zuerfi aus 
dem Präjubiz der VBorurtheile heransgerifien habe. Was 
endlidy die philofophifche Facultät betrifft, fo hätte fie 
genug zu thun, ihre Phyfif und Prreumatologie gegen 
die Garteflaner zu vertheidigen, wäre auch an und für 
ih von geringem Nachdruck, wenn fie nicht von den 
Die obern Facultäten ferundirt und furchtbar gemacht 
werbe. 

Thomafius hatte ſich gründfich verrechnet. An tiefen 
Wurzeln hängt das Vorurtheil. Kaum war feine Dis» 
putation erfchienen., fo erhob ſich ein großes Geſchrei 
gegen dieſen Hexen⸗ und Zauberabvocaten. Er hat bie 
öffentliche Meinung zunächſt nicht gewonnen, nur zer 
fpalten. Aber durch ihn war der Streit über die Ge⸗ 
rechtigfeit der Herenprocefie die brennende Frage der Zeit 
und das Schibbolet der Parteien geworben. 


— — — — — — ñ— 


Mitten in dieſe Gaͤrung der Meinungen hinein 
fällt unſere jenaiſche Geiſterbeſchwörung. Gewiß, da 
begreift ſich die Geſpanntheit, mit der alle Welt auf 
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dieſe Geſchichte ſah, es begreift fich die polemifche Ruͤh⸗ 
rigkeit, mit der alle Parteien über ſie herfielen und jede 
für ihr Sonderintereſſe ſie auszubeuten ſuchte, es begreift 
ſich die Begierde, mit der man auf die officielle Dar⸗ 
legung der Thatſachen wartete. War es doch, als ſollte 
durch fie die große Streitfrage der Zeit ihre thatſaͤchliche 
Löfung erhalten. Ein enthufiaftiicher Zeitgenofle fendet 
ein förmliches Dankgebet zum gütigen Himmel, der durch 
diefes Exemplum ver Welt ein befferes Licht habe aufs 
fteden wollen. 

In dreifacher Verſchiedenheit treten die Urtbeile der 
Zeitgenofien auseinander. Die Vertreter des Niten führ- 
ten felbftverftändlich dieſe plöglichen Todesfälle unmittel⸗ 
bar auf den Satan zurüd. Der Teufel, als ein Mörder 
von Anfang an, habe den beiden Bauern die Hälfe ge 
brochen und feine fpigigen Krallen in ihre Leiber ge- 
Ihlagen. Der Teufel, fchreibt ein jenailcher Doctor 
med. und Praftifus, läßt fich füglich mit einem Ketten: 
bunde vergleichen, welcher an einer Kette liegt und noch 
dazu einen Beißforb hat. Wenn Gott ihn von ber 
Kette Ioaläßt und ihm den Beißforb abuimmt, Tann er 
zerbeißen und zerreißen, wen er will. Als Hauptbeweis, 
dag der Teufel im vorliegenden Kalle wirkfam war, 
machte er geltend, daß die beiden Bauern allein umge 
fommen find, die doch im Vergleich zu dem Studenten 
ohne Zweifel viel ausgewirftere Eonftitutionen hatten, 
von denen der eine noch obendrein fange Zeit Brauknecht 
war und aljo jahraus jahrein im Dampf gelebt hat 
als in feinem Elemente. „Es bleibt“, fchließt die Schrift 
des jenaifchen Doctor und Praftifus, ‚eine unumftöß- 
lihe Wahrheit, daß, wenn ein Menſch den Namen 
Gottes misbraucht und durch Zaubereien fchändet, fich 
dem Teufel und feinem Werke völlig ergibt, fi alfo 











Eine jenaifche Geißerbeſchwörung. 387 


aus der Gnade Gottes und dem Schu der heiligen 
Engel febet, der allerhöchfte Gott ſodann, an folchen 
boshaften Frevlern feine gerechteften Zorngerichte zum 
Schreden der atheiftifchen Welt auszuüben, dem Teuſel 
fie zu verderben öfters Gewalt gibt. Denn fein Zorn 
über die Goitlofen brennet bis in die unterfle Hölle 
und o weh! und ewig weh! allen denen, die folchen 
muthwillig auf ſich reizen.“ 

Diefes Raifonnement nannten die Gegner eine Phi« 
(ofophie gewifler gehörnter Vierfüßler. „Das fei aller 
dings die bequemfte Art, die Erfcheinungen in der Welt 
zu erklären, wenn man die guten von den Engeln, bie 
ſchlimmen vom Teufel berleite. Nur gänzliche Berzweif- 
(lung an einer natürlichen Erklärung fönne das Recht 
geben, an außernatürliche Urfachen zu denfen. Was ift 
aber leichter, als den vorliegenden Ball natürlich zu ers 
fären? Das Häuschen war feft verfchleffen, der Dampf 
von den angebrannten Kohlen fonnte nicht entweichen, 
bie Falte Luft drängte ihn noch mehr zufammen — die 
Bauern find einfach erftidt. War der Teufel im Spiel, 
fo ift unbegreiflich, was doch Gott für ein Wohlgefallen 
daran haben mußte, dem Teufel zu erlauben, aud) den 
Wächter zu ermvürgen, der, ganz unfhuldig, nur feines 
Berufs wartete. Wenn aber diefe Art der Magie Gottes 
Langmuth wirklich fo gar attenuire, daß fie endlich zer 
reißen müfle, wäre noch die Frage, da in diefer Nacht 
nicht nur bei Iena, fondern in der Welt weit und breit 
mehr dergleichen Leute im Begriff geweien, ſolche Teu⸗ 
feleien vorzunehmen, warum gerade die drei armen ein« 
fältigen Tropfen das Bad hätten allein ausbaden müflen. 
Das Geſpenſt, welches die Wächter gefehen haben wollen, 
war ein Phantafiebild diefer halb taumelnden, fchlaf 
trunfenen Menfhen. Den Teufelsſpuk im Beftilenzbaufe 
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haben die Mäufe gemacht, indem fie bei den Todten 
einen Tanz aufführten, wozu die Kagen mit ihren ans 
nebmlichen und holdſeligen Stimmen muficirten. Sollte 
gegen den Stubenten mit Tortur verfahren werben, fo 
müßte man bie jenaifche Juſtiz für fehr einfältig Halten. 
Denn die ganze Magie ift ein Bettlerdmantel, auf wels 
hen faf alle Religionen bunte Flecken genäht haben, 
und die Schäge der Erde werden ebenfo wenig von 
Geiftern bewacht, al8 die Schinken und Knadwürfte im 
Schornſtein.“ 

Eine dritte, vermittelnde Anficht wollte nicht blind» 
lings gleich alles für übernatürlich erflären, konnte aber 
auch nicht leiden, wenn die Herren Medici gar Feine 
außerordentliche Wirkung verftatten wollten. Auf biefer 
Seite ſtand der damalige Senior der jenaer Theologen» 
facultät, Michael Yörtfch, und mit ihm die meiften der 
Zeitgenoflen. 


— —— 


Waͤhrend die Gelehrten ſich alſo herumſtritten, war 
in Jena eine Unterſuchungscommiſſion niedergeſetzt wor⸗ 
den, welche den Thatbeſtand ermittelte, wie er oben er⸗ 
zählt worden if. Die Inquifttionsacten in drei Bäns 
deln wurden an die drei obern Karultäten der Univer⸗ 
fität Leipzig verfandt. Die ausgefertigten Gutachten find 
fämmtlich mit einer gewiſſen rüdfichtsvollen Vorſicht ab⸗ 
gefaßt. Am freieften urtheilen die Mebiciner: „Da une 
drei Volumina Actorum, die zu Ende vorigen Jahres 
in eines Schneiders Georg Heichler genannt bei Iena 
Weinbergshäuslein von einigen Perfonen vorgenommene 
Eonjuration der Geifter, ihnen zu Hebung eines gewifien 
Schatzes behülflich zu fein, auch die hierbei und hernadh 
erfolgenden casus tragicos betreffend, nebft einer Schachtel, 
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worin ein gefchrieben Buch mit unterfchiedenen Sigillis 
und andern abergläubifchen Dingen enthalten, zugeſchickt 
und hierüber unfer mebicinifches Gutachten, abſonderlich: 
ob diefe in der Schachtel befundene Dinge unter natürs 
liche oder vielmehr inter res magicas zu referiren? und 
ob der von Johann Gottfried Webern, Hans Friedrich 
Gegnern und Hans Zennern in gedachten Weinbergs- 
bäuslein verübte Actus vor eine Teufeldbannerei zu 
achten? auch ob die bei und nad gefchehener Conjuras 
tion fich zugetragene klaͤgliche Faͤlle und Abfterben un⸗ 
terfchiedener Menfchen, dem Satan”’oder einer Causae 
natarali beizumefien, verlanget: So geben wir, nad) col- 
legialiſcher Durchlefung befagter Actorum, Erwägung der 
hierbei unterlaufenden Umftänden und Perluftrirung der 
in angeregter Schachtel enthaltenen Sachen zur Antwort: 

„Daß erftlich die in der legtern befundene Dinge guien- 
theilö pro rebus superstitiosis und magicis zu halten, 
zumal der Studiofus Weber, bei welchem man dieſe an« 
getroffen, folches felbft geftehel. Wannenhero zu fchließen, 
es ſei was diefer Weber, Hans Friedrich Geßner und 
Hand Zenner ded Nachts vor dem Heil. Chriſtfeſte 
1715 in Heichler's Weinbergshäuslein vorgenommen, ein 
zauberlfcher und unverantwortlicher Actus gewefen. Zus 
mal wenn Weber's nachgehende Relationes attendiret 
und die Worte, fo diefe Leute hierbei gebrauchet, zufam- 
mengehalten werden. Anlangend aber den andern Punkt, 
fo ift zwar nicht ganz in Zweifel zu ziehen, daß Diele 
Drei, welche die abſcheuliche Conjuration wirklich vers 
richtet oder derſelben beigewwohnet, vielleicht Gottes Ges 
richte immediate magis erfahren. Wie weit aber ber 
noch beim Leben erhaltene Weber nichts dergleichen an⸗ 
gegeben, wir auch hierüber gewiß und specialius zu 
urtheilen und nicht unterfangen, fondern diefes dem all 
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wiſſenden und allgerechten Gott überlaflen, hingegen aus 
vieler Erfahrung bekannt, daß die Exhalationes nicht 
wohl ausgebrannter und neu angezündeter Kohlen öfters 
geichwinde, heftige, ja töbtliche Zufälle bei Menfchen zu 
verurfachen pflegen, ift auch dergleichen bei diefem Casu 
geicheben zu fein zu vermutben. Maßen da bei foldyen 
ſchweren und zweifelhaften Begebenheiten causae evi- 
dentes naturales, auch nur probabiliter tales, vorhan- 
den, man nicht fo leicht auf causas supernaturales und 
abstrustores zu verfallen Urſach hat. 

„Daß aber bierdon den exhalationibus der friſch an- 
gezündeten Kohlen Weber in einen fo heftigen Stupo- 
rem, linempfinblichfeit und motus impotentiam, Geßner 
aber und Zenner in den Tod gefallen, iſt leicht daher 
zu vermuiben, daß 1) Weber bald nad Anzündung 
ermelbeter Kohlen übel worden, und zwar 2) unter einerlei 
Symptomatibus mit den andern, naͤmlich sopore pro- 
fundo, paralysi etc. verfallen und alfo auf dem Tiſche 
liegen oder figen blieben, daß auch dannenhero Weber 
die Conjurätion, nachdem der erfte Bauer felbige vollig 
abfolviret, zwar auch angefangen, aber wegen zugeſtoße⸗ 
ner Dummheit nicht vollführen fönnen; jedoch bei dieſer 
großen Mattigfeit und sensuum torpore eine gute Zeit 
jurüde blieben, bingegen 3) bei diefem Unternehmen 
feiner der Conjuranten ein Geſpenſt oder Geiſt geliehen, 
gehöret oder deſſen einige impressiones dolorificas em- 
pfunden. 

„Es möchte zwar hierwider, nach Anleitung des 
Medici Atteſtats, angeführet werden, daß man an des 
Bauers Zenner’8 Leibe, bei deſſen Belichtigung hin und 
wieder ald von Büchfenpulver geichlagene blaue Yleden 
und auf defien Bruſt unterfehiedene rothe Flecken und 
Striemen gefehen, aus defien Munde etwas Blutes her⸗ 
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ausgelaufen und zugleich die Zunge eines Gliedes lang 
herausgehangen und doch natürlicher Farbe (welche ſonſt 
bei den Suffocatis braunſchwarz angetroffen wird) und 
dannenbero diefem violentior manus oder duriora in- 
strumenta laedentia vermuthlih abmoniret worden. 
Welchen Einwürfen Doc) leicht zu begegnen, weil 1) un- 
gewiß, ob angemerfte äußerliche maculae, vibices etc. 
bei diefem Menfchen nicht allbereit, da er noch am Les 
ben gewefen, fich gefunden, 2) auch ab effectu Coma- 
toso mortifero dergleichen stigmata und Flecken, näm- 
(ih propter circulationem sanguinis turbatam, ent» 
ftehen mögen, wie bei den Apoplecticis et Epilepticis 
ja fat a quacunque causa in Agone mortis consti- 
tutis insgemein zu gefchehen pfleget, 3) die excretio 
cruenta per 08 hat ab eadem hac causa, nämlid a 
paralysi, impedita circulatione, wie denn auch 4) die 
relaxatio linguae ebenmäßig a paralysi berfommen 
fünnen. And daß endlich 5) gedachte Zunge nicht 
schwarzbraun anzufehen geweien, fommt vornehmlich da⸗ 
her, weil dieſes Subjectum nicht suffocatione und von 
Erftifung, fondern Comatoso seu apoplectico affeotu 
verftorben. Welches daher vornehmlich erhellet, daß ſel⸗ 
bige Perfonen 1) in feinem fuligine crassiore, 2) ohne 
alle zuvor hergehende Suffocationis oder Dispnoeae 
gradus geblieben, 3) blo8 ald unempfindlich und ein- 
fchlafend verſchieden; der auffommende Weber auch 
4) ohne einigen reliquiis Dispnoeae verblieben. Wie 
denn testantibus practicis zu wiflen, daß nicht allein 
der die Rauch der Kohlen, fondern auch deren fubtiles 
und a priore unempfinbliched Miasma, Sulphur nar- 
coticum genannt, ohne dergleichen diden Rauch einen 
Menſchen tödten und umbringen fönne, das iſt non 
suffocando, sed Spiritus animales intra cerebrum et 
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per nervos indulantes supprimendo, figendoe, extin- 
guendo etc. Daher weil die Conjuranten gute Zeit 
und weit über eine Stunde in dem zugemachten Häus— 
chen, fo ins Gevierte wenig über drei Ellen groß, ge 
blieben und durch Weber geftehen, daß fie keinen Geiſt 
geſehen noch gehöret, viel weniger deſſen impressiones 
dolorificas, als Kratzen und dergleichen, empfunden, 
fönnen wir aus angeführten Umftänden nicht anders 
urtheilen, ald daß Weber von den Kohlen oder dem ſo⸗ 
genannten Gas Sulphuris in fo efenden Zuftand geſetzet, 
Geßner und Zenner aber gar getödtet worden. Soviel 
aber die drei Wächter betrifft, hat es vermuthlich mit 
diefen eine andere Beichaffenheit, wie denn auch nur 
einer derjelben todt geblieben. Und fcheinen bei dieſen 
Leuten unterfchiedene Urfachen zu concurriren, nämlid 
exhalstiones carbonum narcoticae, die Angft, ſich bei 
den todten Körpern aufzuhalten, wie audy das heftige 
Schreien von dem Geipenfte, das fie gefehen und gehört 
zu haben angeben, welches letztere Doch auch gutentheils 
von ihrer Furcht, falfcher Einbildung und praeiudicio 
von den casibus tragicis hat entftehen fünnen, oder ein 
Anfang des von den Kohlen verurfachten torporis und 
ſowohl als die Narcosis ipsa ein Effectus diefer cor- 
ruptae mentis zu achten fein.‘ 

Ernfter ſah die hochwürdige Bacultät der Theologen 
die Sache an. „Wir haben in der Furcht des Herm 
die Acta, die abicheuliche Begebenheit in dem Heichleri⸗ 
hen Weinberg in der Heil. Chriſtnacht 1715 betreffenp, 
perlufiriret und was davon etwa theologi zu jndiciren 
haben möchten, hiermit wiederum verlangtermaßen remit- 
tiren follen. | 

„Solches nun in gebührender Ordnung und Kürze 
zu faflen, obferoiren wir 1) was bei diefem magifchen 
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Adiurationis Actu und 2) was von dem erfchredlich 
erfolgten eventu zu judiciren fei? 

„Was nun 1) die antecedentia huius abominandae 
Adiurationis magicae betrifft, finden wir die abergläu- 
bifchen drei Principalautores und Actored Weber, Geßner, 
Zenner nebft dem Schneider Heichler, der zwar nicht bei 
dem Adjurationsactu geweſen, ſich aber bei dieſem ver- 
dammlichen Actu fehr gefchäftig vorher ermwiefen. “Diele 
verblenvete Leute nun haben aus Antrieb des leidigen 
Geizes, der eine Wurzel alles Uebels ift, aus abergläu- 
bifchen Büchern folhen Aberglauben gelernet und alfo, 
nah Exorciſten Art, fih vorgenommen, die Geiſter zu 
befhwören, um einen großen Schag, ber vom Satan 
befefien, denſelben durch den fogenannten Höllenzwang 
und magifche Mittel des Teufeld, der den eingebildeten 
Schatz befeflen, zu vertreiben und felbiges theilhaftig zu 
werden. Welche Einbildung diefer Leute, wie fie ver- 
nunftlos und dumm, alfo auch wider Gottes klares Ge⸗ 
ſetz offenbar ftreite. Denn fo lefen wir Deut. XVIIL, 
9. 10. 11. 12. «Du ſollſt nicht lernen thun die Greuel 
der heidnifchen Völker, daß unter dir nicht funden werde 
ein Zauberer oder Zeichendeuter ober der die Todten 
frage. Denn wer foldhes thut, der ift dem Herrn ein 
Greuel.n Es wird zwar von einigen Naturaliften ein» 
gewandt, daß gleichwohl unter den Juden, da Chrifius 
auf Erden gewandelt, wie auch zur Apoftel Zeiten, folche 
Exorciſten und Befchwörer der Dämonen gewefen, die 
mit ihrem Beichwören den Teufel bannen und austrei⸗ 
ben können, welche gleichwohl in republica Judaica to- 
lerirt worden. Aber daraus folgt nicht, daß folche teuf- 
liſche Adjuratores und Beihwörung nicht follten für 
®ott ein Greuel fein und den Fluch nad fich ziehen. 
Denn Gott hat folches einmal in feinem heiligen Moral- 
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geſetz verboten. Wollte man aber ſagen, gleichwohl ber 
zeuget die Erfahrung, daß durch Teufelsfünfte die Eror- 
ciften von den Befeflenen Teufel ausgetrieben und im 
Papftthum folches für ein Wunderzeichen ihrer Kicchen 
gerühmt wird, darauf ift zu willen, was Cyprian 
antwortet: Diabolum #aepe vinci simulate, ut vincat 
vere. 

„Wenn wir hierauf den greulichen Adjurationsactum, 
fo in dem Heichlerifchen Weinbergshäuschen vorgegangen, 
erwägen, bemerken wir 1) daß gedachte Anjuranten ben 
eingebilbeten Geiſt Nathaöl, ben fie citirt und deſſen 
Hülfe bei Hebung des Schatzes geſucht, ein pactum 
tacitum cum daemone eingegangen, weldes der Stus 
dioſus Weber felber geftehet, und damit haben fie ihren 
Taufbund, da fie dem Teufel und allen feinen Werken 
abgefagt, leichtfertig gebrochen; 2) wider Gottes Gebot 
Deut. XVII, 11 gehandelt; 3) Gottes Wort und Ra 
men ſchaͤndlich dabei misbraucht und durch Beichwörung 
des fälfchlich eingebildeten Geiſtes Gottes Ehre geſchaͤn⸗ 
det, als welcher allein dur ein Wort übernatürliche 
Dinge tbun kann. Daher 4) diefe Adjuranten in ver- 
bammlichen Unglauben gefallen und alle Ehriftenpflicht 
aus den Augen gefegt, da fie das Gedaͤchtniß der Geburt 
Chriſti unſers Hellandes in dieſer Nacht nicht allein 
ganz vergeffen, ſondern dem Teufel fürfeglich in dieſer 
Gaukelei gebienet. Aber der folgende traurige Ausgang 
dieſes Satansfpiel® zeiget Gottes hierbei geoffenbarte 
notablen Gerichte. Denn wir halten dafür, daß bei 
diefem casu tragico singulari nicht nur auf die exha- 
lationes der angezündeten Kohlen, welhe Menfchen zus 
weilen naturali modo erftiden, fondern auch auf die 
causam primam, naͤmlich den gerechten und allgewal- 
tigen Gott zu fehen, Der jezuweilen dem Satan zuläßt, 
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daß er bei den causis secundis naturalibus fein Werk 
praeter ordinem naturae a creatore constitutum mit- 
habe; denn was foldhe neue Philosophi vorgeben, als 
wenn die Spiritus feine Operationes in materiam et 
corpora hätten ift wider die notorifche Erfahrung, fon- 
derlich aber wider die H. Schrift, die von Operatio- 
nibus Daemonum in corpora et animam genug Exem⸗ 
pel anführet, daher des faschnirten Beder’s in Holland 
vorgebliche Meinung ſowol von chriftlihden Philofophts 
als Theologie billigft widerlegt, verworfen und verdammet 
if, weil fie der chriftlichen Religion einen Grundftoß gibt 
und die Leute vollends vor dem Teufel ſicher macht. 
„Wir halten e8 nach Ueberlegung aller bei dieſem 
Actu conjurationis miteinlaufenden Umftänden mit für 
ein Schredenbild Gottes, das er nach feiner weiſen Dis 
rection gefcheben laſſen, um die ficheren Weltleute, bie 
entweder fich nicht vor dem Teufel fürchten oder feine 
Teufel glauben, erfchreden zu machen über ihre Thorheit 
und der H. Schrift zu glauben, al® welche allen 
Teufelödienern und Beichwörern den Tod gebrohet hat. 
Was endlich nad diefem traurigen Event der oftgedach⸗ 
ten Beichwörung ferner mit dem Stubiofo Weber und 
dem Schneider Heichler, nachdem fie genugfam wegen 
ihrer begangenen Miflethat gehöret worden, vorzunehmen 
und wie fie zu beftrafen, überlaffen wir den Herren ICtis 
zu bdeterminiren. Erinnern aber nach unferer Chriſten⸗ 
pflicht hierbei, daß weil obgedachter Heichler vielfältig 
bei diefem Unweſen intereffirt und das Meifte geftanden, 
er fowohl als der miferable Studtofus zuvor durch Aus⸗ 
legung des andern Gebots im Decalogo von einem vers 
ftändigen Theologo oder Geiftlichen informiret und fie 
zu Erkennmiß ihrer fchweren Sünden und Bereuung ge- 
bracht werden, ehe an ihnen die verdiente Strafe voll⸗ 
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bracht werde, damit ihre Seelen hierbei gerettet werden 
mögen.‘ 

Das juriftifche Bedenken und Urtel ftügt fich gleich- 
mäßig auf die beiden vorhergehenden. „Obwol, da 
Geßner und Zenner bei diefem böfen und unverantiwort- 
lichen Unternehmen verftorben, daß derfelbigen Tod von 
einer causa supernaturali herfäme, nicht alfobald be- 
hauptet werben kann, zumal wo causae naturales fid) 
äußern, ferner daß bei den Wächtern unterfchiedene cau- 
sae concurrirten fcheinen will, indem fie ebenfalls Koh⸗ 
len angezündet und davon exhalationes entſtanden, iſt 
dennoch, weil bie drei complices den actum conjura- 
tionis auf eine zauberifhe und unverantwortlide Art 
vorgenommen, nicht zu zweifeln, daß Gott der Allmädı- 
tige feine Strafhand über diefelbige ergehen und durch 
natürliche Mittel die beiden Bauern plöglich verſterben 
und Webern fo gar elend werben laflen, deswegen vie 
beiden erften billig unter den Galgen begraben und im 
Uebrigen Gotted Gerichte überlaflen worden. 

„So ift Johann Gotthart Weber und Georg Heichler, 
wenn fie vorher durch Auslegung des andern Gebotes 
im Decalogo von den Geiftlihen gründlich informiret 
und zur Erfenntniß ihrer fchweren Sünde und ernfl- 
lichen Bereuung berfelben gebracht worden, und zwar 
der erſtere nach vorhergehender academifcher Erclufton 
ewig, der andere hingegen auf zehn Jahre lang bed 
Landes zu verweilen.” 

Es ift uns unbekannt, ob diefer Wahrſpruch an den 
Schuldigen vollzogen worden iſt. Die gebrudten Akten 
brechen bier ab. Rur fo viel ift gewiß, daß die Milde 
biefes Urtheils vielen unerwartet fam. Ihomaflus, von 
der Freude feines erſten Siegs erfüllt, gratulirte damals 
feinem Baterlande, daß es anhebe, die Regeln der 
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gefunden Bernunft höher zu halten als die Autorität 
päpftlicher und altvettelifcher Fabeln. 

Noh im Jahre 1780 fand der jenaer Bhilofoph 
Juſtus Hennings ed für nöthig, feinen Scharffinn zu 
verſuchen an einer natürlichen Erklärung diefer Geifter- 
befhwörung (in feinem Buche „Von Geiftern und Geifter- 
ſehern“, S. 716), und neuerlid bat fie felbft den Weg 
in einen Roman gefunden. 


Ca if t8 Eupsa 
/ { * 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


